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= iner der größeften Chirurgen feiner Zeit zu fein, wie es 
Br, Theodor Billroth war, genügt nicht, um Intereſſe für 

BI feine Briefe zu erwecken. Erwägt man, daß diefer Mann 
zuerjt den Muth hatte, in der Chirurgie die volle Wahrheit zu fagen, 
indem er mit beifpiellofer Offenheit über Alles, was ihm glückte 
und mißglücte, Rechenfchaft ablegte, dann regt fidh wohl das Der- 
langen, einen Blick in das Seelenleben eines ſolchen Charafters zu 
thun. Uber damit nicht genug; erft wenn man weiß, daß der 
Brundton in Billroth’s Seele menschliches Empfinden und herzliche 
Innigfeit waren, dann erwacht im Gefühl des unerfeßlichen Derluftes 
die Sehnfucht, auch über das Grab hinaus mit dem Menſchen 
Billroth durdy feine Briefe innig verbunden zu bleiben. 

Hah altem Brauch mit der Herausgabe von Briefen ein Jahr- 
zehnt und länger zu warten, ift in unferer gehesten, rafchlebigen 
Seit nicht wohl angebracht; dann ift Alles welk. Frifch follen aber 
die Blumen fein, welche wir für das Paradies unferer Erinnerung 
pflüfen. In den Briefen wandeln wir in einem Garten, wo die 
Danfbarfeit und Freundſchaft blühen, wo Wiffenfchaft und Kunft, 
eng verfchlungen, neben einander ranfen und ein Föftlicher Humor 
auffchiegt; Alles umgrünt von beftricdhender Kiebenswürdigfeit. Mit— 
unter bewölkt fi} der Himmel, und ein Sturm von £eidenfchaft 
raufht durch die Blätter; aber ftets ummeht uns eine herjens- 
warme £uft. 
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Doll Dankbarkeit blieb Billroth das ganze Leben hindurd 
feinem erjten Lehrer der Chirurgie treu. Feſt gefchloffen hielt er die 
Hand der alten Freunde und vertraute ihnen all’ fein Ringen und 
Sehnen, welches feine Grenzen fannte. War bei dem Bedürfnig 
nach gleichgeftimmten Mlenfchen feine Sympathie für Jemand er- 
wacht, dann gab er mit dem reichen, wifjenfchaftlihen Schatz auch 
ftets feinen ganzen Menfchen bin: offen und wahr, ohne die Co— 
mödie des alltäglichen Lebens, ohne Küdficht auf fociale Stellung. 
Dorurtheil kannte er nicht; beftehen Fonnte ihn nur Talent und 
ehrenhafter Charafter. 

In feinen beten Jahren fehen wir ihn raftlos, mit der Kraft 
eines Löwen arbeiten; Alles Fochte bis zum Ueberſchäumen. Seine 
Fahne trug die Worte „naturwiſſenſchaftliche Forſchung“; nie galt 
ihm die Operation als die Seele der Chirurgie, obſchon er die ope- 
rative Chirurgie unendlich erweiterte. Da er fchon in der Jugend 
mit feiner pbyfiologifchen und pathologifchsanatomifchen Dorbildung 
alle Fachgenoſſen überragte, wurde er ein Bahmbrecher der modernen 
Chirurgie. Er verjtand den Pulsichlag feiner Zeit: fo Manches, 
was verjchleiert und nur geahnt in der Luft fchwebte, erhielt erjt 
von ihm den bewußten Ausdruf. Ein tief hiftorifcher Sinn fchüßte 
ihn vor Ueberhebung, und feine vornehme Natur erleichterte ihm 
nicht allein die Unerfennung der Derdienfte Anderer, fondern auch 
das rückhaltloſe Eingeftändnig des eigenen Jrrthums. m Kampf 
um Recht und Wahrheit blieb fein willensftarfer Charakter unbeug- 
fam, auch wenn er mit manchen idealen Anfhauungen Schiffbruch 
litt; und mit fcharnierlofem Rüden wahrte er fich die Unabhängig- 
feit als eines der höchjten Güter des Lebens. 

Mit fascinirender Gewalt padte er die Jugend, weldye feiner 
Klinik aus allen Welttheilen zuftrömte; er fühlte mit ihr und eroberte 
alle Herzen im Sturm, Dafür trug man ihm zeitlebens auf Händen. 
Unter dem magnetifcyen Zauber feiner gewaltigen Perſönlichkeit 
und eines univerfellen Genies, verbunden mit der Babe, Talente zu 
entdeden und zur Selbftändigfeit zu entwideln, gelang es dem 
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Meifter, wie feinem deutfhen Chirurgen außer feinem Kehrer 
B. v. Langenbed, eine Scyule zu gründen, aus welcher eine große 
Reihe von Profefjoren der Chirurgie für Deutfchland, Defterreich, 
Belgien und Holland und viele Hofpitaldirurgen hervorgegangen 
find. Das war fein Stolz und die größefte Freude feines reichen 
Lebens. 

Empfänglich für alle Reize der Natur und fchönen Künfte 
durchglühte ihn von Jugend auf die Leidenschaft zur Muſik, und 
zwar mit folch' elementarer Gewalt, daß des großen Chirurgen 
zweites Ich der Künftler, der Mlufifer wurde. Muſik war die Welt, 
in welcher er fih ganz glüdlich fühlte! Ein Billroth ohne Brahnıs 
und Hanslick ift nicht denfbar, 

flott und lebensfroh, dabei weltgewandt und freigebig nad) 
allen Seiten, genoß er das Keben mit vollen Zügen. Theater, 
Concerte, mufifalifhe Abende im eigenen Haufe, wo die erften 
Künftler verkehrten, waren ihm, dem feinfinnigen Kenner der claffi- 
ſchen Mufif und gewandten Llavierfpieler, ein Bedürfniß. 

Während der ferien war er faft immer auf Reifen; vor Allem 
zog es ihn nach alien. Im letten Jahrzehnt ging er regelmäßig 
im Sommer mit Gattin und drei Töchtern in feine von ihm erbaute, 
an der „Halteftelle Billroth” gelegene Dilla von St. Gilgen (am 
St. Wolfgangfee bei Iſchl), und während der Falten Jahreszeit 
nah Abbazia. 

Dem mit dem Füllhorn des Glüdes überfchütteten Mann 
waren auch fchwere Zeiten feines wiffenfchaftlichen Lebens nicht 
erfpart. Er hatte als Preuße anfangs in Wien mit mancherlei 
Widerwärtigfeiten der Stocöfterreicher zu fämpfen, und es dauerte 
einige Jahre, bis er zur vollen Geltung Fam. Als er eine Zeitlang 
zögerte, die antifeptiiche Wundbehandlung blindlings anzunehmen, 
weil er eine auf ficherer, naturwiffenfchaftlicher Bafıs fußende Theorie 
vermißte, und feine in diefer Richtung angeftellten Coloſſalunter— 
fuhungen ihm nur Enttäufchungen eingebraht hatten, verübelte 
man es ihm. Dann wieder nahm man, zumal in Defterreich, Anſtoß 
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daran, daß er manche bittere Wahrheiten über das Lehren und 
Lernen der mediciniſchen Wiſſenſchaften an den Univerſitäten ſich 
von der Seele geſchrieben hatte. Aber keiner der damaligen Chirurgen 
wäre wohl im Stande geweſen, Arbeiten, wie gerade dieſe beiden, 
auszuführen. 

Kaum 50 Jahre alt, als fein fettherz bereits Fortfchritte 
machte, träume er fich in den Gedanken ein, daß er alt fei, daß 
feine Arbeitsfraft zu Ende gehe und er, weil nicht mehr im Stande, 
den Detailforfhungen zu folgen, mit größeren litterarifchen Arbeiten 
abfchliegen wolle, Seine operativen Erfolge befriedigten ihn nicht, 
weil er das Gelungene als felbitverftändlich betrachtete und für das 
abfolut Vollkommene fein Intereſſe hatte; nur Das, was mißglüdte, 
reiste und quälte ihn. Jede Grenze war ihm unerträglih. Und 
doch trat er, deffen Name durdy die Ueberſetzung feiner Allgemeinen 
Ehirurgie in zehn fremde Sprachen fchon in der ganzen Welt be- 
rühmt geworden war, gerade damals in die Periode feines Lebens 
ein, in welcher man ihn wegen feiner neuen, großen Operationen 
auch als den Fühnften und gefchicteften Operateur der Welt be- 
wunderte. Er wurde der Schöpfer der Darmchirurgie und eröffnete 
der Gynäfologie die operative Richtung. Wohl hatten feine Erftir- 
pation des Kehlfopfs und Magenrejection bei Krebs ihn obendrein 
noch populär gemadt; allein das Glück und die Zufriedenheit 
welche der Jüngling am Mikroſcop empfunden hatte, fand er an 
diefen Virtuoſenſtückchen, wofür fie ihm galten, nit. Man ahnte 
ja nicht, wie tief traurig es in ihm nachklang, wenn er dem großen 
Jammer der Menjchheit machtlos gegenüberſtand. „Wenn man 
doch immer helfen könnte!“ Diefe Stimmung leuchtete fchon aus 
dem milden, blauen Auge des Jünglings und deprimirte den Mann 
zeitweilig fo, daß er ſich aus der Praris fortfehnte, um ganz der 
Kunft zu leben. 

Die friedliche Ruhe des Alters fand Billroth nicht. Er glidy 
den Fauft mit feinem unftillbaren Sehnen, immer vorwärts, ohne 
Ruh und Raft. Auch für den Idealismus feiner Humanität Fannte 
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er feine Grenzen. Nachdem er ein Buch über Kranfenpflege ge— 
fchrieben hattez begann er im Anfang der 80er Jahre eine feiner 
edelſten Schöpfungen, den Bau des Rudolfinerhaufes in Wien, eines 
Mufterhofpitals zur Heranbildung von Kranfenpflegerinnen. Diefes 
fein Sieblingswerf, weldyes auf freiwillige Beiträge gegründet war, 
brachte er unter unfäglichen Sorgen und eigenen materiellen Opfern 
faft zur Dollendung. Inzwiſchen warf ihn eine fchwere Lungen- 
entzündung aufs Kranfenlager (1887), wobei ganz Wien für fein 
Leben bangte. Kaum hatte er die alte Frifche wieder erlangt, fo 
ftürzte er fih neben feiner Berufsarbeit faft gleichzeitig auf zwei 
andere, große Unternehmungen: den Bau des Haufes für die k. k. Ge— 
jellfchaft der Aerzte in Wien, weldyes er als Präfident furz vor dem 
Tode noch einweihen fonnte, und den Neubau feiner Klinif. Bald 
aber nahmen unter dem Berzleiden die Körperfräfte ab, In feinem 
Bange zur Schwärmerei — er nannte fidy felbft einmal einen durch 
und durch fentimentalen Oftfeehäring, eine Hamlet-Hatur — trübten 
melancholifche Gedanken mit der Ahnung, daß es bald zu Ende 
gehen müffe, öfter feine Stimmung. „himmelhochjauchzend — zu Tode 
betrübt”, fühlte er Sehnfucht nady dem Jugendglück. Noch in den 
legten Tagen vor dem Tode lag der Klinifbau wie ein fchwerer 
Alp auf feinen bredyenden Herzen, dem er durch mufifalifche Grü- 
beleien die Ruhe wiederzugeben fuchte. 

Billroth hatte das Bedürfnig, ferne reiche Bedanfenwelt in 
Briefen niederzulegen und ſich dadurch über unbeftimmte Vor— 
ftellungen und Empfindungen Flar zu werden. Wefjen fein Herz voll 
war, das floß ihm in die Feder. „Meine Feder ift verzogen, fie 
beherrfcht mich mehr als ich fie!” Sogar in derfelben Stadt unters 
hielt er mit den Freunden eine fortlaufende Correfpondenz, und da 
bei Tage die Seit dazu fehlte, fchrieb er oft bis tief in die Nacht 
hinein. Dor jeder Mühe fchüßte ihn ein überaus leichter Stil, Nie 
verlegen um das Wort, oder um ein feiner regen Fantaſie ent- 
nommenes Bild geftaltete er die Gedanken natürlich und doch Fünft- 
leriich, ohne lange abzuwägen, ftets frifh vom Fleck losichiegend. 
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Die Briefe, welche ich mit gütiger Einwilligung der Wittwe, 
frau hofrath Billroth in Wien, im Gefühl tiefſten Dankes ge— 
ſammelt habe, beginnen im Jahre 1850, als Billroth in Göttingen 
Medicin ſtudirte. Von hier ſchrieb er in ſchwärmeriſcher Begeiſte— 
rung für Jenny Lind's Geſang den in der Sammlung einzigen 
Brief an ſeine verwittwete Mutter. 1851 ging er zum Studium 
nach Berlin, wurde 1853 Aſſiſtent bei B. v. Langenbeck und 1856 
Privatdocent der Chirurgie und pathologiſchen Anatomie in Berlin. 
Am 4. April 1860 übernahm er im 31. Lebensjahre die Profeſſur 
der chirurgifchen Ulinik in Sürich, und am 20. Auguſt 1867 in der 
Fülle jugendlicher Kraft diejenige in Wien. Deutjchland wünfchte 
feinen Sohn zurüd; eine Berufung folgte auf die andere: nad) 
Greifswald, Roftod, Heidelberg, Straßburg und zweimal nad) Berlin, 
— ftets vergebens. Der arme Pfarrersfohn von Bergen auf der 
Infel Rügen wurde der populärfte Mann in Wien. Aber deutfch 
war er geblieben. 

Billroth ftarb im 65. Lebensjahre am 6. februar 1894 Mor— 
gens 1'/, Uhr in Abbazia. Sein Kieblingswunfh, ſich mit dem 
Blick auf Meer und Berge zum Sterben niederzulegen, war in Er- 
füllung gegangen. — Ein großer Mann wurde mit hohen Ehren, 
aber weit mehr noch mit Kiebe zugededt. 

Es giebt Stunden, in welchen uns eine Dichtung, eine Sym— 
phonie zum denfbar höchiten Kebensgenuß wird, und das Gefühl 
inneren Glückes uns alles Ungemacd der Außenwelt vergeſſen madıt. 
In ſolch' weihevolle Stimmung verfesen uns auch Billroth's 
Briefe! 

Hiemals vergeffen! 


Hannover, , : : 
den 14. October 1895. Dr. Geurg Fiſcher. 














ı) An frau Paſtor Billroth in Greifswald. 
Jenny Eind in Göttingen. 
Februar 1850*), 
gefchrieben für meine liebe Mutter. 

Als ich am 50. Januar Abends zum Mufifdirector Wehner **) 
fam, hatte er eben von Jenny Lind***), die in Hannover ein 
Concert gegeben hatte, eine Antwort auf feine Einladung an fie, 
bier in Göttingen ein Concert zu geben, erhalten, worin fie ihm 
fchrieb, daß fie gern hierher fäme, wenn man fie hier zu hören 
wünfchte. Die Worte ihres Briefes „Ich finge fo gern der Jugend 
was vor und komme mit Dergnügen, wenn man mich dort zu hören 
wünfcht”, nahmen mich gleich fo für fie ein, daß ich mich ebenfo 
fehr freute, das liebenswürdige Mädchen, als die Königin der Sänge- 
rinnen in ihr kennen zu lernen. 

fordere nicht von mir, meine liebe Mama, Dir unfere Freude, 
unfere Wonne und unferen Enthufiasmus zu befchreiben. Das ift 
unmöglich. Die Gefühle der Begeifterung für etwas Großes und 
Erhabenes laſſen fidy nicht fchildern, fie laffen fih nur fühlen! 
Dennoch will ich es verfuchen, Dir eine Schilderung von den Tagen, 
die wir mit ihr, mit der einzigen Jenny Lind durchgelebt haben, 
zu geben. Nur das befürchte ich, daß ich oft, wenn ich das Ge— 


* Als Profeffor Baum in Greifswald zu Oftern 1849 die chirnraifche 
Klini? in Höttingen übernahm, folgte ihm Billroth, damals 20 Jahre alt. Der- 
felbe hatte fich im erften Semefter in Greifswald nur mit Mufif befchäftiat und 
begann nun ernfthaft feine medicinischen Studien. 

**) Univerjitätsmufifdirector in Göttingen, aa Capellmeijter des Könial. 
Hof: und Kirchen-Chors in Hannover; aeft. 1880 

*8*) 1820— 1887. 
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fchriebene lefe, jtaunen muß, wie falt und todt Alles das ſchwarz 
auf weiß erfcheint, was man doch fo warm fühlte. 

Da das Orchefter hier zu fchlecht ift, fo forderte Wehner Bähr, 
hambruch und mich auf, in ihrem Concerte mit ihm zufammen 
eine achthändige Ouvertüre zu fpielen. Du fannft Dir denfen, daß 
wir uns das nicht zweimal fagen ließen, denn fchon die Ehre, in 
ihrem Concerte gefpielt zu haben, fchten uns fehr groß. 

Um Wehner alle möglidye Erleichterung in dem Arrangement 
des Concertes zu verfchaffen, bildete fi) ſogleich von feinen nächiten 
befannten Studenten eine Conmiffion zur Empfangnahme der Be- 
jtellungen und Ausgabe der Billets. In diefer waren Wedemeyer 
als Geheimfecretair, Breul, Beder, Bähr und ich als Commif- 
fionsmitglieder. Das Concert follte im Theaterhaufe fein, da dies 
das größte Local war und ungefähr 800 Menſchen faßte. Die 
Parquet- und Logenplätze Pofteten 1" Thaler, die Gallerie und 
Parterre 1 Thaler. Innerhalb einiger Stunden am Morgen des 
31. Januar waren alle Pläte vergeben, und viele Menſchen mußten 
wir oft zu unferem großen Bedauern troß allen Bitten fortweifen. 

Am Abend des I. februars kam endlich die lang Erfehnte; wir 
waren gerade mit dem Einüben der Dupertüren beichäftigt. Sie 
war vor dem Gafthof zur Krone ausgeftiegen, nahm aber fogleid) 
freundlih Wehner's Einladung, in fein Haus zu ziehen, an, (Ich 
muß bemerfen, dag Wehner fie zuerft in Leipzig 1846 durch feinen 
Schrer Mendelsfohn Pennen lernte und nadhher in Ems im 
Sommer 1849 durch die Wittwe von Mendelsfohn genauer mit 
ihr befannt wurde, ſodaß er wußte, daß es ihr lieb fein würde, bei 
ihm zu wohnen.) 

Sch war unendlich neugierig fie fo bald wie möglich zu jehen, 
eilte deshalb gleich nach der Hachricht, fie jet angefommen, in 
Wehner's Wohnung und verjtelte mich mit Bähr in ein Fleines 
Labinet, fodaß wir fie hereintreten fehen Fonnten, ohne daß fie uns 
bemerfte. — Der Eindrud, den fie zuerft in ihrer äußeren Erfchei- 
nung auf midy machte, war durchaus unbedeutend; ich mußte fie 
eher für häßlih, als für hübfch halten; nur fiel mir auf, daß fie 
eine ungemein tiefe, fonore Stimme hatte. Als fie in ihre Zimmer 
ging, entfchlüpften wir eiligft, froh, die einzigen Studenten zu fein, 
die fie gefehen hatten. Sie war in ihren Neifefleidern fehr einfach, 
hatte einen grauen Hut auf und ein fchwarzfeidenes Kleid an, und 


einen braunen Mantel um. — Einigermaßen berubigt, gingen wir 
zu Breul, liegen uns etwas Wein holen und waren noch bis fpät 
in die Yacht mit dem Schreiben der Billete befchäftigt, wobei wir 
aber in freude über den uns bevorftehenden Genuß fo ausgelafjen 
vor Jubel wurden, daß ich vor Aufregung nur wenig fchlafen 
konnte. 

Am andern Morgen, Sonnabend den 2. Februar, follte Abends 
um 7 Uhr das Concert anfangen. Morgens von 10—12 und Nach— 
mittags von 2—4 gaben wir die Billete aus, was uns fehr viel 
Mühe machte, da alle Menfchen in einer grenzenlofen Aufregung 
waren, und ein fo fürchterliches Gedränge entitand, daß es mir noch 
unbegreiflich ift, wie alle Menfchen gefund davon gefommen find. Wir 
hatten untenin Wehner's Haufe ein Pleines Zimmer occupirt, in deilen 
Thür wir einen breiten Tifch gefest hatten, jodag uns die Menſchen 
nicht zu fehr überftürmen fonnten. Nie habe ich bisher fo im Gelde 
herumgewühlt, wie diefen Morgen, da mir das Geldzählen übertragen 
war. Die Einnahme diefes Loncertes war 1009 Thaler, unter 
denen fich eine Rolle von 25 Doppellouisd'or befonders fchön aus- 
nahm. — ch habe noch vergefjen, daß an diefen Morgen ein recht 
hübfhes Gediht an Jenny von Seiffert, einem Befannten von 
mir, erfcdyien, welches Wehner ihr einhändigte, und worüber ſie fich 
höchlichſt amüfirt haben foll. 

Endlich wurde die Uhr 7. Das Theater war zum Brechen 
voll, unfere beiden Flügel ftanden auf der Bühne. Wir traten 
herauf und jpielten die Duvertüre zu Jeſſonda, die fih auf den 
beiden ausgezeichnet fchönen Flügeln von Rittmüller über alles 
Erwarten jhön ausnahm, da natürlich Jeder von uns alle feine 
Kräfte zufammennahm, um fi nicht zu blamiren. Als wir wieder 
hinter die Louliffen traten, Fam uns Jenny entgegen, um uns ihren 
Danf auszufprehen. Sie imponirte uns aber durdy ihre Worte, 
ihre Grazie und Anmuth jo, daß wir ganz erjtarrt daftanden und 
feiner von uns ein Wort herausbrachte, fodag wir uns fchredlich 
lächerlich nachher vorfamen. Ylody einige Minuten, und fie trat an 
Wehner’s Hand vor. 

Dod da fällt mir ein, ich habe ja noch gar nicht gefagt, wie fie 
ausfieht. Wenn dies Schon bei jedem Mlenfchen fchwer zu bejchreiben 
ift, um wie viel fchwerer ift es, Jenny Kind zu befchreiben. Sie ift 
von mittlerer Größe und Stärke. Ihr Geficht macht einen höchft lieb- 
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lihen, angenehmen Eindrud, obgleich fie durchaus nicht hübſch zu 
nennen ift. Kaum öffnet jie aber den Mund zum Singen und 
Sprechen, jo bezaubert fie und reißt felbft die phlegmatifchften Men— 
ſchen hin. Sie hat blonde Haare, die fie gewöhnlich in Elfenſcheitel 
oder Wellenfcheitel trägt, blaue Augen, einen fehr niedlichen Mund, 
breite Hafe und rundes Kinn. — Sie war an diefem Abend in 
Rofa gefleidet und hatte im Haare fehr fchöne, grüne Weintrauben 
über das Heft; ebenfo war am Bufen eine Traube, was ihr ganz 
reizend ftand, obgleihh man es fich nicht fchön denken kann, wenn 
man es befchreiben hört. Außer zwei Ringen an der Hand war ſie 
ganz ohne Schmud. — Jede ihrer Bewegungen, ihr Lächeln, ihr 
ganzes Auftreten ift bezaubernd. 

Kaum fahen wir fie hervortreten, als fie auch fchon im Vorder— 
grund der Bühne war. Der Beifall bei ihrem Auftreten und Er- 
fcheinen war fo furchtbar, daß ich im erften Augenblick glaubte, das 
Haus fiele in Trümmern zufammen. Sie wurde mit Bouquets und 
Kränzen überfhüttet. Die Art und Weife, wie fie die Bouquets 
aufnahm, und die Bewegungen, die fie dabei machte, riefen aufs 
Neue furdhtbaren Applaus hervor. Endlich ſchwieg das Publifum, 
und jeder harrte der Dinge, die da kommen follten. 

Ih ging mit den höchiten Erwartungen, die fi) ein Menſch 
von einem Menſchen machen kann, in das Loncert; aber fowie fie 
einige Tafte der Arie aus den Puritanern gefungen hatte, ſah ich 
ein, dag meine ſonſt nicht ganz geringe Fantafie fich feine Dor- 
ftellung von einem ſolchen Gefang machen fonnte. Derlange 
nicht, Ttiebe Mama, daß ich Dir befchreiben foll, wie fie fang. Yur | 
der weiß es, der fie gehört hat. Ihre Loloraturen find von einer 
foldhen Schönheit und Abgerundetheit, daß Du, wenn Du Dir auf 
dem fchönften Inftrument von den größten Künftler einen Lauf ge— 
fptelt denkt, faum eine Ahnung von der Urt und Weiſe haft, wie 
fie eine Tonleiter fingt. Ich kann mir denfen, daß eine Sängerin 
brillanter fingen fann, aber dag es möglich ift, ſchöner zu fingen, 
das kann fih Niemand denken, der fie gehört. Wenn ſie Ver— 
jterungen macht, jo find fie vollftommen leicht, das man gar nicht 
glauben kann, daß fie Schwierig find. Und nun ihr Triller! D! der 
ift unbefchreiblih und nur mit der Nachtigall zu vergleichen. Ste 
macht ihn fo rafch, dag man nicht im Stande zu fein glaubt, die 
einzelnen Töne zu hören, und doch hört man fie. Doch was ſchwatze 


ih von ihrem Singen. Wenn ich Dir dicfe Bücher über ihren Ge- 
fang fchreiben wollte, ſo wäreft Du doch nicht im Stande, Dir eine 
dee davon zu machen. 

Sie fang an dem Abend die Arie aus der Hacıtwandlerin, 
dann aus dem Freiſchütz „Und ob die Wolfe”. Groß ift fie in der 
Arte! Neizend und bezaubernd auf der Bühne! Aber wenn fie 
Lieder fingt, da hört Alles auf! Das Publikum gerieth bei den 
Liedern von Mangold und Taubert's reizendem £iede: „ch muß 
nun einmal fingen“ in foldhe gräßliche Aufregung, daß einige wein— 
ten, andere lachten und fi vor Wonne gar nicht zu laffen wußten, 
ſodaß jie mehrere Male anhalten mußte. Wir waren natürlich 
immer auf der Bühne, um in ihrer Nähe zu bleiben. Wedemeyer 
und ich Fniffen uns vor lauter Wonne, weil wir uns garnicht zu 
laffen wußten, fortwährend in den Arm oder Prümmten uns wie 
die Würmer; wir waren in ſolcher furchtbaren Aufregung, daß wir 
zu Allem fähig gewefen wären. — Mit grenzenlofer Unverſchämt— 
beit verlangte das Publifum jedes Stück da capo, und mit engel- 
gleicher Geduld und Kiebenswürdigfeit fang fie dreimal daffelbe 
da capo. Obgleich einige Dernünftigere einfahen, daß es zu uns 
befcheiden wäre, fortwährend da capo zu rufen, und dies durch Stichen 
zu erfennen gaben, jo machte dies gerade einen höchſt unangenehmen 
Eindrud, da man auch glauben fonnte, daß einige das Singen nicht 
anhören wollten. Obgleich davon Feine Rede war, fo fchien fie fich 
doch darüber zu ärgern und war am Schluffe des Concertes nicht 
fo heiter, wie Anfangs, was ich ihr auch nicht verdenfen Fonnte. 

Als wir zur Eröffnung des zweiten Theils die Duvertüre zur 
„Stumme von Portici“ fpielten, ſprach fie uns höchſt liebenswürdig 
ihren Beifall aus. Dieſes Mal waren wir fchon etwas dreiſter und 
erwiderten wenigftens etwas, wenngleich ich nicht mehr weiß, was. 
— Wie ſchon oft gejagt, liebe Mama, das Eigenthümliche ihres 
Gefanges läßt fich nicht befchreiben. Mur das will ich noch fagen, daß 
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Leichtigfeit fingt, und daß ein Ton fo fchön und voll ift wie der 
andere. Am effectvolliten und einzig in feiner Art ift ihr Crescendo 
und Diminuendo bis zum leifeften Pianissimo, ſodaß man nicht 
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weiß, woher der Ton fommt; er ift fo leife, dag man nicht weiß, 
ob man ihn nod hört oder nicht; und doch hört man ihn ganz 
genau, und nicht etwa dünn und fein, fondern voll und rund. hr 
Fortissimo ift nie fchreiend, fondern immer fchön, nie fcharf oder 
ſpitz, fondern immer fraftvoll und fo, daß es einem kalt überläuft. 
In dem einen Augenblick rollen einem die Thränen von den Baden, 
und im andern möchte man laut auffchreien vor Dergnügen. — 
Ihre deutſche Ausſprache ift im Gefange rein und vollfommen, 
ſodaß man nicht im Stande ift, ihr anzumerfen, daß fie eine Schwedin 
ift. Wenn ſie fpricht, merft man, daß fie eine Ausländerin ift, ob- 
gleich fie jehr felten Fehler macht. Die Arten fang fie auswendig, 
und doch merkte man mie die geringfte theatralifhe Bewegung. Ihr 
Gefang ſowie ihr ganzes Wefen ift die Natur felbft. Jede Bewegung 
ift Schön und maleriſch. Sie hat nichts Großartiges in ihrer Er— 
fcheinung, fondern ihr ganzes Wefen ift fo rein weiblich und mädchen 
baft, daß man einen Engel zu jehen glaubt. Sie ift von der Bühne 
sarız abgetreten; für diefe ift fie auch viel zu gut. 

Da habe ich Dir nun ein Bild von meiner lieben Jenny ent- 
worfen, und docdy wirft Du Dir nicht vorftellen Fönnen, wie be- 
zaubernd fie iſt. 

Nachdem fie nach beendigten Concert noch auf Derlangen ein 
ſchwediſches Kied gefungen hatte, das fie fich felbft begleitete, und 
wo ſie in ihrer Driginalität als Schwedin uns wieder neu und reizend 
erfchten, verließ jie das Theater unter Jubel des Publifums und 
unter furchtbarem Tumult auf der Straße, indem das aufgeregte 
Dolf, weldyes mit von dem allgemeinen Enthuſiasmus ergriffen 
war, ihren Wagen begleitete und nur mit Mühe verhindert wurde, 
dag man ihr den Wagen ausjpannte, — Des Eindruds, welchen ic) 
von dem Concerte mit nach Haufe nahm, bin ich mir nicht Plar 
bewußt; ich träumte wachend und ierte immer noch in dem Fauber— 
garten der himmlischen Töne umher. Da es uns Allen, die wir fie 
fo nahe bei uns gefehen hatten, unmöglid war, in den nächiten 
Stunden zu fchlafen, fo fetten wir uns bei einem Bekannten jtumm 
und fchweigend zufammen. Niemand rauchte, oder aß und tranf., 
Jeder war in fich verfunfen. Darin aber ſtimmten wir Alle überein, 
daß etwas Schöneres von Muſik nicht denkbar oder für den Men— 
ſchen wenigftens nicht ertragbar fein könnte. Mit der beruhigenden 
Hoffnung, fie am anderen Morgen, wo wir ihr unfere Rechnung 
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vorlegen wollten, noch einmal fehen und ſprechen zu dürfen, ging 
Jeder nach Haufe, nicht ahnend, daß dies erjt der geringfte Anfang 
einiger fchöneren Tage fein follte. 

Am Sonntag Morgen ging fie in die Kirche und foll dort 
10 Kouisd'or in den Klingelbeutel geworfen haben. Obgleich ich 
dies für ein übertriebenes Gerücht halte, jo it es doch nicht jo ganz 
unmwahrfcheinlich, da fie in England jehr fromm geworden fern foll. 
Daß dies jedoch bei ihr nicht in dem Maße ift, wie man es ge- 
wöhnlich von Pietiften fast, fondern wirklich die reine Frömmigfeit 
ohne Heuchelei und ohne die Hebertreibung, diefe Frömmigfeit 
äußerlich ftets zeigen zu wollen und alle übrigen Menſchen zu ver- 
dammen, das wirft Du aus dem, was ich Dir noch ferner über fie 
jchreiben werde, felbft einſehen. 

Um 12 Uhr gingen wir zu Wehner, um ihr unfere Auf— 
wartung zu machen. Wir trafen dort auch Wedemeyer, Breul, 
Becker und Seiffert, fowie viele andere Mlenfchen, die fie durch— 
aus fprehen und fehen wollten; unter diefen auch den Syndikus 
Defterley, frau von Siebold u. f. w. Um diefe vielen Befuche 
zu vermeiden, war fie fpazieren gefahren nah dem Rhons und 
hatte fi die Aula angefehen. Da fo viele Menfchen dort waren, 
fo gingen wir fort. Sie hatte ausdrüdlich gefagt, fie wolle Niemand 
anders fprechen als uns; denn fie wäre nicht der anderen Menſchen 
wegen, fondern nur unferetwegen hergefommen. Die Studenten 
hätten ein offenes ehrliches Herz, unfere Begeifterung für die Muſik 
wäre rein und jugendlih. Wir gingen alfo fort mit dem Dorfaße, 
gegen Abend wieder zu verfuchen, ob man jie fprechen Fönnte. 

Um ı Uhr, wie fie zu Haufe fam, ging eine Deputation der 
Corps zu ihr, um fie zu bitten, noch ein Concert zu geben. Diefe 
nahm fie höchſt freundlich auf und erwiderte ihnen, fie thäte es mit 
großem Dergnügen, wenn fie es wünfchten. Als fie eben fortgehen 
wollten, rief fie fie zurück und fang ihnen zwei reizende Lieder von 
Schumann und den „Zwiegeſang“ von Mangold unaufgefordert 
vor, durch welche Kiebenswürdigfeit der Enthuſiasmus für ſie noch 
erhöht wurde, — Nachdem wir dies gehört hatten, traten wir als 
Commiſſion gleich wieder zufammen, und innerhalb einer Stunde 
waren wieder alle Billets vergeben. Das zweite Concert war auf 
Montag den 4. Februar Mittags um 12 Uhr angefetst in dem Saal 
der Krone, und zwar wieder zu 1'/; Thaler zum Beften der Armen. 


Im Theaterlocale wollte fie nicht wieder fingen, theils weil die 
Scaufpieler ihn contractmäßig befaßen, theils weil die Muſik fich 
dort zu ſchlecht ausnimmt. Wir nahmen für das Concert 550 Thaler 
ein und hätten noch mal jo viel einnehmen fönnen, wenn mehr 
Menfhen im den Saal hätten fommen können. Es war nicht 
allein Göttingen, fondern aud die umliegenden Städte auf den 
Beinen. 

Am Sonntag gegen Abend ging ich zu Wehner’s, zum Blüd 
garız allein. Ste war befhäftigt mit Wehner das Programm für 
das Miontagsconcert zu machen und ſchien fehr heiter gelaunt. ch 
fam fo ganz ungenirt hinein und ſprach mit ihr und Wehner über 
das, was fie fingen wollte. Ich bat fie dringend, doch zwei Mlendels- 
fohn'jche Kieder zu fingen, was fie mir mit der liebenswürdigjten 
Freundlichkeit zufagte. Leider follte aber diefe ruhige Heiterfeit nicht 
lange dauern, da auf einmal Difiten über Difiten angemeldet wurden: 
der Graf Winzingerode, der Prof. Zachariae, der Rector der 
Univerfität; alle wollten fie feben und fprechen und warteten im 
Dorzimmer auf fie. Als ih aus ihrem Zimmer Fam, um nod 
Toten für fie zu holen, hätteft Du diefe langen Gefichter fehen follen, 
die ganz empört waren, daß ich dort freien Zutritt hätte, wo jte, 
die gewohnt waren, daß Alles fih vor ihnen krümmte, ftanden und 
warteten. Durch die umvorfichtige Gutmüthigfeit der frau Direc— 
torin Wehner, die fo gern jeden gönnte, fie Fennen zu lernen, 
traten immer mehr em, fodaß die Kind ganz fchredlich aufgeregt 
gewefen fein foll. Sie fagte zu Wehner, fie wolle von diefen falfchen 
alten Menſchen, die ihr nichts als Gleißnereien fagten, nichts wiſſen. 
Da auch Baum’s die Abficht hatten, fo lief ich in dem allgemeinen 
Trubel raſch zu ihnen und ſagte ihm, er möchte nicht fommen, da 
Jenny Niemand annähme,. Obgleich ich glaubte, daß fie ſich darüber 
ärgern würden, fo war Baum, der eben audy in eine Gefellfchaft 
gehen mußte, die ihm nicht gerade angenehm war, ganz außer fich 
darüber vor Freude, ſodaß er fagte, gerade deshalb ſchätze er fie 
um fo höher, weil fie es verjchmähe, Schmeicheleien von jedem alten 
Kerl anzunehmen. Auch er fühle fich nie glüdlicyer und zufriedener, 
als wenn er unter feinen Studenten wäre, von denen er wüßte, daß 
fie mit ganzem Herzen an ihm hingen. 

Als ich wieder zu Wehner's fam, und der große Trubel ſich 
etwas gelegt hatte, da die meiften Menſchen mit langer Naſe ab: 
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gezogen waren, ſchmuggelten Bähr und ich ſich ganz unvermerkt 
ins Zimmer und machten uns mit den Kiften und Concertzettel u. ſ. w. 
fo viel wie möglich zu thun und hatten die Freude, daß fie höchit 
liebenswürdig gegen uns war und uns gern um fich zu haben fchien. 
Nachdem wir zufammen Thee getrunfen hatten und uns ſehr ge- 
mütblich unterhielten, fette fie fih an den Flügel und phantafirte 
vor fich bin (fie fpielt nämlich fehr hübſch Llavier). Darauf jetste 
fih Wehner an den Flügel, und nun nahm jie ein heft ihr noch 
unbefannter Kieder von Shumann vor, das ſie faft ganz durdhjang. 
Um Flügel fisend und den Arm auf denfelben ftüsend, bot jie ein 
überaus reizendes Bild dar. Da außer ihr und Wehner's nur 
Bähr und ich da waren, fo fühlte fie ſich fo vollfommen ungenirt 
und war fo reizend und niedlich, daß wir uns faum vorftellen konnten, 
daß das liebenswürdige, natürlich einfache Mädchen die große von 
ganz Europa gefeierte Jenny ind fei. Dbgleich jie nur mit A 
ihrer Stimme, alfo faft in dem leifeften pianissimo fang und nur 
bei Stellen, die ſie befonders begeifterte, in vollen Tönen einfiel, fo 
war gerade diefer Geſang fo himmlifh, daß ich, der ich ganz ge- 
müthli in einem großen Eehnftuhl faß, zu träumen glaubte. Dieje 
Stunden, welche ich mit ihr zufammen war, zähle ich jedenfalls zu 
den vergnügteften und wonnigften diefer Zeit. Als wir uns um 
10 Uhr entfernten und fie uns nochmals für die Mühe dankte, die 
wir für fie gehabt hatten und uns dann die Hand reichte, hätte ich 
vor Derrüdtheit das Wahnftnnigfte anfangen fönnen. So taumelte 
ich denn zu Haufe, immer noch ihre Kieder vor mir herſummend, 
mehr träumend als wachend! 

Hahdem wir am andern Morgen die Billets zwifchen 9 und 
11 ausgegeben hatten, wozu der Andrang ebenfalls ganz ungeheuer 
war, gingen wir um 12 Uhr in das Concert, wo Bähr und ich 
fih das Dergnügen ausgebeten hatten, in dem Zimmer zu fein, wo 
fie fih aufbielt, weil wir fonft feinen Platz mehr hätten finden 
fönnen. — Noch habe ich vergeffen, daß an diefem Montag Morgen 
ihr vom fürften Shwarzenberg, Prinzen Radali, fürften Adami 
und von BeaulieusMarconnay (nicht mit dem anderen Beau— 
lieu verwandt), die hier ftudiren, durch die Militairmufit aus Nort— 
heim eine jehr jchöne Morgenmufif gebracht wurde. 

Um 12 Uhr fing alfo das Concert an. Wurde fie im erjten 
Concert mit Enthufiasmus aufgenommen, fo waren diesmal die 


Keute Alle wahnfinnig. Und auch ich muß geftehen, daß ich Feine 
Morte finden kann, um auszudrüden, was ich an diefem Morgen 
in mir fühlte. Es war, als wenn der ganze Himmel herunter fan, 
um uns arme Menſchenkinder zu beglüden. Sie fang in diefem 
Loncert die Arie aus dem Freiſchütz „ie nahte mir der Schlummer”. 
ferner das rheiniſche Dolfslied von Mendelsfohn „D! Jugend- 
zeit, du fchöne Rofenzeit” auf allgemeines Derlangen zwei Malz dies 
fang fie felbft mit großer Begeifterung. Die Worte „Der Himntel 
jteht offen, man fieht die Engelein, D! könnt ich, Herzliebſte, ftets 
bei dir fein!“ vergeß' ich nie mein £ebelang. Sie hatte das Lied 
befonders für uns Studenten ausgewählt. Wenn fie erfchien, erfcholl 
immer ein furdhtbares Jubelgefchrei, alle Hüte und Mützen wurden 
geſchwenkt; Furz alle Mlenfchen hatten den Kopf verloren, und ich 
auch. Außerdem fang fie noch das frühlingslied? von Mlendels- 
john aus dem nachgelaſſenen Hefte, dann die große Arie der Königin 
der Yacht aus der Fauberflöte. Zuletzt noch das Taubert'fche 
Kied wieder zwei Mal. Wie fie die Worte fingt „Weiß nicht, weiß 
nicht, weiß nicht, warum ich finge”, das kann Fein Menſch jagen! 
Als zuletst die Begeifterung ihren Höhepunft erreicht hatte und die 
Bouquets und Kränze umberflogen, daß man hätte glauben follen, 
die ganzen Göttinger Treibhäufer kämen herangeflogen, fette fie 
fih noch einmal an den Flügel und fang noch ein ſchwediſches Lied, 
Ich war aber geiftig ſchon fo abgefpannt, daß ich unfähig war noch 
mehr Schönes zu ertragen. Als das Loncert aus war, und fie mit 
Wehner in das Kebenzimmer trat, fiel fie ibm in ihrer Herzens 
freude um den Hals und fagte, fie fei fo frob, daß fe die ganze 
Welt umarmen fönnte. 

Nachdem wir uns allmäblih erholt hatten, fagte mir frau 
Wehner, daß Jenny geäußert hätte, fie tanze fo leidenſchaftlich 
sern, hätte aber nie Geleaenheit dazu, und daß jie deshalb am Abend 
einen Pleinen Thee dansant arrangiren wollten, wozu ich denn auch 
eingeladen wurde. Um 7 Uhr zog ich zu Wehner's. Es waren 
an Berren da: Schwarzenberg, Adami, Beaulieu-Marconnay 
(den fie fchon in Berlin und Heidelberg Fennen gelernt hatte), 
Radali, Pfeiffer (der Bruder der frau Wehner aus Caſſel), 
Breul, Bähr, Beder, Wedemeyer, Dambrud, Pohl und ic. 
Dazu ungefähr folgende Damen: Jenny ind, Fräulein von 
Berlepſch, Fräulein von Quiftorp, Fräulen Wöhler, zwei fräu- 


lein von Poten, Fräulein von Knefebek, Fräulein Berthold; 
furz, ungefähr 10 Paare. Einer von uns Herren fpielte Clapier. 
Die Mütter waren zu Haufe gelaffen, nur einige alte Damen be- 
mutterten fämmtliche junge Mädchen, und audy das wäre unnötbig 
gewefen, da jeder Herr und jede Dame ſich an diefen Tage natürlic) 
von der liebenswürdigften und nobeliten Seite zeigten. Um Jenny 
Kind nicht mit Tänzen zu überftürmen, meldeten wir uns bei 
Wehner zu den Tänzen mit ihr, und auch ich erwifchte den zweiten 
Walzer. Diefer Abend und der folgende Morgen gehören zu den 
ichönften Stunden meines Lebens. ch hatte durch die Güte der 
frau Profefforin Bartling noch eine jehr ſchöne Camelie erhalten, 
woraus ich noch ein Bouquet machte und es auf ihren Tifch legte, 
ebe fie herein fam. Als die meiften Gäfte verfammelt waren und 
jie bereintrat, ſah fie fogleihh das Bouquet liegen und fragte die 
Wehner, woher dies wunderjhöne Bouquet fei. Als diefe ihr 
antwortete, es fei von mir, fuchte fie mich mit den Augen, und ſo— 
sleih waren alle Mlenfchen zwiſchen mir und ihr verfchwunden. 
Da ich fo frappirt war, daß ich nicht einmal zu ihr herantrat, fam 
fie auf mich zu und danfte mir, indem fie mir ihre Hand reichte, 
in den liebenswürdigften Ausdrüden, Ich war natürlicy ganz roth 
geworden, und fam mir jelbjt höchit lächerlich vor, obgleich mir ihr 
Händedruf durch Marf und Bein drang. Wenn ich mich je in 
einer Gefellfhaft amüfirt habe, fo war es an diefem Abend. Wir 
waren alle fo aus Herzensgrunde heiter, Jenny Lind war fo ver- 
gnügt und froh, fie tanzte fo gern und tanzt jo hübſch! Jede ihrer 
Bewegungen ift anmutbig ſchön! O! es waren herrliche Stunden. 
Wenn ih oder Bähr zu langſam oder zu rafch fptelten, fo kam ſie 
an das Llavier und gab uns den Taft an, indem fie auf den Flügel 
fchlug oder die Melodie des Tanzes mitſpielte, ſodaß ich mich beim 
Spielen in ihrer Mähe nicht weniger glücklich fühlte, als wenn 
ich mit ihr tanzte. — für uns wurde das Tanzvergnügen auf einige 
Seit dadurch unterbrochen, daß die Corps=Studenten ihr einen 
glänzenden Fackelzug in Gala brachten. Die ältefte Studententradht 
zu Pferde mit Dreimafter und kleinem Degen, fowie die neue in 
Kanonenftiefeln und Cerevisfappen wurden an diefen Abend re- 
präfentirt. Als fie aus dem Fenfter winfte und rief: „Es leben 
die Göttinger Studenten!” war der Enthufiasmus allgemein, die 
Fackeln und die Mützen wurden geſchwenkt. Sie freute fich wirklich 


wie eim Kind, indem fie in die Hände Platichte und zu Wehner 
und mir fagte, die wir ihr zur Seite ftanden: „Ich habe manchen 
fadelzug gefehen, aber nie ift mir einer jo fchön erjchienen als 
diefer!” Und ich muß auch geftehen, daß diefer Fadelzug von un— 
sefähr 400 Fadeln mit allem ftudentifchen Gepränge einen ſehr 
fhönen Eindrud machte. Die Deputation der Corps, ebenfalls in 
Studententracht, wurde eingeladen, da zu bleiben; und als einen 
Beweis ihres unendlich feinen Gefühls mag Dir nur das dienen, 
dag fie gleich einen Ertratanz arrangiren ließ, wo die Damen die 
Herren holten. Sie holte natürlicy zuerft die Deputation, da diefe 
nachher nicht mit ihr tanzen fonnten, weil fie fi zu allen Tänzen 
fhon verfagt hatte. So verfloß denn der Abend nur zu fchnell. 
Wedemeyer tanzte mit ihr den Lotillon. Bei der Schleifen-Tour 
war natürlich das ganze Perjonal gefpannt, wen fie die erfte Schleife 
bringen würde. Sie ging zum Spaß zwei Mal im Kreife herum, 
und dann ging fie in fchnellen Schritten auf mich zu. Du kannſt 
Dir das Erftaunen der hinter mir fitenden fürften und Prinzen 
denken, die vor Allen glaubten, ein Recht auf diefe Ehre zu haben; 
doch wurde auch bei der zweiten Dertheilung nicht ihnen, fondern 
Wehner diefe Ehre zu Theil, ſodaß wir die beiden einzigen find, 
die wir uns einer Lotillon=Schleife von ihrer Hand zu erfreuen 
haben. Nachdem der Tanz aus war, wollte noch Jeder ein An— 
denfen an diefen Abend haben. So fam die Wehner auf die dee 
und fchnitt von Jenny Lind's Kleide zwei große, lange, blaue 
Bänder ab, von denen fie jedem Herrn eine zuertheilte. Die Damen 
hatten an den Bouquets, welche fie zu dem Lotillon von den ihrigen 
aus den Loncerten bergegeben hatte, jchon ein hübfches Andenken. 
Endlih fjagten wir ihr Adieu. Einigen von uns gab fie noch ein- 
mal die Hand und fagte, wenn wir einmal wieder in einer Stadt 
mit ihr zufammentreffen follten, ſo möchten wir nicht vergeffen, ihr 
Grüße von Göttingen zu bringen. Um 1 Uhr zogen wir dann 
wonnetrunfen nach Haufe und freuten uns, fie am andern Morgen 
noch einmal wiederjehen zu Fönnen. 

Die Derbindung der Hannoveraner, zu denen auch Bähr und 
Breul gehören, mit der ich fehr fpeziell befannt geworden war, 
wollte ihr das Geleit bis Hortheim geben und hatte auch mich zu 
diefer Feierlichfeit eingeladen. Am andern Morgen um 8 Ubr 
fuhren wir dann (den 5. Februar) zugleihy mit ihrem Wagen und 


zwanzig Ertrapoften vor. Die acht hübfcheften Leute und bejten 
Reiter waren zu Dorreitern in Studententraht mit Kanonen und 
Cerepisfappen gewählt. Sie trugen blaugelbe Schyärpen, die farben 
Schwedens. Als Jenny Kind in den Wagen fteigen wollte, be- 
gleitet von Wehner und ihrem Kammermädcdhen, trat einer der 
Reiter Marcard) an fie heran und fagte: „Es ift bei uns Stu— 
denten ein alter Brauch, daß wir die fortbegleiten, die wir lieb 
haben. Erlauben Sie daher, gnädiges fräulein, daß wir dies auch 
bei Ihnen thun dürfen!” Diefe Purzen Worte hatten ihr eben ihrer 
Kürze und Herzlicyfeit wegen ausnehmend gefallen. So fette ſich 
dern der wirklich brillante Zug in Bewegung, indem alle zwanzig 
Poftillone die Ertrapoft:Signale bliefen. Auf dem Wege bielt fie 
oft ftill, um fich die Gegend von einem der Reiter erflären zu laſſen, 
und dann winfte fie mit ihren Kränzen uns aus ihrem Wagen zu, 
worauf der ganze Zug in ein furchtbares Hurrah ausbrah. Man 
fah ihr an, daß fie diefe Huldigungen nicht aus Eitelkeit von uns 
gern entgegennahm, fondern daß wir ihr eine innige, herzliche Freude 
bereiteten. In voller Ertafe jagte jie einmal zu Marcard, der 
faft immer an ihrer Seite ritt: „Sie wiffen gar nicht, wie ſchön Sie 
ſind!“, ſodaß diefer hierdurch ganz wonnetrunfen nichts Eiligeres zu 
thun hatte und Jedem das zu erzählen. | 

Der Weg nach Hortheim ift mir nie fo kurz vorgefommen als 
diesmal. Als wir dort anfamen, und ihr Wagen ftill hielt, fuhren 
alle Wagen vorbei, und jeden grüßte fie fo freundlich, daß ftets ein 
abermaliges Hurrah ausbrady. Als wir alle ausgeftiegen waren, 
famen wir oben im Gafthaus der Sonne zufammen und festen uns 
in einen großen Saal an eine lange Tafel, an deren Ende Jenny 
Eind und Wehner präfidirten. Sogleich wurde Champagner kom— 
mandirt, und auf ihren Wunſch fang ein Quartett mehrere Studenten- 
lieder, wo bei den Chorftellen Alle einfielen. Bet dem Chor des 
£iedes „Mein Lebenslauf iſt Lieb und Luft” fiel auch fie mit ein 
und begleitete uns durch Triller in den höchften Tönen. Saft hatte 
die Begeifterung den hödyiten Grad erreicht. jeder wollte noch ein 
Andenken an diefen Tag. Zu dem Ende ließ Wehner ein Stücd 
blaues Atlas-Band holen, und von dieſem fchmitt fie für Jeden 
ein Stück zu einer Schleife ab. Nachdem wir ihre Gefundheit aus- 
gebracht hatten, und fie darauf Wehner’s Wohl tranf, ftets natür- 
lih unter Hurrah-Schreien, hielt einer der Reiter (Brande) noch 
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eine kurze Anrede an ſie, worin er ſagte, daß uns dieſes Glück und 
dieſer Tag unvergeßlich ſein würden, und ſchließlich noch zuletzt ihr 
und Schweden's Wohl ausbrachte. Darauf ſtellte ſich Jenny Lind 
auf einen Stuhl und ſprach zu uns einige ſo ſchöne und rührende 
Worte des Abſchieds und Dankes, das wir uns kaum der Thränen 
zu enthalten vermochten, da auch von ihren ſchönen Wangen die 
Thränen aus ihrer herzensfülle floſſen. Sie ſagte, ſie fühle, daß ſie 
unwürdig der Ehre wäre, die wir ihr anthäten; ſie habe ſchon viel 
Großes und Erhabenes erlebt, aber der geſtrige Abend und der 
heutige Morgen ſtänden unauslöſchlich in ihrem Herzen geſchrieben. 
Sie ſchloß mit den ſchönen Worten: „Ich ſpreche ſchlecht, ich fühle 
es beſſer! Gott ſegne Euch alle, meine Freunde, die Studenten!“ 

Nach diefen Worten ging fie mit Wehner voran, und dann 
folgten wir immer zwei und zwei ihr zum Wagen. Voch einmal 
ein Hurrah! und der Wagen rollte dahin! Unvergeßlich ift mir, 
wie fie fih aus dem Wagen lehnte und uns noch ein lebtes Lebe— 
wohl zuwinkte! — Als wir ihren Wagen aus dem Geficht verloren 
hatten, fingen wir Alle einftimmig an zu fingen: „it fein fchöneres 
geben, als Studentenleben!“ 

für mein ganzes Leben find mir diefe Tage unvergeglih. O! 
fönnte ich Dir, liebe Mama, fagen, wie erhaben man fich in diefer 
allgemeinen Begeifterung fühlte. Worte find zu fchwad und zu 
todt, um dies lebendige Gefühl auszudrüden. Ich vermag nichts 
mehr zu fagen! Denn Ste ift nicht zu befchreiben. Nur fingen 
fann ich mit ihrem Kiede: 

„Wie der Gefang zum Berzen drang, 
Vergeß' ich nimmer mein Lebelang!” 


* 


2) Un Prof. Baum in Gsttingen. 
Berlin, 9. November 1851.*) 
Hochgeehrter Herr Profeſſor! 
Ihre freundliche Aufforderung Ihnen über mein ferneres Er- 
sehen Hachricht zu ertheilen, ſowie die große Güte und Theilnahme, 
welche Sie mir während meines Studiums in Göttingen erwiefen, 


*) Im Berbft 1851 forderte der Prof. der Phyfiologie in Göttingen Rudolf 
Wagner die Studenten Billroth und G. Meifiner anf, ihn nach Erieft zu begleiten, 


machen mich jo frei, diefe Zeilen an Sie, bochgeehrter Herr Profeſſor, 
zu richten. Ich glaube gewiß fein zu dürfen, daß Sie den lebhafteften 
Antheil an dem tiefen und fchmerzlichen Derluft nehmen, der mid) 
durch das, wenn auch nicht unerwartete, doch immer zu frühe Hin- 
jcheiden meiner vortrefflichen Mutter getroffen hat. Troß der großen 
Schwähe und des unendlichen Keidens, von welchem die Dahin- 
gejchiedene jest erlöft ift, war fie uns bis an die Todesjtunde die 
treuefte, forgjamfte Mutter, mit welcher wir eine unendliche Fülle 
von Kiebe verloren haben. Keider wurde die jchöne, unvergeßliche 
Reife durch die Trauernachhricht, welche mich in Wien traf, für mich 
abgefürzt, da ich, trotzdem ich in jeder Hinficht zu jpät nach Breifs- 
wald Fam, doch nicht in der Stimmung war, um die Reife vergnügt 
fortzufeßen. 

Mein Wunfch, meine Studien hier in Berlin, und nicht etwa 
in Greifswald fortzufegen, ift durch die gütige Unterjtüsung meiner 
Großmutter in Erfüllung gegangen. Ich befuche hier die medicinifche 
Klinif des Herrn Geh. Rath Schönlein, die hirurgifche des Herrn 
Geh. Rath) Langenbed und die geburtshilfliche des Herrn Geh. 
Rath Schmidt; außerdem höre ich über Nuscultation und Percuffion 
mit praßtifchen Uebungen bei Herrn Dr. Traube*) und pathologische 
Anatomie bei Herrn Dr. Reinhardt**), Ohne mir ein Urtheil über 
meine jesigen Lehrer anmaßen zu wollen, gefällt mir von Allen 
Schönlein am beften. Kangenbed operirt fehr ſchön; doch will 
es mir zuweilen fcheinen, als fuche er feine Operationen mehr zu 
entfchuldigen als zu motiviren. Er operirte vor einigen Tagen 
das Recidiv einer Gejchwulft der mamma, die Sie 1841 in Danzig 
amputirt haben. Was für eine Gefchwulft es fein follte, ift mir 
nicht flar geworden; man nennt hier Alles Hypertrophie oder Dege- 
neration. — Die pathologifche Anatomie bei Reinhardt gefällt mir 
jehr. Obgleich ich fie bereits einmal bei Frerichs***) gehört habe, 


um dort am Fitterrochen die Anfänge nnd Enden der Uerven zu unterfucen. 
Auf diefer Reiſe bejuchte Wagner mit feinen Schülern die Univerfitäten Gießen, 
Marburg, Heidelberg, Wien. Dann gina X Sillroth nach Berlin, wo er fich im 
herbſt yet immatrienliren lief. 
ı Affiftent au Schönlein’s Klinif; Prof. der inneren Medicin in Berlin; 
aeft. 1876. 
**) Profector an der Charite, gründeie 1846 mit Dirhow das Archiv für 
pathologische Anatomie; geſt. 1852. 
8 Prof. ertr. im "Göttingen; Director der medicin. Klinif in Kiel, 
Breslan, Berlin; geft. 1885. 


fo fonnte ich doch nicht unterlaffen, fie von Neuem zu hören, da 
es mir das einzige Colleg hier zu fein fcheint, wo man hört, was 
in der wilfenfchaftlichen Welt vorgeht. In den Klinifen hört man 
nur Schönlein, oder nur Romberg*) oder nur Kangenbed. Die 
Bauptfache hier in Berlin ift mir, daß man viele Kranfe ſieht; wer 
einzig und allein bier ftudieren wollte, würde, glaube ich, fchwerlich 
ein für's Leben brauchbarer praftifcher Arzt werden; wie wenige von 
uns werden fünftig fo geftellt fein, daß jie die Nachbehandlung von 
ihren Affiftenten leiten laffen fönnen, Entichuldigen Sie, Berr 
Profeflor, daß ich fo ungebührlid ins Schwasen gerathen bin; ich 
bitte Sie um Ihre gütige Nachſicht wegen des freien Ausipruchs 
meiner erften bier empfangenen Eindrüde. 

Auf den befonderen Wunſch, fowie aus eigenem Entſchluſſe wird 
mein Bruder Robert Dftern nach Göttingen fommen, zumal da 
dies einer der Kieblingswünfche meiner einzigen Mutter war. Ich 
erfuche Sie, hochgeebrter Herr Profeffor, au ihm das Wohlwollen 
angedeihen laſſen zu wollen, deſſen ich mich in Ihrem werthen 
Haufe erfreuen durfte. Indem ich mich Ihrer frau Gemahlin 
unterthänigft empfehle und Sie um hr ferneres Wohlwollen erfuche, 
unterzeichne ich mich 

Ihr ergebenfter, danfbarer Schüler 
Theodor Billroth. 
5 


5) An Prof. Baum in Göttingen. 


Paris, 1. September 1853.**) 
Mein lieber Herr Profeffor! 
Als ich foeben von St. Germain zurüdfehrte, wohin ich mit 
den Erede'fchen Ehepaar geweſen war, fand ich Ihren lieben 
Brief vor, den ich fofort beantworte. Ihre Aufträge an Balliere 


*) Prof. für Mervenfranfheiten; aeft. 1875. 

**) Billrothb wurde am 30. September 1852 in Berlin promopirt und aina 
zu Oſtern 1855 nah Beendigung des Staatseramens nach Wien; dann mebrere 
Wochen nab Paris, wo er mit Baum, Meißner, Sartorins und Wöhler aus 
Göttingen, zufällig auch mit v. Pitha und Simon zufammentraf, — Im Berbft 
1855 kehrte Billrotb nad Berlin zurück, um ſich als praftifdher Arzt nieder 
zulaſſen. Er hatte in zwei Monaten feinen einzigen Patienten. Em Zufall führte 
ihn zu einem Freunde and Landsmann Dr. €. Fock, welcher kurz zuvor Aſſiſtent 
bei B. Langenbeck aeworden war. Fock forderte Billroth auf, fih um eine 
foeben vacant aewordene Affistentenftelle an der Langenbeck'ſchen Klini? zu be- 
werben. Billrotb erhielt diefelbe. 


werde ich morgen früh gleich beforgen. Daß einige Bülletins der 
Societe biologique bejtehen, habe ich gefehen, doch weiß ich nicht, 
wie viele; eine große Anzahl kann es jedoch nicht fein, da die Ge— 
ſellſchaft erſt ſeit 48 bejteht. Am legten Sonnabend wohnte ich 
einer Sisung diefer Gefellichaft bei, die gerade nicht erbaulich war; 
es find fo viele verfchiedene Elemente darin, daß feine Einheit im 
Banzen. zu beftehen fcheint. Während einer über Chemie, ein 
anderer über Phyfif, ein dritter über Anatomie ſprach, redeten alle 
Anderen fortwährend jo laut unter fich, dag man den Redner faum 
hörte; es fcheint auch in diefer Gefellfchaft der wiſſenſchaftliche Ernft 
völlig zu fehlen. In die Sigung der Societe d’anatomie werde ich 
morgen gehen. Die £oupen werde ich Ihnen gewiß bejorgen und 
ſie Ihnen durh Meißner zufchiden. 

Bei Delpeau*) war ich, doch hat diefer feine Vorträge ge- 
fchloffen und macht nur im Fluge die Difite,; es ift dies leider faft 
bei Allen jo, da eigentlich ferien find. Bei Jobert fieht man 
verhältnigmäßig noch am meiften. Ich freue mich feiner befonderen 
Protection, die ich Ihnen verdanfe. Mit dem Hniegelenf-Kranfen, 
den wir dort operirt fahen, geht es gut; nach 2 Tagen wurde das 
Ffirationsinftrument herausgenommen, heftige Reactionen find nicht 
gefolgt.. Der Kranke muß jest abfolut ruhig liegen; der fefte Körper 
liegt nach hinten und etwas nad} oben. Un Liviale habe ich Ihre 
Grüße bejtellt; er machte wieder einige Steinzertrünmmerungen, fagte 
jedoch leider nichts über die vorfommenden fälle. Bei Malgaigne 
war ih.am Morgen Ihrer Abreife pünktlich SY/, Uhr, wurde jedoch 
leider mit der Nachricht empfangen, daß die Einrentung des Ober: 
armes bereits. gemadt fei, und daß Monfteur Malgaigne fchon 
wieder fortgefahren ſei. Ich machte zur Entihädigung die Difite 
bei Denonvillier (verzeihen Sie diefe Orthographie!) mit, der mir 
außerordentlich. gefallen bat. Er machte eine Erftirpation eines 
Rectum-Larcinoms mit einer foldyen Ruhe und Derftändigfeit, und 
fo ohne alle Dftentation, dag man in ihm den franzofen ganz 
vergaß. Es waren viele Deutfche dort, fowie auh Pitha**), und 





*) Delpeau war Prof. der Chirurgie in der Charite (geft. 1867); Jobert am 

Höp. Saint Couis (aeft. 1867); Civiale, welcher 1824 die erfte Steinzerträmmerung 

in der Blafe gemacht hat, am Höp. Necker (aeft. 1867); Malgaigne in der Charite 

(aeft. 1865); Denonvilliers war Prof. der Chirurgie und Anatomie geſt. 1872), 

**) v. Pitha, fpäter Prof. der Chiruraie an der Joſephs-Akademie in Wien; 
geſt. 1875. 

Briefe von Theodor Billroth. 6. Muflage. er 


wir alle fagten nachher einftimmig, daß dies die befte Operation 
gewefen fei, die wir hier gefehen haben. In der geftrigen Situng 
der Societe de chirurgie ſprach Denonpillier fehr lange, aber 
fehr intereffant über den Gebrauch des Chloroforms, und wenn er 
außer einigen intereffanten Zufällen, die ihm beim Chloroformiren 
vorgefommen waren, audy nicht viel Neues vorbradhte, jo widerlegte 
er doch einige Anfichten des Geheimrath Robert*) äußerft ſchlagend 
und ohne perfönliche Bemerkungen, welche die Anderen felten aus 
dem Spiel laffen. Die Ehloroform-Angelegenheit fcheint wirflich 
hier gründlich behandelt werden zu follen. Robert foll einen neuen 
Bericht, namentlih mit Rüdficht auf die Fiteratur des Auslandes, 
über diefen Begenftand machen, wozu er fich drei Wochen Heit er— 
beten hat. 

Ich danfe Ihnen fehr, lieber Herr Profefjor, daß Sie mid) 
noch auf einige Leute aufmerffam gemacht haben; ich werde Ihrem 
Rathe pünktlich folgen. Den Profeſſor Eihftädt habe ich leider 
noch nicht wiedergefehen; ich hätte ihm jedenfalls aufgefucht, wenn 
ich nur feine Adreſſe wüßte. Mein jetziger Aufenthalt befriedigt 
midy im Ganzen fehr wenig; eine ?urze Morgenpifite am Tage, 
ohne etwas Ordentliches gehört zu haben, ift zu wenig, um davon 
den ganzen Tag zu zehren. Ich entbehre Sie und Meißner, wie 
Sie fich denken können, fehr; es fehlen mir bier durchaus Menfchen, 
gegen die ich mich frei aussprechen fann, und das ift mir einmal 
Bedürfnif. 

An Meißner werde ich nächitens nach Hannover jchreiben. 
Wenn ich Ihnen hier in Paris nüslich fein fonnte, fo war mir 
dies die liebfte Pflicht der Dankbarkeit und Liebe, mit der ich Sie, 
lieber Herr Profeffor, verehre; ich werde mich bemühen, midy Ihres 
Wohlwollens würdig zu machen. — Wenn Sie in Berlin etwas zu 
beforgen haben, fo hoffe ich, daß Sie fih an Niemand anders als 
an mich wenden; es würde mir dies der liebfte Beweis Ihres Der- 
trauens fein. — An Ihre frau Gemahlin und Kinder meine beften 
Empfehlungen! 

Ihr treuer 
Theodor Billroth. 
v 


*) Chirurg am hop. Beanjon und Hötel Dieu; geſt. 1862. 


4) An Prof. Baum in Göttingen. 
Berlin, 4. Mai 1856. 


Hhochgeehrter Herr Profeffor! 

In der Hoffnung, daß Sie mir und meiner weiteren wiſſen— 
jchaftlichen Ausbildung, zu welcher Sie den Grundftein gelegt haben, 
ein bischen Intereſſe noch bewahrt haben, bin ich fo frei, Ihnen 
beifolgend eine neue Arbeit*) zu überfenden, welche zwar die äußerlich 
prätentiöfe form eines Buches angenommen hat, dennoch aber nichts 
weiter vorftellen foll, als einen Compler gefonderter Aufſätze, welche 
feine längere Lebensdauer beanfpruchen, als ihnen nach den ftati- 
ftifchen Berechnungen zufommt. Der rothe Faden, welcher fich durch 
diefe Aufſätze zieht und fie verbindet, ift eben das Blut und die 
Blutgefäße. Die Zufammenftellung diefer Beobachtungen habe ich 
fhon im Sommer vorigen Jahres gemadht und, um die Sachen 
aus dem Kopfe los zu werden, das Manufcript ſchon im Auguft 
vorigen Jahres abgegeben. So habe ich von der allgemeinen patho— 
logifhen Anatomie Förſter's**) nichts mehr benugen können, da 
diefe erft im Herbft erfchien. Ich bedaure dies um fo mehr, als 
meine Beobachtungen und die Art meiner Unterfuhung mit feinen 
Refultaten am meiften übereinftimmt, und feine ftreng wiſſenſchaft— 
liche, objective Richtung mich mehr anzieht als Shöpfungen Dirchomw's, 
weldye zwar frappante Glanzlichter, aber auch fehr tiefe Schatten 
zeigen und ihre Wirkung zum heil der zeitlichen Beleuchtung allein 
verdanken. | 

Sein jest definitiver Eintritt in die hiefige Fakultät wird uns 
zweifelhaft einen Wendepunft der hiefigen medicinifchen Derhältnifje 
mit fi bringen. Es ift ein Schritt, welchen man dem Minifterium 
und befonders dem König nicht hoch genug anrechnen kann, indem 
legterer den ausdrüdlichen Wunſch geäußert hatte, daß, wenn die 
Berufung Dirhow’s von der fafultät als ein wilfenfchaftlicher 
Dortheil erachtet würde, jegliche Rüdfichten auf die politifche Perſon 
Virchow's fchwinden follten. Die Ueberwindung diefer politifchen 
und dann der pecuniären Derhältniffe, indem es ſich um die Dotirung 
einer neuen Profefjur handelte, waren fehr große. 


*) Unterfuchnnaen über die Entwicklung der Blutgefäße. Berlin, 
G. Reimer 1856. 
**) Prof. der pathologischen Anatomie in Göttingen, Würzburg; geit. 1865. 
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In zweiter Inſtanz hatte man mich vorgeſchlagen; ich glaube, 
daß es für mich nicht unehrenvoll war, mit Virchow rivalifirt zu 
haben, wenn ich auch aus dem Felde gefchlagen bin. Ich habe 
dies als eine Beftimmung angefehen, der Chirurgie treu zu bleiben; 
es ift jedoch unmöglich, felbft fich als einen folchen der Deffentlich- 
feit zu zeigen, fo lange man Affiftent tft; und was meine litera= 
rifche Thätigkeit betrifft, werde ich daher in AAOIBe ER noch Ana⸗ 
tom ſein. 

Ich habe mich unterdeſſen habilitirt und leſe in dieſem Semeſter 
pathologiſche Anatomie und mikroskopiſche Anatomie; erſtere gebe 
ih, wenn Virchow im nächſten Semeſter hier fein wird, natürlich 
auf und werde dafür allgemeine Ehirurgie leſen. Mir machen meine 
Dorlefungen viel Dergnügen, und habe ic) die Freude, daß meine 
Zuhörer ((0—12) mir mit Fleiß und Aufmerffamteit folgen. 

Doch entfchuldigen Sie, daß ich Sie fo lange mit meinen An— 
gelegenheiten unterhalte. Sie würden mich fehr verbinden, bei— 
folgendes zweites Eremplar an Förſter zu fchiden, der mich durch 
die Zufendung feines Atlas ebenfo erfreut als beehrt hat; ich bitte 
ihm unbefannterweife meine Empfehlung und. meinen - Danf 
zu fagen. 

Beifolgend überfende ich Ihnen auch noch im Auftrage von 
Tante Seifert die neue Auflage von Onkel Seifert's*) Materia 
medica. 

An Ihre frau Gemahlin und Ihre Familie meine beften en 

In treuer Kiebe Ihr danfbarer Schüler 
Theodor Billroth. 
v 


5) An Prof. Baum in Göttingen. 
“Berlin, 12. Juli 1856. 


Lieber Herr Profeflor! | 

Ihr lieber Wilhelm war mir, wie Sie wiffen, fehr herzlich 
willfommen und hätte ih nur gewünfcht, mehr für ihn thun zu 
fönnen. Keider war das Semefter fchon fo weit vorgerüdt, daß es 
nicht möglich war, Ihren MWünfchen in allen Stücden zu entfprechen. 


*) Prof. der Arzneimittellehre in Breifswald; art. 1845. 


Anatomie wird troß der 5 Profefloren der Anatomie im Sommer 
nicht gelefen; ich hoffte aber, daß Willy noch präpariren Fönne, 
um die Heurologie nadyzuholen. Keider geht auch das nicht, ich 
habe noch befonders mit Peters darüber gejprochen; doch fommen 
im Sommer gar Peine Keichen auf die Anatomie .... Er muß 
meiner Anſicht nach noch einmal präpariren. Hierzu giebt es an 
den Univerfitäten in den Ferien freilid wenig Gelegenheit; doch 
follte es nicht auf der Anatomie in Hannover bei Kraufe*) in den 
Ferien gefchehen fönnen? Auch führer fchrieb mir aus Hamburg, 
daß er jett dort Profertor an der Anatomie fei, und daß ich es 
verbreiten möchte, daß man dort in den Ferien präpariren fönne. 

Wenn er ſich im nächſten Semefter mit Virchow befchäftigen 
will, jo hat er feine Seit zum Präpariren übrig, Was das Studium 
bei Dirhomw betrifft, jo möchte es vielleicht beffer fein, wenn er 
ein Jahr hier bleibt, da Virchow feine pathologifche Anatomie in 
2 Semeftern lieſt; auch habe ich von den Studenten gehört, daß er 
namentlih im Anfang für die Anfänger fehr unverftändlich fein 
fol. Auch im diefer Hinfiht wäre ein längerer Aufenthalt 
wünfchenswerth. Virchow weiß jedoch feine Schüler fehr zu fefjeln 
und für fich zu begeiftern; wenn dies auch nicht ganz in Ihrem Sinne 
wäre, fo fchadet es meiner Anſicht nad nichts. Es ift immer 
gut, wenn man fich fchon während des Studiums für einen Theil 
ganz befonders intereffirt, wenn man es fpäter auch wieder auf- 
giebt... . 

Wilhelm fagte mir, daß er wenigftens 10 Semefter ftudieren 
würde. Das finde ich zwar ganz vortrefflih; doch verzeihen Sie, 
lieber Herr Profeflor, ich würde ihm das lieber nicht zu nahe legen; 
man bildet fidy dabei gar zu leicht ein, die Seit könne gar fein Ende 
nehmen. ch halte es befier, wenn er gezwungen ift, wenigitens 
nah Ablauf des Quadriennium zu promopiren; er ift dann ge— 
nöthigt, fi und fein Wiſſen mehr zu concentriren. Entichuldigen 
Sie diefe Andeutungen zu einem Studienplan mit dem Intereſſe, 
welches ich für Ihren liebenswürdigen, guten Jungen habe; jonjt 
würde ich mir ja nicht erlauben, in diefer Angelegenheit Ihnen 
gegenüber mitreden zu wollen. 


*) Prof. der Unatomie an der ehemaligen chirurgiſchen Schule in Hannover; 
arit. 1868. 


Die aufmunternde Theilnahme, welche Sie mir erhalten, erfreut 
mich herzlidy; ich weiß, wie unendlich viel ich Jhmen und der Georgia 
Augufta verdanfe und werde deſſen ftets eingeden? fein. — Ich habe 
in letter Zeit viel gearbeitet und muß mir in den ferien durch 
einige Deröffentlichungen Luft machen. Jetzt befchäftigt mich haupt— 
fächlich die Prüfung der anatomifchen Grundlagen der Virchow'ſchen 
Entzündungstheorie. Ich halte diefelben noch nicht für fo ficher, 
wie es gar leicht den Anfchein hat; felbft die wundervollen Refultate 
der Arbeit von His lafjen doch verfchiedene Deutungen zu. 

Ich ſchicke Ihnen nächſtens einige nachgelaffene Arbeiten von 
Medel*), befonders eine Arbeit über Concremente und Steine, die 
ich für fehr bedeutend halte. 

Ihr treuer Schüler 


Theodor Billroth. 
5 


6) An Prof. Baum in Göttingen, 
Berlin, 6. Auguſt 1856. 


Lieber Herr Profeſſor! 

.... Don Jhrem Willy habe ich in leßter Seit wenig ge— 
fehen, da er ja in Charlottenburg wohnt und ich felten über die 
Fiegelſtraße hinausfomme, zumal jet, wo ich durch Derreifen meiner 
Collegen das ganze Haus verforge. Was ich irgend für ihn thun 
kann, das gefchieht fiher. — Don Meißner habe ich lange feine 
Nachricht gehabt und freue mich, daß dies nicht durch Krankheit 
feinerfeits verhindert ift. Wohin werden Sie reifen? Ich denfe im 
September nach England und Schottland zu gehen.**) 

. ... Kangenbed ift recht angegriffen; er hat viel gehuftet 
in leßter Zeit und geht auf Schönlein’s Befehl nach Weilbach, 
dann an die See, um Seeluft zu ſchnappen, nicht zu baden. Ent- 
fchuldigen Sie meine Eile, einige Präparate warten mein. 

Der Ihrige 
Theodor Billroth. 


*) Medel von Hemsbady, Prof. ertr. der pathologifchen Anatomie in Berlin; 
geft. 1856. Nach dem Tode Meckel's publicirte Billrotb obige Arbeit 1856. 

**) Billroth machte im Herbſt 1856 eine wiffenfchaftliche Reife nach Holland, 
England und Schottland. 


7) Un Prof. Baum in Göttingen. 


Berlin, 17. November 1856. 


Lieber Herr Profefjor! 

.... Es madıt mir eine ganz befondere Freude, dag Wilhelm 
mein Colleg beſucht, er ift ganz außerordentlich fleißig und auf- 
merffam; ob er bei mir finden wird, was er fucht und braudht, 
weiß ich nicht. Die Zuhörer diefes Lollegs find fehr verfchiedener 
Art: theils Aerzte, theils Studenten aus den verfchiedenften Semeftern; 
es ift dadurch fchwierig, es Allen recht zu machen. Ich hoffe 
jedoch, dag Wilhelm durch diefe Repetition für die Practica bei 
Dirhomw im nächſten Semefter vorbereitet wird, zumal da ich auf 
Dirhom’s Anfichten, jo weit es die Zeit erlaubt, möglichft eingehe, 
ohne diefelben unbedingt wiederzugeben. — Virchow hat mid in 
der erjten Zeit feines Hierfeins beſucht und war jehr freundlich zu 
mir; er wünfchte, daß ich ein Practicum in normaler BHiftologie 
geben follte und hat mir dazu fein Local und Inftrumente angeboten. 
Dorläufig bin ich wegen eigener Befchäftigung außer Stande hierauf 
einzugehen, doch vielleicht ſpäter. 

Mein Colleg über Chirurgie nimmt mich für jest fo in Anſpruch, 
daß ich für die nächfte Seit an eigene Arbeiten gar nicht denfen 
fann. Dies macht mir infofern Kummer, als ich einige hiftologifche 
Arbeiten begonnen hatte, die hübfche Nefultate verſprachen. Doc 
das gebe ich gern auf, um mid) baldmöglichit aus dem anatomifchen 
Carvenſtadium zu entpuppen. 

Kangenbed ift recht frifch von feiner Reife zurüdgefehrt und 
beihämt feine Affiftenten durch feine Ausdauer. Seine Klinif dauert 
mit Difite jest zu unferem größeften Entfeßen zuweilen 3 Stunden. 

Ich habe mich fehr gefreut, Sie auf unferer Reife fo munter 
und frifch zu fehen. Strengen Sie ſich nur nicht zu fehr an und 
verwenden Sie nur nicht zu viel Kräfte auf Ihre Privatkranken! 
Nehmen Sie mir dies nicht übel! bitte lieber Herr Profeffor! es 
flingt fo ganz refpectwidrig und ift doch gut gemeint! 

Mit beiten Empfehlungen an Ihre Familie 
Der Ihrige 
Theodor Billroth. 
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8 An Prof. Baum in Göttingen. | 
Berlin, 24. Öftober 1857. 


Hochgeehrter Herr Profeffor! 

Seien Sie nicht böfe, werm ich Sie heute mit einigen Feilen 
beläftige und damit eine Bitte einfchliege, die mir fehr am Berzen 
liegt. Sie haben gewiß erfahren, daß Wagner in Danzig zu Dftern 
die chirurgifche Profeffur in Königsberg übernehmen wird. Da nun 
hierbei zugleidy in Danzig die Stelle des Oberarztes verdoppelt werden 
foll, indem ein Chirurg und ein Internus dafür eintreten follen, 
fo bin ich fehr geneigt, meine hiefige Stellung fowie die ganze Uni- 
verfitäts-Larriere vorläufig aufzugeben und mich um die Chirurgen- 
Stelle in Danzig zu bewerben. 

Meine Bitte an Sie, lieber Herr Profeffor, geht nun dahin, mir 
womöglich ein Zeugniß auszuftellen, welches ich bei einer demnächſt 
nöthigen Eingabe an die Danziger Commiffion des Kranfenhaufes 
beilegen möchte. Eine noch größere freude würden Sie mir bereiten, 
wenn Sie mich werth erachten, mir außerdem eine perfönliche Em— 
pfehlung an einzelne der dort einflußreichen Leute zu geben, wenn 
Sie mit diefem oder jenem noch in Derbindung ftehen. Die Herren, 
welche für jest in der Kranfenhaus= Commiffion find, find der 
Stadtrath und Kaufmann fr. Hein und die Kaufleute J. T. 
Gertz, Janke und Pregell. Sollten Sie einen von diefen Herren 
fernen, jo würden Sie mich außerordentlich verpflichten, wenn Sie 
mir einige Zeilen zur perfönlichen Ueberreichung, wenn ich mid) dort 
vorftelle, fenden könnten. 

Derzeihen Sie, wenn ich im Dertrauen auf Jhre mir ſo oft 
bewiefene Freundſchaft diefe fühnen Bitten Ihnen fo frank und frei 
vorgetragen habe; doch glaube ich, daß eine Empfehlung von Jhnen 
das Einzige ift, was mir für Danzig Chancen bieten fönnte; ich 
würde ohne eine ſolche mich nicht auf den Wahlplag wagen. Sie 
haben mir früher erzählt, daß Sie früher fi) ebenfo an den alten 
Heim gewandt haben, als Sie fi um Danzig bewarben, wie ich 
mich heute an Sie wende. 

In dem fleißigen Göttingen hat man gewiß fchon die Lollegia 
angefangen! wir beginnen erft am 2. November. ch fürchte mich 
etwas vor dem Semefter, weil es mich wieder wie das vorige ent— 
feglich zerfplittern wird, und weil ich infofern nicht ganz wohl bin, 
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als eine große Reizbarkeit des Magens mich in fortwährender Auf— 
merkſamkeit auf, jeden Genug von Speiſen hält, was mir bisher 
ganz fremd war und höchſt fatal ift. — Der alte, gute Shlemm*) 
ift leidend, und ich ‚werde wohl die DOperationscurfe übernehmen, 
nachdem ich ſchon mit Langenbeck zufammen im vorigen Semejter 
Operationscurfus gehalten habe. Das heftige Treiben und Jagen, 
und die Menge des Materials hier in Berlin find wohl gut und 
anregend, doch auf die Dauer wenig befriedigend. 
Meine beiten Empfehlungen an Ihre Familie! 
Hodadtungsvoll 
Ihr treuer Schüler 
Theodor Billroth. 


9) An Prof. Bis in Bafel. 
Berlin, ı1. November 1857. 
Mein lieber His! 

Sie kennen mich hoffentlih genug, um wegen meines langen 
Schweigens nicht ſchlecht von mir zu denken; Sie werden die Urfache 
hören. Zunächſt aber nehmen Sie meinen herzlichiten Glückwunſch 
zu Ihrer neuen Stellung, die Sie jest wahrſcheinlich völlig beichäf- 
tigt; ich habe eine ganz befondere Freude darüber, daß Sie der 
reinen idealen Wiſſenſchaft auf diefe Weife erhalten bleiben, da die 
Neuzeit leider oft genug gelehrt hat, daß die Praris alles verfchlingt. 

Ich betrachte mic; jest ſchon als völlig verloren und thue mir 
jelber leid; wenn Sie das für arrogant halten, fo bin ich es in hohem 
Grade. Ich habe in diefem Winter übernommen, jelbitändige 
Operationscurſe zu halten und bin dadurch fo überftürzt, daß ich 
täglih 2 Stunden: operiren lajfen muß. Außerdem ift mein Colleg 
über Chirurgie wider Erwarten zahlreich; es fcheint, ich werde hier 
jest zur Modefigur. Die natürliche Folge hiervon ift gewefen, daß 
ih mein Colleg über Biftologie vollftändig aufgegeben habe, und 
damit officiell aus der Reihe der hiefigen Mikroscopiker ausgefchieden 
bin. Topographijche Anatomie und operative Technif hat mich in 
der legten Zeit fehr in Anfpruch genommen. 


*) Sclemm, neben Joh. Müller zweiter Prof. der Anatomie in Berlin, 
aab fehr beliebte Operationscurfe; die einzigen, melde lange Zeit in Berlin 
gehalten wurden, eft. 1858. 


Dies Alles ift weniger zu verwundern, es mußte fo fonmten, 
und ich habe es gewünfcht; doch worüber ich jelbft faft ftaune, ift, 
daß ich mich entjchloffen habe, die Univerfitäts-Larriere ganz auf— 
ugeben und mid um die Stelle des ftädtifchen Kranfenhaufes in 
Danzig bewerbe. So lange icdy diefe Stelle noch nicht habe (und es 
ift vorläufig noch wenig Ausfiht, auch die Enticheidung erft zu 
Dftern), brauchen Sie mich noch nidyt ganz aufzugeben. Ich habe 
nur noch einen Wunſch, nämlich die Beobachtungen, die mit Feich- 
nungen und unvolljtändigen Manufcripten balbfertig liegen, zu ver- 
vollftändigen und als pathologifcdy-hiftologifche Memoiren ans Kicht 
der Welt zu ſetzen. Hoffentli führe ich das noch im Kaufe diefes 
Winters durh. Ich lege Ihnen, hiſtologiſch fterbend, nochmals die 
Milz x. ans herz .... 

Erfreuen Sie mich recht bald mit einigen Zeilen, wie Ihnen 
die Anatomie mundet, und was Sie arbeiten. Dielleicht fann ich 
Ihnen bald etwas ſchicken, was Sie im Sommer bier durch Ihre 
liebenswürdige Gegenwart gefördert haben. Soeben erhalte ich die 
Correctur der Nervenplexus und Epithelien. 

Mit herzlichem Gruße 

der Ihrige 
Theodor Billroth. 


10) Un Prof. Baun in Göttingen. 
Berlin, 20. Movember 1857. 
Mein lieber Herr Hofrath! 

VNehmen Sie meinen innigften und aufrichtigften Dank für die 
mir zugefandten Briefe, die mir von dem wefentlidhften Nutzen fein 
werden, wenn ein Auswärtiger überhaupt Ausfichten auf jene fchöne 
Stelle haben wird... . 

Die Derhältniffe haben feit Kurzem in meinen Arbeiten einen 
plößlichen Umfchwung herbeigeführt, der fpäter oder früher fommen 
mußte, und den ich zum Theil felbft wünfchte. Nachdem ich mich 
noch im vorigen Sommer mit der Biftologie fehr ſpeciell befchäftigt 
hatte, fodaß ich vorwiegend davon eingenommen wurde, tft jest völlig 
das Gegentheil eingetreten; mir liegt jest plößlih das Mikroscop 
ganz fern, und ich fürchte faft, daß ich nicht einmal meine unvoll- 
endeten WManuferipte zu beendigen Zeit gewinnen werde. Da mir 


durch Langenbed’s Bemühungen vom Miniſterium Leichen zur 
Dispofition geftellt wurden, um im Winter Operationscurfe zu halten 
und dies von Seiten der jungen Aerzte und Studirenden zu meiner 
größefter Freude ſehr viel benutzt wird, fo ſtecke ich jest bis über 
die Dhren in operativer Technik. Auch mein Colleg über Chirurgie 
it fo befucht, daß es mich außerordentlich zu immer neuen An— 
ftrengungen anregt. Ich habe das Colleg über Hiftologie daher 
völlig aufgegeben und wünfchte nur mehr Zeit zu haben, um chirur— 
sifcheliterarifh mehr ftudiren zu fönnen. Doch Sie wiffen, wie es 
hier ift; es treibt und überftürzt fi bier Alles, und felten hat man 
ruhige Momente, und in diefen ift man erjchöpft. Ich freue mid), 
wenn ich endlich einmal in eine wenigftens etwas ruhigere Lage 
fommen follte . 
Ihr treuer Schüler 
2 Theodor Billroth. 
19 An Prof. Baum in Göttingen. 
Berlin, 3. Januar 1858, 
Hocdhgeehrter Herr Hofrath! 

Nachdem ich geftern von meiner Reife nach Danzig zurüd- 
gefehrt bin, fann ich nicht umhin, Ihnen noch einmal meinen herz- 
lichſten Danf für Ihre freundlichen und warmen Empfehlungen zu 
fagen, denen ich es zu verdanken hatte, daß alle Keute in Danzig 
mir mit einer Freundlichkeit und Herzlichkeit entgegen famen, die 
mir äußerft wohlthuend war, und mir auch für den Fall, daß meine 
Hoffnungen fehlfehlagen follten, eine äußert angenehme Erinnerung 
an Danzig zurüdlafien wird ..... Wie fchwierig eine Regelung 
der ärztlichen und adminijtrativen Derhältniffe an einem Kranken: 
haufe ift, habe ich während meiner vierjährigen, biefigen Dienftzeit 
genugfam kennen gelernt; jchlieglich fommt es immer darauf an, daß 
man ſich unter einander verftändigt und das Wohl der Kranfen als 
erftes Princip fefthält, wobei man doch immer noch genugfam die 
pecuniären Derhältniffe berückſichtigen kann .... Soll ich wiederum 
in eine abhängige Stellung treten, fo habe ich feinen Grund die 
jesige zu verlaffen, wo ich das Wohlwollen meiner Dorgefegten in 
jo hohem Maße befitse, wie ich es niemals zu hoffen wagte. 

Einer meiner Haupt-Concurrenten ift Gurlt. Wir ftehen beide 
auf freundfchaftlihem Fuße und find zufammen in Danzig gewefen; 


Einer kann es ja doch nur werden, wir haben daher eine offene 
Concurrenz beide vorgezogen. Wie ich höre, wird fih Oskar Key- 
felder auch bewerben; doch müßte er erft den Curſus machen, von 
dem man ihn wegen feiner „Kindheit des Menſchen“ fchwerlich dis- 
penfiren wird, Materiell ift die Angelegenheit für den Augenblid 
wohl wichtiger für Gurlt und Heyfelder, und ich wünfche ihnen 
eben fo gut wie mir felber den beften Erfolg! 
Ihre danfbarer Schüler 


. Theodor Billroth. 


12) An Prof. Baum in Göttingen. 
Berlin, 2. März 1858. 
hochgeehrter Herr Hofrath! 

Sie haben vielleicht ſchon auf directem Wege erfahren, daß die 
Danziger Stellen an Dr. Stich und Prof. Pohl vergeben find. So 
ſehr ich die Stelle gewünfcht hätte, glaube ich doch, da Pohl eine 
fehr geeignete Perfjönlichfeit für die dortigen Derhältniffe ift und 
feine Wirfungsweife eine fegensreiche fein wird. ch fenne ihn nicht 
genauer, doch wird er von allen Seiten für einen vortrefflichen, 
liebenswürdigen Menſchen gehalten... . 

Vielleicht ift es befjer wie es iſt; es wird ſich ja audy mit der 
Seit noch für mich eine Stelle für felbjtändiges Wirken finden. 
Sangenbed hat foviel. liebevolle Nachſicht mit mir, daß ih im 
meinem Derhältnig zu ihm und zur Anftalt fo frei bin, wie es 
möglich ift; daher werde ich auch bleiben, folange er mich behalten 
will. Meine Stellung ift etwas ſchwierig geworden, doch für mich 
immer ſehr belehrend. 

Daß die Richtung meiner Studien, wie es wohl natürlich; ift, 
fih etwas geändert hat, habe idy Ihnen ſchon früher gefchrieben. 
Die letzten Pleinen hiftologifchen Arbeiten haben Sie wohl erhalten. 
Hoffentlich ift mein von mir immer noch aufrichtig verehrter Lehrer 
Wagner nicht böfe über die Mervenplerus, gegen die ich früher 
unter feinem Panier zu Felde 309; es hat mir große freude gemacht, 
dag ſich Müller* und Dubois**) fehr für meine Präparate 
intereffirten, | 





*) Prof. der Anatomie und Phyfioloaie in Berlin; aeft. 1858. 
**) Mach J. Müllers Tode Prof. der Phyſiologie in Berlin; geit. 1896. 


Ein neues größeres Manuſcript habe ich vor einigen Tagen an 
den Buchhändler abgegeben. Es faßt unter dem Titel „Beiträge 
zur pathologifchen Hiftologie” mehrere Auffäse zufammen, in denen 
ih die. allgemeinen Anfhauungen erläutert habe, zu denen ich in 
Bezug auf die Cellularpathologie gefommen bin. In ihren Con— 
fequenzen werden die Virchow'ſchen Anfichten fo allgemein, daß 
ihre Bedeutung ſehr zufammenfdwumpft. Je einfacher das Mor- 
phologifche in Bezug auf Gewebsentwidlung unter. pathologischen 
Derhältniffen geworden ift, um fo fühlbarer wird das Bewußtfein, 
dag man mit der Erkenntniß der feinften form der Vatur der 
Procefie nicht viel näher gefommen ift! 

Die Beobachtung am Kranfenbett ift doch viel ſchöner, als die 
Mifroscopie! 

Ihr treuer Schüler 
Theodor Billroth. 
, 


15) An Prof. Baum in Göttingen. 
Berlin, 7. April 1858. 


Hochgeehrter Herr Hofrath! 

Tiehmen Sie meinen herzlichften Glückwunſch zu der Derlobung 
Ihrer Fräulein Tochter, von welcher ich bereits durdy Dr. Kugler 
gehört hatte... . Ich rechne darauf, daß die Inftrumente und der 
Gyps bereits in Ihren Händen find. Kleinere Quantitäten kann 
man gut nur in Blechfapfeln aufbewahren und verjenden, da der 
Gyps fonft zu viel Waffer anzieht und unbrauchbar wird. Wir 
brauchen hier gewöhnlicdy die mit trocdenem Gyps eingeriebenen 
Binden, wie ich Ihnen eine Probe ‚beigelegt habe. Obgleich auch 
dabei viel Schmutzerei ift, fo iſt es doch nicht fo fchlimm, als beim 
Pirogoff’fchen Derbande, fowie überhaupt bei allen Manipulationen 
mit dem Gypsbrei. 

Hier curfirt allgemein das Gerücht, daß hHofrath Wagner ab— 
treten wolle; iſt etwas daran wahr, oder iſt es eine Berliner Er— 
findung? Man vermuthet allgemein hier, daß Credé an Buſch's 
Stelle kommen wird. 

Die Greifswalder Fakultät wünſcht mich für Pohl als Pro- 
feſſor ertraord. für pathologifche Anatomie, Doch ift. die Dotation 


der Stelle gar zu dürftig im Derhältnig zu meiner hiefigen Ein- 
nahme; und außerdem habe ich zu wenig Intereſſe für die reine 
pathologifche Anatomie. 

In legter Zeit bin ich ein eifriger Jünger der Ophthalmologie 
geworden und faft den ganzen Tag bei Gräfe;*) es war eine böfe 
Lücke bei mir, die mich ſchon lange fehr gedrüdt hat, und die ich 
jest auszufüllen hoffe. — Wenngleidy aus der Danziger Stelle nichts 
geworden ift, fo will ich deshalb nicht undankbar fein gegen das, 
was ich hier habe, und womit ich zufrieden fein fann. Ylur Un— 
abhängigkeit fehlt mir; doch mag diefe Befchränfung recht heilfam 
für mid fein. 

Wenn Meißner noh in Göttingen ift, jo grüßen Sie ihn 
taufend Mal von mir. 

Der Ihrige 


Th. Billroth. 


14) An Prof. Bis in Bajel. 


Ehriftel Michaelis 

Dr. Theodor Billroth. 
Derlobte. 

Potsdam und Berlin, 

den 5. Mai 1858. 

Ihr gutes Beifpiel hat mir Muth gemacht, mein lieber Freund! 
Dergefjen Sie mich nicht! 
Der Ihre 


Th. Billroth. 
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15) An Prof. Baum in Göttingen. 
Berlin, 6. Auguſt 1858. 


Hocdgeehrter Herr Hofrath! 

Durch den Pleinen, guten Zeis**), der geftern bier durchreifte 
und noch völlig überwältigt von feinen übermäßigen Studien in der 
Göttinger Bibliothef unter der Laft der Wiſſenſchaft förmlich Feuchte 

*) Albrecht von Graefe; geft. 1870. 


**) Profefjor der Chirurgie und Oberarzt der chir. Abth. am Stadtfranfen- 
haufe zu Dresden; aeft. 1868. 


— habe ich gehört, dag Sie frifch und munter find, und mich herz- 
lich darüber gefreut. 

Don einem hrer Schüler in Goslar*) habe ich neulich einen 
fehr netten Auffas über Tracheotomie gelejen, in dem ich Sie überall 
wiedererfannte und mich innerlich freute, daß ich im Princip der 
Dperation fowie in ihrer Technif völlig mit Ihren Anfichten über- 
einftimme. Auch ich fann den Enthufiasmus des Pitha’fchen In— 
ftruments nicht begreifen; ich operire immer mit dem Meſſer allein. 
Unter einigen 50 fällen, die Kangenbed operirt hat, find nur 2 
durchgefommen, Troß diefem ungünftigen Derhältniß ermuthigt er 
immer von Heuem zur Dperation. Die Aerzte in der Stadt find 
hier fehr dagegen, da die übrigen hier in Berlin operirenden Chirur— 
gen diefe Operation nicht machen, weil fie ungünftige Chancen bietet 
und das Renomme verdirbt. | 

Bei den hiefigen Deränderungen bin ich nicht weiter betheiligt, 
als daß ich den Operationscurfus im Winterjemefter für mid) habe 
und dadurd vorläufig meine Eriftenz fichere. Die Phyfiologie wird 
nicht erſetzt. Da Dubois nicht von Berlin fortgehen will und doch 
Phyfiologie lieft, wenn er audy Fein Gehalt bezieht und nicht Ordi— 
narius wird, fo wird das Geld gefpart! Wie finden Sie das? Bei 
der Geburtshilfe find die Vorſchläge der Fakultät gar nicht berück— 
fichtigt. Martin ift eine Errungenſchaft der Hofparthei. 

An der Univerfität find für Chirurgie habilitirt und refpective 
angeftellt: Jüngfen, Langenbed, Böhm, Troſchel, Angel: 
ftein, Kranichfeld, Friedberg, Ravoth, Gurlt, Billrotb, 
v. Gräfe, Erdmann. Sie fönnen daraus entnehmen, daß die 
Loncurrenz groß ift, weniger in der Wiſſenſchaft, als in der Geſchick— 
licyfeit Studenten zu greifen. Wenn ein Mann wie X. Collegia 
privatim anzeigt unter der privativen Derficherung, daß er jedem 
Studenten, der bei ihm belegt, den Friedrichsd’or wieder herausgeben 
will, jo weiß man als Privatdozent nidyt, was man dazu jagen 
foll! Ich bin im Allgemeinen fo von Glück begünftigt gewefen und 
durh Kangenbed fo ficher gehalten, da er mich wirflich lieb bat, 
wie ich ihn, daß ich nicht Plagen kann. Ich habe etwa 20 Zuhörer 
in der Chirurgie, will audy jest Fracturen und Kurationen und 
Afturgie lefen, ſodaß ich allmählich die chirurgifchen Lollegien in 





*) Dr. Sarer, Archiv f. phyf. Heilf. N. F. B. II. 1858, p. 91. 
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meine Hand bekomme; die Hauptſtütze habe ich darin, dag ich die 
Poliflinif und den Dperationscurfus habe. Die ſchlimmſten Con— 
currenten für die Studenten find diejenigen Collegen, die die Chi— 
rurgie in 4 bis 6 Wochen den Studenten einpaufen; es wird dadurd 
viel Unbeil angeregt! Ich bleibe noch ein Jahr vorläufig poliflini- 
ſcher Affiftent bei Kangenbed, dann bin ich 6 Jahre hier. Ob ich 
jest, wo ich außerhalb des Spitals wohnen werde, Privatpraris be- 
fommen werde, davon hängt für meine Ertftenz fehr ‘viel ab. .Dor- 
läufig ift die ganze Berliner hirurgifche Privatpraris in den Händen 
von Wilms*) und Angelftein. Kangenbed bat faſt ausfchlieglich 
fremde und hier nur die höheren Kreife; die mittleren und jüngeren 
Aerzte confultiren ihn ungern, da er fehr unpünftlich fein joll. 

- Am 20. diefes Monats werde ich in friedrichsroda bei Rein— 
hardsbrunn in Thüringen Hochzeit machen und dann etwas reifen. 
Dielleicht treffe ich Sie in der Schweiz irgendwo! .. . . 

| Der Ihrige 
Th. Billroth. 
s 


16) An Prof. Baum in Göttingen. 
Berlin, 8. October 1858. 
Lieber Herr Hofrath! 

Herzlihen Danf für Ihren lieben Brief vom 23. vorigen Ilo- 
nats, den ich vor einigen Tagen erbielt, als ich von einer längeren 
Reife. durch die Schweiz, Oberitalien und Parts mit meiner frau zu— 
rücfehrte. — Geftern habe ich auch Meißner's Derlobungsanzeige 
erhalten und mich innig darüber gefreut. , Ich war zwei Tage bei 
ihm in freiburg mit meiner frau, und wir haben ihm Präftig zu— 
geredet fich zu verheirathen; er entbehrte gerade bei feinen raftlofen 
Arbeiten eines häuslichen Wohlbehagens ſehr fchmerzlih. Das 
Beifpiel von His und mir bat ihm hoffentlih Courage gemadt; 
es hat mic lange nichts fo gefreut, wie diefe Derlobung. 

In Betreff der Meckel'ſchen Abbildungen danfe ich Ihnen 
herzlich für Ihre freundlichen Bemühungen; doch glaube ich nicht, 
dag noch etwas zu machen tft: Meckel hat früher fchon bei Müller, 
Ebrenberg, Humboldt verfucht, die Herausgabe des ganzen Werks 


*) 1852 ordinir. und 1862 dirigir. Arzt der chirura. Abth. in Bethanien; 
act. 1880, 
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von der Akademie zu erreichen. Ich habe wiederholentlich mit 
Müller, der Meckel jehr ſchätzte, darüber geſprochen; doch wurde 
mir gefagt, das Werk ſei zu fpeziell pathologiſch-anatomiſch und 
dafür zu Poftjpielig, als daß die Akademie es übernehmen Fönnte, 
Ich habe mich damals nicht dabei beruhigt, fondern durch Befannte 
den Atlas an Baliere und Maffon in Paris anbieten laffen; 
doch wollten ſich auch diefe nicht darauf einlaffen. Es fommt der 
Schwierige Umftand dazu, daß ein laufender Lommentar zu dem 
Atlas gemacht werden müßte. Wer foll das machen? Mir liegt 
der Gegenftand gar zu fern, befonders jest. Einzelne Gegenftände, 
wie die Schalen von Schneden und Muſcheln, find für mich völlig 
unverftändlich, wenigjtens kann ich darüber fein Urtheil haben. Die 
Mufcheln find außerdem jo wunderbar gemalt, theils auf Hauſen— 
blafe mit Bold und Silber, dag die Tafeln jo garnicht nachzumachen 
find. Ich habe früher die Sache mit Reimer fehr viel überlegt; der 
Atlas würde 800— 1000 Poften, wenn es gut gemacht werden foll, 
und es würde die Herausgabe fehr lange dauern. — Beifolgend er- 

halten Sie meine patholosifchehiftologifchen Mlemoiren.*) 

Herzlihen Danf für Ihre freundlichen Glückwünſche. 

Ihr treuer und danfbarer Schüler 

Th. Billroth. 
5 


(7) An Dr. fo in Magdeburg. **) 


Berlin, 22. Wovember 1858. 


Mein lieber fo! 

Ich habe ein dringendes Bedürfnig einmal wieder etwas von 
Dir zu hören; ich hoffte immer Dich einmal bier in Berlin zu fehen, 
doch vergebens! Wie ich höre, bift Du auch jchon fo glüdlich ver- 
heirathet zu fein, wie ich; doch wann und wo, das weiß ich nicht. 
Wie febft Du? Wie geht es Dir? Wie hat fich in leßter Zeit Dein 
Wirfungsfreis geftaltet? Das find alles fragen, die mich aufs 
höchſte intereffiren, und deren Beantwortung ich erwartend ent- 
gegenfehe. 


*) Beiträge zur pathologifchen Hiftologie. Berlin, bei G. Reimer. 1858. 
**) Nach Fod’s ode im Jahre 1865 ſchrieb Billroth den Nekrolog (Archiv 
f. lin. Chirurgie Bd. VI). 


Briefe von Theodor Billrotbh. 6, Auflage, 5 
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Seit dem 20. Auguſt, wo meine Hochzeit in Reinhardsbrunn in 
Thüringen war, bin ich Ehemann und habe vorgeftern alſo das 
erfte Quartal als foldher gefeiert. Ich wohne jest Kouifenftraße 38, 
und wenn Du herfommft, fo wiſſe, daß Du mich am ficherften 
zwiſchen 5—6 triffit. 

Meine Stellung bei Sangenbed habe ich beibehalten, vorläufig 
bis 1. November 1859. Privatpraris habe id} vorläufig noch gar 
nicht und frifte mein Dafein von den Dperationscurfen, die ich 
täglih von 10—12 halte. ch Iefe Chirurgie und Fracturen mit 
mäßiger Zuhörerzahl. Gurlt dito. Der Arme war 6 Wochen 
verheirathet, dann ftarb feine frau. 

In meiner Häuslichfeit fühle ich mich unbefchreiblih wohl und 
fange an fehr beleibt zu werden. Meine frau mußt Du fennen 
lernen, wenn Du berfommit; fie ift ein lebhaftes, munteres, jtets 
heiteres Wefen und dabei fehr verftändig! es iſt gar zu nett, ver- 
heirathet zu fein! 

Schreib mir recht bald. 
Dein 
Th. Billeoth. 


18) An Prof. Baum in Göttingen. 
Berlin, 18. Mai 1859. 


Hocdgeehrter Herr Hofrath! 
Mein lieber Herr Profefjor! 

Auf Ihre freundliche Aufforderung, noch weitere Schritte zu 
thun für die Herausgabe der Medeliihen Tafeln, hat Baeren- 
fprung, der mit Magnus befannt ift, ſich darum bemüht; doch 
hat es Magnus abgelehnt, die Sache felbft in die Hand zu nehmen 
und an der Akademie in Anregung zu bringen. Ebenfo wenig ift 
es gelungen, Dubois, Peters oder Reichert dafür zu gewinnen; 
Ehrenberg hat ſich mit großer Entjchiedenheit dagegen erflärt. 
Glauben Sie, daß vielleicht die Göttinger Bibliothef die Driginal- 
tafeln, zu denen von Medel's Hand eine furze Erläuterung eriftirt 
(wenn ich nicht irre) Fauft, fo will ich beforgen, daß Ihnen diejelben 
zur Anſicht geſchickt werden. 


Doch der ZFeitpunkt ift jest gar zu ungünſtig. Hier hört man 
jest nur noch von Politif reden. Es bezweifelt bei uns Niemand, 
daß es auch mit uns zum Kriege fommen muß, und da das jekige 
Uebergangsjtadium jede geiftige Thätigfeit und Bewerbsthätigfeit 
hemmt, fo wünſcht jeder den Krieg fo bald als möglih. Da wir 
ja Alle hier bei uns mit marſchiren müfjen, fo giebt es feine Familie, 
in die nicht die Weltereigniffe unmittelbar eingreifen. Doc das 
wäre das wenigjte; das ſchlimmſte ift die entfegliche Kage, in welche 
die Arbeiter verfest find. Da Eredit und Geld jest nicht zu haben 
find, jo haben die Fabriken ihre Arbeiter auf den vierten Theil 
reducirt, und dadurd find dann gleidy Laufende von Familien brod- 
los. Es ift ein großes Elend, daß die Börfe die Welt regiert, und 
doch ift es nicht zu leugnen. Im Allgemeinen berrfcht ein unbe- 
grenztes Dertrauen auf die Regierung, und Jeder tft bereit Opfer 
zu bringen. Die jüngften Aerzte freuen fih auf den Krieg; wer 
ſich bereits nach vielen Jahren der Pladerei endlich einen eigenen 
Heerd gefchaffen hat, verliert durch die Mobilmahung für feine 
familie die Eriftenz; viele unferer jüngeren Collegen find ſehr 
jhlimm daran. Doc; Preußen hat fchlimmere Zeiten durchgemacht, 
wir werden mit Gottes Hülfe auch dieſe Krifis überftehen! für 
den franzöftfchen Kaifer wäre es werth, irgend eine ganz neue Strafe 
zu erfinnen; ich würde vorfcdjlagen, ihm die Glieder Zoll für Zoll 
zu ecrafiren! 

An der Univerfität verfpüren wir den Krieg durch den Mangel 
der Ausländer; im Ganzen find die Lollegia noch ziemlich befucht. 
Doch ſind die Studenten fehr zaghaft im Belegen auf der Quäftur, 
da man immer glaubt, es gehe nächitens los. Ihren Wilhelm 
fehe ich täglih bei Langenbeckz er ift fleißig und weiß gut be- 
ſcheid, wenn er als Praftifant auftritt. Ich habe ihm geratben, 
fih möglichft zu concentriren, nicht zuviel zugleich zu treiben. Ich 
habe ihn gebeten, mich öfters Abends zu befuchen, da ich ſehr häus— 
lich lebe und faft immer zu Haufe bin. 

Ihr danfbarer Schüler 
Theodor Billroth. 
$ 
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19 An Prof. Baum in Göttingen. 
Berlin, 30, Mai 1859. 
Mein lieber Herr Hofrath! 

Es hat mir befondere freude gemacht, einmal wieder eine 
Gefchwulft aus der Göttinger Klinik zu unterfuchen; ich fehe noch 
zuweilen mit Dergnügen auf meine erjten Notizen über die von 
Ihnen zu meiner Zeit erftirpirten Gefchwülfte, fo unvollkommen 
fie auch find... . Derzeihen Sie, wenn ich Sie länger aufgehalten 
habe, als es Ihre Geduld erlaubt; doch Sie haben einmal wieder 
meine Luft an den Geſchwülſten aufgeregt, und da weiß ein junger 
Mann wie ich felten das rechte Maß zu finden. Ich finde jest 
piel Freude daran, mich mit chirurgifch-hiftorifchen Studien zu be- 
fchäftigen; auch dazu haben Sie den Grund gelegt. 

Heute war ich ſehr befünmert durch den unglüdlichen Ausgang 
einer Herniotomie. Es war eine feit vier Tagen eingeflemmte 
Schenfelhernie, die Peritonitis leider fchon fehr ausgebildet, als ich 
operirte. Ich bin durch Cooper und zulest durch meinen Aufent- 
halt in London fehr für die Operation ohne Eröffnung des Bruch- 
ſacks eingenommen; doch gelang die Repofition auch in diefem wie 
in früberen fällen nicht, nachdem der Schenkfelfanal fehr weit dila- 
tirt war. Auch Wilms, der über 200 Herniotomieen gemacht hat, 
ift nicht damit zufrieden. Haben Sie einmal ein bischen Zeit, fo 
erfreuen Sie mich gelegentlicdy durch die Mlittheilung über Ihre Er- 
fahrungen in diefer Hinfiht. In unferer Klinif fommen fehr wenig 
Herniotomieen vor; und dann werden fie immer fo fpät gebradıt, 
dag man fich nur daran ärgert. 

für Wilhelm habe ich eine Derbandtafche beforgt von mittlerer 
Größe mit guten und niedlichen nftrumenten. Die ganz Pleinen 
Dinger, wie ich eine von Euer und eine von Charriere habe, 
fcheinen mir doch recht unpraftiih. Der Preis ift etwa 20 Thaler. 
In Bezug auf das Mifroscop für Wilhelm habe ih ihm an 
Dirhomw empfohlen, da ich mit den Optikern ganz außer Conner 
bin .... 

Mit dem größten Bedauern habe ich von dem Tode Ihres 
Herrn Bruders in Danzig gehört; ich erinnere mich ſehr wohl der 
angenehmen mufifalifhen Abende, die wir mit ihm zufammen in 
Köttingen hatten und der freude, die er über die Mozart'ſchen 
Quartette hatte. 


Leider höre ich, daß jih Stich in Danzig bereits mit der ganzen 
Stadt, mit Pohl und allen Collegen überworfen hat und völlig 
iſolirt ift; er ift ein gar zu fchroffer Charakter, wenn auch unzweifel- 
haft ein genialer Menſch. 

Heute hatten wir eine fehr unerquidliche Erftirpation eines 
Carcinoms am Balfe, wobei V. jugul. int. und Carotis unterbunden 
werden mußten.*) 

Ihr danfbarer Schüler 
a Th. Billroth. 


20) An Prof. Baum in Göttingen. 
Berlin, 19. Auguſt 1859. 
Lieber Herr Hofrath! 

.... Da Sie durh Beckmann?“) jest einen unmittelbaren 
Weg zu der Mutter Medel’s haben, fo glaube ich meine Miſſion 
in diefer Hinficht niederlegen zu können. 

Den Dynamometer befiten wir, haben ihn jedoch noch nicht 
angewandt; doch will ich verfuchen, Langenbeck dazu zu überreden 
und in der nächiten Woche felbft einen Derfuch damit machen. Was 
den von Ihnen erwähnten tödtlich abgelaufenen Fall betrifft, jo lag 
dabei meiner Anſicht nach die Urſache nicht an der zu fehr forcirten 
Ertenfion, fondern daran, daß diefelbe in einer Woche dreimal 
gemacht wurde und nicht gelingen fonnte, da Fractur des Kopfes 
dabei war. Der Effect der Ertenfion auf die entzündeten Theile 
war natürlich ein fehr verderblicher, es trat Bangrän und Tod ein. 
Leider durften wir die Section nicht genauer machen und Ponnten 
nur heimlich das obere Ende des Humerus herausnehmen, wobei 
wir dann die Fraktur, die bei der letzten Ertenfion diagnoftictrt 
ward, fanden. Der fall war mir fehr lehrreich, da ich dadurch, 
wie bei manchen anderen lernte, was man nicht machen foll. Dies 
natürlich nur entre nous. 

Was Senftleben’s Aufſatz betrifft, jo ift derfelbe fein alleiniges 
Eigenthbum***), Sangenbed ift es nicht eingefallen, bei allen intra- 


*) B. Zangenbef; Archiv f. Hin. Chir. Bd. I. p. 78. 18561. 
**) Profeflor der pathologiichen Anatomie in Göttingen; gejt. 1860. 

".r De Benriieken. Aififtent Langenbeck's, hatte in den Annalen der Charite 
Bd. VIII, 5. 1859 den Rath aegeben, bei nicht vereinigtem intracapfulären Schenfel- 
halsbruch, wenn Alter und Kräfte es geftatten, foaleich die Ertraction des oberen 
Fragments vorzunehmen, 


capfulären Schenfelhalsfracturen den Kopf herausnehmen zu wollen; 
er würde fich überhaupt bedanken, Alles auf fih zu nehmen, was 
wir Affiftenten behaupten; und wir fuchen etwas darin, möglichit 
jelbftändig zu denken und zu fchreiben. Unfer Derhältnig zu Langen— 
bed, und befonders das meine ift ein durchaus collegialifches, und 
das ift für die Betheiligten gewiß ein Dortheil. 

Die Chloroforminjection bei Hydrocele ift hier wieder ziemlich 
verlaffen. Da bier faft alle Hydrocelen poliflinifch behandelt werden, 
fo find wir wieder zum Jod zurüdgefehrt, weil das Chloroform zu— 
weilen doch zu heftige Reaction macht, als dag man die Leute damit 
Fönnte ohne Weiteres zu Haufe gehen laffen. Einen Todesfall haben 
wir nie beim Chloroform gehabt. ft das propter hoc in dem 
fall von Esmarch wirflidy nachzuweiſen? mir ift nichts darüber 
befannt geworden. 

Ich bin für die Civilpraris durchaus gegen die Uniegelenk— 
refectionen und habe mich auch in dem beifolgenden Auffas*) in 
diefer Weife darüber ausgefprochen. 

Henle’s**) Kritif meiner Arbeiten hat mich recht betrübt. 
Er erflärt meine Darmnerven für zerfallene elaftifche Fafern, er hat 
fie gewiß nicht nacdhunterfuht. J. Müller hat alle meine Präpa- 
rate darüber nacunterfuht,; er und Dubois haben mir darüber 
ihre größefte freude ausgedrüdt, und Henle erflärt fie für ein 
Phantom, eine Täufchung. Iſt diefe Art der Hritif auch Wiſſen— 
ihaft? Iſt das eines Mannes wie Henle würdig, die Wiſſenſchaft 
jo zu treiben? Meine Unterfuchungen über die Structur der Ton— 
jillen hat er nicht einer Silbe gewürdigt, vermuthlich weil fie gegen 
feine Anfichten ſprechen. Diefe Art, Alles zu leugnen, was nicht von 
ihm felbft ausgegangen ift und wie dte öfterreichifche Politif immer 
auf demfelben Punkte fich zu drehen, wird ihn bald zu einer völlig 
vergeffenen Perfönlicyfeit machen. Ich habe Meißner fehr vor 
dieſer Allianz mit Henle gewarnt. Virchow erhält ſich fortwährend 
an der Spise dadurch, daß er ftets den Beobachtungen Redinung 
trägt; er fördert auf diefe Weije dauernd. Henle hemmt entjchteden, 
fo lange er überhaupt noch einen Einfluß hat. 

Graefe erzählte mir geftern von dem Unglück, welches 


über die NRefection des Kniegelenfes. Deutfche Klimif, Tir. 35. 1859, 
**\ Prof. der Anatomie in Göttingen; geft. 1885. 


Wernher*) in Gießen betroffen hat, der jest hier ift. Er bat fich 
mit Blennorrhoe beide Augen inficirt. Un dem einen Auge ift ſchon 
Perforation eingetreten, an dem anderen jind tiefe Ulcerationen! 
Welch' entfesliches Geſchick! Mit der Bitte um hr ferneres Wohl— 
wollen herzlich 

der Ihre 


= Th. Billroth. 
21) An Dr. fod in Magdeburg. 
Berlin, 15. December 1859. 
Lieber Fock! 

Herzlihen Glückwunſch zu dem fröhlichen Ereigniffe Deines 
Haufes. Möge Dein Junge fo gut gedeihen, wie der meinige, der 
nun fhon 5 Monate alt ift und anfängt die erften Spuren geiftiger 
Reglamfeit von fich zu geben. 

. Mir und meiner familie geht es gut. Ich für meine Perfon 
habe in neuefter Zeit einen Kummer gehabt, der mich fehr gefränft 
hatte, da ich gegründete Ausfichten auf die Profeffur in Zürich 
hatte, die ſich leider nicht realifiren, fodaß ich nun wieder bier fiten 
bleibe.**) Ich habe auffallendes Pech mit meinen Bewerbungen nadı 
außerhalb; es jcheint, daß ich durchaus hier verfümmern foll. Einft 
flogen meine Pläne body; jest bin ich zufrieden, meine Eriftenz bier 
gefichert zu fehen. — Ich freue mich zu hören, daß es Dir gut geht. 

Der Deine 
- Th. Billroth. 


22) An Prof. Baum in Göttingen. 
Zürich, 8. April 1860. 
Kieber Herr Hofrath! 
Anhängenden Profpect***) überfende ich Ihnen mit der Bitte, 
unfere Beftrebungen möglichjt durch Beiträge aus Ihrer reichen 
Klinik zu unterftügen. 


*) Prof. der Chirurgie in Gießen; geſt. 1883. 

**) An Billroth’s Weibnahtsbaum hing der Brief, welcher ihm, dem 
3ojährigen Privatdocenten, die Ernennung zum ord. Profejlor der Chirurgie in 
Zürich brachte. 

***) Drofpect des Archiv's für Plinifhe Chirurgie, berausaeaeben von 
= —— redigiert von Billroth und Gurlt. Verlag von U. Hirſchwald, 
erlin. 


Seit wenigen Tagen bin ich erft bier, bin jedoch über Alles, 
was ich hier in Betreff meines Wirfungsfreifes gefehen habe, fehr 
zufrieden! In Eile 

Ihr dankbarer Schüler 
Th. Billroth. 
3 


25) An Prof. Baum in Göttingen. 
Hürich, I. November 1860. 


Kieber Herr Hofrath! 

Meinem Derfprehen in Bafel gemäß erlaube ich mir, Ihnen 
beifolgend eine Feine Suite pathologifchy-hiftologifcher Präparate*) zu 
überfenden. Es wäre dies fchon eber gejchehen, wenn ich mehr Zeit 
gehabt hätte und der Fad, den man zum Einfhluß braucht, rafcher 
getrocdnet wäre. Hoffentlih fommt die Sendung glüdlih an, ich 
habe mir wenigjtens alle Mühe gegeben, fie forgfam zu verpaden. 
Ich ſchicke Ihnen das Befte, was ich habe, die Frucht jahrelanger 
Studien über mifroscopifche Technik! Nehmen Sie es, mein hody- 
verehrter lieber Kehrer, als einen Pleinen Beweis für die große Kiebe 
und väterliche Freundfchaft, der ich meine befcheidene wilfenfchaftliche 
Eriftenz verdanfe, Die erfte Anregung, welche ich durch Sie und 
zumal durch meinen Aufenthalt in Göttingen in Ihrer Klinif erhielt, 
werde ich ftets danfbar in der Erinnerung behalten! Befonders danke 
ih aucdy in Bezug auf meine mifroscopifchen Studien Dr. Wagner 
fehr viel! Wenn Sie ihn feben, jo grüßen Sie ihn herzlich von mir, 
und jagen Sie ihm, daß ich feiner oft dankbar gedenfe! 

In dem kleinen Catalog habe ich auf meine Arbeiten verwiefen 
in ntereffe derjenigen Ihrer Schüler, welche ſich näher mit diefen 
Gegenftänden befaffen wollen. Vielleicht ficht fih audh Kraufe**) 
die Pleine Sammlung an. Ich rathe ihm dringend, die Hebung in 


) Nah Mittheilung von Prof. Orth an den herausgeber find fämmtlidye 
rege 68 Stüd, in ihren Originalfaften mit Billrotbs Namen im path. anat. 
njtitut zu Göttingen vorhanden und die meiften noch fo erhalten, daß man aut 
erkennen kann, was fie darjtellen follen. Diefelben beziehen ſich auf Entzündung, 
Gefchmwulftentwicdelung, ausgebildete Geſchwülſte, Echinococeus, Mılz. Der Cata- 
log mit furzer Beſchreibung der Präparate und Hinweis auf Billroth's Der- 
öffentlihungen, für welche jene als Beweisftüde gelten follen, ift datirt Zürich, 
October 1860. 
**) Prof. der pathologischen Anatomie in Göttingen, Kaboratoriumsvorftand 
im 1. anatomifchen Inſtitut der Univerjität Berlin. 


der mifroscopijchen Technik nicht zu verfäumen. In dem glücklichen 
Auffinden neuer Methoden ruht der Schwerpunkt für die Fortjchritte 
der modernen Hiftologie. — Dieſe Fleinen Präparate find mir viel, 
viel mehr werth, als alle meine Gejchreibfel; die Zeichnung bleibt 
doc; immer weit hinter der Hatur zurüd. — Aus diefen pathologifch- 
hiftologifchen Arbeiten habe ich mich nun ſchon feit mehreren Jahren 
zurüdgezogen; die letsten Arbeiten der Art waren alle fchon früher 
fertig. Nur wenn man fortwährend in der normalen Hiftologie und 
Diftogenefe mitarbeitet, ift die pathologische Hiftologie fruchtbringend. 
In diefem weiten Sinne kann ich nun diefe Wiſſenſchaft nicht mehr 
betreiben, und ich werde mich nun, da ich das Mifroscop doch nicht 
ganz verlaffen mag, auf die Milz concentriren und ihr einige Jahre 
zuwenden von meinen WMlußeftunden. Nur das Schwierige hat Reiz! 
Der erjte Artifel darüber wird in einem der nächſten Hefte von 
Dirhomw fommen! ch habe die Freude gehabt, durch meine An— 
regung zwei Arbeiten von His und Frey über die Eymphörüfen ent- 
ftehen zu fehen, auf die ich als mittelbarer Dater ftolz bin; fie werden 
im nächſten Frühjahr erfcheinen. 

Mein wiffenfhaftlihes Material bier in der Klinif ift prächtig; 
da ich aber wenig Luft an Veröffentlichung einzelner fälle habe und 
dies nur thue, um von Zeit zu Seit etwas von mir hören zu laffen, 
fammele ich zunächft fleißig für fpäter zufammenhängende Arbeiten. 

Meine frau fühlt fihh zu meiner großen Betrübniß immer 
noch fehr unglücklich hier, und dies Pönnte mich veranlaffen, die 
fonftigen Dortheile gelegentlich zu opfern, zumal da auch die pecuntäre 
Stellung, wie ich Ihnen fchon früher bemerkte, ſehr knapp ift. 

Diele Grüße an Meißner und an Ihre werthe Familie! 

Ihr danfbarer Schüler 
Th. Billroth. 
5 


24) An Prof. Baum in Höttingen. 
Zürich, 15. December 1860. 


Lieber Herr Hofrath! 
.... Ste werden fich aus meinen Mittheilungen in Bafel vielleicht 
erinnern, daß ich nicht abgeneigt bin, meinen Wohnſitz unter Um— 
jtänden zu ändern. Bei vielen Dortbeilen der biefigen Stellung iſt 


einerfeits die pecuniäre Beengtheit drüdend für mich und meine 
familie; andererfeits bleibt ein Deutjcher in Zürich ftets ein 
Sremder, und diefes Gefühl kann durch die Kiebenswürdigfeit 
Einzelner nicht ganz unterdrücdt werden; ein behagliches, gemüth- 
volles Wohlfein ift hier nicht zu erwarten. Es fommt hinzu, daß 
ſich meine frau hier fehr unglüdlich fühlt, was mich oft recht be- 
drüct. Diefen Schattenfeiten gegenüber giebt es glänzende, innerliche 
und äußerliche Kichtjeiten, wovon ich nur nennen will das große, 
ſchöne Hofpital, das reiche Material an Kranken, und im Sommer 
zumal der Reiz der großartigen und dabei doch fo lieblichen Natur! 

Sie werden mir daher wohl zugeben, lieber Herr Hofrath, daf 
ich diefe Dortheile nur gegen andere aufgeben fann. Das nordifche 
Leben in Roſtock würde meiner Pommernnatur wohl behagen, auch 
die pecuniäre Stellung wäre bejjer als hier, meine familie würde 
fi dort wohler fühlen, und ich wäre wieder in Deutfchland! Das 
find die Punfte, die mich reizen! Doch unter den von Ihnen ge- 
fchilderten Derhältniffen Fönnte ich wohl Faum darauf eingehen, 
dabei würde ich wiſſenſchaftlich Schaden leiden. Bier mit freier 
Dispofition über 70 Betten, mit wiffenfchaftliher Benutzung von 
den 50 Betten der chirurgifchen Secundär-Abtheilung; dort vielleicht 
2 Peine Augenfäle und eine Poliflinif, das würde ich nicht können, 
nicht dürfen. — Was die Dphthalmologie betrifft, jo habe ich mich 
damit in Berlin zwar viel befchäftigt und ftand mit Braefe ftets in 
wiffenfchaftlihem und freundſchaftlichem Verkehr; doch hier habe 
ih Feine Freude am diefem Feld gefunden. Zwar habe ich zwei 
Augenfäle, doch im ganzen Jahr vielleiht 20 Kranfe darin, ſodaß 
ih fie ftets mit cdhirurgifchen Kranfen belege. Die Augenfranfen 
find faft ausſchließlich Lonjunctivitiden und ganz alte Jrido-Choroi- 
diten; etwas anderes ift mir hier noch nicht vorgefommen. Das 
fommt nun ganz natürlid) daher, daß Horner eine große Privat- 
flinif jchon hatte, ehe ich herfam und als Eingeborener ein großes 
Renomme befitt; außerdem tft er ein fehr tüchtiger Ophthalmologe. 
Die Augenfranfen find indeg ganz entwöhnt vom Spital. So wird 
es in Roſtock auch wohl fein. Wenn dort eine Privatflinif befteht 
und Dr. Klaffen ein tüchtiger Menſch ift, jo dürfte es mir feinen- 
falls gelingen, die Augenfranfen von ihm ins Spital zu ziehen, denn 
ih halte die Trennung der Ophthalmologie von der Chirurgie, ſo— 
wie die Sache jest einmal fteht, für ganz zweckmäßig und würde 
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nie durch irgend welche Maßregeln einen tüchtigen Collegen in der 
Ausübung ſeiner Specialität ſtören. 

Den größeren Theil der chirurgiſchen Ulinik müßte ich daher 
jedenfalls beanfpruchen. Ich möchte um Alles nicht Strempel®), 
den ich perfönlich ſehr hoch fchäte, drängen oder gar verdrängen; 
doch kann ich nicht eine Stellung übernehmen, die mir, foweit ich 
es aus den vorläufigen Dorjchlägen zu beurtheilen im Stande bin, 
in jich ſelbſt unhaltbar erjcheint. 

Seien Sie nicht ungeduldig, lieber Herr Hofrath, daß ich Sie 
fo lange heute aufgehalten habe; doch es wollte fich nicht fürzer 
thun laffen. 

Ihe danfbarer Schüler 
Th. Billroth. 
s 


25) An Prof. Baum in Göttingen. 
Sürich, (6. März 1861. 


Lieber Herr Hofrath! 
Mein lieber Eehrer! 

.... Der Schluß Ihres lieben Briefes, wo Sie von hren 
Jahren fprehen und ein wehmüthiger Ton durchklingt, paßt durdh- 
aus nicht zu Ihrer fonftigen Jugendfrifche. Sie find uns ja Allen 
ein Dorbild, wie man ſich durch die Wilfenfchaft unverändert erhält 
und ftets noch Allen im Streben nah dem Schönen und Edlen 
poraneilt! Ich hoffe, es war eine vorübergehende Stimmung. In 
der jchönen harmonifchen Folge unferer Dur- und Moll-Bedanfen 
liegt ja der Neiz des Kebens. Un die Schlußfymphonie des Lebens, 
wie fie Beethoven fo jhön am Schluß des Egmont und der 
„Freude, Freude” gemalt hat, brauchen Sie noch lange nicht zu 
denken! Gott erhalte Ste noch lange auf Ihrem Capellmeifterpoften, 
und haben Sie Hachficht mit einem Ihrer älteren Orcheftermitglieder, 
nämlich mit Ihrem Geiger, der danach ftrebt der erſte zu werden. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
” 


*\ Profeflor und Direftor der med. chir. Klinif in Roſtock; aeft. 1872. 





26) An Prof. Bis in Bajel. 
Sürich, 28. Juli 1861. 
Kieber Bis! 

Welch’ beneidenswertbes Leben der Erholung und des Hatur- 
genuffes mögen Sie jest führen, während wir bier nody im Joch 
der Arbeit ſchwitzen! Und wenn es das Alles wäre! Der Monat 
Juli hat mir eine fo große Menge fchwerfter hirurgifcher Fälle 
gebracht, daß mich Kummer und Sorge um das Keben jo mancher 
fräftiger, lebensfrifcher Menſchen nicht verläßt. Wenn es bei unferen 
anatomifhen Studien nicht zu Ende fommen will, was thuts! 
Andere werden es dody vollbringen. Doch wenn man ſich als Arzt 
fagen muß, wie viel in unferem Wifjfen und Wirken Stüdwerf ift, 
das müſſen zuweilen Menſchenleben büßen, von denen die Eriftenz 
ganzer Familien abhängt! Wenn man doch immer helfen fönnte! 

Don ſolchen Stimmungen verfolgt, habe ich immer wieder das 
Bedürfnig nach pofitivem Forſchen, und fo fomme ich dann immer 
wieder zum Mikroscop; denn folange mein Auge fih erhält, weiß 
ich doch, was ich fehe und weiß, daß das wirklich ift, was ich jehe. 
Da haben Sie die Urjache, weshalb mir meine anatomischen Arbeiten 
lieb find und immer lieber werden. Derzeihen Sie, daß ich Sie mit 
diefen Reflerionen quäle und langweile; doch das liegt fo in der zeit: 
weifen Stimmung, 

Doch jest bitte ich Sie, mir einen oder zwei Tage zuvor zu 
jchreiben, wann Sie mich befuchen wollen; ich freue mich fehr darauf, 
ich möchte Ihnen mancherlei zeigen, doch, um Sie nicht zu ermüden, 
zuvor meine Präparate ordnen... . 

Wenn ich irgend kann, möchte ich noch Mitte Auguft (am 8. 
oder 10. beginnen unfere Ferien) auf einige Tage ins Engadin; Sie 
werden uns den beiten Auffchluß geben fönnen, wie wir dies am 
beiten machen. 

Herzlichſt der Ihre 
Th. Billroth. 


’ 


27) An Dr. Fock in Magdeburg. 


Slirich, 15. November 1861. 


Lieber Freund! 


Deine letten Arbeiten haben mich aufs lebhaftefte intereffirt. 
Du haft vortrefflice Erfolge! Was die Hüftrefectionen betrifft, fo 
halte ich diefelben freilich auch für viel weniger gefährlich als die 
Knierefection. Doc geht Du mir mit den ndicationen doch zu 
weit, und glaube ich, daß Du fie mit der Zeit einſchränken wirft. 
Bei erwachſenen und älteren Perfonen verläuft die Operation doch 
nicht immer fo gut, wie Du es dargeftellt haft. Jeder bildet fich 
natürlich feine Anſicht nach feiner Erfahrung. Ich habe bier 
3 Refectionen der Hüfte gemacht, 2 mit günftigem, 1 mit lethalem 
Ausgang. Ich hoffe immer, man wird die Prognofe für die Re— 
fectionen a priori noch immer beftimmter ftellen,; eigentlich follte 
man feinen verlieren. Du fiehjt, ich gehöre zu den philiftröfen 
Operateuren und werde immer fcrupulöfer in gewiflen Operationen, 
operiere überhaupt ungern mit zweifelhafter Prognofe, wenigftens in 
theoria; in praxi läßt es fidy nicht immer fo von der Hand weifen. 
— Ich habe bier 5 Trachetomieen bei Croup gemacht, der hier 
jehr felten ift. Alle 3 Kinder find geftorben, eins erjtidte während 
der Operation durch Bluteintritt in die Trachea; ich war ganz 
allein ohne Affiftenz in einer ärmlichen Hütte. Da habe ich etwas 
degout vor dtefer Operation befommen, wie begreiflih. Gelenk— 
förper habe ich hier noch nicht gefehen, fonft viele Gelenfleiden. 

Damit Du mich jedodh nicht für operationsjcheu hältjt, will ich 
Dir mittheilen, daß ich noch in neuefter Zeit einige fühne Operationen 
gemacht habe, unter anderen eine ofteoplaftifche Refection des Unter- 
fiefers mit Wiedereinheilung des proviforifch refecirten Stüdes, eine 
gelungene Staphylorraphie bei einem Kinde von 6 Monaten, gewalt- 
ſame Ertractionen des halb necrotifchen °/, Unterfiefers bei Phos- 
phornecrofe vom Munde aus ohne Schnitt und mit Ablöfung aller 
Heubildung ıc. 

Das Material ift hier überhaupt fehr befriedigend. Ich habe 
100 chirurgifche Kranfe zur Dispofition und allein über die Auf- 
nahme zu entfcheiden, fodaß ich mir viele langweilige Fälle vom Halfe 
halten Fann. 530 Kranfe werden von einem Secundärarzt beforgt; 
70 habe ich für die Klinik fpeciell. Die meiften Fälle find Der- 
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legungen, zumal Mafchinenverlegungen oft fchwerfter Art; Geſchwülſte, 
zumal Larcinome äußerft felten. 

Auch mit meinem Kehrerfolg bin ich recht zufrieden. Die Kliniken 
waren unter Locher und Kebert recht verwahrloft. Griefinger*) 
und ich übernahmen diefelbe mit etwa 6—8 Zuhörern. In diefem 
Winter find 20 Praftifanten, und ein anderer Geiſt und reges 
Intereſſe belebt die Leute; das fpornt fehr an und erfreut das herz, 
wenn es auch viel Mühe macht und fortwährendes Arbeiten er- 
fordert. 

Meine Lehr» und literarifche Thätigfeit nimmt mich aber aud) 
ganz in Anfpruh. Praris habe ich faft gar [nicht], wenige Conful- 
tationen und Operationen auswärts und in der Stadt; Hauspraris 
lehnte ich von vornherein ab. In Folge deifen lebe ich nicht brillant, 
und haben meine Einnahmen noch nicht die Höhe erreicht, wie in 
der letzten Seit in Berlin. Das erfte Jahr hat mich horribel ge— 
foftet; doch lebe ich innerlich fehr befriedigt und Pläre mich wiffen- 
fchaftlid immer mehr ab, wie ich hoffe. Das Leben iſt hier fehr 
theuer; ich lebe gut, doch ohne jeglichen Umgang und brauche jähr- 
lih etwa 15000 fres., habe 3000 res. Gehalt. Es ift die Pro- 
feffur alfo hier fo eine Art Kurus. 

Mein Bub ift jest 2’/, Jahr und ein recht munterer, lebhafter 
Peiner Kerl. Meine frau erwartet im Dezember wieder ihre Nieder— 
funft, fchon deshalb vermeide ich gefellfchaftlihen Derfehr ... . . 

Ich bin jest in einer anderen mehr allgemein chirurgifchen 
Richtung thätig und halte es für meinen Beruf als Redacteur des 
Archivs, bald hier, bald dort neue Gegenftände arizuregen, oder alte 
modern umzuformen. So läuft jest eine lange Arbeit über Wund- 
fieber und Wundfrankheiten von Stapel; dann foll eine allgemeine 
Bearbeitung der Geſchwüre folgen, ferner eine Arbeit über Perio- 
ftitis und Dfteitis. Das find Alles Dorarbeiten und Dorläufer für 
eine allgemeine Chirurgie**) auf modernem Boden, an der ich ſtück— 
weife ſchon arbeite; fie foll in Form von Dorlefungen erfcheinen 
nach englifhen Muftern. Die fünftlerifche Derarbeitung des Stoffes 
und die Abrundung des Ganzen erfordert viel Grübeln, Um— 
arbeiten x. 


*) Prof. der inneren Medicin in Zürich, Berlin: geft. 1868. 
**) Die allgemeine chirurgiſche Pathologie und Cherapie in fünfzig Dor- 
fefungen. Berlin, bei &. Reimer. 1863. 
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Langenbeck war im herbſt bei mir; er war jünger geworden, 
voller Keben und Geift! Die fchöne, zugleich liebliche und großartige 
Hatur Zürich's feffelte ihn ungemein und in der That, es tft uns 
vergleihlih. Ich wohne außerhalb der Stadt mitten im Grünen; 
von meinem Schreibtifch der Blick auf die ewigen, fchneeigen Alpen 
ift wunderbar ſchön, und der See und das Grün im Dordergrund 
bezaubernd anmuthig! 

Yun haft Du eine Dorftellung von meiner hiefigen Eriftenz; 
die förperliche lege ich im Bilde ein, mit der Bitte, mir das Gleiche 
zu thun und mich bald mit einem Briefe zu erfreuen. Ich hoffe, 
Du befuchft mich im nächiten Sommer, Wie glüdlich find wir doch, 
eine praftifche Stellung zu haben! Gurlt war im Herbit hier. Der 
Arme erftiht faft in feinem wiffenfchaftlichen und Pörperlichen Fett. 

Der Deine 
Th. Billroth. 


28) An Prof. Baum in Göttingen. 


Sürich, 26. December 1861. 


Lieber Herr Hofrath! 

. .. . Ich begreife, wie ſchwer es Strempel fein muß, von 
feiner Stellung abzutreten, nachdem er fein ganzes Leben dahin ge= 
arbeitet hat, die medicinifche Fakultät in Roſtock nach Kräften zu 
reorganifiren. Es fann daher nicht davon die Rede fein, daß ich 
es ihm oder Ihnen übelnehme, wenn die Sache anders kommt, wie 
es anfangs fhien ..... Ich finde, Strempel follte die Stelle vor- 
läufig behalten, wie fie ift, fo lange er fann. Seine Regierung ift 
ihm zu viel Dank fhuldig, als daß fie ihm das Amt nehmen Fönnte, 
und es ift gewiß befjer, wenn man dann jpäter die Stelle ganz be- 
fest, als jest halb.*) 

Zum neuen Jahr meinen berzlichiten Gruß. 

Der Ihre 
Theodor Billroth. 
” 


*) Billroth lehnte 1862 einen Ruf nad Noftod ab. 





29) An Prof. Esmarch in Kiel. 
Zürich, 6. März 1862. 
Kieber Freund! 

. ... Unzählige Mal habe ich unferes vergnügten Zufammen= 
feins bier in Zürich gedacht; es war für mich eine rechte Erquidung, 
mich mit Ihnen und Kangenbedf auszufprehen, da ich fonft in 
Chirurgieis bier ganz auf mich befchränft bin, und äußere Derhält- 
niffe mich verhindern in den ferien zu reifen, Uebrigens fühle ich 
mich mit der Seit immer behaglicher hier, und auch meine frau 
gewöhnt fidy immer mehr an das Unvermeidliche. 

Diel Heues habe ich nicht gemacht. Die Dfteoplaftif hat indeß 
doch vielleiht mehr Zukunft als ich früher dachte, wenngleich ich 
feineswegs fo dafür jchwärme wie Langenbeck. Mit der Urano- 
plaftif ift es aber ein famofes Ding. Haben Sie es fchon gemaht? 
Im nächiten Heft unferes Archivs fommen darüber einige Fälle 
von mir. Ich weiß nicht, warum fih Langenbed in einem frucht- 
lofen Prioritätsjtreit verwidelt hat; es fcheint mir doch höchft gleich- 
gültig, ob die Operation früher hier oder dort einmal geglüdt ift. 
Sur Methode ift fie erft durch Langenbeck erhoben, erſt durch ihn 
ift die Operation empfehlenswerth geworden. Seine Befchreibung 
ift claffifsh, und nur, wenn man fich verbotenus an feine Schnitt= 
führung hält, ift das Refultat abfolut fiher. Da werden die franzofen 
wieder guten Unftnn machen, wenn fie anfangen, die Operation auf 
ihre Weiſe zu machen! denn fie wollen befanntlich Alles beffer machen! 
Ic habe kürzlich Berichte privatim von einem jungen Arzt aus 
Paris gehabt, und die Haare haben ſich mir gefträubt über das, 
was dort vorgeht. 

In neuefter Zeit, wo mir 6—8 ſcheußlich große Falte Abfcefje 
zur Behandlung famen, habe ich mich denn auch an die Drainage 
gemacht! ich fann nichts mehr darin finden als in den Setons, und 
bin nicht fehr entzüdt von diefer Behandlung. Doc die Sachen 
an fih find zu gräulich, zumal je torpider die Procefle; es ſtecken 
doch in 100 Fällen von Falten Abſceſſen weniaftens 80 mal unheilbar 
gelegene Knochenleiden dahinter. 

Im nächſten Heft des Archivs wird nun endlic meine fieber- 
arbeit*) von Stapel laufen. Wenn Sie diefelbe Iefen, fo bitte ich 








*) Beobachtungsſtudien über Wundfieber und accidentelle Wundkrankheiten. 
Erfte Arbeit (Archiv F. fl, Chirnraie Bd. II. 1861). 
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Sie, feinen anderen Maßſtab anzulegen, als wie man ihn an einen 
Verſuch legt, mit neuen Hülfsmitteln mancherlei zu fichten und zu 
ordnen; erjt wenn von vielen Seiten in gleicher Richtung gearbeitet 
wird, kann etwas brauchbares daraus werden! Doc hoffentlich 
wird Ihnen die darin neuangebahnte, ftreng Plinifche Richtung be— 
hagen, denn bisher gab es gar zu viel Kofetterie mit Operationen x. 
in der chirurgifchen Kiteratur. Es ift Seit, dag man wieder mehr 
ans ärztliche Beobachten mahnt; ich weiß, daß Sie darin mit mir 
übereinftimmen werden und glaube auch, daß die Zeit mit Dpera- 
tionen und pathologifcher Anatomie faft überfättigt ift. 

Eine neue Arbeit*) bereite ich vor, nämlich einen Derfuch einer 
chirurgiſchen Epidemidologie zur Entfcheidung der Frage, ob Ery- 
jipelas, Trismus, Eiterungen an äußeren Theilen wirflidy epidemifch 
auftreten, wie es den Anſchein oft genug bat. Ich fammele augen- 
blitlid von den Aerzten des Tanton Zürich Beobachtungen hierüber 
ein aus den Jahren 1860 und 1861. Die Zahlen werden nicht 
eminent fein; doch glaube ich, daß nach diefer Richtung Eracteres 
angebahnt werden jollte. 

Wenn Sie mir über meine fieberarbeit Ihr aufrichtiges Urtheil 
jchreiben wollten, würden Sie mich jehr erfreuen, da Sie willen, wie 
viel Werth ich darauf lege. 

für heute leben Sie wohl! Bejuchen Sie uns im Herbſt wieder. 
Einliegend meine Photographie? Können Sie mir eine von Stro— 
meyer**) verichaffen? 

Der Ihre 
Th. Billvoth. 


50) An Prof. His in Bafel. 
Hürth, 20. April 1862. 
Kicber His! 

Ihre Bericht, den ich eben erhielt, hat mich außerordentlich 
intereffirt; zumal freut es mich, daß Sie auch die Häute jest in 
Ungriff nehmen. Bier ift es auch die von Ihnen erwähnte Eiter- 
reforption, die mich vor Allem intereffirt und mich zu folgenden 
furzen Bemerkungen veranlaßt. 


*) Ein Pleiner Beitrag zur frage, ob gewiſſe chirurgiſche Krankheiten 
epidemifch vorfommen (Archiv f. Fl. Chirurgie Bd. IV. 1862). 
**) Generalftabsarzt in Hannover; aejt. 1876. 
Briefe ron Theodor Billtoth. 6, Auflage. + 
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Die Möglichkeit der Reſorption von jungen, neugebildeten Fellen 
iſt gewiß bei jedem Entzündungsprozeß gegeben; und doch hat ſie 
entweder gar keinen Effect (wenn man nicht das Fieber als Folge 
nehmen will), oder ſie kommt doch nicht zu Stande trotz der ge— 
gebenen anatomiſchen Verhältniſſe. Es iſt gewiß eine der merk— 
würdigjten Erfcheinungen, daß der 3. B. traumatifch angeregte Pro- 
zeß gewöhnlich ſich fo bald begrenzt, nur ausnahmsweife über gewiſſe 
Grenzen fi ausdehnt; man fieht gar nicht ein, warum die in der 
Umgebung der Wunde angeregte Sellenbildung nicht peripherifch 
weiterfchreitet, nicht immer zur Dereiterung oder zum Tumor führt! 
Hier liegt das Wunder, wie fo oft im Alltäglihen. Sie wiffen aus 
Ihren LorneasUnterfuchungen, daß jehr bald das ganze Gewebe 
feine Structur verliert und in eine homogene, gallertige ntercellular- 
fubftanz mit rundlichen Sellen aufgelöft wird; wird dies Gewebe 
vascularifirt, fo ift es Granulationsgewebe. Da nun die Cymph— 
sefäße feine Wandungen haben, ihre Eriftenz; daher auf einer ge— 
willen Starrheit des Gewebes beruht, fo werden in dem fchleimigen, 
fulzigen Granulationsgewebe feine CLymphgefäße eriftiren Fönnen, 
und durch diefe Granulationsfchicht Feine Reforption (mwenigftens 
nicht durch die Eymphgefäße) ftattfinden. Dies wäre. freilich erft 
anatomifch nachzumweifen. Die Praris lehrt, daß die Reforption zer- 
fester Subjtanzen durch Granulationsgewebe hindurch nicht zu er- 
folgen pflegt, fondern daß fie hauptfählich in einer Zeit zu Stande 
kommt, wo noch feine Granulationen vorhanden find. Bei aus 
gedehnten offenen Quetfchwunden, die in Ferſetzung übergehen, tritt 
die Reforption innerhalb der erften 3 Tage ein; bier entfteht die 
wahre Septicämie. it die Wunde, wenn auch noch jo groß, in 
Eiterung übergegangen, fo fönnen fi Maſſen von Ferfesungen, 
nefrotifirenden Feten ꝛc. auf der Wunde bilden, es erfolgt Feine 
Reforption fauliger Subftanzen. Das Dolf verbindet feine Wunden 
mit Kuhmift, mit Urin x. ohne wefentlihen Schaden, wenn die 
Wunde einmal granulirt. 

Der Beweis, daß in jpäteren Stadien Eiter ins Blut gelangt, 
und daß diefer Eiter die Urfache der (nicht auf Embolie beruhenden) 
Metaftafe ift, ift Faum zu liefern. Erperimente und mikroscopiſche 
Unterfuhungen geben bier nur negative Refultate. Virchow bat 
Jahre lang, wie Sie wijjen, daran gearbeitet, ift aber nicht über 
die Embolie binausgefonmen. Diefe reicht nun gerade für die 


&birurgifhen Fälle wenig aus, und man Fommt nicht über die 
phlogiftifche oder purulente Diathefe hinweg, die ihr beftes Analogon, 
fowohl was die Ausbreitung als den Sit der Metaftafen betrifft, 
in der carcinomatöfen Dyscrafie findet. Es würde demnach fehr 
intereffant fein, wenn nachgewiefen würde, wie die Cymphgefäße 
fih beim Beginn der Entzündung verhalten, wie gegen die Granu- 
lationsflähe, wie in der Nähe von Gefchwälften und in denfelben. 
Wenn ich Ihnen doch Fönnte Material zufchiden; doch ausgefchnittene 
Hautftüde, zumal im Sommer verjandt, werden Ihnen nicht viel 
nützen können. 

An einer eidgenöſſiſchen Hochſchule wäre dies freilich beſſer. 
Sie haben dieſen Gegenſtand angedeutet; ich habe freilich Füricher 
nicht darüber gehört, doch habe ich ſo meine eigene Meinung darüber. 
Vergönnen Sie mir einige Worte darüber; wenn ich auch nicht 
Schweizer bin, ſo glaube ich nach einem zweijährigen Leben in dieſem 
ſchönen Lande doch die Verhältniſſe ein bischen ſtudirt zu haben. 

Nachdem ich durch eigene Unfchauung gefehen habe, wie man 
in Bern und Bafel und bier fleißig wilfenfchaftlicy arbeitet, und wie 
jede Univerfität ſich beftrebt fich hervorzuthun, würde ich es für fehr 
wenig vortheilbaft halten die verjchiedenen Bildungsheerde zu zer: 
ftören, oder auch nur zu beeinträchtigen. Benachtheiligt find nur 
die franzöfifchen Tantone; fie follten in Genf noch einen wifjenfchaft- 
lihen Lentralpunft haben, eine Univerfität, damit fie nicht nach 
Paris zu viel geiftige Beziehung haben und nähren. Ein Bedürfnig 
für die ftudirende Jugend fcheint mir für die Mediciner durchaus 
nicht vorzuliegen; es ift für fie gut geforgt. Weder die Yatur- 
wilfenfchaften, noch die practifche ärztliche Ausbildung gedeiht auf 
großen Univerjitäten, und als eine folche foll man fich doch die eid- 
genöſſiſche Hochichule denfen. Kurz, ein Bedürfniß fcheint mir für 
die Studirenden der Medicin nicht vorzuliegen. 

Wohin follte die eidgenöſſiſche Hodyichule verlegt werden? Ver— 
legen Sie diefelbe auf eine der beftehenden Univerfitäten, fo werden 
die Franzöfifch-Schweizer immer benachtheiligt fein, Sie mögen noch 
fo viele franzöfiiche Lehrer anftellen, oder felbit alle Fächer doppelt 
befeten. Denn nie wird fich der Genfer in das deutiche Zürich, Bafel 
oder Bern hingezogen fühlen: denn wenn er auch franzöfifch lernen 
fann, fann er nicht franzöfifch leben. — Derlegen Sie die eidgenöfftiche 


Hochſchule nah Genf oder Kaufanne, fo wird fie immer ganz 
pr 


franzöfifch bleiben. Die deutfchen Schweizer werden in Bafel, 
Bern, Hürich bleiben; die deutſchen Studenten gehen ficher nicht in 
das franzöfiiche Genf oder Faufanne, und die eidgenöfftiche Hodh- 
fchule wird cantonal franzöfifcy bleiben. Genf foll der reichite Canton 
jein; warum hält er jich nicht mit dem Waadtland zufammen eine 
Univerfität? 

Eine deutſche eidgenöffifshe Hochichule würde ich für einen 
großen politifchen fehler halten; eine franzöfifche würde cantonal 
fein oder werden. 

Gehen wir etwas auf die Details ein. Entſteht eine große 
eidgenöſſiſche Univerfität, eine medicinifche Schule a la Würzburg, 
Berlin, Wien, jo hat feine der Schweizer Städte genug Material. 
Die Keichen, die Kranfen müßten von allen Lantonen centralifirt 
werden. Thun Sie nur einen Bli in die Gefchloffenheit der Der- 
waltung jedes Tantons, jeder Gemeinde, fo wird Ihnen die praf- 
tiſche Unmöglichkeit einleuchten hier einzugreifen. — Anders ftellt 
ſich allerdings wohl die Sache für die übrigen Fakultäten, zumal 
für die Juriften und Theologen; ſie werden hier freilich in jeder 
Hinficht ſehr ftiefmütterlich behandelt. Die Anzahl der Studirenden 
wird immer in diefen Fakultäten Flein bleiben, wo es gerade ganz 
wohl anginge, daß ihre Zahl ad infinitum anftiege, da dort nicht 
zu demonftriren it, fondern der Profelfor für 2—300 ebenjogut 
jeinen Dortrag halten Bann, als für 10—12. Bier wäre eine eid- 
genöffifche Univerfität mit AMufbebung der übrigen ein Segen, 
wenngleich ihr ebenfalls die nöthise Anzahl franzöfifher Elemente 
beigegeben werden müßte. 

Das Hauptargument, welches man für die eidgenöfftiche Hoch» 
ihule anzuführen pflegt, ift gewöhnlich, daß man diefelbe beſſer 
ausftatten könne, die befferen Lehrkräfte beſſer befolden und firiren 
fönnte, als es unter den jesigen Derbältniffen der Fall fein kann. 
Dies ift im Allgemeinen zuzugeben, doch mache man fich Feine 
Illuſionen über die pecuniären Erfolge. Die Schweiz wird an ihren 
Univerfitäten ftets Ausländer gebrauchen. Hein Land Deutichlands, 
weder Preußen noch Oeſterreich befegen ihre Profeffuren nur mit 
Inländern, und wenn es Defterreich vorwiegend thut, jo gejchieht 
es zu feinem eigenen Schaden, denn die Fleinen Sfterreichifchen Uni— 
verjitäten haben nur noch reine locale Bedeutung. Nun kann man 
freilich die Ausländer theilweife durch Gehaltserhöhung halten, doch 


fehr oft kehren die Leute in die Heimath zurück und würden es 
thun, wenn man ihnen auch Schäße böte; das Geld ift hier nicht 
die alleinige Urfahe. Außerdem liest doch auch ein nicht unbe- 
deutender Dortheil darin, ftets frifche Kräfte zu haben und nicht 
benöthigt zu fein ganze Fakultäten zu Tode zu füttern. Eine folche 
alternde Fafultät ift jchwer zu beleben; man fieht es ja am beften 
jest wieder in Heidelberg in der medicinifchen Fakultät. Helm- 
bolg*), und friedreich**) find nicht im Stande, den alternden 
Stamm der Fakultät zu beleben. Die Schweizer Fafultäten bleiben 
jtets jung, weil ihnen genug Gelegenheit zum Wechfel gegeben: ift. 
Die Bedeutung der Firation ift alſo auch sine fehr zweifelhafte. 

Ich ſchwärme, wie Sie fehen, nicht für eine eidgenöſſiſche Hoch— 
ſchule und habe es nie gethan. Würden gar die Schweizer Studenten 
aus Patriotismus nur die eidgenöffifche Hochfchule befuchen, fo 
wäre das nichts weniger als vortheilhaft, denn den Binnenfchweizern 
thut es fehr gut, wenn fie auch einmal anderes Land und Leute 
Fennen lernen. 

Eine Hebung der Univerfitäten durch eidgenöffische Geldmittel 
würde ich indeß nicht allein zweckmäßig, fondern auch billig und 
gerecht halten; denn daß die Cantone, welche Univerfitäten halten, 
dadurch große Opfer bringen, die der gefammten Schweiz zu Gute 
fommen, liegt ja auf der Hand. Die übrigen Cantone follten mit 
berbeigezogen werden, man follte alle 4 Univerfitäten (mit Genf) 
eidgenöfjisch, mit eidgenöfftichen Mitteln verwalten. Dies würde bei 
dem Sondergeift der Tantone wohl nur durch die Bundesverſamm— 
lung zu bewerfitelligen fein, obgleihb ich mir auch einen anderen 
Weg denken fönnte, nämlich den, daß die Schweiz ſich in vier 
Univerfitätsdiftrifte theilt, und daß die den Univerfitäten benach- 
barten Cantone mit zur Erhaltung derfelben beitragen; dann wären 
die Mittel ficher vorhanden mehr zu thun. Noch beſſer würde mir 
folgendes gefallen: die Jurisprudenz, Theologie und Philofophie 
mit doppelten Profeffuren nach Bern als den doppeltnationalen 
Canton zu concentriren und daneben eine naturwilfenfhaftliche 
Academie zu ftellen, die medicinifchen Fafultäten aber in Genf, 
Bafel, Zürib, auch in Bern zu belaffen und mit eidgenöffiichen 

*) Prof. der Phyfiologie in Heidelberg, dann Prof. der Phyfif in Berlin‘; 


geft. 1894. 
**) Prof. der inneren Medicin in Heidelberg; geft. 1882, 


Mitteln zu verfehen. Es wäre dann eine auf verjchiedene Drte 
vertheilte eidgenöffishe Hochſchule mit gemeinfamer Derwaltung. 
Ich ſehe wohl ein, daß auch diefer Plan fehr fchwierig auszuführen 
fein wird; doch fcheint er mir zweckmäßig, wenigftens für die medi- 
ciniſchen Fafultäten. 

Es wäre mir lieb von Ihnen zu hören, welche Pläne Sie und 
die Parteiführer in Bafel haben. Die mitgetheilten Anfichten find 
nicht die Süricher, fondern meine perfönlichen Reflerionen über diefen 
Gegenftand, über den ich mich aber ſtets in diefer Weiſe ausge- 
jprochen habe. 

Das Polytechnikum paßt wenig zum Dergleich mit der hoch— 
ſchule. Die techniſchen Wiffenjchaften, aus der modernften Seit ent- 
jprungen, waren nie national, fondern gleich vom Beginn ihres 
Entftehens univerfell europäifch; hier macht ſich eine fosmopolitifche 
Lombination von felbfl. Der Mangel an ausgedehnten nftituten 
diefer Art begünftigte dies Unternehmen ganz befonders. Die Uni- 
verfitätswiffenfchaften waren aber ſeit dent heutigen Zuftand von 
Europa immer national deutſch, franzöſiſch oder engliſch; dies tt 
hiftorifch zu ſehr begründet, als daß es fich rafch verwilchen follte. 
Es fpricht ſich auch fchon darin aus, daß es ftets in Philofophie, 
Haturwiffenfchaft ıc. fpecifiiche Schulen gab. Tedmifche Schulen in 
dem erwähnten Sinn hat es nie gegeben. 

Doh Sie haben gewiß ſoviel über diefen Gegenftand gehört 
und gefprochen, daß Ihnen ganz unwohl werden muß, wenn ich 
Ihnen fopiel davon vorfhwase. Sie find aber felbjt daran Schuld, 
da Sie das Thema angeregt haben . .. . 

Jh böre, dag im Mai der Elias in Bafel aufgeführt wird 
mit Stodhaufen.*) Können Sie mir fchreiben, wann dies fein 
wird; ich hätte Cuſt dazu herüberzutommen, wenn es fich mit 
meinen biefigen Lehrerpflichten vereinigen läßt. Sollte dies nicht 
angehen, jo fehen wir uns hoffentlih in Dlten bei der jährlichen 
Sufanımenfunft. 

Herzlihe Grüße von uns an Ihre frau! Waren Sie in 
Straßburg? 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
C 





*) Julius Stockhauſen, Concertfänger und Gefanalehrer. 


51) An Prof. Esmard in Kiel. 


Gieber € Pr Zürich, 29. Mai 1863. 
ieber Esmarch! 


Herzlichen Dank für Deine freundliche Zuſage, die ich um fo 
mehr ſchätze, als ich weiß, daß Deine Seit fehr in Anfprucd ges 
nommen ift. Ich acceptire alfo Deine Rectummonographie;*) über 
das Mähere fpäter theils durch Enfe, theils durch mich. Vorläufig 
ift es noch ein Chaos unter den Mitarbeitern; manche möchten 
wohl, doch der eine will hü, der andere hot! 

Anliegend erhältft Du einen Entwurf zu unſerem neuen Unter- 
nehmen. ch bitte Dich denfelben zu prüfen. Die eingeflammerten 
Worte find Sachen, über die ich mir felbft nicht recht Flar bin; ich 
bitte zu ftreichen, zu ändern nach Belieben. Feige es nicht zu Dielen; 
doch foll es mich freuen, wenn Papa Stromeyer auch das Ding 
anfteht und feinen Segen dazu giebt. — Principienfrage: 1) Soll 
die Sache national deutich bleiben? Dann der Erfolg pecuniär ſehr 
fraglih. 2) Sollen die Beiträge nur von Deutfchen kommen, doc 
zur Derbreitung die Ueberfesung in drei Sprachen gegeben werden? 
ſchon befier für den pecuniären Erfolg, doch vielleicht nicht ficher 
genug für den reellen Werth der Beiträge. 5) Soll das Unternehmen 
ein internationales werden? Sollen wir Beiträge aus Frankreich, 
England, Rußland ıc. (Amerika mit feinem cdirurgifhen Humbug 
fchliege ich aus) annehmen? Dann.erhalten wir vielleicht eine Fluth 
von Schund, und die Abwehr ift fehr ſchwierig. — Wir mülfen 
über diefe Fragen uns principiell einigen; dann fommt immer noch 
der Derleger mit feinen Bedenfen. Noch eins: der bei Hirſchwald 
erfchienene Atlas von Liebreih**) foll fehr ſchön ausgeführt fein. 
Sollten wir vielleicht zuerft verfuchen bei Hirfchwald anzufragen; 
er vertreibt feine Sachen famos, und das ift wichtig. 

Bejten Dan? für Deine übrigen Mittheilungen. ch bin heute 
etwas preffirt; dies ift der fechjte Brief in einer Stunde. Die Sache 
prejfirt nicht. Prüfe Sie und fchreibe mir dann bald. 

Der Deine 
- Th. Billroth. 


*) Aus dem Handbuch der allgemeinen und fpeciellen Chirnraie, bearbeitet 
von verſchiedenen Ebiruraen, redigirt von Prof. von Pitba und Prof. Billroth 
(Verlag von Ferd. Enke). Die erjten Lieferungen erfchienen 1865. 

**) Der erjte Atlas der Ophtbalmosfopie (1865) von Rich. Kiebreich, Afftftenten 
von A. von Graefe; jetzt Augenarzt in London. 
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32) An Prof. Esmard in Kiel. 
Zürich, 18. November 1865. 
Lieber Esmarch! 

Was zunächſt unfer projectirtes literarifches Unternehmen be- 
teifft, jo finde ich, daß die Zeit jo böfe ausfieht, daß fchwerlicy ein 
Buchhändler dazu Tourage findet. Ich dachte mir wohl, dag auch 
der reiche und liberale Dieweg fich nicht Hals über Kopf hinetn- 
ftürzen würde. Ich finde ferner auch, daß ein Jufammenhang mit 
Kangenbed, eventuell mit dem Archiv wünfcdyenswerth fein mag. 
Daß nur in München guter farbendruf gemaht wird, darin irrt 
fih Dieweg; in Berlin bei Windelmann werden vortreffliche 
Sachen der Art gemaht. Was nun meine Mitwirfung bei dem 
Unternehmen betrifft, jo bin ich für den Augenblik außer Stande 
thatfräftig einzugreifen. Es plagen mich manche Arbeiten; ih muß 
ein nicht unbedeutendes, erperimentelles Material über Fieber durch 
Reforption putrider Subftanzen verarbeiten, damit es mir nicht über 
den Kopf wächſt; ich möchte ferner meine Unterfuchungen über 
Pertoftitis und Caries abjchliegen, über die Dolfmann nicht ganz 
richtig geurtbeilt und feine eigenen Bilder meiner Anficht nach falich 
gedeutet hat; ih muß endlich an meinen Abfchnitt „„Kranfheiten der 
Bruft‘ denken; kurz ich habe alle Hände voll zu thun. Ich bitte 
Dich daher, die Sache mit dem Atlas in der Hand zu behalten, mit 
Langenbeck darüber zu jprehen und mit ihm zu entjcheiden. Ich 
will dann gern beitragen was ich habe; doch ift es nicht fo viel als 
Du haft, und mein guter Zeichner wird immer bummliger, ſodaß 
ih Noth habe ihn zu etwas zu bringen. 

für die FZufendung des Planes Eures neuen Kranfenhaufes 
beften Danf. Ich finde ihn wohl zweckmäßig; doch wie hr die 
AUbwartung der chirurgiſchen Kranfen in den vielen Pleinen Zimmern, 
die doch nur einen Eingang haben, beforgt, ift mir nicht Mar. br 
müßt enorm viel Wärter und Wärterinnen haben. Auch für den 
flinifchen Unterricht find die Pleinen Zimmer unbequem; doch das 
wäre mehr Vebenfahe. Es bat eben Alles feine Kicht- und 
Schattenfeiten, 

Prof. Müller in Kiel hat mir einige Auffäse zugeſchickt, die 
nıich jehr intereffirt haben; ich bitte Dich ihm in meinem Namen 
beitens zu danfen. Seine Milzauffaffung tft fo furz befchrieben, daß 
ich nicht daraus Plug werde, wieweit fie mit der meinigen ftimmt. 


Seine Methode, die Milz erft in hromf. Kali, dann in Weingeift 
zu legen, ift nicht immer gut. Ich habe auch viel damit gearbeitet; 
doch das feine Netzwerk kommt dabei nie fo gut heraus, als bei 
einfacher Erhärtung in Weingeift. Dagegen ift die Methode gut 
für die Lymphdrüſen. — Daß fih in einen fall von Eymphörüfen- 
hypertrophie einmal eine Drüfe durchgängig für den Eymphjtrom 
gezeigt hat, beweift nur, daß fie noch nicht ſehr erheblich erfranft 
war; fie war auch nicht fehr vergrößert, wie aus feiner Zeich— 
nung hervorgeht. Geht die Eymphörüfenhypertrophie allmahlih in 
Sarcomgemwebe über, fo ift von Injektion von Eymphbahnen Feine 
Rede mehr, wie ich mich felbft wiederholt überzeugt habe. Die 
ganze Gefchichte des Derhältniffes zwifchen Keufämte, Eymphödrüfen- 
erfranfung und Milzbypertropbie tft doch immer noch höchſt proble- 
matifh. Ich habe fchon ſehr oft ſolche Drüfen erftirpirt bei Indi— 
piduen, wo von Keufämie feine Rede war. Griefinger bat eine 
ganze Reihe von fällen von Milzbypertrophie ohne Leukämie be— 
obadhıtet. Dom Standpunkt der abjtraften pathologifchen Anatomie 
werden oft ſolche Dinge mit einer Sicherheit conftruirt, die den 
Klinifer in Erftaunen fest, ohne daß er daran zu glauben braudt. 
Es ift immer bedenklih, durch eine Injection einer mäßig hyper— 
trophifchen Lymphdrüſe die ſchwierige frage nach der Urſache der 
Iymphatifchen Leukämie „entfcheiden” zu wollen, wie ſich Müller 
ausdrüdt. ch bin mit allen foldyen Dingen ſchon jo vorfichtig 
geworden, daß ich mich mit einem foldhen Schluß höchitens bis zur 
Wahrfcheinlichfeit verfteige. 

Faſt hätte ich über mein anatomifches Geſchwätz vergeffen, Dir 
zu fchreiben, daß Nußbaum?) dringend wünfcht, die Lolotomie und 
Anus artificialis überhaupt in fein Gebiet zu nehmen, fodaß Du 
bei der Atresia ani etc. Dich auf den früheren Abfchnitt, joweit 
es den An. artif, betrifft, berufen kannſt. Ich hoffe, es wird Dir 
diefe Pleine Erleichterung nichts ausmachen. Ich bin neugierig, wie 
das Ganze werden wird... . 

Wir haben in diefem Semefter 91 Mlediciner; ich babe 54 in 
der Klinif und 20 in der Dorlefung. 

Dein 
Th. Billrotb. 
, 


*) Prof. der Chirurgie in Münden; geſt. 1890. 
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55) An Prof. Meißner in Göttingen. 
Zürich, 7. Juni 1864, 
Kieber Freund! 

Schon viel früher hätte ich Deinen Brief beantwortet, wenn 
nicht die Photogramme meiner frau ausgegangen wären und ich 
doch gern für Deine liebenswürdige frau Hofräthin eines beigelegt 
hätte. Dies fonnte nun erjt heute geicheben . . . . Meine frau und 
ich erinnern fich mit großem Dergnügen der mit Euch fo angenehm 
in München verlebten Tage. 

Wir haben jest ziemlih viel Zuwachs aus Deuticyland und 
jind fehr ftolz, es in diefem Semefter auf 100 Mediciner gebradyt zu 
haben, was für Euch natürlich eine verächtlich Fleine Zahl if. Doc 
ift es ein angenehmes Gefühl für uns Klinifer, jest doch 45 in 
der Klinif zu haben, nachdem wir im erjten Semefter bier nur 7 in 
der Klinif hatten, und ich meine Chirurgie wegen Mangel an Zu— 
börern nicht leſen Fonnte. 

Wasner's Tod ift unter den zuletst mit ihm eingetretenen 
Derhältniffen kaum ein Derluft für Göttingen zu nennen; die 
Derdienfte feiner Arbeitsperiode und feines Wirfens als Kehrer 
werden jest wieder in reinerem Kichte erfcheinen. 

Grüße Deine frau beftens von der meinigen und von mir, 
ebenfo Baum und W. Kraufe, den ich ſehr abgearbeitet fand. 
Deraiß mich nicht! 

Dein 


Th. Billroth. 
5 


>54) An Prof. Esmard in Kiel. 
Sürich, 11. Juni 1864. 
Lieber Esmarch! 

So fehr ih mid) freute, einen Brief aus Kiel heute Mittag von 
Dir vorzufinden, fo jehr hat mich der wejentliche Inhalt deifelben 
erjchreft, dern wir können uns nicht verheblen, dag Rindfleifch 
zu denjenigen aus unferer fafultät gehört, welche wefentlich dazu 
beitragen, daß die Frequenz unferer Studenten fortwährend im Zus 
nehmen ift. Wenn die pathologiiche Anatomie und Hiftologie richtig 
gehandhabt wird und mit dem Flinifchen Studium in einander greift, 
jo ift fie eine der integrirendjten Theile der modernen Mledicin. Dies 


richtige Derhältnig, glaube ich, haben wir durch Rindfleisch hier 
bergejtellt, der ſich vortheilhaft durch eine gewiſſe Befcheidenheit 
in feiner Wiſſenſchaft gegenüber dem Klinifer vor anderen Schülern 
Virchow's unterfcheidet .... Rindfleifch ift noch fehr jung, etwa 
27 Jahre alt, docirt jest feit 5 Jahren und befitt einen Feuereifer 
fürs Dociren; mit jedem Semefter gewinnt er an Reife und bat eine 
ganz befondere Anziehungskraft für die Studenten. Er hat 50 Zu— 
hörer in feiner Dorlefung über pathologische Anatomie, 20 in feinem 
praktiſchen Kurſus Uebungen in Sectionen machen und praftifch- 
mifroscopifche Unterſuchungen in pathologifcher Biftologie). Bei 
diefen Erfolgen feiner Lehrthätigkeit .... war es für uns etwas 
ſchwer, die nöthigen Räume und Mifroscope zu befchaffen. Das ift 
nun Alles ermöglicht; nur fehlt ihm noch der Titel und ein an- 
ftändiges Gehalt, er bat bisher nur den Titel Profector und ein 
Gehalt von 800 fr. Der Erziehungsratb wollte auch in diefer 
Beziehung meinem Wunfche gemäß Rindfleifch's Stellung beifern; 
doch iſt dies leider von einem unferer Fafultätsmitglieder hintertrieben, 
da es natürlich immer Leute giebt, die neidifch auf die Erfolge junger 
Docenten find. Bierdurh ift Rindfleifch natürlih gedrücdt und 
gefränft; denn bei feinem Gehalte von 800 fr. muß er, da er ver- 
heirathet ift, natürlich faft ganz aus eigener Tafche leben, wenngleich 
er jest durch Collegienhonorar wohl doppelt foriel einnimmt, als er 
Gehalt hat. Auch die jüngeren Aerzte der Stadt haben privatiffime 
bei ihm Lurfe in pathologifcher hiſtologie. So fürchte ich denn, 
daß Rindfleifch den Ruf nach Kiel annehmen würde und müßte, 
da es wohl zweifelhaft ift, ob er je ſoviel Gehalt hier befommen 
wird, als Ihr ihm bieten fönnt. 

Was das Derhälnig von Rindfleifch zu den Hlinifen betrifft, 
fo macht er meine Sectionen, fo wie ich es mit ihm verabredet habe, 
furz und meinen Plinifchen Zwecken entiprechend; ich gebe ihm Alles 
aus meiner Klinif, da ich weiß, daß er es den Studenten beſſer 
demonjtrirt als ih. So gewinne ich auch Zeit für die Klinif. Ueber 
befondere Gejchwüljte giebt er mir, wie auch Griefinger über 
befondere Fälle auf unferen Wunſch fchriftliche Referate. Grieſinger 
ift mit feinen Sectionen ſehr pedantifch in feinem Sinne, auch paßt 
ihm wie auch uns Chirurgen nicht immer die Virchow'ſche Art 
der ausführlich befchreibenden Sectionsberichte, er macht daher feine 
Sectionen allein und überläßt dann die Leiche zu weiterer Derwerthung 
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an Rindfleiſch für die Curſe. Außerdem hat Rindfleiſch aber 
das Recht auf die Sektionen der Secundärabtheilungen, der Straf: 
Pfründ-Anftalt ıc., fodaß er genug Material hat, und wenn nur 
nicht der heifle Punkt mit dem Gehalt wäre, der uns ſchon fo viele 
tüchtige Kräfte gefoftet hat, fo hätte er wohl alle Urfache, zufrieden 
zu fein. Ich ermächtige Dich, mit Ausnahme der roth angeftrichenen 
Stellen, die personalia enthalten, Alles der Fakultät mitzutheilen. 

Wie fteht es mit der Phyfiologie? Schade ift es doch, daß 
Panunt*) ein Däne tft; feine lesten Arbeiten haben mir einen großen 
Refpect vor ihm eingeflößt . 

Daß Ihr endlich von — Dänen befreit feid, darüber wird jich 
Jeder freuen; über das Wie bin ich weniger erbaut. Gewiß hätte 
das Gleiche erreicht werden fönnen, wenn Preußen nicht als Groß- 
macht, fondern als Keiter der nationalen deutfchen Aktion mit den 
Bundestruppen gehandelt hätte. Ob dadurdy der Krieg nicht eine 
viel größere Dimenfion angenommen hätte, ift allerdings nicht zu 
fagen. Was jest daraus wird, ift auch wohl noch nicht ganz 
zweifellos; doch läßt fih wohl aus dem neuen Waffenftillitand 
ichliegen, daß eine Einigung in Ausficht jteht. Hoffentlich Plärt fich 
Alles bald ab, und bei der marfigen Kraft Eures Landes werden 
auch die HKriegsfpuren bald verwilcht fein. 

Was hat eigentlihh Langenbeck im Felde gemacht? ich denke 
mir, er muß den angeftellten Militärärzten höchft läftig gewefen fein, 
wenn er nur jo ab und zu geritten ift und nur bat operiren wollen. 
Er muß eine befondere Kiebhaberei an diefer Art des Practifirens 
haben. In Berlin hat inzwijchen wohl die Klinif ganz aufgehört? 
Sollte er wirflib in Schleswig viel genütt haben? 

Was das große gemeinfame Buch betrifft, jo hat das eine 
ganz unerwartete Unterbrehung erlitten, die mir höchſt traurig 
iſt . . . . Ohne diefe Geichichte könnte jest ein erjtes Heft aus- 
gegeben werden, das vortrefflihe Abfchnitte von D. Weber**) 
enthält. für Deinen Abſchnitt haft Du mindeftens noch ein Jahr 
Zet 

Der Deine 


Th. Billroth. 
* 
*) Prof. der Phyſiologie in Kiel; aeft. 1885. 
3— Drof. der Chirurgie in Bonn, beidelberg; geſt. 1867. Billroth fchrieb 
den Nekrolog im Archiv f. Fl. Chirurgie, Bd, 
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55) An Prof. Esmarch in Kiel. 
Zürich, 23. Juli 1864. 
Kieber Esmarch! 

Es freut mich, Dich bald zu jehen, um fo mehr, als ich fait 
fürchtete, Du würdeft Dich in diefem Jahre faum losmacen Pönnen. 
Doch die Kriegstrompeten jchweigen, und das Schnarren und Pfeifen 
der Diplomatenmufif beginnt. Ich hoffe, Du wirft Dich bald in der 
Schweiz erholen, wo Du wenigjtens von politifchen Befprächen nicht 
gequält wirft. Alan jammelt hier fortwährend für Polen, Dänen, 
Alfer, Holjten, Juden, Chriften und Heiden, wie das einem neutralen 
Staat zufommt; das ift das einzige Politifche, was bier pafjirt. 

Ich werde, wern meine Studenten aushalten, bis zum 15. Aug. 
lefen; dann bin ich frei. Dom 22. bis 24. Aug. hauſt die Schweizer 
Yaturforfcherverfammlung bier, wo ich anftandshalber hier fein 
muß, obgleich ich fonft eigentlich dieſer Schweizer Fefte fehr fatt bin, 
wo man jchleht ißt und fauren, fchweren Schweizer Feſtwein ex 
officio trinfen muß . 

Ich freue mich, bald mit Dir plaudern zu fönnen. Was ſagſt 
Du zu den neuen Kriegschirurgieen von Heudörfer, Pirogoff, 
Demme?*) 

Alfo auf baldiges, vergmügtes Wiederſehn. Wenn Du feine 
andere Neifebegleitung findeft, fomme ich wohl auf die eine oder 
andere Tour mit. Ich möchte gern in diefem Jahre mit meiner 
frau nah Fermatt. 

Der Deine 


Th. Billeoth. 
[2 


56) An Prof. His in Bajel. 
Hürich, 18. December 1864. 
Mein lieber Freund! 

Seit drei Tagen ift es entjchieden, daß ich hier in Fürich bleibe. 
Man nahm mic in Heidelberg**) fehr freundlih auf. ch fand 
jedody die praftifch-medicmifchen Anftalten miferabel; es bätte jedoch 
mit der gehörigen Energie und mit gehörigen Mitteln dort etwas 


*) Docent der Chirurgie in Bern; aeft. 186%. 
**) Billroth lehnte einen Ruf nad Heidelberg ab. 
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Schönes geſchaffen werden können. Heidelberg iſt durch feine mittel— 
deutſche Lage und feine reizende Umgebung jo bevorzugt, daß bei 
den nothwendigen Maßnahmen audy die medicinifche Fafultät ihre 
Sugfraft auf die deutjche Jugend ausüben würde. Die Behörden, 
welche mir perjönlich Alles zufagten, waren jedoch lahm und taub 
für fofortige, weitere Organifationen; und da ich bier Bereitwilligkeit 
zu mancherlei Derbeflerungen fand, und auch weiß, daß die Mittel 
vorhanden find, fo habe ich mich dann bald entichlofien. Ich konnte 
den Heidelbergern die FZüricher Derhältnifje der medicinifchen Fakul— 
tät durchaus als Muſter aufftellen und mußte leider als Deutfcher 
empfinden, wie gering die Energie ift, mit welcher man felbit in 
dem fonft politifch glücklichen Badifchen Lande diefe Univerfitäts- 
angelegenheit angreift. 

Man fommt mir bier mit einer Kiebenswürdigfeit entgegen, 
die mich herzlich erfreut und befchämt; es droht mir Fackelzug und 
Sefteffen, was mich als einen der ungefchicteften öffentlichen Redner 
in die peinlichfte Derlegenheit verfest. Mur einen Herzenswunfd 
habe ich noch, nämlich audy Dich hier in Zürich zu haben. Wer 
weiß, was die Zufunft bringt?? 

Herzliche Grüße an Deine frau von der meinigen und von mir. 
Ein fröhliches Feſt und ein herzliches Profit Neujahr! 

Der Deine 
Th. Billroth. 
5 


37) An Prof. His in Bajel. 


Sürich, 2. Januar 1865. 


Kieber freund! 

Ich hätte Dir jchon auf Deine freundliche Depeiche geantwortet, 
die gerade an mich gelangte, als ich meine Rede vom hohen Balfon 
an die Studenten gehalten hatte: doch war ich durch fo mandherlei 
Geſchäfte abgehalten. — Diel, viel Glüf zum neuen Jahr! Bringe 
es Dir und den Deinen alles Gute, was hr Euch nur wünſchen 
möget!! Meine frau und das Pathhen Elfe ftimmt aus voller 
Kehle mit in diefe Glückwünſche ein. 

Was die Heidelberger Befchichte betrifft, fo muß der Herr X. 
doch ſehr wenig Menſchenkenntniß haben, wenn er, wie ich auch 
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von anderer Seite höre, gemeint hat, ich wolle mir aus Heidelberg 
eine Sinecure madhen. Daß mir dies nie eingefallen, brauche ich 
Niemand zu verfichern. Noch habe ich, Gott fei Danf, Freude an 
der Arbeit, je mehr defto befjer! Ich würde mir doch auch wahr- 
haftig Peine Mühe gegeben haben, eine fo gründliche Reorganifation 
der dortigen Derhältnifje auseinanderzufesen und zu verlangen, die 
gerade auf ein energifches, harmonifches Zufammenarbeiten hinzielte. 

Hier hat man mich mit Kiebenswürdigfeit erdrüdt; ich war fo 
angegriffen, daß ich faum Stimme hatte zur Erwiederungsrede. An 
dem Fackelzug haben alle Studenten Theil genommen, und ihr 
Redner fprady warm und zum Berzen. An dem Feſteſſen nahmen 
Männer aus allen Kreifen der Gefellihaft (etwa 200) Theil, ob- 
gleich es nicht officiell und fehr ſchnell improviſirt war. Griefinger 
hatte den erften Toaft und ſprach nach aller Anjicht fo warm und 
ihön, wie man ihn nie zuvor gehört hatte. Der Tag wird mir 
unvergeglich fein. Die Behörden haben in der Erfüllung meiner 
Wünſche einen Eifer an den Tag gelegt, der mid) äußerft wohl- 
thuend berührte. 

£eider müſſen wir Griefinger verlieren, Ueber den Nach— 
folger muß bald entfchieden werden. Ich habe darüber Lorrefpon- 
denz durch ganz Deutfchland geführt; vielleicht Fönnen Dir die be- 
treffenden Briefe nüslih fein, wenn Ihr einen internen Klinifer 
ſucht. Sie ftehen Dir unter Discretion zu Gebote . . 

Der Deine 


Th. Billroth. 
” 


58) An Prof. Lübke in Zürich. 


Hürid, 25. März, 1865. 


Liebe frau Lübfe! 
Kieber Lübke! 

Geftern Abend hat mich meine Frau mit einem Mädchen be— 
ſchenkt; Alles ift in Ordnung. ch muß heute über Land, um einige 
Groſchen Wochengeld zu verdienen, und kann daher erjt Morgen mir 
perfönlih Ihre Glückwünſche zur dritten Daterfchaft holen. 

In Eile Ihr 
Th. Billroth. 
’ 


— 6 — 


39) An Prof. Esmard in Kiel. 
Zürich, 5. April 1865. 
Lieber Esmard! 

Ein Paar Worte heute in Eile. Ich möchte gern am Ende 
der Ferien eine Bummeltour auf einige Tage machen und habe die 
Abfiht, nah Paris zu gehen. Um 15. würde ich hier abreijen, 
vom 16. bis 20. in Paris bleiben, am 21. wieder zurücd fein, jpäte- 
jtens am 22. — Wie gern wäre ich wieder einige Tage mit Dir 
zufammen,. Können wir uns nicht in Paris treffen? Es wäre gar 
zu reizend; wir wollen aufs gemmüthlichjte bummeln und uns nicht 
gar zu viel um die Parifer Chirurgen befümmern. Ich kenne Dich 
als prächtigen Reifegefährten. Dielleicht bringe ich His und Socin 
mit. Ich weiß freilich nicht, ob Du nicht irgendwo fchon auf der 
Reife ſteckſt. Antworte mir doch umgehend, wo wir uns in Paris 
treffen wollen, denn für einen zweiten Brief ift Feine Zeit. Ich 
denfe, wir haben uns Manches zu erzählen. 


Der Deine 
Th. Billroth. 
$ 


40) An Prof. Esmard in Kiel, 
Sürich, 27. Juni 1865. 
Kieber Freund! 

Wenn ich mich recht entfinne, habt hr im diefem Herbſt die 
Univerfitätsjubiläumsfeier? Wie fteht es damit? Ich würde für 
diefen Fall gern einmal nad Kiel fommen und möchte meine 
Pläne für die Ferien darnach einrichten. Kommft Du im Herbſt 
in die Schwei5? Dom 21. bis 25. Auguſt ift ſchweizeriſche Hatur- 
forfcherverfammlung in Genf. Die Genfer werden fich famos löffeln, 
es foll brillant werden. Wenn Du kommſt, gehen wir von da nad 
Sermatt zufammen, oder wohin Du fonft willft. Komm doch, und 
laß uns ein Mal wieder zufammen fidel fein! 

Du wirft in diefen Tagen ein Heft der großen Chirurgie er- 
halten, das leider nicht fortgefesst werden kann, weil weder Simon*) 
noch Herz**) fertig waren. Es thut mir leid, dag dadurch auch 





*) Prof. der Chirurgie in Voſtock, Heidelbera; geſt. 1876. 
**) Prof. und Profector in Erlangen; geſt. 1871. : 
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Deine Arbeit verzögert wird. Beide Cunctatores haben ihre 
Arbeiten ſicher auf Ende des Jahres verſprochen. Nous verrons, 
Grüße Deine liebe frau und Bartels*) und behalte mich lieb. 
Dein 
} Th. Billroth. 


41) An Dr. Eifer in franffurt a. M. 
Sürich, 19. Februar 1866. 
Kieber College! 

Es hat mich außerordentlich gefreut, wieder von Jhnen zu hören, 
doch bedaure ich, dag Ihre Nachrichten nicht günftiger lauteten; 
ich glaubte Sie längft wieder in Chätigfeit in frankfurt. ich weiß 
aus eigener Erfahrung an mir, daß man entfeslich fceptifch gegen 
alle Therapie ift, wenn man felbjt franf ift. Ich meine doch, Sie 
jollten Dertrauen haben zu einem Manne, der wie Wunderlich **) 
bei fo hober Begabung fo viel geſehen hat und aus feiner reichen 
Erfahrung Ihnen gewiß zu rathen und zu helfen weiß. Ich glaube, 
daß Sie wohl auch etwas Hypochonder geworden find, wie leicht be- 
greiflich, rathe Ihnen aber vor Allem zu thun, was Ihnen Wun— 
derlich räth. Fragen Sie ihn auch, ob es gut für Sie ift, daß Sie 
Ihren Beruf und Ihre Thätigfeit in franffurt ganz aufgegeben 
baben; kurz, haben Sie Dertrauen zu ihm! 

Was num Ihren eventuellen Aufenthalt in Fürich betrifft, fo 
fönnen Sie überzeugt fein, daß meine frau und ich nach Kräften 
bemübt fein würden, Ihnen bier das Keben erträglich zu machen; 
doch Sie wiffen, ich bin Chirurg und bin weit entfernt, meinen Rath 
mit dem eines erfahrenen inneren Arztes abzuwägen. Und dann 
fennen Sie Zürich nur im Sommer; die Monate März und April 
find bier die fchlechteften im ganzen Jahr, faft immer Väſſe und 
Nebel. Die fonftigen Quellen der Unterhaltung find ſehr jpärlich, 
und Sie müßten Ihre Anſprüche in diefer Beziehung fehr herab: 
ftimmen. Die Dorlefungen von Difcher***, Lübke, Scerrf) 
u. A., die höchſt intereffant find, und wo ich auch gern hospitire, 
find bald geichloffen, da Anfangs März die ‚Ferien anfangen. Wir 

*) Prof. der inneren Medicin in Kiel; geſt. 1878. 

**) Prof. der inneren Medicin in geipzia, acft. 1877. 


***) Prof. für Aeſthetik in Zürich, Stuttaart; geit. 1887. 
f) Prof. für Kulturgefchichte und Literatur; geſt. 1866. 
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könnten uns im Spital öfter ſehen und unterhalten; doch bin ich 
auch oft mit Arbeiten überhäuft und tauge dann nicht zur Er- 
heiterung. Wenn Sie es trotzdem hier verfuchen wollen, fo foll es 
mich herzlich freuen. . Um Genfer See in Derner im Hotel und 
Penſion zum Schwanen war ich mit meiner frau im vorigen Jahr; 
dort wird es für Sie im Frühjahr vielleiht gut fen. Wir fönnten 
darüber zufammen berathen. Wenn Sie fommen, fteigen Sie Hotel 
Bauer ab. 

Courage! lieber College! noch fcheint mir feine Deranlaffung, 
den Kopf hängen zu laffen. 

Mit freundlichflem Gruß 
der Ihre 
Th. Billroth. 


42) An Prof. His in Bafel. 
Sürich, 9. April 1866. 
Kieber Freund! 

... Was mich betrifft, fo geht es mir über alles Derdienit 
gut! und wenn ich jest fterben follte, jo wäre ich einer der glüd- 
lichjten Menfchen gewefen! Alles fchlägt mir gut ein! es wird mir 
manchmal bange dabei! ch habe die fire dee, daß ich noch ein- 
mal an einen der größeften Pläte meiner Wiffenfhaft in Wien*) 


Jetzt habe ich ein höchſt profaiiches Geſchäft vor: ich mache 
mir eine Weberficht über meine bisherige ärztliche Chätigfeit hier in 
Zürich; ich will es mir alle 5 Jahre in Zahlen fagen fönnen, was 
ich denn eigentlich ärztlich geleiftet habe. Zu diefem Zwed verfolge 
id; meine Kranfen, zumal die mit Geſchwülſten und Knochen- und 
Gelenkkrankheiten; ich will wiffen, was fchlieglich aus ihnen wird. Die 
meiften Chirurgen tappen bier in fantaftifchem Dunkel. Thierfch’**) 
Bud; fchlägt den einzig richtigen Weg ein. Seit Wochen ordne id) 
meine 5500 Kranfengefhichten und bin jest mit dem Rumpf jo 
weit fertig, daß ich über 200 Briefe ausgefchidt habe, auf welde 
ih von den Pfarrämtern in unerwarteter Weiſe recht prompte und 
verftändige Antworten erhalte. Das Refultat diefer Arbeit, die mich 


*) Durch den am 22. December 1865 erfolaten Tod des Prof. Schub in 
Wien war deſſen Profeffur der chir. Klinif vacant geworden. 
**) Prof. der Chirurgie in Erlangen, Leipzig; geſt. 1895. 


wohl den größeften Theil des Sommers in Anſpruch nehmen wird, 
wird fur; und bündig fein; für mich ſehr wichtig, vielleicht auch für 
Andere belehrend. 

Gern wäre ich am Schluffe der Ferien (wir müffen am 18. 
wieder beginnen) auf 2—5 Tage aus meiner Utmofphäre heraus 
.... vielleicht reiße ich noch aus, ehe ich in meinem Dperationscurs 
vielleiht zum zweitaufendmalften die Mechanik des Lirfelfchnitts 
einpaufe ... . 

Der Deine 


Th. Billroth. 
* 


45) An Prof. Lübke in Stuttgart. 


Sürich, 22. April 1866, 
Abends. 


Lieber Freund! 

Sürich ift fett dem Fortgang von Lübfe's langweiliger als je; 
im Augenblid fogar fchauerli. Der Föhn heult, und der Regen 
peitfht gewaltig gegen die Fenfter, die geöffneten Außenfenfter 
fnarren in ihren Angeln; im Haufe ift Alles till. — Unendliche 
Mengen von Zeugftoffen werden auf der Mähmafchine in Formen 
gebraht, die nur für fehr Pleine Mlenfchen berechnet fein fönnen 
und darauf hinzudeuten fcheinen, daß ih nah Schopenhauer*) 
einer neuen Unfterblichfeitsquelle entgegenfehe. — Gevatter Clau- 
fius**) hat vor einigen Tagen feinen officiellen Ruf gehabt; 
Kappeler***) hat ihn aber fo breit geflopft, da er zugefagt hat zu 
bleiben. Wien und Zürih! ich kann es nicht begreifen, die 
Anerbietungen von Wien waren glänzend! Ueber die Befesung 
Ihrer Stelle verlautet immer noch nichts. — 5. war von der 
Gelbfucht fo braun, daß meine frau meinte, er fei aus der Africanerin 
entfprungen. — Ich war neulih auf einen Tag in Baden-Baden, 
wo ich mir mit Brunsr) von Tübingen und Weber von Heidel- 
berg Rendezvous gegeben hatte. 

Seit einigen Tagen ift Brahms bier; er will eine Seitlang in 
der Schweiz bleiben und wird in Wintbertbur bei Rieter-Bieder- 


*) Philofoph: geit. 1860. 
”*; Prof. der Phyſik; aejt. 1888. 
***, Präfident des eidgenöſſiſchen Schulraths. 
7 Prof. der Chirurate in Tübingen; geſt. 18853. 


mann?) fein Hauptquartier auffchlagen. Heute Morgen fpielten 
Brahms und Kirhhner**) auf zwei Llavieren fymphonifche Dich- 
tungen von Liszt! Horrible Mufif! Dante, Mazeppa, Prometheus, 
lauter Höllenmufif, nicht mehr Muſik zu nennen; dazwifchen dann 
wieder höchft raffinirte, harmonifche, pfeudomelodiöfe Sätze. „Ab— 
wifchungsmufif”‘ rief Kirchner aus. Beim Dante famen wir nur 
bis zum Purgatorium; ich ‚legte dann vom medicinifchen Stand- 
punft ein Deto ein, und wir purgirten uns mit Brahms! neuen 
Sertett***),, das eben herausgefommen if. B. und K. fpielten es 
vierhändig. Ich weiß noch nicht, was ich darüber denken foll; doch 
fommt es mir vor, als wenn die melodifche Kraft geringer wird 
oder von der Keufchheitsfunftgedanken-Bläffe angefränfelt wird; die 
thematifche Entwidelung dagegen fteigert ſich zu Bady’fcher Höhe. 
Ich bin gefpannt, das Ding in der Driginalgeftalt zu hören; es iſt 
jedenfalls wieder ein bedeutendes Werk. — Die Gebrüder Müller) 
oder Gemüller Brüder, wie Kirchner fagt, waren hier, als ih in 
Baden war; einer mußte plößlich wegen Todesfall in feiner familie 
abreifen, wofür dann Heifterhagenff) als Bruder Müller eintrat. 

Bruns fagte mir, daß man in Stuttgart nur mit Adel hoffähig 
ſei; ich erwarte daher die baldige Derfärbung und vermuthe, daß 
eine leichte grauliche Tinte ſchon fichtbar ift; mit einem Spiege 
würden Sie dies merfwürdige NHaturfpiel beobachten können. 

Zeigen Sie uns bald durch einen luftigen Brief, daß Sie wieder 
ganz Wilhelm find. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
F 
44) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Sürich, 17. Mai 1866. 
gieber Brahms! 

Heute ift das Wetter fo, daß man mit ziemlicher Sicherheit 
vorausfagen fann, es wird jest jo bleiben, Machen Sie ſich daher 
fofort auf; ich rathe Ihnen vor Allem das Berner Oberland und 


*) Mufifverleger. 
**) Theodor Kirchner, Lomponift, jtand damals im Mittelpunft des 
mufifalifichen Lebens in Zürich. Jett in Hamburg. 
***) Streichfertett Op. 36 (r-dur. 
+) Streichquartett-Gefellfchaft. 
77) Bründete in Zürich ein Streichquartett. 


— 69 — 


zwar die gewöhnliche Tour: Interlaken, Kauterbrunnen, Wengern— 
Alp, Grindelwald, Scheided, Rofenlaui. Wollen Sie davon abfürzen, 
fo laffen Sie Scheide und Rofenlaui fort. Eine der fchönften Par- 
tieen ift die „Ichtenige Platte” von nterlafen hinauf und herunter, 
ı Tag. Derfäumen Sie nicht am Giesbah eine Nacht zu bleiben; 
der Aufenthalt poetiſch dort, die Beleuchtung der Fälle, künſtleriſch 
arrangirt, ift Peine reine Spielerei, fondern wirflih ſchön. Zurüd 
oder hin über den Brüning und £uzern; von Luzern den Dierwald- 
ftätter See zu fehen bis Fluelen und zurüd, womöglih auf den 
Rigi, wenn nicht zu viel Schnee if. — Ich habe alle diefe und 
andere Gegenden der Schweiz jo oft bereift, daß ich mir erlaubt 
habe, Ihnen diefe entjchiedenen Rathſchläge zu geben, damit Sie ſich 
nicht verleiten lafjen, unbedeutende Hebenpartieen zu machen. Haben 
Sie noch Zeit, fo ift auh Mürren von Lauterbah aus und dorthin 
zurück jehr fchön, ähnlich wie Wengern-Alp. 
Der ihre 


Billroth. 
” Th. Billroth 


45) An Prof. Kübfe in Stuttgart. 
Zürich, 13. Jumi 1866. 
Lieber freund! 

Sie werden durch directe Nachricht von meiner frau an die 
Ihre in Kenntniß gefest fein, daß hier Alles glücklich überftanden 
ift; eim Schreihals mehr, und viele Arbeit mehr im Haufe. — Ich 
befümmere mich nur fopiel um die Politif, als zur Aufrechterhaltung 
meines Rufes als gebildeter Menſch nöthig ift, und lebe übrigens 
in dem engen, Pleinen Gefichtsfreife, den Sie fennen. Clauſius 
ift jest fehr frob, daß er nicht in Wien ift, da ihm doc ein fehr 
preußifches Herz im Bufen Plopft .. . . 

Dor einigen Tagen hatte ich einmal wieder einen mufifalifchen 
Ubend*) bei mir arrangirt, der aber leider nicht die heitere Stimmung 


) In Zürich hatte Billroth in feinem Haufe allwöchentlich einen Trio» 
Abend, wo befonders Schumann'ſche Compofitionen gepflegt wurden. Er felbit 
aab fi eifrig dem Studium der Bratfche hin, wobei er es ſoweit brachte, daß 
er die Streichquartette Haydnn’s und Mlozart’s gut fpielen konnte. Das Cello 
vertrat der Prof. der Mathematif Durtge. Billrotb fchrieb damals auch Mufif- 
referate für die „„Hüricher Zeitung“. 


trug, die wir ſonſt oft an ſolchen Abenden gehabt haben. Sie 
fehlten uns fehr. Es wurde Sertett*) gejpielt. Ich wollte zweite 
Bratjche mitjpielen, hatte meine Stimme famos eingeübt; doch als 
ich anfing zu jpielen, fing ich jo an zu zittern und gerieth in eine 
jolche Angſt und Aufregung, daß ich gar nicht jpielen fonnte. Zum 
Glück war Efhmann aus Schaffhaufen da, der auch Bratjche fpielt 
und für mich eintrat. Ich war höchft ärgerlich über mich und muß 
eine überaus polfierliche figur gefpielt haben. Die Gegenwart von 
Brahms, die Hite des Tages, in der ich von Mlorgens 6 Uhr fehr 
itreng hatte arbeiten müfjen, Alles muß dazu beigetragen haben, mich 
in diefen fomifchen, mir fonft ganz ungewohnten Zuftand von Auf- 
regung zu verfegen, der mir eigentlich doch unerflärlich war, da ich 
14 Tage vorher das Sertett von Brahms fchon einmal mitgefpielt 
hatte, als wir es allein bei mir fpielten. Ich habe die bittere Er- 
fahrung wieder als alter Knabe machen müffen, daß es Tolltühnheit 
ift, in einer Branche von Kunft und Wiffenfchaft etwas vorzutragen, 
wenn man den Gegenftand nicht vollftändig beherriht. Außer 
diefer Erfahrung habe ich noch etwas gelernt, nämlich nie ein 
Stück in Gegenwart des Componiften zu fpielen, wenn das Stüd 
nicht ſoviel wie möglich vorbereitet ift. Ich habe früher Ihnen über 
das zweite Sertett von Brahms weniger günftig gefchrieben. Seit- 
her habe ich es genauer fennen gelernt und finde es doch außer— 
ordentlich ſchön, fo Plar, fo einfach, jo meijterhaft, daß man fich 
nicht genug daran freuen fann. Begar**), Eſchmann I und II, 
ein Lellift aus dem Orchefter, Burfhard und Ganz fpielten. Doc 
da ich nun das Stück fehr genau Fannte, fo hatte ich eine voll- 
fommen Plare Dorftellung von den Schmerzen, welde Brahms 
dabei ausgeftanden haben muß, obgleich er ſich in liebenswürdigjter 
Weife aus der Affaire 309. Kirchner, Brahms und Hegar 
hatten die Yacht vorher ftarf gefneipt und waren müde; das Alles 
fam hinzu, um die Stimmung matt zu machen. Ich hätte gern 
noch einen Abend arrangirt, um einige neue Chorfachen von 
Brahms zu probiren; doh wenn man die furchtbare Arbeit und 
Mühe bedenft, welche eine frau von einem ſolchen Abend bat, 
dann verliert man den Muth dazu. Wenn Sie hier wären, und 


*) Streicyjertett G-dur von Brahms. 
**) Priedr. Hegar, Concertdirigent in Zürich. 


Ihre frau mit ihrer freude am Chorfingen mitwirken fönnte, 
dann würde ich es vielleicht noch einmal risfiren. Nach allen Rich— 
tungen bin vermiffen wir Sie beide, wie Sie fehen. 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
5 


46) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Zürich, 25. Juli 1866. 
Lieber Lübke! 

Es geht fonderbar in der Welt zu! Kaum kann man fagen, 
was eine Sache ift. Sie willen, ich bin jonft nicht jehr vor Politik; 
doch jest nimmt es wohl Jeden mit. Wir find jo entwöhnt, hiftorifche 
Ereigniffe zu erleben, daß uns faft der Maaßitab dafür fehlt; das 
Individuum hat fi im Frieden gemäjtet, das Dolf ift mager dabei 
geworden; viel Angjtfett wird verbrannt, was wird aus diefem 
Drydationsproceh hervorgehen. Man Pönnte manchmal auch ver- 
fucht fein zu fagen, Bismard ift ein großer Mlann, aber mords= 
dumm! Wozu diefe wahnfinnige Contribution in franffurt! Doc 
auch 25 Millionen verfchwinden als Kumperei bei den jetigen Er— 
eigniffen. Ich war immer ein guter Preuße; doch daß eine folche 
Kraft darin ſteckt, habe ich nicht geglaubt! Was ift das Ende! 
Man wird von Allem dem fo dumm, als ging mir ein Mühl— 
rad ıc. . . . Ich wünfchte, ich wäre mit auf dem Schladhtfelde; jetst 
bier Colleg lefen und alter Weiber und Männer Krebfe auszufchneiden, 
um fie vielleicht etwas länger am Leben zu erhalten, ift doch ein 
elendes Dergnügen. Giebt es in Süddeutſchland noch ernitliche 
Schlachten, fo reige ich dahin aus. 

Difcher wird in den nächiten Tagen mit fadelzug weggegeffen. 
Kinfel*) fol n Bismard’s Lager übergegangen fein. Ueber 
Difcher's Nachfolger verlautet nichts. Die Schweizer fangen auch 
an, etwas ängftlich über die neue Weltordnung zu werden. Poetiſch 
ift es ſchon, einen ſolchen neutralen Fleck in Europa zu haben! Dod 
die Poefie gilt jest wenig. 

hegar ift in St. Moris; Brahms wohnt oben in fluntern; 
ich habe ihn immer mehr auch als Menſch ſchätzen gelernt. Es ift 


*) Gottfr. Kinfel, Kiteratur- und Kunfthiftorifer in Zürich; geſt. 1882. 


eine traurige Zeit für die Künftler; Kirchner foll viel brummen, 
ich fehe ihn ſelten. Wer mag jest Mufif machen; feit 14 Tagen 
habe ich weder Llavier noch Bratfche berührt, jedenfalls ein wich- 
tiges Zeichen der Zeit. Kaflen Sie bald von fidy hören. 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
v 


47) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Zürich, 16. October 1866. 
Kieber Freund! 

. ... Sie werden fich erinnern, daß ich von Wildbad hierher 
zurüdgefehrt, fofort nad) Neuchätel reifte; von dort machten Grie— 
finger, Biermer*), Prof. Kugmaul**) und ich eine Parthie nad 
Fermatt .... Ich bin froh, viel zu thun zu haben, denn ich bin 
täglidy weniger gern bier. Die neueften Nachrichten über meine 
Ausjihten in Leipzig lauten fehr ſchlecht; ich höre, man will von 
einer Berufung abftrahiren und einen jungen £eipziger Privat- 
docenten befördern. Indeß die Sache ift noch nicht entfchieden. Die 
Gefchichte deprimirt mich und verleidet mir Alles hier, weit mehr 
als die Heidelberger Berufung, deren Unnahme mir von vornherein 


zweifelhaft war... . Auf die beiden leßten Seiten müſſen Sie nicht 
antworten, es find dumme Bedanfen melandholifcher Stimmung. 
Der Ihre 


Th. Billroth. 
5 


48) An Dr. Eifer in franffurt a. M. 
Zürich, 11. December 1866. 
Lieber College und Freund! 

Heute fomme ich in einer befonderen Angelegenheit, um Sie 
um eine große Gefälligfeit zu erfuchen; ich muß dazu etwas lang 
ausholen. Als Graefe mit feiner Familie im Berbit in der Schweiz 
war und fich in Heyden mit feiner Schwiegermutter und Schwägerin 
rendez-vous gab, erfranfte dort einer feiner Schwäger, ein Graf X., 
an einem fchweren Ischias. Die Sache zog fih in die Känge, und 


*) Prof. der inneren Medicin in Bern, Zürich, Breslau; geft. 1892. 
**) Prof. der inneren Medicin a. D, in —— i. Br., Straßburg. 
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der Graf mußte bei mir im Spital bleiben, da er nicht weiter 
transportirt werden fonnte; es handelte fi um eine reine Neuritis 
bei einem Mann zwifchen 30 und 40. Die Befjerung fchreitet un- 
endlich langfam fort; doch wäre jest wohl ein Transport möglich, 
falls diefer in liegender Stellung geſchehen kann. Der Patient, ein 
ſehr liebenswürdiger, netter Mann, der fein Leiden fehr geduldig 
trägt, möchte nun gern in Begleitung feines Bruders von hier nadı 
Berlin. Um dies zu ermöglichen, würde ich in einem von hier nach 
Frankfurt gehenden Wagen eine Dorrichtung zum Kiegen machen 
lafjen, doch wie weiter? Giebt es in den Wagen, welche von Frank— 
furt nach Berlin durchgehen, Coupe’s au lit wie in frankreich? 
was fojtet jo eins von Frankfurt nady Berlin? Wenn es folche 
Coupé's nicht giebt, fo müßte man zwei gegenüberliegende Plätze 
für den Patienten nehmen, durch ein Brett verbinden, darauf eine 
Matrage und Euftfiffen legen. So müffen wir es bier machen. 
Würden die dazu mitgebradhten Dorrichtungen auch für die Wagen 
Berlinsfranffurt pafien? Darf ich Sie zu diefem Zwede um folgende 
Maße bitten: 
I) Breite der Coupe's II. EL, 


2) » n „. L:€1; 
3) Breite der Site II. Cl., 
. une, —— 
) Breite des Zwiſchenraums zwifchen den Siten II. Cl., 
e) r re 7 A " LE 


in Centimetres anzugeben. 

Derzeiben Sie, lieber freund, daß ich Sie mit diefen Dingen 
plage. Da es fih um einen unglüdlicyen Kranfen handelt, fo habe 
ih es gewagt, Sie um diefe Gefälligkeit zu bitten; vielleicht haben 
Sie einen Befannten an der Eifenbahn, von dem Sie das Höthige 
erfahren fönnen. Je früher Sie mir die geftellten Fragen beantworten 
fönnen, um fo lieber wäre es mir. Noch eins! Was Pojtet der 
Pla I. und was der II. El. von franffurt-Berlin? Ich denke 
mir, daß beide Brüder zufammen 4 Plätze in einem Coupe nehmen 
Fönnten und fich dort arrangiren. 

Nun zu Ihnen, lieber Freund! ich hoffe, Sie find inzwifchen 
jchon hergeftellt und recht thätig in Ihrem neu angetretenen Wir- 
kungskreiſe. Sie wiffen, wie wenig ich von Politif weiß; ob es für 
frankfurt gut war, daß es preußifch wurde, möchte ich vor dem 


Ablauf von 50 Jahren nicht beurtheilen; man fann niemals vors 
fihtig genug in Schlüffen fein. 

Sie haben meiner Wiener Berufsfantafte freundlichft gedacht. 
Ic glaube nicht, daß man in Oeſterreich in irgend einer Branche 
daran denft, von Grund aus zu reformiren. Wenn man mid) be- 
rufen würde, woran zur Seit gar nicht zu denfen, jo würde ich es 
annehmen, falls man mir plein pouvoir für Reformen giebt; ich 
würde es dann als einen Wink des Schidfals betrachten. Doch 
mich darum bewerben, um in Defterreich zu leben, das möchte ich 
doch nun nicht, nachdem die Meuzeit gelehrt hat, daß diefer Staat 
gar feine Lebensfähigfeit mehr befist. 

Gern wäre ich nad) Leipzig gegangen, wo eine Dacanz war; 
doch wollte man mid) dort nicht, man hat nur ältere Leute vor— 
geſchlagen. Wollen Sie mich einft in frankfurt haben an die Zu— 
funftsuniverfität, jo fomme ich gern; doch muß es bald fein, ſonſt 
werde ich zu alt. 

Meine Kinder find feit dem Sommer immer franf, Zuerſt 
hatte die jüngſte Prreumonie, genas aber wieder; dann die vor- 
jüngſte ſchwere Kindercholera, genas auch; dann die ältefte Keuch— 
huften, wieder Genefung; dann mein armer Junge*) Scharladı, 
er ftarb vor 4 Wochen daran; dann das vorjüngfte Kind Schar- 
lab, Genefung; heute hat mein älteftes Mädchen „Elfe” auch 
Scharlach befommen. Was wird daraus werden? Ein ſchlimmes 
Jahr! Daß meine frau und ich unter diefen Umjtänden wenig 
Grund zur Heiterfeit haben, abgefehen davon, daß wir uns bier 
immer unglüdlidy fühlen, werden Sie begreifen. Wir haben daher 
auch für diefen Winter allen menjchlihen Umgang aufgegeben; ic) 
verfimpele in der Arbeit von Woche zu Woche mehr und bin meift 
ſehr melancholiſch. Selbſt ein neuangefchaffter Flügel von Ber; 
(Paris), der vortrefflich ift, kann mich nur felten erbeitern; ich habe 
viel trübe Stimmungen! 

Meine frau und ich grüßen Ihre berzige frau freundlichſt. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


*, Geftorben im 8. Kebensjabhre am 15. November 1866. 


49) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Hürich, 26. December 1866. 
Kieber freund! 


. Wenn ich nun binzufüge, daß auch in unferer Befannt- 
schaft piel Kranfheit und Elend war, fo haben Sie die Gründe, 
weshalb ich wenig Stimmung zum Schreiben fand. Don allen 
biefigen Menſchen war Ihr Haus, Rindfleifh's und Hepp's die 
einzigen, denen fich meine Frau innerlich angefchloffen hatte — und 
jo find wir recht allein und ifolirt. Nachdem ich auch die Banting- 
fur nicht fortjeßen Fonnte, gehe ich einer zunehmenden geiftigen Ver— 
fettung und Stumpfheit mit Riefenfchritten entgegen. Meine Pläne 
auf Leipzig find gefcheitert; ich war in Dorausficht davon in eine 
vollfonmene Melancholie verfallen, hatte Hallucinationen und war 
auf dem bejten Wege, verrückt zu werden. Die Scharlachgeſchichte 
und der Tod meines Jungen haben mich vielleicht vor gänzlicher 
Ueberjhnappung gerettet; doch wenn ich Ihnen unter vier Augen 
jage, dag ich Hächte lang geweint habe, fo werden Sie mir glauben, 
in welchem geiftigen Zuftande ih war. Nach Enticheidung der 
Schlaht bei Leipzig zu meinen Ungunften bin ich num wieder fo 
leidlih zur Dernunft gefommen. — Da ich Ihren nun fchon eine 
große Anzahl von mir in letter Zeit begangener Dummheiten mit- 
getheilt habe, fo muß ich auch noch hinzufügen, daß ich feit Auguſt 
nicht mehr rauche, ja lächerlicher Weife das Rauchen fchon fo ver- 
lernt habe, dag ich am Heilig: Abend übel wurde, als ich eine 
aus Berlin angefommene Dampf-Photographie-Tigarrenfpiße prüfen 
wollte. Ferner habe ich mir ganz plötzlich einen Parifer Flügel von 
herz zu 2500 Fre. gefauft; doch habe ich eigentlich jehr wenig 
Genuß davon, denn ich fpiele für mich nur Sachen, die ich nicht 
fann und nie lerne, wie meine frau fehr richtig bemerft. Doch 
hat es mir große freude gemadt, daß Kirchner fchon zweimal 
bei mir war und mit mir vierhändig gefpielt hat. — Don Kinkel 
habe ich gehört, daß er überall ſehr gefällt und fehr nette Vor— 
ie hat. 

Mänchhauſen-Wagner's Kuftjteinhaus ift dem nun von 
Einer *) in einem Modell ausgeführt; ich habe es gefehen, 
*) Architeft Gottfried Semper; acht. 1879. Derjelbe arbeitete damals an 


den Plänen für das Cheater, welches König £udwig Il. von Bayern für die 
Wagner'ſchen £eftipiele auf die Höhe des Jfarufers nach München beftimmt hatte, 
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und war ſtarr vor Bewunderung. Eine Kritif gebührt mir nicht; 
es hat mich aber wefentlih beruhigt zu fehen, daß das große 
Amphitheater fehr wohl in ein gewöhnliches Theater umgewandelt 
werden Fönnte, falls es ſich fo nicht bewähren follte. Semper's 
Bau ift jedenfalls die größefte Kunftleiftung, die Wagner je ver- 
anlaßt hat! Ich habe mich mit der Walfüre abgequält und fann 
nur fagen — dumme! langweilig! unfinnig! impotent! Profit Neu— 
jahr! von meiner frau und mir an Ihre frau und Sie. 
Der ihre 
Th. Billroth. 


50) An Prof. Bis in Bafel. 
Zürich, 18. Januar 1867. 
Lieber Freund! 

Du haft mir einen fo lieben Brief zu Beginn des neuen 
Jahres geſchickt, daß ich mir recht fchuldig vorfomme, daß fich 
damit ein Brief von mir an Dich Freuzte, der nichts als Kamenti 
enthielt. Docd je unbehaglicher meine Stimmung war und zum 
Theil noch ift, um fo mehr erfreut es mich, von Anderen zu hören, 
daß fie meiner freundlichit gedenken. Babe alfo herzlichen Danf für 
Deine mir fo liebe freundfchaft, die mir ein wejentliches Herzens» 
bedürfniß ift. 

Befonders hat es mid) auch gefreut, daß Deine Arbeiten fo 
flott vorwärts gehen. Die Entwidlungsgefhichte des Hühnchens ift 
der erfte bedeutende wifjenfchaftliche Eindrud, den ich empfing, und 
dadurdy bleibend geblieben; diefer Gegenftand füllte die Hälfte des 
Collegs über Phyftologie bei Wagner aus. 

Leider kann ich nicht jagen, daß mich meine Arbeiten jest 
intereffiren. Die Enfe’fche Chirurgie geräth ins Stoden, und ob- 
gleidy dabei wohl unftreitig die arbeitsfähigften, jüngeren Kräfte be- 
theiligt, arbeitet eigentlidh doch nur Weber. Ich quäle mich ab, 
Derbrennungen, Erfrierungen und Derletsungen überhaupt in großen 
Stil zu bearbeiten, fühle aber in mir fo wenig Nothwendigfeit zu 
diefer Arbeit, daß ich nichts davon habe, als eine gereizte, ärger: 
lihe Stimmung, bis es fertig ift. 

Reimer hat mir bereits angekündigt, daß Dftern der Druck 
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einer dritten Auflage meiner allgemeinen Chirurgie beginnen muß, 
der wenigjtens einer Durcharbeitung wieder bedarf. So ftede ich 
denn feſt im Sumpf des literarifchen Geſchäfts, deffen äußerer Er- 
folg meiner Eitelfeit und meinem Geldbeutel fchmeichelt, mir aber 
nicht den zehnten Theil von der Befriedigung giebt, welche ic) 
empfand, wenn ich eine meiner Pleinen, anatomifchen früheren Ar— 
beiten mit Daterftolz in die Welt fandte. 

Die großen Aufgaben cdirurgifcher Arbeit, die zeitgemäß ge— 
macht werden müßten, find von fo eminenten Dimenfionen, daß es 
einer ungeftörten Hingabe oder der Dereinigung vieler gleichfritifcher 
Köpfe bedürfte, um zum Ziel zu fommen. Es giebt eine fo eminente 
Aufftapelung von Lafuiftif, 3. B. über Geſchwülſte, daß eine Fritifch- 
literarifche Derarbeitung des kliniſchen Theils eine bedeutende Aus— 
beute verjpricht, jo auch mit Gelen?- und Knocenfranfheiten und 
anderen tief ins tägliche Leben, ja ins Keben der ganzen Menſchheit 
eingreifenden Gebrehen. Wären die vielen Erfahrungen, welche 
die gut beobadhtenden Aerzte aller Jahrhunderte ſammelten, zu ver— 
wenden, fo müßten wir wenigjtens in der Erkenntniß der urſäch— 
lihen Momente viel weiter fein, als wir find. Ich glaube, daß 
man dahin fommen muß, daß die Aerzte auf großen Naturforſcher— 
verfjammlungen fich über gewiffe Prinzipien und große Grundzüge 
in der Unordnung des zu ſammelnden Materials einigen, ich möchte 
fagen, Arbeitspläne, Arbeitsbureaus errichten, um Alles benußgen zu 
fönnen, was zufammengefchrieben wird. Dabei wäre aber noch viel 
mehr Particularismus zu überwinden, als bei Herftellung eines 
politifchen Arbeitspianes für die Beftaltung Deutfchlands. Doch bei 
allen ſolchen fabrifartigen Arbeiten fommt doch vielleicht nicht fo 
viel heraus, wie man fich vorftellt, Virchow, der ftets gegen die 
Autorität fämpfend die Souveränität des einzelnen Beobadhters 
predigte, kann wie Goethe's Zauberlehrling das Wort nicht wieder- 
finden, die Beifter zu befchwören! Die ftatiftifche Arbeit wäre vielleicht 
eher etwa durch Arbeitsbureaus zu machen; doc auch dazu gehört 
forgfältige kritiſche Auswahl des Materials, dazu wieder praftifche 
Erfahrung ꝛxc. Wir werden uns wohl vorläufig begnügen müflen, 
daß Jeder an feiner Stelle fchafft, was er kann. 

Morgen Abend wird in Bafel eine Meſſe aufgeführt von 
F. Schubert, die mich fehr intereffirt. Es ift ſehr möglich, daß 
ich nach Bafel fomme; doch komme ich nicht zu Dir, lieber Freund, 


denn am 1. Januar hat auch meine Kleinfte noch den Scharladı 
befommen und fchuppt jest ab... . 
Der Deine 


Th. Billroth. 
” h. Billroth 


51) An Prof. Esmard in Kiel. 
Sürtidh, 6. Februar 1867. 
Lieber freund! 

Große Ereigniffe find inzwifchen abgelaufen! Ich theile nicht 
die von Dir ausgefprochene Beſorgniß, daß wir bald wieder Krieg 
haben werden. Ein Krieg zwifhen Frankreich und Deutfchland 
fann nur, wenn auch vielleicht nach längerer Zeit mit der Nieder— 
lage franfreichs enden; das wird Kouis auch wohl wiljen. Ob es 
ihm gelingt, wirffame Allüirte gegen Preußen zu finden, ift doch wohl 
die frage, — furz, ich glaube, es bleibt vorläufig Friede. 

Während der Kriegszeit habe ich mich hier fo recht im Eril 
gefühlt; während Ihr Alle thätig waret, war ich hier gebunden 
und durfte nichts von Euren Korbeeren in der Kriegschirurgie 
theilen. Doch in einem preußifchen Feldlazareth etwa als freiwilliger 
Stabsarzt auf eigene Kojften einzutreten, das Fonnte ich nicht — und 
zu der öfterreichifchen Armee mochte ich nicht. So blieb mir nichts 
übrig, als im Beginn der Ferien noch eine Tour durch die Caza— 
rethe der Mainarmee zu machen, wo ich dann freilihb am Anſehen 
von Schußwunden in etwa 10 Kazarethen bald genug hatte. Die 
meiften der dortigen Militärärzte hatten den bejten Willen, doch 
wenige nur etwas Können. Beck* aus freiburg war der tüchtigite, 
bildet ji aber nicht wenig ein; fein Buch über Schugwunden 
hat er ſchon fertig. 

Wenn Du zu Dftern Dich mit den anderen confultirenden Mi— 
litärchirurgen verſammelſt, fo treffe ich Dich wahrfcheinlich in Berlin, 
da ich die Abficht habe, zu Oſtern mit meiner frau Berlin zu be— 
ſuchen. Sie war jest feit 8 langen Jahren nicht mehr in ihrer 
Heimath und hat wohl geredhtfertigte Sehnfucht darnach. Den 
ganzen Winter hindurch waren meine Kinder (jest noch 5 Mädchen) 
franf an Scharlah . . . . 


*) führer der badiihen Santtätscompaanie im VIII. dentfchen Bundes— 
Armeecorps; fpäter Generalarjt des XIV. Armeecorps Baden). Geft. 1898. 


Ich fühle mich fchon feit längerer Zeit bier unbehaglih, denn 
ih jehe ein, daß ich hier meinen Wirfungsfreis nicht vergrößern 
fan. Ich habe hier Alles erreicht, was ein Chirurg bier erreichen 
fann, und das ift für einen Menſchen von 37 Jahren doch ein ent- 
fchtedenes Unglück! Wenn ich nicht bald von bier fortkomme, werde 
ich bald ganz fettig degeneriren. Es ift recht unbehaglicy, feine eigene 
Wohnung immer nur als ein chambre garnie auf der Durchreife 
anzujehen; wenn ich jest Gelegenheit hätte, ginge ich überall hin, 
nur fort von hier! Dielleicht find es nur vorübergehende Stimmungen, 
folgen von fettanfas, weil es mir zu gut geht. Doch ſolche Stim- 
mungen find recht fatal; ich war früher felten davon geplagt, jett 
wird es damit chronifch. 

Die Geſchichte mit der Enfe’fchen Chirurgie liegt wie Blei auf 
mir! jest der Krieg! Da ift nichts gefchehen. Simon fchreibt 
endlofe Auffäge in die Deutfche Klini? und in die Prager Diertel- 
jahrſchrift! Das ift ja ganz gut Alles! Doc wenn man einmal 
Derpflihtungen eingegangen ift, ff — — —. Wagner fchidt fein 
Manufeript über den Kopf nicht, giebt auch feinen Termin! und 
doch will er die Krankheiten der Harnwerfzeuge nicht abgeben; ich 
weiß nicht, wie ich mit ihm dran bin. Socin bat Pitha bei 
der öfterreichifchen Südarmee gefehen und fagt, er fei recht alt und 
fchlaff geworden und werde ſchwerlich noch irgend etwas fchreiben. 
x. foll halb verrüdt fein. Was foll ih nun machen! ch fchreibe 
jest wie toll an den Derletungen im Allgemeinen Theil, was mid 
fehr crepirt, da ich nicht mehr darüber weiß, als was ich jchon in 
meiner allgemeinen Chirurgie gefagt habe, die nun fchon in 5. Auf- 
lage erfcheinen fol. Ich habe es ganz aufgegeben, daß die große 
Chirurgie nach einem beftimmten Plan erfcheint. Was fertig ift, 
wird fofort gedrudt; ich bitte Dich alfo, lieber freund, mir möglichft 
bald etwas zu ſchicken, dann wirft Du fofort gedrudt werden. Ich 
bin überzeugt, daß das ganze Werk fchlieglich nur durch Gewaltacte 
beendigt werden fann, wie? weiß ich noch nicht. In diefem Buch 
follte auch (wie bei Holmes*) ein Abfchmitt über Hofpitäler fein, 
etwa am Schluß, vor Gurlt's Statiftif, Das wäre aud jo eine 
Arbeit für Dich, lieber Freund, da Du ja foviel Intereffe an diefem 
wichtigen Gegenftande halt. 

*) T. Holmes, A System of Surgery, theoretieal and practical, in treatises 
by various authors. 4 vol, London 1860—64. 
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Jetzt wird eine dritte Schluß) Abhandlung über Wundfteber *) 
von mir gedrucdt, hauptſächlich Klinifches und Statiftifches enthaltend 
— viel Jahlen! Kangweilig, doch auch nothwendig. 

Einen Jahresbericht von 1860 bis 1865**) habe ich fertig; er 
ift faft 12—14 Drudbogen ftarf geworden. Ich wollte ihn feparat 
erfcheinen laffen, doch wünfchte ihn Langenbeck troß feiner Länge 
fürs Archiv; er wird dort dann wohl im nächjten Herbſt oder Winter 
erfcheinen. Nach vielem Hin» und Herüberlegen habe ich die topo— 
graphifche Unordnung als die zwefmäßigfte befunden. Das Ganze 
bat mich faft 4 Monate ausschließlich beſchäftigt; es fteht auf dem 
Papier, doch an der form ift noch Dieles zu beffern,; auch weiß ich 
noch nicht, ob ich die vielen Tabellen foll mit abdrudfen laffen. Die 
ftatiftifchen Sahlen find natürlicy nicht bedeutend, da es fih im 
Ganzen nur um etwa viertaufend chirurgifche ftattonäre Kranke 
handelt. Doch bat es darin manche intereffante Fälle, und die 
chronischen Kranken (befonders mit Tumoren, Gelenf- und Knochen 
affertionen ıc.) find bis zum Tode oder bis zum Status praesens 
vom März 1866 verfolgt. Ich habe etwa 1000 Briefe für die 
Gefchichte zum großen Theil nah Formularen, die ich mir druden 
ließ, gejchrieben. Die Hauptfacdyhe ift mir meine eigene Belehrung; 
ich fann jest meift für jede chirurgifche mir vorgefommene Krankheit 
genau fagen, wie viel ich curirt habe und wie viel niht. An die 
Redaction zum Drud diefer Arbeit fomme ich wohl erjt nad 
Dftern. 

Beifolgend fchicfe ich Dir zur freundlichen Erinnerung an mic 
einige Stereofcopen ***), die fchon feit faft einem Jahre fertig waren, 
doch des Krieges wegen zurücdgehalten wurden; vielleicht interefjirt 
Dich einiges davon. Dieſe Art der Deröffentlichung ift indeg doc 
ſehr theuer. Enfe glaubt, daß er faum mehr als 100 Eremplare 
abſetzen wird; fomit wird es wohl bei diefer einen Kieferung fein 
Bewenden haben. Derzeih, dag die franzöfifche Ueberfegung des 
Tertes nicht beiliegt; doch es waren zu wenig Eremplare davon 


*) Archiv f. Fl. Chirurgie Bd. IX. 1868, j 
**ı Ehirurgifhe Erfahrungen. Zürich. 1860-1867, Im Archiv f. kl. 
Chirurgie Bd. X. 1869. , . 
"**, Chirurgiſche Klinif — Stereoscopiſche Photographien chirurgiſcher 
Kranker, herausgegeben von Dr. Ch. Billrotb, Prof. der Chirurgie in gürie, 
angefertigt von J. Gan;, Photograph in Sürih. 1. Lieferung [ı2 Bilder). 
Erlangen Ferdinand Enfe 1867. 
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gedruckt. Die Ueberſetzung hat auch nur Intereſſe für den Buch— 
händler, um dem Ding im Ausland leichteren Eingang zu verſchaffen. 
Der Deine 
Th. Billroth. 
v 


52) An Dr. Eiſer in Frankfurt a. M. 
Sürich, 7. Februar 1867. 
Lieber College! 

Wenngleich Ihnen Kirchner bereits Grüße von mir gebracht 
haben wird, jo kann ich doch nicht umhin, Ihnen meinen berzlichiten 
Danf für die große Freundlichkeit zu fagen, die Sie für mich in der 
Eifenbahnangelegenheit gehabt haben. Die ganze Affaire ift fo zu 
Ende gefommen, daß Graefe feinem Schwager einen fächjifchen 
Kranfentransportwagen jchidte, der freilich theuer, doch ausgezeichnet 
bequem war. 

Uns geht es jo leidlich; ich bin feit langer Zeit froh, wenn nur 
einer von uns frank ift. Unfere Scharlachquarantaine läuft endlich 
auch mit diefer Woche ab. 

Die Angelegenheit mit Wien fchlief lange Zeit, läuft aber feit 
einigen Tagen wieder ſehr energifsh. Ich ftehe in Lorrefpondenz 
darüber mit Pitha und Arlt;*) an mir foll es nicht liegen, wenn 
ih nicht binfomme. Mag der ganze Kaiferftaat zerfallen — fo 
lange ich lebe, wird Wien noch immer eine fehr große und Iuftige 
Stadt bleiben. Bitte fagen Sie hiervon nichts an Kirchner; ich 
wünſche die Füricher eventuell zu überrafchen. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
F 


55) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Zürich, 5. März 1867. 
Sieber Freund! 
Seit einiger Zeit formirt fih aus winterlanger, nebelhafter Miß— 
ftimmung und Kebensüberdruß wieder ein beftimmteres Bild; ich foll 
doch noch nicht ausruhen, noch nicht in dem Philifterichlaf den Kebens- 


*) Prof. der Ungenheilfunde in Wien; geſt. 1887. 
Briefe von Theodor Billrotb, 6. Auflage, ö 
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reſt verduſeln. Seit einigen Wochen faugt eine immer anwachſende 
Partei der Wiener medicinifschen Fakultät fehr ftarf an meiner 
Sphäre; ich bewundere die Leute! Sie wollen einen Preußen, einen 
Keser in die erjte dortige Chirurgenprofejjur bringen; es mag wohl 
Muth dazu gehören, das jest in Wien zu wollen. So habe ih 
feine Ruhe! Der Himmel voller Bratfchen! Himmielhochjauchzend, 
vielleicht bald zu Tode betrübt! Komme ich durch die Fakultät, 
wie fomme id) dann durch's Mlinifterium, das man in diefem Fall 
doch nicht als den befannten, leicht zu überfpringenden Hundefchwan; 
betrachten kann. Sie werden mich für recht toll halten! Hier mit 
57 Jahren die Empfindung zu haben, im Befis des höchften Ge- 
haltes, im Lande Alles hier Erreichbare erreicht zu haben, möchte 
mancher ein Glüf nennen; für mich ift es ein Elend! 

Dorigen Sonntag traf ich auf dem grünen Hügel*) Kinfel's. 
Ich erlaube mir nad diefen wenigen Stunden Pein Urtheil über 
Kinfel. Wäre meine frau dabei gewefen, fo würde fie etwa fol- 
genden Eindruf auf dem Nachhauſewege formulirt haben: „K. tft 
eine verminderte Auflage von Köhly**), doch hat Kinfel weniger 
Kenntniffe und weniger Geift. Er hat Feine fein ausgebildete Em- 
pfindung für das plaftiih Schöne; feine Bemerkungen über Kunjt- 
werfe find flady, dilettantiſch; er fcheint mehr gewefen zu fein, als 
er jest tft. Das Leben in England hat ihn in jeder Hinficht zur 
Ruine gemacht; diefelbe hat noch viel äußere form, die Mlauern 
find ziemlich unverfehrt, das Geld zum Bau an äußerer Ornamentif 
verfjchwendet. Dagegen innen ift es Pahl geblieben. Immerhin 
nimmt ſich das Ganze von einiger Entfernung bei paflender Be- 
leuchtung noch immer ganz gut aus; doch darf man es nicht zu oft 
ſehen.“ So weit meine frau! — Llaufius ift nach Würzburg be- 


rufen und hat angenommen. — In etwa 14 Tagen reife ich mit 
Chriftel nah Berlin. Unterwegs werden wir uns in Bonn, Cöln, 
Haumburg aufbalten .. . . Laſſen Sie bald von fich hören. 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
3 


*, Auf dem fürftliben Kandjig von Wefendonf, einem Gönner Kichard 
Wagner's, als derjelbe im Eril mit feiner frau auf dem grünen Hügel aufer- 
balb Zürich's wohnte (18491. 

**) Bis 1864 Prof. der claffifichen Philologie in Zürich; geft. 1876. 
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54) An Prof. his in Baſel. 
Zürich, 18. März 1867. 
Cieber Freund! 


Die letzten Wochen waren peinlich durch Berufungs— 
aufregungen. Vorgeſtern Abend erhielt ich Depeſchen zugleich von 
Arlt, Pitha und Brüde*), dag mich das Profeſſorencollegium 
als Nachfolger von Schuh gewählt hat.**) Was wird das Miniſterium 
dazu jagen? ein proteftantifcher Preuße! es wirbelt mir etwas im 
Kopf bei dem Gedanken, in der Weltſtadt Wien zu arbeiten. Ich 
habe jo was immer gewünfcht, nun wird mir faft bange! Meine 
frau ift überglüdlih in dem Gedanken an Wien. 


Herzliche Grüße an Deine frau und befonders auh an Hans! 
Der Deine 2 
Th. Billroth. 


freundliche Grüße an Socin, der von der Wiener Gefchichte 
durh Pitha wußte. 


* 


*) Prof. der Phyſiologie in Wien; geſt. 1892. 

**) In der Sitzung vom 16. März 1867 einigte ſich das Wiener medicinische 
Profejioren-Collegium wörtlich dahin: „jenen Profeffor der Chirurgie zu wählen, 
von welchem die aröfefte Förderung der Wiſſenſchaft zu erwarten iteht, der nicht 
nur in der praftifchen Chirurgie, fondern aucd in phyſiologiſchen und patho- 
logifch-anatomifhen Forſchungen einen großen Ruf genießt, der als Xehrer, 
Operateur nnd Schriftfteller durch bejondere Gentalität ſich fchon ausgezeichnet 
bat, der in voller Mannesfraft noch fteht und erwarten läßt, die modernfte Rich— 
tung der Chirurgie in ihren Beziehungen zur Phyſiologie und pathologifchen 
Anatomie glänzend zu vertreten und geeignet ift. eine chirurgifche Schule hier zu 
gründen, welche der Univerfität zum Ruhme und dem Lande zum größeſten — 
gereichen ſoll.“ (Aus Alberts Feſtrede am UI. October 1892.) Es war das 

erdienſt v. Rokitansky's und Brücke's in der entſcheidenden Stunde zuerſt für die 
Berufung Billroth's einzutreten. v. Pitha ſchrieb am 16. März an Billroth, daß 
bei der Äbſtimmung des Profefloren-Lollegiums von 17 Stimmen 11 auf Billroth 
gefallen feien, daf dem Defan Prof. Braun die fchnelle Einiaung der Wahlmänner 
zu danken fei, und daß er felbft abgelehnt habe. „Alſo Diftoria, mein geehrter 
Freund, Sie werden mit offenen Armen empfangen werden.‘ Am 25. März 
erklärte Billroth mit Danf und freude die Wahl anzunehmen und fügte hinzu: 
„ich werde mich gewiß bemühen, den von mir gehegten Erwartungen zu ent- 
ſprechen, wenngleich ich es wohl fühle, wie fdhwer es fein wird, als Machfolger 
des verftorbenen Herrn NReaierungsrathes Schuh aufjutreten. Um 12. Mai er- 
folgte die faiferlihe Ernennung, und am ı1. October 1867 hielt Billroth, damals 
38 Jahre alt, feine erſte Dorlefung in Wien: „Einleitung in die allgemeine 
Chirurgie’’ (Wiener medic. Wocenfchrift Air. 82. 1867). 

6* 


55) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Hürth, 2. Juni 1867. 

Sonntag Nachmittag. Gewitterſchwüle. Grünliches Halbdunfel 
durch Jaloufien jchwirrender Atmosphäre. Eine unterfetste, kräftige 
Männergeftalt, den Dierzigern nahe, fist am Schreibtifch; fie ift mit 
dem Tothdürftigften befleidet; irren wir nicht, fo laffen fih nur 
Hemd, Unterhofen und Strümpfe unterfcheiden, doch Alles überall 
reinlich; es ift Sonntag Nachmittag! 

Sie werden glauben, lieber freund, es fei Ihnen ein Manuſcript 
eines modernen Vovelliften in die Hände gefallen, und in der That, 
ein Roman will es mir fcheinen, daß ich zum K. K. Profeifor der 
erften chirurgifchen Älinik und als erjter Director des Operations: 
bildungsinftitutes ernannt Din, ernannt von Sr. Apoftolifchen Ma— 
jeftät des Kaifers von Deiterreih, ich, ein Menfh von 58 Jahren, 
der fich fo gräßlich grün erfcheint, daß ibn bei diefem Gedanken 
faft ein Grauen ergreift (bitte den Einfluß des graftgen, grünen 
Hügels zu beachten). Erft feit einer Woche ift die Ernennung ver: 
öffentliht. Ich war 4 Tage in Wien und bin.erft feit Kurzem zu— 
rüd. In Wien war ich tägli mit Brabms zuſammen; Hanslid 
war leider verreift. Ich freue mich ſehr, dort einen Kreis Menfchen 
zu finden, von denen man geiftige Unresung empfängt; vielleicht 
gelingt es mir, einen foldyen Kreis um mein Haus zu fefleln, wenn 
die Praris das dazu nöthige Feine Geld abwirft ..... 

Es freut mich, daß Sie in Ihrer jetzigen Stellung die ge— 
bührende Anerkennung finden. Dielleicht landen Sie doch bald in 
Berlin oder Wien. Wenn es doch in Wien wäre! es bat mir auch 
jetst wieder gar zu gut dort gefallen. Die Menfchen find dort alle 
pergnügt und unbefümmert; man arbeitet mäßig, genießt viel. 
Jedenfalls müſſen Ste uns in Wien befuchen, fo wie wir nur 
einigermaßen eingeheimft find. Mit welchem feurigen Enthufiasmus 
meine Frau diefe Berufung angenommen hat, kann ich Ihnen gar 
nicht befchreiben. Während mich noch oft Bangigfeit beichleicht, ob 
ich das leiften fann, was man in Wien von mir erwartet, ob wir 
pecuniär eriftiren können ıc., it meine frau voller Muth, und ich 
ſehe jetst erft, unter welchem Druck fie hier geftanden, wie ungern fie 
hier war. 

Wir hatten in Berlin fchyauderhaftes Wetter und fo viele Der- 
wandte und Bekannte, daß wir eigentlich Niemand recht gefehen 
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haben. Wir haben beide beſchloſſen, Berlin nicht eher wieder zu 
beſuchen, bis mindeſtens die Hälfte unferer Derwandten ausgeſtorben 
find, oder incognito dort zu fein. 

Wenn fidy unfere Stellung in Wien jo macht, wie es den An— 
fchein hat, werden wir fchwerlih noch einmal wechſeln, felbjt wenn 
Gelegenheit nach Berlin gegeben wäre; doch werden ſich auch in 
Wien Unannehmlichfeiten genug finden. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


56) An Prof. His in Bafel. 
Zürich, 10. Juni 1867. 


Lieber Freund! 
Die Zuſammenkunft in Olten rüdft heran, für mich die leste! 
Da möchte ich fie jo recht in die Känge ziehen. Biermer und ich 
beabfihtigen am Samftag mit dem Mittagszug nach Dlten, von 
da nach Käufelfingen, von da auf frohburg. Du darfjt nicht fehlen. 
Bringe alle lieben freunde von Bafel mit, Kiebermeifter*), Socinac. 
Schreibe mir doch, wer fommt, damit ich auf Frohburg den Wirth 
ungefähr auf die Zahl der Gäſte vorbereiten kann. Wie freue ich 
mich auf den Samftag Abend! 
Wenn doch das Wetter jo herrlich wäre, wie heute Abend. 
Es ift 9 Ubr, hell genug, um neben der Sampe durchs offene Fenfter 
auf den See und die Berge in geifterhaften Conturen zu fchauen; 
die Glocken zu Neumünſter läuten, die Kuft tft herrlich erquidend, 
Dann der Gedanfe an viele Freunde, die ich in diefem fchönen 
Lande gewonnen! In foldyen Stimmungen wird es mir fo fchwer, 
mich zu trennen! Alea jacta est! Adieu. 
Der Deine 
— Th. Billroth. 


57) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Zürich, 2. Auguſt 1867. 
Kieber Freund! 
Alles padet, racket, knacket, windet, bindet, findet nie das Rechte 
gleih, widelt um Papiere Alles, rennet, rufet bin und ber. Kaum 


*) Prof. der inneren Medicin in Bafel, Tübingen; geft. 1901. 
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daß noch ein kleines Plätzchen an dem Schreibtiſch übrig bleibt, wo 
ih auf men kleinen Fetzchen von Papier noch ſchreiben kann; ſelber 
ſtets in Acht mich nehmend, daß nicht eingepackt ich werde, welch' 
ein Trubel! welch' ein Jubel, fort von Zürich bin nach Wien! 

Um alfo endlich vernünftig zu Schreiben, heute ift der erjte Dadtag .... 
Wir hoffen bis zum 15. fertig zu werden, und dann adieu Schweiz! 

Ihre Frau war fo liebenswürdig, von meinen Compojitionen 
zu verlangen. Ich gebe die Quartette nicht gern fort; ich bin über- 
zeugt, daß fie jo voller Quinten ıc. fteen, daß jeder Kunftverftändige 
fofort höhniſch feine Achſeln zuden würde. Außerdem hat jeder 
Dater für fein jüngftes Kind eine Schwäche. Beifolgende Lieder, 
die meine Elfe mit Leidenſchaft fingt, und die auch bei allen meinen 
Yüchten und Teffen in Berlin große freude erregt haben, ſchicke ic) 
Ihrer lieben frau. Da diefe Pleinen Dinger abfolut nichts anderes 
prätendiren, als Pindifch zu fein, fo mag man jie dem Dilettanten- 
componiften amı erften verzeihen. Denken Sie fi, daß ich meine 
beiden älteften Mädel auf dem Schooß habe und am Klavier ſitzend 
mit ihnen finge, meine frau dahinter. Je älter id) werde, um jo 
Pindifcher Fomme ich mir vor! .... Auf alle Fälle kommen Sie 
bald nab Wien, wo meine Adreſſe ift Tulpenftraße 5, Joſeph— 
ftadt, Wien. 

Derzlihe Grüße an Ihre Frau. 
Der Ihre 
Th. Billrotb. 
* 
58) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Wien, 10. October 1867. 
Kieber Brahms! 

Wenn morgen wirflih Iphigenie zu Stande kommt, jo werde 
ich für uns beide zwei Billets beforgen. Wenn Sie um halb 7 Uhr 
nicht bei mir find, um mich abzuholen, falls Ihnen das paßt, fo 
treffen wir uns kurz vor 7 Uhr vor der Thür des DOpernhaufes; 
Haupteingang beim Cafe de l’opera. Kaffen Sie mir nichts jagen, 
fo nehme ich an, daß Sie mit meinem Dorfchlag einverftanden find. 
Da meine frau nicht mit ins Theater geht, jo fönnen wir nachher 
irgendwo zufammen fein. Paßt Ihnen mein Dorfchlag aus irgend 
einem Grunde nicht, fo erwarte ich Antwort. 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
* 
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59) An Prof. Lübke in Stuttgart. 


Wien, 24. December 1867. 


Weihnadhtsheiligabend! bald Mitternacht! — Heine Feitfeier, 
feinen Baum, feine Kinderfreude! das bedeutet, daß meine armıe 
frau ſchon feit vier Wochen frank iſt .... Auch die Kinder Pränfeln 
von Zeit zu Zeit. In Sürich gewohnt viel im freien zu fein, führen 
fie hier ein Keben wie im Käfig; es ift nichts Ernſtes mit ihnen 
paffirt, doch die Wangen find blaß, und die Pleinen Pflanzen führen 
ein Treibhausleben! 

Das find die einzigen Schattenfeiten meiner biejigen Exiſtenz. 
für eimen Mlenfchen von Gemüth würde das eine große Lalamität 
fein. Mir ift es recht betrübt, daß es nicht anders iſt; doch bei den 
großen Aufgaben, denen ich bier gegenüberjtehe, tritt der Familien 
vater ſehr in den Hintergrund. 

Sonderbare Derhältniffe hier, recht für Apenturiers, Parvenus 
gemacht; alles fchwanft, wanft hin und her! jedes augenblidliche 
Bedürfnig wird befriedigt, und doch Feine Zufriedenheit — es fehlt 
an großen Sielen .... Was foll ein Unterrichtsminifter, wenn jede 
fleine und große Propinz in eigener Sprache ſich bilden will, wenn 
er weder über Univerfitäts- noch Schulanftalten, noch über Kehrer- 
anftellungen frei verfügen fann? In allen Provinzen will man an 
den Pleinen Univerjitäten nur Eingeborene; für die Docenten bier giebt 
es Feine Siele, feine Carriere, denn die Brüden nach Deutichland 
find früher aus Hochmuth abgebrodyen, und in Wien fönnen doch 
nicht alle Profefloren werden .... Dabei ijt viel Talent im Ein- 
zelnen da; es wächſt eine jüngere Generation 3. B. in meiner Fa— 
fultät heran, welche viel Hoffnung und Freude erweckt. Dod em 
Fleinlicher Haß gegen die Berliner Schule herricht dabei; fie wollen 
außer Derbindung mit der deutichen Wilfenfchaft bleiben, weil ſie 
es nicht ertragen fönnen, eventuell in zweiter Kinie zu ſtehen. Be— 
denflicher Standpunft! 

Was die Einzelheiten betrifft, jo bin ich recht zufrieden. ch 
bin berberufen, um hier zu fämpfen, und daran wird es nicht feblen. 
Meine Klinif, in der ich 500 junge Leute unterrichten foll, hat zu 
wenig Kranfe (wie man im Kunftausdrud fagt „zu wenig Ma— 
terial‘); ih muß mehr Kranfenfäle, mehr Betten zur Dispofition 
haben. Diefe müfjen anderen Chirurgen im Kranfenhaus ab- 
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genommen werden, da haben Sie gleich den Scandal fertig. Ich 
habe meine Bombe plagen laffen, und Alles wüthet gegen den Ruhe— 
ftörer der gemüthlichen Philifterei. Drei Monate hat es gedauert, 
bis ich mein Operations-Amphitheater jo bergerichtet hatte, wie ich 
wollte. Fähigkeit und Ausdauer ift hier nothwendig und iſt wirf- 
fam, weil fie beim Wiener felten vorfommt. ch gehe in allen Dingen 
langfam und allmählich vor. Nach dem Befuche meiner Dorlefungen 
zu urtheilen, babe ich Erfolg; die Praris läßt fih gut an. Nur 
meine literarifchen Unternehmungen hängen mir wie Blei in den 
Gliedern, ich komme felten vor 2 Uhr NVachts zu Bett. 

Gefelligkeit ift hier in den Kreifen meiner Fakultät foriel wie 
gar nicht; die meiften meiner Kollegen find über 60, Peiner unter 
55 Jahren. Ich bin daher mehr im Alter der hiefigen Aſſiſtenten 
und Docenten; mit diefen wird fih dann audy allmählich ein mir 
angenehmer Kreis eröffnen. Sehr gern habe ih v. Füsomw*), den 
ich halb zufällig fennen lernte, aber bisher felten gefehen habe. Ich 
war bei ihm, um ihn zu einem Joachim-Brahms-Abend zu mir 
einzuladen; doch er Ponnte leider nicht, weil er unwohl war 

Brahms wird mir immer lieber, je öfter ich mit ihm zu— 
jammenfomme. Banslid fagt jehr richtig von ihm, er hat den» 
felben Fehler wie Bach und Beethoven: er hat zu wenig Sinn- 
liches in feiner Kunft, fjowohl als Componiſt wie als Spieler. Ich 
glaube, es ift mehr Abficht, Alles Sinnliche zu vermeiden, als Mangel. 
Sein Requiem, von weldhem neulich die erſte Hälfte aufgeführt 
wurde**), ift freilih fo überfinnlih erbaben und jo proteftantifch- 
babifh, daß es bier nur mit Mühe durchgebracht wurde. Das 
Stichen und Klatfchen wurde zur förmlichen Keidenfchaft, es war 
ein Kampf der Parteien; endlich fiegten die Klatſcher. 

Joachim war zwei Monate bier. Ich habe ihn fehr oft ge— 
bört, war fehr oft mit ihm zufammen und habe ihn perfönlich ſehr 
lieb gewonnen; er ift ein ganz prächtiger Menfh. Wenn man die 
letzten Quartette von Beethoven von ihm hört, fo hält ſich jeder 
für einen Efel, daß er diefe Muſik micht für das Schönjte hält. 


*) Karl von Lützow, Prof. der Arditecturgeihichte an der K. K. technischen 
Hochſchule in Wien; geft. 1897. 

**) „Deutſches Requiem‘. Op. 45. Die erfte Hälfte des noch ungedrudten 
Requiem wurde unter Berbed’s Direction im 2. Gejellihaftsconcerte Ende No— 
venber aufgeführt. Brahms hat dasfelbe nach dem Tode feiner Mutter gefchrieben, 
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Alles wird jo einfach klar, fo ſchön geſtaltet unter feinen Händen, 
man merft gar nicht, dag da etwas gemacht wird; es geht eben ein- 
fach vor fich, etwa wie Sonne oder Mond aufgehen. Wenn Brahms 
und Joachim zufammen Beethoven, Bah, Schubert fpielen*), 
fo werden nicht die Noten à la Bülomw**) photographirt, jondern 
die Lonceptionen erjcheinen wie lebende Tonbilder vor dem Ohr; fie 
erfcheinen und verfchwinden wieder. Mir war es immer fonderbar, 
dag man dazu Platjchen follte. Dieſes Genre jchiet ſich nicht für 
Jeden; der moderne Menſch mit gepfeffertem Gaumen findet daran 
feinen Gefhmad; doch mir ift es als das Hödrfte vorgefommen, 
was die reproductive Kunft produciren kann. 

Ganz anders wirkte Rubinftein***), der 5 Concerte gab. Er 
ift ein höchft begabter Menfh, ein Talent erften Ranges, nicht ohne 
Driginalität, doch fchleht erzogen. Seine Compofitionen (Llavier- 
concerte, Kammermufif) jind immer intereffant genug, um fich 
an dem Schönen darin zu erfreuen, und das Häßliche oder Cang— 
weilige leicht herauszufinden. So ift auch fein Spiel; ich habe Hie- 
mand fo ſchön fpielen hören und nie einen Künftler mit folcher frivo- 
Ittät die beften Sachen berunterreigen bören. Innerliche Rohheit 
fommt unangenehm zuweilen heraus neben einer Grazie des Spiels, 
einer Intenſität des Tones und Dortrages von hinreißender 
Wirkung. 

Rubinftein 
Joachim⸗Brahms 
Joachim⸗Quartett 
große Joachim⸗Solo Concerte 
Quartett⸗ helmesberger) 
große Orcheſter incl. Chor 
19 Concerte in zwei Monaten. 

Was ſagen Sie dazu? Ich habe mir vorgenommen, dieſen 
Becher, ſelbſt mit Wermuth verſetzt, bis auf den Grund zu leeren 
in dieſem Winter. Wenn jedes Jahr ſoviel Intereſſantes kommt, 
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*) Beide Künftler fpielten damals zufammen in zwei Eoncerten die A-dur 
Sonate und G-dur Sonate (Op. 96.) von Beethoven, die Phantafie in C-dur und 
und das Rondo brillant in H-moll von Schubert. 

”*) Heft. 1894. 

*0) Geſt. 1894. 
7) Diolinift und Dirigent in Wien; geſt. 1693. 


was mir neu ift, fo kann man es jchon aushalten. Daß ich dabei 
wenig VNeigung und Zeit für die Oper hatte, werden Sie glauben. 

Bevor Ehriftel franf war, find wir auch ziemlich oft im Burg— 
theater gewefen. Daſſelbe ift doch immer noch ein Theater erften 
Ranges. Durch Kaube’s*) Penfionirung bat es leider einen ftarfen 
Stoß befommen. Augenblicklich ift Leitung und NRepertoir planlos. 
Kaube war oft rüdfichtslos; doch jest wünfchen ihm auch die Künftler 
zurüd, die fich früher über ihn beflagten; denn Niemand weiß jett 
mehr, wer Koh, wer Kellner if. Es ift inzwifchen bald ı Ubr 
geworden, und über mir fpielt Jemand immer noch Strauß’iche 
Walzer; doch es ift Weihnaht! Der Walzerfpieler jcheint auch 
allein zu fein; man weiß bier natürlich ebenfowenig wie in Berlin, 
wer im Haufe wohnt. Wenn ich mir jetst nicht felbjt den Mund 
verbinde, jo Schwatse ich mit Ihnen die ganze Nacht durch .... 

Cuſtige, muntere, wißige Mlenfchen babe ich noch feinen ge— 
troffen. Ich kenne bier bereits alle Kiteraten, doch alle find fürchter- 
lih langweilig. Ich muß aber Mlenjchen bier finden, Tuftige Men— 
jhen; ich muß von Zeit zu Seit luftige Mlenfchen confumiren, fonjt 
vertrodne ich und verdürſte. 

Wenn meine Frau erft wieder gefund ift, jo räche ich mich am 
Burgtheater. Die Dorftadttheater find nur felten und mit Vorſicht 
genießbar. Man ſieht jedes neue DOffenbah'fhe**) Stück aus 
Heugierde an und ekelt fi. Die hiefige Kocalfomif ift zu dünn, zu 
ſehr einerlei, als daß fie oft unterhalten könnte. Die Offenbach'ſchen 
Dpern find ja immer nur dadurch komiſch, daß fie das Sujet 
traveſtiren; Traveſtie ift immer auf die Dauer langweilig. 

Jest ift es aber die höchſte Zeit aufzuhören, fonft fchreibe ich 
Ihnen eine langweilige Abhandlung über den Wis! 

Alfo Profit Neujahr an Lübkes, Herren Profeffor und frau 
und Hündchen von meiner frau und mir! 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


*) Direftor des Buratheaters; aejt. 1884. 
*) Geſt. 1880. 
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60) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Wien, 10. Januar 1868. 
Lieber freund! 

Leider befinde ich mich theils durch die fortdauernde Krankheit 
meiner frau, theils durch fehr angeftrengte, unabweisbare literarifche 
Arbeiten im Zuftande höchiter Derjimpelung und wage daher nicht 
Sie aufzufuchen, da ich überhaupt auch jest nicht ausgehe. Neulich 
jhwang ich mich zum Beſuch des MännergefangpereinssLoncertes 
auf, und diefen Moment haben Sie benußt, mid) nicht zu Haufe zu 
treffen. Gern würde ich Sie Abends noch irgendwo treffen, bevor 
Sie, wie ich vermuthe, bald in den Norden abreifen. — Ich habe 
große Sehnfuht nach Ihrem Kiede „Dunkel fchon ıc.”, da ich 
dauernd in diefer dunklen Stimmung bin; gern hätte ich eine Ab— 
fchrift davon. — Einliegend mein Betrag für das Joachim-Diner, 
welchen Sie, wie mir Wittelshöfer fagte, ausgelegt haben! 

Glück auf zur Reife ins nordifche Deutfchland! 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
3 


6) An Dr. Züblin in Wien, Affiftent Billroth's 
Wien, 20. April 1868. 
Kieber Herr Doctor! 

; . Was die Eröffnung der Falten Abſceſſe nah Kijter*) 
betrifft, fo kenne ich die betreffende Difjertation aus Leipzig.**) Ich 
habe früher mit Eröffnung von falten Abfceffen, zumal bei Spondylitis 
fo viel Unheil anrichten fehen und angerichtet und fo viele Methoden 
der Eröffnung durchprobirt, daß ich fehr fcheu gegen alle neuen 
Empfehlungen bin. Subsutane Eröffnung, Eröffnung mit Paften, 
Drainage, Jodinjectionen, jest Kifter: — Alles ift feiner Seit als 
Panacee angepriefen! ch bin in dieſer Hinficht ein hart gefottener 
Lonfervativer des Nichteröffnens geworden. 

Es wäre mir fehr intereffant, wenn Sie mir bei Ihrer Abreife 
von Berlin oder bald nachher fchrieben, wie Ihnen die dortigen 


*) Sir Joſeph Kifter, Prof. der Chirurgie in Glasgow, Edinburgh und 
aM! Aue College in London a. D. Begründer der antifeptifchen Wundbehand- 
ung; ge 1827, 

**) B. G. Joſeph: Joſ. Liſter's antiſeptiſche Behandlung der Abfceile. 
Aus der chirurg. Klinik zu Leipzig. Diſſert. 1867. 


Leute gefallen haben, zumal was CLangenbeck, mein Lehrer, für den 
ich heute noch fchwärmen kann, auf Sie jest für einen Eindrud 
nacht, und wie Ihnen Graefe, Dirhow, Traube, freridhs 
gefallen. 
Der Ihre 
Th. Billroth. 
F 


62) An Prof. Esmard in Kiel. 
Wien, 7. Juni 1868. 
Lieber Freund! 

Seit Anfang Mat wohnen wir auf dem Lande in Neuwaldegg, 
von wo ich täglih Morgens in einer halben Stunde in die Stadt 
fabre und Abends wieder hinaus. Unſer gemiethetes Landhaus 
liest fat im Walde, am Parf von Dornbach, in Wiens jchönjter 
Umgebung. frau und Kinder gedeihen herrlih, und ich bin froh, 
die Schönen Morgen und Ubende nicht in der ftaubigen, heißen Reſi— 
denz zubringen zu müſſen. Da ſchon Anfang Juli unfere Ferien 
beginnen, fo hoffe ich dann in der zweiten Hälfte des Sommers 
noch mehr von diefem Kandaufenthalt zu haben. Daß mir diefer 
möglih ift und zwar fchon im erjten Jahr in angenehmfter Weile, 
daran wirft Du fchon fehen, daß es mir äußerlich gut geht. Meine 
Praris iſt angenehm, weil fie lucratio ift, und der Zeitaufwand doch 
etwas einbringt. Was will das aber fagen bier in Wien? wo die 
Kuft ſelbſt verfteuert ift. Mein Gehalt det gerade meine Wohnung; 
das Keben ift enorm theuer bier, doch im Ganzen angenehm und 
bebaglih. Wenn ich es nur erft dahin gebracht habe, womit meine 
Collegen bier immer angefangen haben, nichts wiſſenſchaftlich zu 
arbeiten, nur für meine Perfon zu forgen, die Amtsgeſchäfte und 
Klin? nothdürftig nebenbei zu erledigen, die Schweinewirtbfchaft im 
Kranfenhaufe gehen zu lafjfen, wie feit 100 Jahren — dann Fönnte 
ih ganz glüdlih bier fein, dann wäre ich erjt ein echter Wiener 
geworden. 

Dorläufig bin ich hier allen ein Gräuel! Mein Dertrauen fteht 
allein auf der Jugend, die bildungsfähig it und mir folgt. Ich 
lefe in diefem Semefter ein Publifum über Hefchwülfte vor 400 Zu— 
hörern; in meiner Klinik hatte ich im vorigen Semefter 250 inſcri— 
birte Zubörer! wie die etwas fehen follen, das weiß ich freilich 
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nicht; praftiih kann da nicht viel gelernt werden. 1200 Mediciner 
in Wien, damit rühmt man fich! eigentlich ift es ein Scandal, weil 
es ein Beweis ift, wie miferabel alle Provinzialuniverjitäten. jind, 
die faft Teer von Studenten find, wenn ich Prag und Peft aus— 
nehme. 

Dennoch bringt mir das Collegienbonorar hier kaum mehr als 
in Hürich, weil gar nicht oder miferabel fchlecht gezahlt wird. Die 
Profefloren jind daher für ihre Eriftenz auf die Privatpraris an- 
gewiefen, und das ift von heillofen Folgen, zumal bei einer Nation 
von Egoiften und forglofen Epicuräern ohne Ehrgeiz und ohne 
Jdealismus. Ich habe ſchon viele Jllufionen über meine Miffion 
in diefem Lande zu Grabe getragen. Wenn ich nur meme Plinifche 
Stellung in Betreff Einrichtung der Krankenzinmer und Material 
etwas gebefjert und geordnet habe, werde ich das Uebrige wohl 
gehen lafjen. Denn der Einzelne vermag bier zu wenig, und felbjt 
wenn er fich für die Sache opfern wollte, würde es nichts nüßen. 

Dein Bud; habe ich mit Intereſſe gelefen. Wir ftimmen ja in 
allen wichtigen Dingen vollfommen überein, und ich halte es für 
jehr verdienftlih, daß Du Dir die Mühe genommen haft, in diefer 
angenehmen form die Collegen zu belehren. ch habe immer noch 
rechte freude am £ehren und glaube darin noch immer Fortichritte 
zu mahen..... Ich bleibe auf alle fälle in den ferien bier. 
Mache mir die freude mich hier zu befuchen, dann gebe ih gern 
auf eine Woche mit Dir in die Berae. 

Freundliche Grüße von frau zu frau. 

Der Deine 


Th. Billroth. 
+ 


65) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Heumwaldega bei Wien, 16. Juli 1868. 
Lieber Freund! 

Ihr üppiges oder vielmehr „ippiges” Gedicht hat uns fehr zum 
Sachen gemaht. Ganz Onfel Lübfel .... 

Seit Anfang Mat wohnen wir nah Wiener Sitte auf dem 
Sande und zwar in Neuwaldegg. Unfer Haus (gemiethete Dilla) 
liegt faft ganz im Walde, unmittelbar am Parf von Dornbach, dem 
fürften Shwarzenberg gehörig, und für alle Welt zur freien Be- 
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nußung. Wenn es uns Spaß machte, Fönnten wir Tage lang in 
den endlofen Wäldern fpazieren, ein reizendes Hügelland (Wiener 
Wald genannt), an Thüringen erinnernd. ch im Befis eines abon- 
nirten Fiakers (Pfeudoequipage) fahre jeden Morgen um 8 Ubr in 
die Stadt (2, Stunde) halte meme Klini? von 9— 11, fahre dann 
Praris, arbeite dann mäßig, eſſe im Hötel, fchlafe, halte meine 
Spredftunde ab und fahre um 6 Uhr wieder hinaus auf meine 
Campagne. So habe ih es von Mai bis vor wenigen Tagen ge— 
trieben; jest find Ferien, ich brauche Feine Klinif zu balten und 
fahre daher jpäter in die Stadt, juche dort in der Stadtwohnung 
Muße und Stimmung zum Arbeiten, was bier unter den Bäumen, 
umgeben von frau und Kindern, nicht zu erreichen ift. Letztere 
führen bier ein höchſt idylliiches Leben. Wie weit diefe Jopllität 
(oder iſt Idyllismus beffer?) geht, können Sie daraus erfehen, daß 
meine frau geftern (mit einer Pleinen Sticffcheere) das Kamm ge- 
jhoren hat, welches ich für meine Kinder als lebendiges Spielzeug 
angefchafft habe. Dieſe Procedur, weldye noch eine erwachfene Perſon 
in Anſpruch nahm, um das Kamm zu halten, dauerte etwa 2 Taae; 
dann wurde die Wolle feierlich gewafchen, um zu Puppenbetten ver- 
wandt zu werden. Daneben treibt meine frau mit vielem Der- 
gnügen Botanif. Kurz, die Haturwilfenfchaften nehmen bier in 
Defterreih eine fo gewaltige Derbreitung felbft unter dem weiblichen 
Geihleht, daß Sie daraus das Entſetzen der Llericalen begreifen 
werden. Denn ich bedenke, daß meine Elfe ſchon mehr Pflanzen 
und Thiere als Namen aus der biblifchen Gefchichte Fennt, jo be— 
engt mich diefe Erziehung im Intereſſe der Kirche im höchſten 
Maße 2.4. 

Banslid hat neulidy eine reizende Recenfion über die „Neifter- 
ſänger“ gejchrieben;*) doch weiß ich, daß er Tage lang an einem 
foldyen Feuilleton ſchwitzt und Wochen lang dazu fammelt. Brahnıs 
ift ſeit Februar von hier fort; man glaubt, daß er zum Winter 
wieder herfommit. 

Pfingiten war Griefinger zu einer Confultation nach Wien 
berufen und hat bier auf dem Lande bei uns einen ganzen Tag in 
heiterfter Stimmung in Erinnerung an Zürich und unfere gemein 


*) Nach der Uraufführung diefer Oper, welde in München am 21. Juni 
1868 ftattfand. 
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ſamen Reifen verbracht. Kaum nah Berlin zurückgekehrt, legte er 
fih und ift noch immer ſchwer franf; man munfelt von Unterleibs- 
ſchwindſucht. — Jüngfen in Berlin hat nun endlich zum 1. October 
d. J. feinen Abjchied erhalten. Daß man in maßgebenden Kreifen 
u. U. auch an mich denkt, weiß ich aus ficherer Quelle; doch ift es 
zweifelhaft, ob es zur officiellen Berufung fommt. Ich habe vor- 
läufig erflärt, daß ich unter Umſtänden fommen zu fönnen hoffen 
dürfte. Doc ich meine, ich wäre doch nicht weit von dem aufs 
Eis gehenden Efel, wenn ich nochmals wechſelte. Meiner frau 
Herz und innerftes Wejen hängt freilich immer noch ſehr an Berlin; 
dies könnte mich ſchwankend machen, falls die frage wirklich ernſt 
an nich heranträte. Ich werde in den erjten Tagen des Auguft 
mit frau eine Bummeltour ins Salztammergut machen . .. . 
Der Ihre 
Th. Billroth. 
F 


64) An Prof. Esmarch in Kiel. 
Mien, 9. Januar 1869. 
Lieber freund! 

Ich hebe Deinen lesten Brief fchon lange auf, um ihn zu be- 
antworten. Zum Glück fteht auf demfelben Fein Datum; es ift mir 
alfo diesmal geſchenkt, es mir in Zahlen auszudrüden, wie lange ich 
Dir für Deine Nachricht Danf jchulde, und wie lange ich mich der 
Annehmlichfeit beraubt habe mit Dir zu plaudern. Daß es ſehr 
lange ber, fühle ich; auch ift in Deinem Briefe von meiner Bes 
rufung nach Berlin die Rede, und von tropifcher Hite und von 
vier gelungenen Knierefectionen — das muß alfo Alles jehr lange 
her fein. 

Eine Berufung nah Berlin habe ich nie gehabt. Warum mir 
die Berliner Fafultät die Ehre angethan hat mich primo loco vor- 
zufchlagen*), weiß ich heute noch nicht; doch weiß ich ficher, daß 
jedes Mitglied der Fafultät wußte, daß Bardeleben**) ſchon er- 
nannt war. Der ganze Schwindel ift bier von meinen Preßjuden 


*) Nah dem Abgange Jüngken's war Billroth von der medicinifchen 
Fakultät in Berlin primo loco für die Profeffur der chirurg. Klinik in der 
Charite vorgejclagen. 

**) Prof. der Chirurgie in Greifswald, Berlin; geft. 1895. 
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ohne mein Zuthun getrieben worden. Der Gedanke, ich Fönnte doch 
möglicherweife gehen, verletste die Eitelfeit der biefigen Behörden 
in ſolchem Maße, dag man mich nach meinen Wünſchen fragte, 
und — ich griff matürlih zu. Nachdem ich mich ein Jahr durd- 
geärgert hatte, nahm ich die Gelegenheit wahr, Alles zu erlangen, 
was an Derbeilerungen meiner Klinif unter den gegebenen Der- 
hältniffen mögli war. Mein Gehalt bat fih zu 4000 Bulden 
gefteigert, und fo wüßte ich nun eigentlih nicht, was beffer werden 
follte in meiner menschlichen Stellung. Ich bin bier nun wohl an 
süldenen Ketten in Wien gefeffelt. 

Meine Widerfachher find inzwifchen verftummt. Im erſten 
Semefter hatte ich rafendes Unglück; die außergewöhnlichiten Dinge 
häuften fich bei den Dperirten. est hat es zum Glück umgefchlagen; 
ich habe vier DOpariotomien gemacht, alle mit glüdlichem Erfolge. 
Meine Klini? bat nun 90 Betten, in großen, gut ventilirten, bellen 
Sälen, dazu drei Pleine Zimmer zu ein und zwei Betten; das Am— 
bulatorium meiner Klinif babe ich 1868 faft auf 2000 Nummern 
gebracht. Ich babe zwei gute Affiftenten und act gute Unter- 
affiftenten (fogenannte Dperationszöglinge). — Meine Privatpraris 
kann jich nicht mit der von Langenbeck und Wilms mejjen; doch 
hat fie im Jahre 1868 etwas über 14000 Gulden eingebracht, ohne 
dag ich mich dabei eigentlich befonders angeftrengt hätte. Kurz 
Alles gebt weit beffer, als ich es verdient babe — und wenn ich 
weniger ins Theater, Concerte, Bälle ginge, fo fönnte ich auch mehr 
arbeiten. Doc geniegen muß ich das Keben aus vollen Fügen, 
font arbeite ich auch nichts Rechtes. 

Willft Du nun wohl glauben, dag ich trotz diefer glänzenden 
Außenfeite (die viel glänzender jcheint als fie iſt, da ich z. B. im 
vorigen Jahr 20000 Gulden verbraudt habe und dabei wohl 
comfortabel, doch ohne allen Aufwand und ohne Dftentation gelebt 
babe) — mich zuweilen, ja immer mehr in Fleinere Kreife zurück— 
fehne. Nicht als wenn ich bier überbürdet wäre, o nein! wenn ich 
hübſch folide lebe, habe ich überreichlich Zeit — Sondern weil ich 
bis jest faft eine Menfhen finde. Wir jind nun °/, Jahr bier, 
und doch find Brüde's die einzigen Menſchen, mit denen wir etwas 
verfehren. Um Menfchen zu finden, die Einem behagen, dazu müßte 
man aufs Suchen gehen! wo foll man ſie bier finden? jeder Derfehr 
ift auch fo umftändlih, die langen Entfernungen, die Toiletten, der 
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jpäte Beginn der Gefellichaften (9 oder 10 Uhr), Alles das ift für 
eine frau, die ihren Kindern lebt (und meine Mädels, die jest 7, 
4 und 2 Jahre alt find, brauchen viel Pflege) — jehr Schwer. Auch 
hat meine frau nicht das leichte, oberflächliche Naturell der Mienerinnen, 
ſodaß es ihr fchwer wird, fich bier zu finden. Doc felbft, wenn ich 
allein Männerfreife auffuchen wollte, die mir anregende Unterhaltung 
bieten, ich würde fie vergebens fuchen. Don Derfehr mit Collegen 
anderer Fakultäten ift gar Feine Rede; ich fenne kaum Namen. 
Dppolzer*, Sfoda**), Rofitansfy***) find Leute, den 7Ogern 
nahe, langweilig zum Sterben! Wie muntere, flotte Stunden haben wir 
in der Schweiz verlebt! Das hatte ich mir wohl anders hier ge- 
dacht! — Wie es mit der Erziehung der Mädchen hier werden foll, 
ift mir noch ganz unklar. Gute Schulen giebt es bier nicht; man 
wird alfo alles mit Gouvernanten und Privatlehrern machen müffen. 
Sehr unbequem und fehr theuer! 

Jetzt follft Du mich einen rechten Ejel beißen, lieber freund, 
daß ich in meiner Sage noch Plagen will. Yun Plagen will ich es 
nicht nennen; doch fchon über folche Fleine Schwierigkeiten zu reden, 
ift eigentlich fchon Unrecht von mir. Das größefte Glüf, was ich 
hier habe, ift eben doch, daß es mir gelingt, meine Studenten für 
die Wiſſenſchaft zu gewinnen und ein neues Leben hier zu erwecken, 
und dann, daß frau und Kinder gefund ſind .. .. 

Hier geht Manches vor. Dumreicherr) hat halben Urlaub 
von feiner Profeffur, um eine Militär-Sanitäts-Organifation ins 
Ceben zu rufen, zu der Grundzüge von einer monftröfen Enquöte- 
Commiſſion berathen find. Wie fonderbar diefe Zuftände hier find, 
das auseinanderzufeßen überjteigt jedes Maß brieflicher Unterhal- 
tung, da ich dazu fehr weit ausholen müßte. Db nicht etwa 
Dumreicher im Sinn bat, ganz in die Stellung eines oberften 
Militär-Sanitäts- Infpectors überzutreten und ſich fo aus einer 
Poſition mit Ehren zurüczuziehen, die für ihn immer fchwieriger 
wird, je näher die nothwendige Regeneration der Fafultät wird — 
darüber zerbricht man ſich bier den Kopf. Die politifchen Ver— 
hältnifje werden bier immer fchwieriger; der Dualismus prägt fich 


*) Prof. der inneren Medicin in Wien; geft. 1871. 
**) Drof. der inneren Medicin in Wien: geſt. 1881. 
***) Drof. der pathologif en Anatomie in Wien; aeft. 1878. 
7) Prof. der Ebirurgie in Wien; geft. 1880, 
Briefe von Theodor Billrortb. 6, Auflage. 7 
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immer ſchärfer aus. Ob wir noch eine neue Aenderung der Ver— 
hältniſſe erleben?! 
Nun „Proſit Neujahr“ von Deinem 
Th. Billroth. 
ð 


65) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 11. Jannar 1869. 


+... Sie glauben es nicht, lieber Lübke, wie Sie mir fehlen, 
wie Sie jedem fehlen, der mit Ihnen verfehrt hat. Ich fuche Lübkes 
und finde jie nicht; ich fuche Menſchen! Menſchen, wirkliche Men— 
ſchen! Individuum! Perfönlichfeiten! ich fuche einen Kreis, in dem 
ih mid binfesen kann und behaglich geiftig empfangen kannl 
Menſchen, volle, warme, ganze Menſchen! — und ich finde nur 
Leute, gemalte Figuren, meift hohle Schablonen. Ein Basrelief ift 
jchon ein fund! ein Hautrelief in ein bis zwei Eremplaren! von 
Statuen nichts! höchſtens alte, verwitterte Trümmer! ja, der Eid- 
genoffe hatte Recht, der Ihnen faste, ich jehne mich zuweilen nad) 
Zürich zurüd, d. b. nach den deutjchen ganzen Mlenfchen, von denen 
doch einige von echter Art dort waren. 

Da hab’ ih jest gerade Ihren Brief aus Seelisberg gelefen 
vom 25. YAugujt; er hat mich ganz aufgeregt, ich war ganz bei 
Ihmen: nicht in Seelisberg, nein, in Sürich, in Hottingen. Das Baus 
mit der Linde! Die Treppe (mangelhafte Dentilation), ein Pleiner 
blinder Hund in Aufregung! die ſchöne Trescenz! est trete ich 
ein! Lampe mit Roſa-Papier! Tante Lübke mit freundlichem, herz— 
lihen Empfang! vielleicht Schelte wegen zu fpäten Kommens! ſehr 
ſchmeichelhaft! Onkel Lübke fommt von linfs und fprudelt wie eine 
Rafete Wisfunfen, er ift eleftrifch pofitiv wisig geladen! jede Be- 
rührung ein Funke! oft ſchon bei Unnäherung von weiter Diftanz: 
Reuter wird gelefen! Allgemeiner Jubel! — Taufend Gulden für 
einen folchen Abend! — Ach! lachen Sie, lachen Sie über meine 
Albernheit, nennen Sie mich fad', dumm, was Sie wollen! nur 
nehmen Sie mir die Hoffnung nicht, mit Ihnen noch wieder zu— 
jammen zu fommen! .... 

Als ich das letzte Mal an Sie fchrieb, waren wir voller Auf: 
regung in der Ausſicht, mit Ihnen zufanımen nach Berlin berufen 


zu werden. Meine Berufung, die von der Fakultät gewünfcht wurde, 
hat Mübhler*) ohne Weiteres durchgeftrichen . 

Wie es möglich gewesen ift, daß ich von allen meinen Brüdern**) 
der wenigjt gefcheidte, der jchlechtefte, miferabeljte Gymnafialfchüler in 
eine ſolche Stellung gefommen bin, ift mir fehr unklar; nur meinem 
Idealismus und meiner Santafie habe ich es zu danken! Sonderbare 
Welt! Sie haben viel zu meiner Entwicelung beigetragen, Sie und 
Griefinger haben in Zürich am meiften Einfluß auf mich gehabt. 
Wenn ich nun ein Defterreiher wäre, fo dufelte ich mich jetzt fo 
nach und nad ins Dolce far niente, doch der alte Schwede ***) 
jteft mir im £eibe. Ich fehe immer Ylebel, trübe Zukunft, fan- 
taftifche Geftalten vor mir! es quälen mich ewige Scrupel, ob id 
meiner Stellung genüge, ob ich ihr noch für 10 Jahre oder wie 
lange noch gewachfen bin! was aus mir werden foll, wern die ganze 
Fakultät regenerirt ift u. f. w. Ich bin ein rechter Efel in diefen, 
vielleicht auch in vielen anderen Dingen! Uebrigens arbeite ich recht 
flott, und es geht mir leichter als je von Statten! Mit jedem Jahre 
lerne ich noch mehr und weiß immer weniger! 

Der arme Griefinger! daß er fobald dahin mußte. Das war 
ein jo rechter ausgeprägter Charafter! In folche Menſchen füge ich 
mich leicht und gern! begegneten mir nur recht viele foldhe, fie 
wachen aber auch nicht auf der Straße! 

Was foll ih Ihnen von bier fchreiben? Gejftern Abend gingen 
wir in eine neue Oper von Offenbach „Perichole”. Die furcht— 
barjte Langeweile durchtränft das ganze Ding; es efelte uns. In 
der Dper nichts Neues: Mignon von Thomas, ein bloßer Schatten 
von Bounod. — Im Burgtheater bin ich oft, das Repertoir iſt 
immer noch fehr reih. Das neue £uftfpiel von Schaufert „Schad 
dem König‘ verrätb einiges Talent, ift aber doch fehr fchülerhaft, 
und nur ftellenweife erträglich; es wird bier viel zu fein gefpielt, 
eigentlich follte es Poſſe feinerer Art fen. Haben Sie Kaube's 
Gefchichte des Burgtheaters gelefen? es iſt wohl fein beftes Werk. 
Dortrefflihe Kritif! Meine frau und ich jind förmlich heimifch im 
Burgtheater, ich kenne bereits die meiften Schaufpieler perjönlich. 

Ihr Sontheim bat im Sommer Wien in einen Trubel des 


* Eultusminifter. 
**, en) Siehe Brief Nr. 455 Anm. 
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Entzüdens verfest. Ich habe ihn nur als Juden in der „Jüdin“ 
gefehen, für mich eine gräuliche Oper; doch war der Jude Sontheim 
famos. — Niemann fpricht wenig an*), weil er ganz blonder, 
norddeuticher und der erfte Mann-Tenor ift, den ich gefehen und 
gehört habe. Die Wiener lieben das nicht, fie wollen Schmachterei 
oder Raſerei. 

Brahms ift hier und wird mit dem erwarteten Stodhaufen 
concertiren. Jean Beder**), mit Bilpert ıc. kommen auch in 
den nächiten Tagen, fie haben fehs Concerte angezeigt, und alle 
Plätze find bereits vergriffen. Das find die Dinge, um weldye fich 
das Intereffe der Kaiferftadt dreht. 

Brahnıs wird Mitte Februar eine Lantate von fich bier auf- 
führen: Rinaldo***) von Goethe. Ich finde das Gedicht gräulic. 
Brahms fhwärnmt dafür, weil es für den Lomponiften fo viel 
übrig liege: Schilderung der ZJauberinfeln, Jammer Armiden's ıc. 
Können Sie vielleicht von Difcher ermitteln, ob man weiß, warum 
und für wen Goethe das Ding gemacht hat, wie er dazu gekommen 
fein mag. Man bat ja fo etwas jest Alles ermittelt; Difcher ift 
ja bei den Schwaben dazu angeftellt . . . . 

Ueber Politif jchweige ich! Todtenjtille tritt ein, wenn von 
DPolitif in einer Gefellfhaft auch nur eine Andeutung fällt... . 
Schenken Sie Derzeihung und Erquidung durdy einen Brief 

Ihrem 
Th. Billroth. 
’ 


66) An Prof. Esmarch in Kiel. 
Wien, 12. februar 1869. 
Lieber Freund! 
Da ich aus Deinem lieben Brief vom 27. Januar erfehe, daf 
Du Dich für die hiefigen Militär- und Sanitätsperhältniffe intereffirit, 
jo will ih Dir Einiges darüber mittheilen. 


*) Beim erjten Gaftipiel in Wien als Tannbäufer u. f. w, 

**) Der Diolinvirtuofe Jean Beder ans Mannheim (aeft. 1884) aründete 
1856 in Florenz mit den Jtalienern Maſi, Chioftri und Bilpert aus Nürnberg 
(geit. 1896) das Florentiner Quartett, weldyes einen Weltruf erlangte. 

”**) ‚‚Rinaldo‘‘ für Männerdor, Tenorfolo und Orcheſter; Op. 50. Goethe 
ihrieb die Cantate für den Prinzen friedrih von Gotha. Das Gedicht fteht 
unter dem Titel ‚‚Cantaten‘ in der Mitte von zwei ähnlichen Gedichten: 
„Idylle““ und „die erjte Walpurgisnacht“. 


Du fragft nah Mundy? Er ift ein Sproß emer alten 
Mähriſchen Baronsfamilie, war früher Militär, trat aus, ftudirte 
in Würzburg, war dann viele Jahre lang in England, wo er fi} 
mit Irrenheilkunde (feine Mlutter war lange im Irrenhauſe und ift 
dort geftorben; fein Dater ift, wie der Sohn fagt, ein inftinctiver 
Böfewicht) beichäftigte, und fih dort an Griefinger’s Ferſen 
heftete, dem er bequem war, und der ihn gern hatte. Don England 
nah Wien zurüdgefehrt, treibt Mundy humaniftifche, foziale, mili- 
täriſche Medicin. Er weiß von Allerlei etwas, doch glaube ich 
nichts gründlih. Er fchreibt immerzu und wird doch nicht heimiſch 
in der medicinifchen Literatur, er wird nicht zunftmäßig. Er ijt 
ein bier fehr gut wirfendes Ferment, von Frechheit nach oben und 
nah unten! Seinem Charaßter traue ich nur halb. Es giebt 
wenige Menfchen hier, die ihn gern mögen. Daß er hier bis zu 
einem gewillen Grade eine Art Rolle fpielt, liegt an den faulen 
Derhältnifjen des Staates. Ich verfehre mit ihm von Feit zu Zeit, 
doch ift er nur in Pleinen Dofen geniegbar. Er wird von den meijten 
biefigen Collegen lächerlich gemacht, doch fürchten fie ihn und Friechen 
theilweis vor ihm. Das find fo einzelne Züge; er ift ſchwer richtig 
zu erfaffen! Gute und fchlechte Eigenfchaften find in ihm zuweilen 
in etwas bedenflicher Weiſe gemifcht. 


15. ‚Februar. 


Mundy hat das Derdienjt, die dee zu einer Enquéte-Com— 
mifjton beim Kriegsminifter angeregt zu haben. Die vom Mlinifter 
beliebte Zufammenfegßung diefer Commiffion war aber nicht feine 
Schuld. Sämmtlihe Redacteure biefiger medicinifcher Zeitungen 
verlangten in einer Audienz mit Sis und Stimme in diefer Com— 
mifjion zu tagen. Der Mlinifter gab nah. Yun hatte Mundy 
dem Miniſter proponirt, der viel zu großen (30 Perfonen) Com— 
miffion fragen zur Beiprehung vorzulegen, und die Befprechungen 
über diefe Fragen genau zu protocolliren, dann fpäter die Specialia 
durch bejondere Commiffionen formuliren zu laffen. Der Miniſter 
nahm den ganzen Plan von Mundy an und ließ ihn als feinen 
Dorfchlag vorlegen. Die Jjournaliften fchrien nun Mordio! Sie 
verlangten einen Entwurf zu machen, auf Grund deflen beratben 
werden follte. Der Minifter läßt ſich wieder einfhüchtern, läßt fein 
Project und Mundy feierlich fallen. Mundy reichte feine Ent» 


a 


laffung als Stabsarjt beim Kaifer ein; diefer gab fie ihm nicht, 
führte eine Derföhnung zwijchen ihm und dem Miniſter herbei. Yun 
ging die Beratherei und Schwaterei los, meist Unfinn; ich blieb 
bald fort! 

Da baft Du ein Stückchen Gefchichte aus den biefigen Derhält- 
niffen. So wird bier feit Jahren regiert. Kein Halt nach oben, 
fein Halt nach unten! Bafchen nach Popularität, Furcht vor der 
miferablen Preffe, und die Regierung ohne Organ. So ift Beuft 
im Allgemeinen auch, jo Gisfra, fo Hasner x. Es fehlt Allen 
an Courage! — Es wird einem fo recht bier verleidet, fih um 
öffentliche Angelegenheiten zu bemühen. Alan wird bier durch die 
Derhältniffe zum Egoismus erzogen. Der Staat fcheint mir in 
feiner jeßigen form faum haltbar. 

Die Befchlüffe der Enquéte-Commiſſion, die durch eine höchſt 
fonderbare Majorität oft zu Stande fommen, baben natürlih gar 
feine praftifche Bedeutung. est ift nun eine Durhführungs-Com- 
miffton für die Drganifation der Militär-Sanität ernannt, Dum— 
reicher fteht auf feinem Wunſch an der Spite. Ich babe mit 
Mundy oft von Stromeyer und Dir in diefer Angelegenheit ge- 
ſprochen. Dumreicher hat ſich nun, wie er fagt, vorläufig geopfert, 
damit der öfterreichifche Staat nicht wieder die Schande erlebt, wie 
man bier meint, daß ein Ausländer in die hiefige Hierarchie ein- 
dringt. Manche meinen, Dumreicher beabfidhtige fih auf den 
höchſten Poften „Militär-Sanitäts-General= Infpector‘ mit Feld— 
marfchallsfieutenantsrang zurüdzuziehen. Er felbft desavouirt dies 
und giebt nur zu, dann wirflih auch das Opfer zu bringen, ganz 
zum Militär überzutreten, falls es ihm nicht gelingt, in feiner 
jegigen neutralen Stellung feine Ideen durchzuführen. Seine Klinif 
wird, wenn er verhindert ift, durch feine Afjiftenten gehalten. Das 
ift jo ungefähr die Sachlage. 

Dor Kurzem hatte ich den erjten Drudfbogen Deiner Arbeit in 
Händen, der höchſt claffifsch beginnt; die Arbeit wird danach famos 
und ſehr ausführlich; um fo beffer. 

Der Sfandinapier bedeutet Schwede. Mlein Großvater wanderte 
von Schweden nach Pommern ein; der Ausdruf paßte mir ora— 
torifch, um die Miſchung draftifch zu machen. 

Der Deine 
Th. Billroth. 
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67) An Prof. Esmard in Kiel. 


Wien, 29. Mai 1869, 
Tulpenaaffe 3. 


Lieber Freund! 

Wenngleih das Sommterfemefter für uns bier zwei Monate 
gedauert hat und uns noch °/, Mlonat bevorftehen, fo ift es für uns 
doch nöthig, zuweilen an die kommenden Herbitferien zu denken, 
um fi) aufreht zu halten. Eine hitze wie heute in unventilirten 
Räumen auszuhalten, dann in dem glühend heigen, ftaubigen Wien 
Praris zu fahren, und dann ſich an die Arbeit zu fesen, ift hart, 
ift fchon mehr Hausfnecdhtsarbeit. Ich fomme Abends in meine 
Sandwohnung, eine halbe Stunde von Wien, habe aber weder an 
frau noch Kindern Freude, weil ich geiftig zu abgefpannt bin. Ich 
bin auf dem beiten Wege als Mienfh zu Grunde zu gehen! — 
Alfo die Ferien! was wirft Du anfangen? ich möchte nach Inns— 
brud*), möchte auch zugleich in ein Nordſeebad. Dielleicht auch im 
Dctober nah England, wenngleich es beffer in den Dfterferien wäre. 
Jh will jo Mancherlei und weiß doch nicht recht wie und was! 
Huf mir, indem Du mir fagjt, was Du treibft; ich möchte gern 
einmal wieder mit Dir zufammenfommen. Wirſt Du nad Inns— 
bruck fommen? oder was wirft Du treiben? in welcher Zeit wirft 
Du reifen? 

Der Deine 


Th. Billroth. 
3 


63) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Mien, 11. Juni 1869. 
Lieber freund! 

. . . . Wenn meine Handfchrift nicht von Jugend auf fo ver- 
[udert wäre, jo würden Sie derfelben doch vielleicht anfehen, daß es 
4 Uhr Morgens eben erſt gefchlagen hat. In einem netten Land 
haus bei Wien, eingefchaltet in ein Pleines Thal, umgeben von Wald 
und flur, bei glänzender Morgenfonne und Blüthenduft, ſitze ich 
hier am Schreibtifh. Alles dies rührt mich wenig. Was mich aber 
innerlich froh macht, ift die Stille um mich ber, nur das Tiden der 
Uhr und eine Kerche, welche ihr Morgenlied verfucht, unterbricht 


*) Naturforfcherverfammlung in Innsbruck. 


die lautloſe Stabilität meiner Gehörsatmoſphäre! (jehr fühne Morgen 
Metapher!) 

Der Wiener hat bei Monologen eine Hauptredensart: „denn 
warum?” Ich ſchlafe eben feit längerer Feit nicht länger als bis 
Sonnenaufgang, wenn ich auch noch fo fpät zu Bett gebe, „denn 
warum?“ ich kann eben nicht fchlafen. Meine frau behauptet, ich 
werde immer wnausftehlicher. Komme ich Abends 3 Uhr bierber 
aufs Sand, nachdem ich in der Stadt von Morgens 8 Uhr an faft 
in continuo kranke Mlenfchen gejehen, operirt, oder über fie ge— 
ſprochen babe, oder über fte fonft gearbeitet oder gefchrieben habe, — 
jo bin id in einem Zuſtand von Pibration, der nur immer Ruhe, 
Ruhe verlangt; doch wie iſt das möglidh! Frau und drei Kinder 
jind doch auch Menſchen; die Frau war den ganzen Tag allein mit 
den Kindern, fie will mit mir fprechen, fie will von mir Theilnahme, 
Anregung! fie hat das Recht, dies auch noch von ihrem geiſtig ohn— 
mächtigen, halb todten Manne zu verlangen, „denn warum?” er tft 
doch ihr Mann, ihre Stütze! Früher fonnte ich das Alles noch jo 
ziemlich durchſetzen, ein Glas Wein belebte mich, eine Nachtruhe 
machte mich zum neuen Menſchen. Das will’s nicht mehr thun; 
es bleibt ein Reſt von täglicher Abfpannung, der langfanı aber 
jicher wächſt. Und was bei diefem verdammten Leben das ſchlimmſte 
ift, es wird zur Gewohnheit. Das Befahren der immer gleichen 
pſychiſchen Bahnen macht Geleiſe; es wird immer unbequemer, außer 
den Geleifen zu fahren; ja, lettere werden fo tief, dag man nicht 
herausfonmt, ohne ein Rad zu breden. Der Ehrgeiz, mih in 
meiner Pofition zu halten, die Mothwendigkeit und Gewohnheit in 
der comfortablen Lebensweiſe zu bleiben, halten mich gefeffelt, und 
ic fehe meinen nicht medicinifchen Menſchen in Stücden von mir ab» 
fallen. Ich habe das Bedürfnig nach Umgang, bin aber überzeugt, 
daß ich in Geſellſchaft nicht drei Worte reden Fönnte. 

Ich werde wohl nie die bebagliche Stimmung meiner biefigen 
Collegen erlangen, weldhe von dem Moment an, wo fie Profefloren 
wurden, nichts mehr arbeiteten, fondern nur ihrer Praris und ihrer 
familie leben. Es harafterifirt die Wiener, daß eine Stellung in 
Wien für fie das höchſte ift, was ein Sterblicher erreichen Pann. ' 
Daß ihr Name über Wien und Defterreich hinausreiche, daran liegt 
ihnen nichts. Die MWilfenfchaft hängt den Praftifern bier an wie 
ein Coſtüm, welches fie anlegen zur Dorlefung und zur Praris und 


dann als harmloje Menſchen auf ihre Landhäufer zurücdkebren. 
Wien ift das höchſte Fiel eines Defterreichers, über Wien geht der 
Ehrgeiz nicht hinaus. Glüdliche, beneidenswerthe Menfhen! Daß 
ihre Profefforen= und felbft ihre Praris-Toftüme fadenfcheinig und 
ihre Perrüquen voll Motten find, das hat man bis 1866 bier nicht 
bemerft; jest werden es nad und nach die Studenten feben. Die 
Fakultäten der „alten und berühmten Univerfität Wien‘ halten zur 
Zeit faum einer deutfchen Univerſität Pleinften Lalibers Stih. Glück— 
liche Keute! „Denn warum?” fie wilfen es nicht! Doch eine Ahnung 
davon haben die intelligenteren; das ſieht man aus der furdtbaren, 
inneren Erbitterung, welche gegen Preußen bier berefht. Die Wuth 
der Ohnmacht Schlägt in zifchenden Flammen empor, fowte man 
einen wunden Punkt berührt... . . 

Bald beginnt mein Tagewerf: SO Kranfe im Spital fehen, 
2 Stunden Klinif fprehen, 5 Doctoren im Staatseramen prüfen, 
6 Befuche an den verfchiedenften Punkten Wiens, fchleuniges Efjen 
am Graben, fchleuniges Abhalten der Sprechftunde, in den Paufen 
Corresturbogen, im Wagen ernjte medicinifche Feitungen. 

Brrrrrr! „Denn warum?” 


Billroth. 
= roth 


69) An Dr. Gerfuny in Prag. 
Wien, 23. Juni 1869. 
Geehrter Herr Doctor! 

Wenn Sie Luft zum ausdauernden Studium haben und fid) 
fonft in Ihrer biefigen Stellung behagen, jo fann es mich nur 
freuen, wenn Sie zwei jahre bei mir bleiben wollen. Ich bitte 
Sie jedoch, Alles abzuwägen und zumal in Heberlegung zu ziehen, 
welhe Chancen hnen geboten find, wenn Sie Ihre Carriere in 
Prag fortjegen. Ich bin natürlich nicht in der Kage, Ihnen für 
Ihre weitere Zufunft bier etwas bieten zu können; auch kenne ich 
Sie natürlib zu wenig, um Ihnen zur Derfolgung einer wiljen- 
ichaftlichen Carrière zu= oder abrathen zu fönnen. Ich möchte es 
nicht auf mich nehmen, Sie zu etwas zu überreden, da ich Ihre 
Derhältniffe zu wenig kenne. 

Mit freundlihem Gruß 


Th. Billroth. 
v 
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70) An Dr. Mar Müller* in Cöln. 
Mftende, 6. September 1869. 
Cieber Mar! 

Soeben erhalte ich Deinen Brief von geftern und freue mic, 
Dich übermorgen zu treffen. Was die wichtige frage des Dinirens be— 
trifft, jo wäre es mir allerdings lieb, wenn wir um 5 Uhr zufammen 
diniren könnten; jedenfalls werde ich mich mit meinem Magen jo 
einrichten. Sollte Dir dies nicht paffen, fo ift mein Magen aud fo 
gut erzogen, daß er um 5 Uhr ſich mit einer Kleinigfeit befriedigen 
läßt und die Hauptmahlzeit als Souper einnimmt. Jch bitte Dich, 
daher in diefer Hinficht vollfommen über mich zu disponiren; ich 
freue mich herzlich, alter Junge, Dich wieder zu fehen und ein gutes 
Glas Rheinwein mit Dir auszuftechen. 

Der Deine 
a: Th. Billroth. 


zı) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 3. October 1869. 
Kieber Lübke! 

.... Da meine frau nur noch Meigung für die Ausitellung in 
München fpürte, fo reiften wir dorthin. Abends um 6 Uhr Fommen 
wir an und ahnen nichts Böfes. Als ich im bayerifchen Hof ein- 
trete und auf die Theaterzettel blife, — was ſehen meine Augen: 
Zum erften Male „‚Rheingold“,**) Meine frau und ich befchlofien 
nun auf alle fälle hineinzugehen, obgleidy der Portier feierlich ver- 
ficherte, daß fchon fett Wochen Fein Billet mehr zu haben fei. Da 
fannte er den Wiener Theaterhabitue nicht! ch faſſe natürlidh am 
Theatereingang fofort Billetverfäuferin ab: „Was wollen Sie für 
die zwei Parquetpläße, die Sie da haben?” „Sehr theuer, mein 
Herr!” „Yun?“ „to Gulden zufammen.“ „Da find fie.” Im 
5 Minuten fisen wir drinnen; natürlich fing es fofort an, fowie ich 
da war, der König war auch eben gefommen. 

Yun ging die Wogerei in der Mufif los, 500 Tafte immer 


*) Sohn des berühmten Phyfiologen Johannes Müller in Berlin, in deſſen 
Haufe Billroth verfehrt hatte. 

**) Die Uraufführung des „Rheingold'“ war in Münden am 22. Sep- 
tember 1869, 
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derjelbe Accord in AUrpesgien, der Dorhang rollt in die Höhe! Das 
Aquarium ift da, wenn auch böllifh dunfel. Yun ging das Aal» 
greifen los! Die Sache war recht geſchickt arrangirt. Die Rhein- 
töchter lagen offenbar auf Hängematten und wurden an Striden 
vorübergezogen. Das Kunjtftüf war aber nicht fehr groß, weil es 
ftife düfter auf der Bühne war und man deshalb nichts von 
dem Mechanismus fah. Die Walhalladecoration fehr mäßig. Der 
Regenbogen, mehr als findlich, hatte hinten offenbar ganz bequeme 
Stufen, auf denen die fogenannten Götter hinaufgingen, als wenn 
fie in ihre Wohnung im dritten Stode fteigen. Was an der deco- 
rativen Ausftattung zu bewundern ift, weiß ich nicht. 

Nun die Götter! es Fonnte nichts Abgefchmadteres geben, als 
diefe wahrjcheinlih von Wagner erfundenen Loftüme. Dielleicht 
hätte ein genialer Seichner oder Mlaler hier Typen fchaffen Fönnen, 
die wir nun einmal nicht haben, doch diefe Figuren waren urkomiſch! 
Wotan hatte ein fehr forgfältig durchgeführtes Nachtwächtercoſtüm. 
Frida hatte ein altdeutiches Toftüm aus dem 14. Jahrhundert. 
Balder (froh) und Freia waren rofofo in Schäfercoftüm. Thor 
fah aus wie ein Schmied oder Candsknecht. Loge hatte ein purpurnes 
griechiſches Unterfleid, fonjt Tricot, dazu auffteigende und weit ftarr 
abftehende gelbrotbe Haare, bartlos; er ſah aus wie ein befannter 
Clown aus Renz's Circus. Das Publicum barft in ein Gelächter, 
als diefer Kerl auftrat. Die „Rieſen“ (zwei mächtig große Menſchen) 
und Alberich (ein unglüclicherweife ſehr großer Schaufpieler) waren 
gut coftümirt. 

Das Gedicht kennen Ste: die Charafterlofigfeit der jog. Götter, 
die Unmöglichkeit der deutjch fein follenden Sprache, die furchtbare 
Gefhmadlofigkeit der Böttercoftüme — Alles das tft num leider 
durch die übermäßig langweilige Muſik nicht zu retten, und fo fiel 
denn das Ganze glänzend durch! Alles gähnte, fchlief oder Ichimpfte. 
Es ift wohl vermeffen, nah einmaligem Hören urtbeilen zu wollen: 
doch glaube ich doch joriel Muſik gehört zu haben und zumal auch 
Wagner's Mufif fo weit zu Pennen, daß ich eventuell einen Ein- 
druck haben würde, Nur einmal (als Alberich von Loge und Wotan 
überliftet und gefangen wird) glaube ich die Empfindung eines 
15 volle Minuten zufannmenhängenden Mufifftüds gehabt zu haben. 

Es war nun alfo Wagner's Wunfh erfüllt: das Orcheſter 
war fo tief gelegt, daß man es nicht ſah (natürlich auch weniger 
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börte, weil es unter ungünftigeren afuftiichen Bedingungen fteht). 
Mir hat das gar Peinen befonderen Eindrud gemacht, denn erftens 
habe ich jchon oft Pläße im Theater gehabt, wo ich das Orcheſter 
zufällig nicht fah, und zweitens ift man fo daran gewöhnt, den Di— 
rigenten, die Contrabäffe u. ſ. w. zu ſehen, dag es nicht mehr die 
Fantaſie ftört. Für Wagner's Mufif ift diefes „in den Binter- 
grund treten des Orcheſters“ befonders gefährlih; denn was die 
Sänger jagen, verfteht man nicht, weil es überhaupt ſprachlich und 
gedanklich unverftändlich ift, und was fte fingen, das läßt den Hörer 
ganz unberührt. In der nftrumentation ift ja Wagner Pirtuos 
im höchſten Grade; fällt nun diefer Stimulus fort, kann man fich 
auch nicht mehr mit blafirtem Sinn an dem haut gout der pifanten 
Inſtrumentirung amüfiren, fo bleibt fo viel wie nichts. 

Das ift der Eindruf geweien. Db es fich bei genauerem Stu— 
dium der Partitur zum Urtheil geftalten würde, wage ich freilich 
nicht zu behaupten. Schlimm ift es, daß ich noch bei feinem Werk 
Wagner’s weniger Intereffe hatte es näher kennen zu lernen. 
Dies wundert mich um fo mehr, als Rheingold ja fchon vor 10 bis 
12 Jahren fertig war. 

Kinde erzählte uns, Sie reiften mit der Königin von Württem— 
berg nad Rom. it dies richtig? „Wat fchall Einer darbi daun?” 
„tis AU fo als dat Kedder is”. Ich erfterbe in tieffter Ehrfurcht! 

Ihr 
Theodor Billroth. 


72) An den Herausgeber. 
Wien, 25. Derember 1869. 
Geebrter Herr College! 

Es thut mir leid, daß Sie ſich vergeblihe Mühe gemacht haben 
mit der Derfendung Ihrer Arbeit*) nach Yeuwaldegg, wo ih im 
vorigen Sommer wohnte. Ich vermutbhe, daß Sie ſich dazu durch 
das Dorwort zu meiner leßteren, größeren, jtatiftifchen Arbeit**) 
haben bejtimmen laffen, welches ich dort an einem fchönen Morgen 
im Pavillon eines reizenden Landhauſes fchrieb. Aus Ihrer liebens= 


*) Die Wunden und Unenrysmen der Arteria glutea nnd ischiadica. 
**) Ehirurgifche Erfahrunaen, jiehe Brief Yir. 51. Anm, 


würdigen Beurtheilung diefer Arbeit, welche ich vor Kurzem in 
Schmidt's Jahrbüchern fand, darf ich wohl fchließen, daß Sie für 
das, was ich leiften und anregen möchte, volle Sympathie haben; 
ich habe dies übrigens auch fchon aus hren trefflichen Arbeiten 
erfehen. ihre letzte Arbeit*), deren Separatabdruf Sie mir zus 
gefandt hatten, ift in meinen Händen; ich freue mich darauf, fie zu 
lefen, wozu ich leider noch nicht kommen konnte, weil ich mit litera- 
rifehen Arbeiten überhäuft war, wovon ich Ihnen bald einiges 
ſchicken zu fönnen hoffe... . 

Wir ftehen hier ganz außer Deutfchland, mehr geiftig innerlich 
oppofitionell, als politifh. Seit wir ungariſch-czechiſche Provinz find, 
und der Deutfche in Defterreih nur geduldet ift, hört leider jeder 
Wechfelverfehr auf. Daß ich hierher gefommen bin, wird immer 
mehr als Wunder und befonderes Unglück betrachtet, wenigftens von 
den Stocdöfterreihern; und im Profeſſoren-Collegium ift fofort Alles 
einig in der Dppofition, wenn ich einen Antrag ftelle. 

Mit freundlihem Gruße 
Der Ihre 


Th. Billroth. 
5 


75) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 30. Januar 1870. 
Lieber freund und Ritter! 

Wir fuchen einen Unterrichtsminifter. Wollen Sie nicht diefen 
Pojten amtiren, die Stelle ift jo übel nicht, Sie können bier viel 
Gutes ſchaffen, große Lulturzwede find hier zu verfolgen. Sonder: 
bar, daß jo viele Leute fih an Kleinigkeiten ftogen: man will ja 
Alles Fiberale, Volksſchulen, Duldung aller Confeffionen, Hebung 
geiftiger Entwidlung — nur das Concordat muß geſchont werden. 
Die Univerfitäten find zu pouffiren, die Haturwifjenfchaften zu för: 
dern — nur darf der Fatholifche Charakter nicht angetaftet werden; 
der Erzbifhof muß Kanzler der Univerfität bleiben wie zuvor, Alle 
die Klagen über veraltete Derfaffungen der Fafultäten Fönnen Sie 
ja leicht befeitigen, viel Heues ift hier aus freiem Geifte zu fchaffen 
— doch die alten Doctoren=Lollegien- Fünfte müffen gefchont werden. 
Wie viel ift nicht allein in Wien zu organifiren, die Univerfität zu 


*) Die Digitalcompreffion und Flerion bei Uneurysmen. 


erbauen, lauter neue wiffenfchaftliche Inftitute zu gründen, die Zahl 
der Kehrer zu verdoppeln, da ganz Ungarn und die Donaufürften- 
thümer ihre Lultur nur von uns beziehen wollen — doch muß es 
fein Geld Foften! — Kleinigkeiten! ruft Beujt! Was hat er gefagt ? 
Ei Herr Jefes! Wie kann man in einem Parlament von Parteien 
reden! Unſinn! der gejunde Menſchenverſtand, die Nothwendigkeit, 
mit einander zu leben, geben uns die Richtſchnur; wir fchonen 
unfere Schwächen gegenfeitig, man fommt ja ganz gut aus, wenn 
man nur feine Angelegenheit fih zu einer Plaren frage zufpisen 
läßt. Unfere Politik ift ziemlich am Ende, doch Wien hat Faſching, 
tanzt, muſicirt luftiger als je. Man wacht am anderen Morgen 
auf, großer Katenjammer. Barbier berichtet ein neues Mlinifterium, 
ift dem Wiener Wurft; er wird darauf höchitens fragen, wie die 
Kurfe ftehen, und ob denn die Renopirung des neuen Muſikgeſell— 
fchaftshaufes noch nicht fertig ift, ob die B. geftern auf dem Eife 
war und was fie anhatte. So ift der Kauf der Welt! ... 

Ueber Ihren Brief aus Rom habe ich mid) fehr gefreut. Wie 
Sie ſich als landesmütterlicher Kunſt-Onkel oder Kunft:Humboldt 
gemacht haben, hätte ich gern erlebt! Noch ift die Seite meines 
Herzens rein, ich darf Sie alfo bewundern; ich hoffe, Sie haben es 
nicht unter einem Halsband getban. Sie fehen, guter Onfel, wer 
den Schaden hat, darf für den Ritter nicht forgen. Und nun die 
Edelfrau, Freiin von Mathilde auf Kübfe zu Lübfenheim! Ich küß' 
der Gnädigen die Hand, 

Sie follten das neue Buch von Hanslick „Aus dem Loncertfaal” *) 
fennen lernen, eine Sufammenftellung aus feinen NRecenfionen; es 
find reizende Sachen darin. — Semper baut bier fchon feit einiger 
Zeit, doch ift noch nichts zu fehen. Als er das letste Mal bier war, 
hatte man ihm am Hofe gefagt, der Umbau der Burg und der 
Heubau der Muſeen ſei befchloffene Sache, der Kaifer brauche nur 
ein Handbillet zu fchreiben, jo gehe die Geſchichte los. Doch die 
Geſchichte ift Giskra in die Hände gefommen; da kann Semper 
lange warten, er fchimpft denn auch wader auf das liberale 
Minifterium und Derfaffung und rühmt den Abfolutismus. Ich 
fürchte, er hat wieder Kuftpläne gemadt . 

*) Mus dem Loncertfaal. Kritifen und Schilderungen aus den letzten 
20 Jahren des Wiener Mufiflebens, nebſt einem Anhang: Mufikalifche Reife: 
briefe aus England, Sranfreich und der Schweiz. Wien, 1870, 
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Es ift recht thöricht, dag ich fo lange Ihnen nicht gejchrieben 
habe; ich fürchte, Sie rächen ſich durch ebenfo langes Schweigen. 
Bitte, thuen Sie es nicht, es wäre Thierquälerei gegen 

Ihren 


Billrotb. 
> 


74) An Prof. Bis in Bajel. 
Wien, 30. Januar 1870. 
Lieber Freund! 

Mit der Tendenz Deiner Rectoratsrede bin ich fehr einverjtanden. 
Daß wir fchlieglih doch Feine Spur einer Ahnung von den meiften 
unzweifelhaft planvollen Anlagen in der Welt der Organismen und 
von den dabei wirkenden, allgemein dirigirenden Dberfräften haben, 
ift nur zu wahr; dies hervorzuheben ift gewiß fehr nothwendig, um 
nicht nach der phyfifalifchschemifchen Richtung einfeitig zu werden. 
Doch ift es ein undanfbares Gefhäft, die Mängel einer Wiſſenſchaft 
aufzudecken; leichter ift es, jih mit Pleinen fragen zu begnügen und 
fih in ihrer Beantwortung befriedigt zu fühlen. 

ch denke, wir ftimmen beide in der fundamentalen Auffaffung 
der Haturwiljenjchaften überein, daß man über die Erforſchung des 
Details nie das Ganze des Gegenftandes vergefjen foll, daß leßteres 
aber nicht ohne die Kenntnig der Pleinen und Pleinjten ihm zuge- 
hörigen Theile erfannt werden fann. Beobachtungen und Gedanfen 
müffen aber ftets Hand in Hand gehen, müſſen ſich gegenfeitig be— 
fruchten, wenn etwas werden joll. 

Ich ſtecke jest in Dingen, deren FZufammenhang mit Chirurgie 
auf den erften Blick fehr räthjelhaft erfcheint, nämlich in dem Studium 
über die Herfunft und die Metamorphofen der Dibrionen. Die 
widerfprechenden Anſichten über Wundbehandlung, welche in neuejter 
Seit auftauchen, und die völlige Unflarheit über die Art der Wirfung 
der angewandten Mittel und Methoden veranlagt mich, etwas tiefer 
in diefe Sachen einzugeben. Dazu find nun wieder vor Allem die 
Kenntnig der fäulnigbedingungen von Serum, Blut, Lymphe, Harn xc. 
bei Körpertemperatur nöthig, und die Kenntnig der Mittel, welche 
die fäulnig verhindern. Man muß dann auch ermitteln, warum 
fie antifeptifh wirfen ꝛc. Wenn ich nur mehr Zeit hätte! ch 
grübele diefen Dingen jest viel nach, ohne bis jest zu wiſſen, was 


aus diefen Studien wird, und ob etwas dabei herausfommt. Bes 
handlung der Wunden und der Derwundeten bleibt jchlieglich das 
A und & der ganzen Chirurgie . j 
Der Deine 

Th. Billvoth. 
* 


75) An Prof. Esmarch in Kiel, 


Wien, 15. Februar 1870, 
£ieber freund! 


.... Grüße Deine beiden Jungens von mir, bejonders den 
zweiten, der mir befonders gefallen bat, und mit dem ich Brüder- 
fchaft getrunfen habe. Ich habe mich auch noch nicht einmal für 
die Zufendung des Hamburger Häubchens bei der Dame in Deinem 
Haufe bedankt, was ich hiermit thue. Ich wollte das Modell hier 
bei meinen Wärterinnen einführen; doch haben diefelben inzwilchen 
officielle Anzüge erhalten. 

Obgleich ich Kiel nur bei ftrömenden Regen fah, jo fann ich 
mir doch denken, dag es ohne denfelben fehr ſchön ift und denke 
dies ein ander Mal zu erproben; dern die Einfamfeit und Rube in 
Carlsbad, Helgoland und Dftende war mir doch jo erquidlich, daß 
ich dies öfters wiederholen werde, obgleich es für meine frau hart 
ift, 6 Wochen ganz allein zu fein. Ich hatte den feften Dorfas, 
diefe Dftern nah England zu reifen; doch es wird wieder nichts 
daraus. Ich muß leider umziehen, und dies ift, abgefehen von der 
Unannebmlichfeit, ein fo theurer Proceß (ih muß mir die neue 
Wohnung ganz einrichten lafjen), daß ich dann nicht mehr an Reifen 
denken kann. Der Stadtumzug folgt glei auf den Umzug aufs 
Sand; nichts als Befchwerlichfeiten, bei denen ich meine frau doch 
nicht ganz im Stich laffen kann. 

Ich hörte neulich über Berlin, Baum, der recht munter und 
friſch in Innsbruck war, habe feinen Abſchied verlangt. Würdeſt 
Du noch auf dieſe Stelle reflectiren? rathen möchte ich kaum dazu, 
Das Krankenhaus müßte ganz reformirt werden; Privatpraris war 
faft nie mit diefer Stelle verbunden, nur die große Zahl der Studenten 
wäre angenehm, fowie für Dich die Nähe von Hannover. Ob Dir 
der fortale Ton in Göttingen gefallen würde, weiß ich nicht. 
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Hier ift Alles ftill; die liberale Partei ift ganz haltlos nadı 
oben wie nach unten; eine famofe Reaction fteht uns wohl be- 
0 


Der Deine 


Th. Billroth. 


76) An den Herausgeber. 
Wien, 19. Februar 1870. 


Geehrter Herr College! 


Da Profeffor v. Patruban*) als Mitarbeiter der bei F. Enke 
in Erlangen erfcheinenden chirurgiſchen Encyclopädie**) ausgetreten, 
und fomit der Abfchnitt „Hals frei geworden ift, bejchloß die 
Redaction diefes Werkes, diefen großen Abjchnitt zu theilen, damit 
er recht bald fertig werde. Ich bin nun in der erfreulichen Lage, 
Ihnen folgende Theile zur Bearbeitung anzubieten: Topographifche 
Anatomie des Halfes, Unterbindung der Arterien (Carotis, Lingua- 
lis, Thyreoidea, Vertebralis, Anonyma), Derlegßungen am Balje, 
Angeborene Kranfheiten (Torticollis, Fistula colli cong.). 

Die übrigen Abfchnitte werden von Stoerf***), Hueterf), 
Koenig, £üderr) bearbeitet. Wenn ich Ihre Zufage, wie ich hoffe, 
recht bald erhalte, fchreibe ich Ihnen Mäheres; nur eines muß 
ih als Hauptbedingung voranftellen: Ihr Mlanuffript muß bis 
1. Januar 1871 in meinen Händen fein, 

Ergebenft 
Prof. Dr. Th. Billroth. 


77) An den Herausgeber. 
Wien, 25. Februar 1870. 
Geehrter Herr College! 

Unbängendes Programm verfchafft Ihnen eine Heberficht über 
die Dertheilung des Materials, betreffend die chirurgifchen Kranf- 
heiten des Halſes. Es freut mich außerordentlich, daß Sie diefelben 
übernehmen. In Betreff der form mache ich Ihnen gar Feine 


*) In Wien; aeft. 1880. 
**) Siehe Brief Tir. 31. Anm, 
***) Prof. ertr. der Laryngologie in Wien; geft. 1899. 
+) Prof. der Chirurgie in Roftod, Greifswald; aeft. 1882. 
+r) Prof. der Chirurgie in Bern, Straßburg; aeft. 1894. 
Briefe von Cheodor Billrotb. 6. Nuflage. 8 


— 1, — 


Vorſchriften, da Sie ein ſehr gewandter Schriftſteller ſind und das 
Material leicht beherrfchen werden. Nur bitte ich Sie, die Paragra- 
phirung beizubehalten, wie fie im ganzen Werf durchgeführt ift. Sie 
erhalten von der Derlagsbuhhandlung ein Eremplar des ganzen 
Werkes fammt Atlas gratis; wo leßterer nicht ausreicht, laffen Sie 
an Heichnungen für Holzſchnitte oder für lithographirte Tafeln 
machen, was Sie brauchen, natürliby mit Rüdficht auf das format 
des Buches. Ueber das Gefchäftliche x. wird fich der Derleger mit 
Ihnen in Derbindung fesen. 

Sollten Sie über die Begrenzung von Hals und Bruft Scrupel 
haben, jo bitte ich Sie, die entfprechenden Abfchnitte von Weber 
und mir nachzuſehen. Was fehlt, müſſen Sie ausfüllen. Sollten 
Ihnen die angeborenen Krankheiten zu viel fein, jo übernimmt fie 
vielleicht noch Koenig; eventuell bitte ich Sie, mit diefem direct im 
Derbindung zu treten, Sie werden inzwifchen meinen neuen Bes 
richt erhalten haben. ch freue mich fehr auf Ihre Arbeit über 
Richter. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


78) An den Herausgeber. 


Wien, 7, Juni 1870, 
Liechtenſteinſtraße 1. 
Geehrter Herr College! | 

Bejten Danf für Ihre Bemühungen in meinem Intereffe; ich 
habe ſelbſt fchon fo viel Aerger über Drudfehler gehabt, dag ich 
mich ganz in Ihre Stelle verſetzen fan. 

Heute fomme ich endlich dazu, den Jahresbericht pro 1869 zu 
beginnen. Don meinen Schülern hier fommen im Kaufe des Jahres 
einige tüchtige Arbeiten, deren Leitung und Durchſicht mich viel Zeit 
Poftet; doch ich halte es, zumal in meiner hiefigen Stellung, für 
Pflicht, nicht allein felbjt zu arbeiten, fondern die Jugend zum Ar— 
beiten zu erziehen, fo daß mich die dazu aufgewandte Zeit nicht reut. 

Meine eigene Driginalarbeit ſteckt feit faft einem Jahr in 
Studien über Fäulniß, Dibrionen, Hefe und Derwandtes. Ob eine 
große Arbeit oder gar nichts dabei herausfommen wird, weiß ich 


noch nicht, da ich mich lediglich durch den Derlauf der Unter- 
ſuchungen leiten laffe und dabei fchon oft bald in dieje, bald in 
jene Sadgafje gerathen bin. Da ich es in meiner äußeren Stellung 
nun doch wohl nicht weiter bringe, als es mir ein gütiger Zufall 
gebradyt hat, und womit ich allen Grund habe zufrieden zu fein, fo 
eile ich nicht mit Abfchlüffen über fo fchwierige Gegenftände, bei 
denen das Grübeln und Brüten über die Mlethode der Unterfuchung 
ebenfo nöthig ift, wie dieje felbit. 

U. hat viel Unglück in den letzten Jahren gehabt. Es follte 
ihm nun endlic; wieder frifcher Sonnenfchein leuchten, damit er nicht 
ganz erdrücdt wird. 

Mit freundlichftem Gruß 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
. h. Billroth 


79) An frau Hofrath Billroth in Wien. 


Stuttgart, 1. Auguſt 1870.*) 
Ciebe frau! 

Dorgeftern Abend fam ich hier an, fand jedoch Lübke erft 
geftern und fchreibe Dir daher erft heute meine wenigen Erlebniife. 

Meine Reife nah München war ohne Hinderniffe; dort erfuhr 
ih, daß die Züge nach Stuttgart hinüber unregelmäßig gehen. Der 
Zufall begünftigte mich, ich fam bald nady Uugsburg, und von da 
nah Ulm. Am Abend Fanı ich unter Blis und Donner in Stutt- 
gart an. Hier merft man den Krieg nur an dem Mangel von Sol- 
daten; die Militärzüge geben außen an der Stadt vorbei, Niemand 
weiß, woher und wohin. Die hiefigen Zeitungen find von einer 
entfetlichen Dede, Hier in der Nähe des Kriegsichauplaßes erfährt 
man jede Nachricht von dort erft über Berlin. Telegramme, die 
wir in Wien fchon freitag Morgen gelefen hatten, fand ich Sonntag 
in München als Neueſtes. 

Geftern erfuhr ich, daß das Hauptquartier des Kronprinzen ſchon 
bis Speier vorgefchoben fei, und daß man einen Einbruch der 








*) Am 21. Juli 1870 ftellte Billroth in der Sitzung des „„Wefterreichifch- 
patriotifchen Bilfsvereins in Wien“ den Antrag, ohne Entſchädigung ſich auf den 
deutfichen Krieasihauplatz begeben zu wollen nnd reifte als Delegirter des Dereins 
mit feinem Affiftenten Dr. Ezerny wenige Tage fpäter ab, 
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Sranzofen in Süd-Baden aus ftrategifchen Gründen für höchſt un— 
wahrſcheinlich hält, weil man ihnen dort den Rüdzug fehr leicht 
abfchmeiden könne. Auch ein Dordringen der Franzofen bis hierher 
wird als eine undenfbare Sache vorläufig angefehen, da mehrere 
von Seite der Deutjchen verlorene Schlachten dazu nöthig feien. An 
die Möglichfeit größerer deutfcher Niederlagen glaubt indeß, wie es 
fcheint, Miemand. Nur die Militärs find vorfichtiger. Ulm, die 
ftärffte Feftung für die Dertheidigung von Süddeutichland, ift ſehr 
feft und in vollkommenſten Zuſtand verſetzt. 

Neue Scharmüsel bei Saarbrüden, weiter weiß ich nichts Neues 
vom Krieg zu melden. Doch nun erwartet man bald eine große 
Schlacht, morgen, am 2. Auguft, als dem Begründungstag des fran— 
zöſiſchen Kaiferreichs, oder übermorgen (am 3. Auguſt) als dem 
hundertjährigen Geburtstag Friedrih Wilhelm's III. Doch diefe 
Dorgänge wirft Du alle früher als durch mich erfahren. 

Don Heine*), den ich geftern aufjuchte, erfuhr ich, daß fie 
audy bier nichts von helfenden Civilärzten wiffen wollen, da ihr 
Bedarf an Aerzten für alle Lazarethe gedeckt ſei. Diefer burcau- 
kratiſche Dünfel wird fi) wohl geben, wenn erft große Schlachten 
gefchlagen find. Da man es dem erften württembergifchen Chirurgen 
Dr. von Bruns abgejchlagen hat, mit einzugreifen, jo werde ich 
hier natürlich gar Peine Schritte thun, fondern wahrfcheinlich warten, 
bis die Schlachten gehörig losgehen und mich dann weiter vorwärts 
begeben. Noch weiß Niemand, ob die deutfchen oder franzöfifchen 
Grenzländer Kriegstheater werden; und da ich bier einige nette Be- 
fannte gefunden habe, fo werde ich einftweilen bier bleiben. 

Cübke's grüßen beide beftens. Er ift ganz der Alte und ftroßt 
von ſchlechten Wien. Geftern Abend waren wir beiStodhaufen's, 
die in Cannſtadt etablirt find. Wir fanden dort Auerbach und 
einen Hofrath Henfen, Bibliothefar des Königs. Henfen führte 
uns gejtern in die Bibliothef der alten Karlsfchule, wo Schiller beim 
Dorlefen feiner Räuber ertappt wurde. Es war ein prächtiger, 
geiftig bewegter Abend unter diefen Männern. Stodbaufen fang 
die Loreley und das Rheinlied von Shumann, fchöner als je. Wie 
oft dachte ich Dein; es wäre ein rechter Genuß auch für Dich ge- 
wefen. Auerbach ift ein recht intereffanter Menſch; er konnte es 


*} Prof. der Chirurgie in Innsbrud. (f. Anm. zu Brief Ur. 117). 
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nicht laſſen, auch etwas mitzuthun und verfaßte ein fliegendes Blatt, 
was er uns vorlas „Was der franzos will, und was der Deutſche 
will”. Ich fand es fehr mäßig, werde es aber ſchicken. Alles ift 
in Kriegsftimmung. Stodhaufen ift enthufiaftifcher Deutfcher und 
componirt patriotijche Lieder. Lübke hat das Chaffepot-Kied leider 
nicht gemacht, hält es aber nicht für unmöglich, daß er es gemacht 
haben ?önnte und danft Dir für die gute „Meinung“. Morgen 
mache ih mit Stodhaufen und Heine einen Spaziergang durch 
die Schönen Wälder der Umgegend. 
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80) An frau Hofrath Billroth in Wien. 
Heidelberg, 5. Auguſt 1870. 

Heute find es acht Tage, daß ich Dich in Wien verließ, und 
immer ift nichts Ernftliches auf dem Kriegsihauplase vorgegangen. 
Man hört von Dorpoftengefechten an den Grenzen, doch bewährt 
fihh von den auftauchenden Gerüchten felten etwas. Geftern wollte 
man in Karlsruhe und Raftatt viel Kanonendonner gehört haben. 
Daß die ganze deutſche Armee jenfeits des Rheins zum Theil auf 
franzöftfchem Gebiet fteht, ift zweifellos. Lange kann es nun wohl 
mit der Hauptichlacht nicht mehr dauern. 

Wie Du aus der Datirung des Briefes ſiehſt, bin ich von 
Stuttgart hierher überfiedelt. Es war dort doch gar zu ftill, man 
hatte feine Ahnung von dem, was vorgeht. Da im Privatverfehr 
jede Drönung aufgehört hat, jo fuhr ich anftatt 4, 18 Stunden. 
Geftern verforgten wir uns, Czerny und ich, mit geftempelten 
Armbinden, da Niemand eine Binde mit rothen Kreuz tragen darf, 
ohne von einer Regierung der Krieg führenden Staaten dazu be— 
rechtigt zu fein. 

Soldaten fieht man nicht viel, da fie bereits Alle an Ort und 
Stelle find; doch coloffale Transporte von Derpflegungsmaterial 
aller Art, zumal fehr viel Ochfen und Getreide werden dem Heere 
zugeführt. Die Derpflegung und die Haltung der Soldaten foll 
ausgezeichnet fein. Obwohl in der Pfalz faft 400000 Soldaten 
ftehen, behaupten Neifende von dort, man fehe nichts von ihnen. 
Es giebt dort fehr viel Wald, der die Truppen vor der fürdhter- 
lichen Hitze ſchützt. Die Ruhe und Zuverficht, das Dertrauen auf 


a | 


den Sieg unter Preußens führung ift bier in ganz Süddeutichland 
das Auffallendfte für jeden Fremden, der herfommt. Alan ift hier 
für 600 Derwundete vollfommen eingerichtet, ebenſo in Mannheim 
und den meiften NTachbarjtädten. jeder betheiligt fih, wie er kann; 
Alles gefchieht in größefter Ordnung und Ruhe. Obwohl man bier 
faum 5 Meilen von der Grenze ift, denft doch Niemand ernftlich 
daran, daß der Feind hierher Fommen würde. 

Ich hoffe, Ihr feid Alle wohl. Aengftige Dich nur nicht, wenn 
der Krieg losgeht und Du nicht fo fchnell Nachricht von mir erhältit. 
Wir werden wohl viel zu thun befommen und ich wenig Feit zum 
Schreiben haben. Grüße und Küffe an die Kinder. 
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81) An frau Hofrath Billroth in Wien. 


MWeigenbura im Elfaf, Samstag Abend. 
6. Auguſt 1870, 

Ich habe wohl manches Intereffante erlebt und manche inter= 
effante Reife gemacht; doch der heutige Tag übertrifft Alles. Ja, 
man muß mitten drinn fein im Krieg, um das Schredfliche defjelben 
und auch das Großartige davon zu empfinden. Wollte ich davon 
fchreiben, es wäre Alles, und nähme es ein Ries Papier ein, nur 
ein ſchwaches Schattenbild der Wirflichfeit. Doch ich will verfuchen, 
Dir Einiges zu erzäblen. 

Gejtern um 8 Uhr warf ich den Brief an Didy in den Kaften 
und 5 Minuten darauf erfuhr ich, daß die deutfche Südarmee am 
Donnerstag (den 4. d. MT.) Weißenburg, wo ich heute Abend fite, 
genommen habe und im Dorfchreiten begriffen ſei. Obgleich wir in 
Heidelberg ſehr gemüthlich fituirt waren, ließ es uns doch Feine 
Ruhe, wir fuhren alfo zunähft nach Mannheim. Dort waren 
bereits einige Derwundete, und unterwegs ſahen wir die erften Ge— 
fangenenzüge, worunter die erften Turfos. In Mannheim ging es 
ſchon fehr lebhaft ber; wir erfuhren dort, daß es in Weißenburg 
ſehr viele Derwundete und Peine Aerzte gebe. Wir rüdten nun mit 
den Militärzügen vor. Geftern Macht famen wir in Landau an, 
wo wir große Mühe hatten, Quartier zu finden. 

Heute Morgen um 5 Uhr ging es hierher; die zerftörte Bahn 
war bereits in der Vacht durch preußische Ingenieure wieder her— 
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geſtellt worden. hier ſahen wir das Schlachtfeld vor Weißenburg; 
noch lagen todte Pferde und Menſchen dort, Uniformſtücke. Die 
Thürme, Dächer und Thore waren zerſtört. Auf dem Bahnhof 
ein Chaos von Derwundeten, Gefangenen, durchziehendem Militär. 
Wir waren fchon recht ermüdet von der fürchterlih langen fahrt, 
die wir im Packwagen gemacht hatten; und anfangs waren wir 
garız erftarrt, weil wir fühlten, daß bier der Einzelne faft nichts ift. 
Die Johanniter und Hülfsvereine, die bewunderungswürdig organifirt 
find, hatten uns bis bierber befördert. 

Hier liegen in einem Pleinen Städtchen, das nur 4 Aerzte hat, 
500 Schwerverwundete, die vorläufig nicht transportabel find. Sofort, 
als wir uns meldeten, erhielt ich die Direction diefer fämmtlichen 
fleinen Lazarethe; nun hieß es einen Entſchluß faffen. Der beutige 
Tag genügte vollftändig, um uns zu überzeugen, daß ein weiteres 
Din= und herreiſen nichts nützen könne; fo haben wir uns fchnell 
entjchloffen und bleiben bier. Wir fanden bier eine große Anzahl 
Mediciner zur freiwilligen Kranfenpflege, meiſt aus Greifswald; 
dazu viele Kranfenwärter. Beute habe ich die Aerzte vertheilt. 
Czerny habe ih 100 Schwerverwundete überlaffen zur felbjtändigen 
führung; er bat heute jchon die nötbigen Dperationen gemacht. 
Wir fönnen bier nützen durch Draganifation und Behandlung. Ein- 
quartirt find wir bei eimem biefigen Arzt, der nebjt feiner frau 
Alles für uns thut. Bier fprechen alle Leute deutich. 

Hachmittags traf eine Depefche beim biefigen Commando ein: 
„Die Armee von Mac Mabon total gefhlagen auf der Flucht. 
Der Kronprinz.” Dadurch ift Straßburg verloren; der ganze rechte 
Flügel der franzöfifhen Armee ift futih. Hoffentlich werden auch 
Steinmeß und friedrih Karl ihre Schuldigfeit gethan haben; 
dann ift die franzöfifche Armee aufgelöft. Es tft colojjal!! vielleicht 
ift auch diefer Feldzug in einer Woche zu Ende! 

Ich bin zu müde, um weiter jchreiben zu fönnen; es ift 11 Uhr, 
und ich bin feit 5 Uhr Morgens auf den Beinen, och habe ich 
feine Nachricht von Dir; hoffentlich feid Ihr alle munter. Ich 
bleibe wohl längere Zeit bier. Küffe die Kinder. Czerny bält 
fih famos; wir werden viel in nächſter Feit zu arbeiten haben. 


’ 
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82 An frau hofrath Billroth in Wien. 
Weißenburg, 9. Auguſt 1870. 
Mein letter Brief, am 6. gefchrieben, ift erjt geftern mit einer 
Feldpoft fortgegangen. Ob Du ihn erhalten haft, mögen die Götter 
wilfen. Heute nur foviel, daß ich gefund bin und mit Czerny bier 
vollfonmten felbftändig wirfe. Wir haben die Derwundeten endlich 
in Betten. Die Bevölferung ift für fie von aufopfernder Hingebung. 
Noch habe ich feinen Brief von Dir, hoffe aber Morgen darauf. 
3 


85) An frau Hofrath Billrotb in Wien. 
Weifienburg, ı2. Nuguft 1870. 

Zwei Wochen find heute vergangen, feit ih Euch verließ. 
Noch habe ich Peine Seile von Dir oder irgend einem Anderen. 
Doch liegt dies offenbar in den Derhältniffen des Derfehrs zu uns, 
der wohl abſichtlich abgefchloffen ift, da wir in Franfreich find. 
Auch habe ich Feine Zeitung feit einer Woche gefehen, und wiſſen 
wir Alle hier, mit Ausnahme der Schladht, die hier und in Wörth 
geſchlagen wurde, nichts, außer unbeftimmte Gerüchte. Wir erjehen 
nur daraus, daß fein Militär paffirt, fondern täglich nur zahllofe 
Wagen mit Proviant für die Armee, daß unfere Truppen vor 
rücken. 

Meine Thätigkeit hier in Gemeinſchaft mit Czerny iſt eine 
außerordentlich glückliche und ſegensreiche. In wenigen Tagen 
hoffe ich, meine Kazarethe faſt wie meine Klinik in Stand zu haben. 
Du baft fehr großen Antheil daran; ohne Dein Derbandzeug, was 
von Allem, was ich erhalten habe, das befte ift, hätte ich hier gar- 
nichts machen fönnen. Die Art meiner Equipirung bat fich außer- 
ordentlich bewährt. Kurz, ich erreiche, was ich wollte: helfen und 
lernen, denn diefer Feldzug füllt eine große Lücke meiner Erfah- 
rungen aus. 

Die Bevölferung bier ift außerordentlich bereitwillig zu aller 
hülfe; man giebt, was man hat. Alle Gerüchte, die man über die 
Mitbetheiligung der Einwohner am Kampfe erzählt, fmd völlig er- 
logen. Ob die Turkos wirflih die Grauſamkeiten gegen die Feinde 
begangen haben, die man ihnen nacherzäblt, ift auch wohl mehr als 
zweifelhaft. 

Ich habe den Kopf noch immer fehr voll und bitte Dich daher, 


nicht böfe zu fein, wenn ich nur kurze Briefe fchreibe. Ich will 
Dir Alles erzählen, jo viel und fo oft Du willft. ch bitte um alle 
Seltungen vom 4. Auguft an. Hoffentlidy feid Ihr Alle wohl! 
Mir ift fehr gut, ich fühle mich ftarf! Küffe die Kinder. 


3 
84) An frau Hofrath Billroth in Wien. 


Weißenburg, 17. Auguſt 1870, 

Dorgeftern erhielt ich drei Briefe von Dir und ein Telegramm. 
Mir geht es gut. Bis jest habe ich den ganzen Tag nichts weiter 
gethan als Kranfe verbunden, operirt und transportirt. Daß man 
bei diefem Einerlei der Befhäftigung abgefpannt und langweilig 
wird, liebes Herz, wirft Du begreifen. Ich habe jest große Freude 
an meinen Lazarethen, die hoffentlich Mlufterlazarete werden. Der 
Derlauf der Wunden ift im Derhältnig zu der Schwere der Der- 
legungen fehr günftig. Ich bin jest foweit, daß wir bereits Kranfen- 
geſchichten fchreiben. 

Schife mir ja die Zeitung; wir wilfen hier von garnichts. 
Soeben war ein bayerifchyer Graf von München bei mir, der mir 
erzählte, daß das Hauptquartier des Kronprinzen vor Met fei, und 
daß Steinmes geftern mit Erfolg geichlagen habe. Napoleon 
habe Mes verlaffen. Unfere Truppen marjchiren immer weiter vor. 
Coloſſale Maffen von Proviant gehen bier durch, zuweilen während 
der ganzen Nacht, dag man kaum fchlafen fan. Immer neue 
Landwehrregimenter rüden nach; und wer das mit erlebt, fann nicht 
genug ftaunen über die fichere Ordnung, mit welcher Alles geleitet 
wird. Dabei herrfcht eine fo verftändige Disciplin unter den Truppen, 
daß nicht der geringfte Exceß vorgefomnten iſt. 


3 


85) An Prof. Gurlt in Berlin. 
Weißenburg, 18. Auguſt 1870. 
Kieber GBurlt! 

Beften Danf für Ihre erfolgreihe Bemühung für Czerny und 
mich, deren Refultate geftern Abend in meine Hände gelangten. Da 
ich mich fchon am 5. bis Landau, am 6. bis hierher vorgedrängt 
hatte und bier einen furchtbaren Wirrwarr, und außer vier Stadt- 
ärzten gar feinen Arzt vorfand, fo übertrugen die Johanniter fofort 


mir und Ezerny die hiefigen, nicht unbedeutenden Kazarethe, die ich 
bis Anfang September zu behalten gedenke, nachdem ich jest Alles 
fo in Ordnung babe, wie in meiner Klinif. Da bei der Südarmee 
außer Wilms nur füddeutiche Klinifer thätig find, fo müſſen ja 
fajt alle deutfchen Profefloren der Chirurgie bei den anderen Arnıeen, 
folglih wohl fein Mangel an ſolchen fein. Ich habe meine Jwede 
vollftändig erreicht und bin außerordentlich befriedigt, das hiefige 
Chaos nah und nach bewältigt zu haben. Auf alle Fälle ift mir 
das Schreiben des Kriegsminifteriums fehr wichtig, falls die Sache 
noch lange dauert, und ich anderswo eine neue Thätigfeit etablire. 
Der Ihre 
= Th. Billroth. 


86) An frau Bofrath Billrotb in Wien. 


Weißenburg, 20. Anguſt 1870. 


Geſtern erhielt ich Deinen Brief vom 15. und habe mich jehr 
daran erfreut. Nach und nach wird es bier etwas ruhiger, doc 
immerhin giebt es noch viel Soldaten, fouragewagen ı., und meine 
chirurgiſche Arbeit hat noch nicht abgenommen. Ebenfo ift Ezerny 
den ganzen Tag befchäftist. Wir fangen um 7 Uhr Morgens an 
und jind felten vor '/,9 Uhr Abends fertig, denn wir haben ja nur 
Studenten und Heilgehülfen zur Affiftenz und find die einzigen Chi- 
rurgen bier. So haben wir es aber gewollt und find froh und ge 
fund dabei. Wittelshöfer*) muß fih noch etwas gedulden wegen 
der Berichte von Czerny; denn vorläufig find wir noch in einer 
Derfaffung, dag wir gewöhnlich bald einfchlafen, wenn wir uns 
hinſetzen. 

Don Allem, was Du in der Seitung lieſt, iſt nichts wahr. 
Lzerny, ich und zwei Studenten wohnen hier bei einem fehr liebens— 
würdigen Arzt und frau, die uns vortrefflih pflegen. Mit welchem 
Heißhunger ich einen Teller Nudeln aufeffe, follteft Du fehen; lange 
hat es mir nicht fo gefchmedt. Kurz, ich bin famos gefund und 
freue mich, meine Kräfte wieder einmal geprüft zu haben. — Ic 
habe viele deutfche Soldaten gefragt, ob fie etwas von den Scheuß— 
lichfeiten gefehen oder gehört haben, die man den Turfos nachſagt, 


*) Herausgeber der Wiener medicinifchen Wochenſchrift; aeft. 1889. 
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habe jedoch nichts erfahren, ſodaß entweder Alles erlogen, oder 
nur ſehr vereinzelt vorgekommen iſt. Die Geſchichten von Weißen— 
burg's Bewohnern ſind alle erfunden. Die Turkos ſind eigentlich 
wie die Kinder, ohne alle Erziehung, zum größeſten Theil ſehr ſchöne 
Menſchen. Sie haben viel Heimweh, frieren fehr und begreifen nicht, 
dag wir uns fo viel Mühe mit ihren Wunden geben. 

Küffe die Kinder für mic. 

v 
57) An frau Hofrath Billroth in Wien. 
Weifenbura, 21. Yuauft 1870. 

Heute habe ih Briefe, Telegramm und Kifte erhalten und 
mich über Alles Findisch gefreut. Schinken und Thee habe ich meiner 
liebenswürdigen Wirthin, einer älteren Dame und Muſter einer 
Hausfrau, wenn auch voller Angft und Jammer, übergeben. Das 
herrliche Derbandzeug aber habe ich für meine Spital-Ubtheilung 
behalten. Vor Allem find die Tücher uns von außerordentlichem 
Nutzen. VNachdem ich den Leuten gezeigt babe, wie einfah und 
zweckmäßig man damit verbinden kann, will Jeder Derbandtücher 
haben. Größe und form haben fich vortrefflih bewährt. Hätte 
ich Dein Derbandzeug und meine nftrumente nicht gehabt, fo hätte 
ich in den erjten Tagen gar nichts machen fönnen. 

Dor Allem bin ich froh, dag Ihr Alle gefund feid. 

Ueber den Ausgang des Krieges fann wohl fein Zweifel mehr 
fein; doch wie lange es dauert, ift wohl fehr fraglich. Muß es zur 
Belagerung von Paris fommen, fo ift das nicht fo ſchnell gefchehen. 
Denn, mit wen foll man dann verhandeln? Hapoleon ift dann 
nicht mehr möglich, doch was nach ihm? Als Pfand für die Kriegs 
foften wird man noch lange Befasung in Franfreich halten müflen. 
Hoffentlich wird man mindeftens Elfaß zu Deutjchland nehmen. 

Sonderbar ift es mit den Leuten hier. Man kann fich nichts 
Deutfcheres in Art, Wefen und Ausfehen denken, als die Elfäfler 
und zumal die Weißenburger; fie fprechen wie die Bafeler, und doch 
ift ihnen der Gedanke, von Frankreich abgelöft werden zu follen, 
ungefähr fo entfeslih, als wenn wir ruſſiſch werden follten. Die 
Keute hier wiffen nichts von der ungeheuren Uebermacht Deutichlands 
in Kunft und Wiffenfchaft, fondern glauben, nur in Paris fei die 
Civilifation zu Haufe. Sie find wie die franzsfifchiten Franzoſen in 
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einer Art Duſel befangen, als wenn Deutſchland das Kand wüſter 
Barbarei fei. Die deutfchen Elſäſſer find eitel auf Franfreichs 
Dreftige, auf feine erfte Rolle in Europa, und fie leiden wirflich tief 
moralifh, um fo mehr, als das ganze Elſaß antinapoleonifch ge- 
ftimmt bat. Doc daß dem großen franfreich, zu dem fie auch ge— 
hört haben, diefer furchtbare Schlag zu Theil werden Fonnte, em— 
pfinden fie tief. Das Alles wird ſich geben; wird Elfaß deutich, fo 
wird es au in 5—10 Jahren gut deutich fein, denn die Sprache 
entfcheidet fchlieglich doch; Fein Dienftbote, fein Bauer verfteht bier 
franzöfifch. 

Ueber den Unfinn von Derftümmelungen, Schießen aus den 
Häufern ıc. habe ich Dir fchon geftern gefchrieben. Es ift fein 
Wort daran wahr. 

Wie lange ich hier bleibe, weiß ich noch nicht. Ich trage mich 
immer noch mit der Hoffnung, 14 Tage See-baden zu fönnen; es 
würde mich fehr erfrifchen, bevor ich das lange Winterfemefter be— 
ginne, Doch jest darf ich meine Kranfen noch nicht verlaffen; es 
ift mit die ſchwerſte Seit, zumal die Zeit der ftarfen Blutungen in 
Folge des Eiteranfreifens der großen Adern; da heißt es dann fchnell 
bei der Hand fein. — Ich bin fehr zufrieden mit unferen Erfolgen; 
ebenfo Ezerny, der famos aushält. Er empfiehlt fich Dir beftens; 
ih habe außerordentliche Freude an feiner Tüchtigfeit, ich habe ihm 
ein Cazareth mit 60 Kranken ganz überlaffen. 

Grüße Brüde's und küſſe die Kinder. Es geht uns nichts ab. 
Wir haben aus Hamburg Sardellen, Rauchfleifch, Sherry, Portwein ıc. 
Wir brauchen es eben fo nöthig wie die Kranfen, wenn wir fo 
fortarbeiten follen; ih habe an Dreher um Bier telegraphirt. 


3 


88) An Prof. His in Bafel. 
Weißenburg, 25. Auguft 1870, 
Lieber Freund! 

Im Intereffe eines fehr fchwer darniederliegenden franzöfifchen 
Dfficters, der noch Feine Nachricht von den Seinen in Paris bat 
und große Sehnſucht darnadı hat, bitte ich Dich, einliegenden Brief 
an die Adreffe auf die Poft zu geben, oder durch das Comité des 
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internationalen Vereins möglichſt bald befördern zu laſſen, ſowie 
eine an Dich gelangende briefliche oder telegraphiſche Antwort ſofort 
hierher an Herrn Dr. Hornus in Weißenburg zu befördern. 
Mit herzlichem Gruß der Deine 
Th. Billroth. 
5 


89) An frau Hofrath Billroth in Wien. 
Weißenburg, 30. Anguſt 1870, 

Herzlichen Danf für Deinen lesten Brief. Du bift ja furdhtbar 
bös auf die Franzofen! nun, in der nächiten Mähe ift das Alles 
nicht fo fchlimm. Die Leute haben ihre Schuldigfeit gethan, und 
niemals ift mehr über die Soldaten in franzöfifchen und deutſchen 
Seitungen gelogen worden, als jest. Ich habe mich längft daran 
gewöhnt von allen diefen Nachrichten nichts zu glauben. Perfönliche 
Rohheiten bleiben auf beiden Seiten nie aus und find immer mehr 
auf der Seite der Beſiegten. C’est la guerre! Ich glaube, Deine 
Aufregung über den Krieg würde befjer geheilt, wenn Du mid} hier 
beſuchteſt. 

Mein Plan, den ich Dir geſtern entwickelte, iſt etwas durch— 
kreuzt worden. Geſtern kam eine Deputation von Mannheim zu 
mir mit der dringenden Bitte, die Oberleitung der ziemlich bedeuten: 
den, aber guten KLazarethe des badifchen Hülfsvereins (500 Ver— 
wundete) zu übernehmen; es feien genügend Aerzte da, doch fehle 
es an einer leitenden, energifchen Autorität und an einen, die Ent- 
fheidung über die Operationen übernehmenden, confultirenden Chi— 
rurgen. Dolfmann war dort bis vorgeftern, ift dann aber von 
preußifchen Commando in die Kazarethe bei Met abberufen worden. 
Ich habe hier noch 107 Derwundete, von denen wenige noch fterben 
werden; die meiften find in vortreffliher Beiferung. Jede Woche 
haben wir fchon die Reconvalescenten weiter befördert. Die Mann— 
heimer werden nun meine Derwundeten mit übernehmen und dazu 
einen Erpreßtrain hierherjchicfen mit Sprungfedermatragen ıc., furz 
man quälte mich folange, bis ich endlich zufagte, bis Ende Sep: 
tember zu bleiben. XReizend wäre es, wenn Du mich in Mannheim 
befuchteft oder mich Mlitte September von da abholteft: die Bahnen 
dorthin gehen völlig regelmäßig. Meine Stellung in Mannheim 
wird eine ziemlich freie fein. Ich habe freies Quartier und Equi— 
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page zur Derfügung und brauche mich nicht wie hier zu plagen. So 
wird es freilich feine eigentliche Ferienreife, doch ein Ausruhen fein, 
foweit mir das bei intereffanten Fällen möglich ift. Wenn man beim 
Feldzug einmal A gejagt hat, muß man auch B jagen. Sei ruhig 
über den Ausgang und das baldige Ende des Krieges. Ich ver— 
laffje mih auf Moltfe und Bismard. Dor den Defterreichern 
fürchten wir uns nicht; laß fie nur immer reden und lache ſie inner- 
lih aus. 

Deutſchland's glorreihe Entftehung zu erleben hatte ich nicht 
gehofft. 

Morgen bin ich ſchon in Mannheim. 


ð 


90) An frau Hofrath Billroth in Wien. 
Mannheim, 8. September 1870. 

Endli kann unfere Correfpondenz in den gewöhnlichen, fried- 
lihen Bang fonmen. 

Sch habe meine 100 Weißenburger Patienten jest alle glüdlich 
hier. für jest ift der Derfehr am Bahnhofe das Schwierigfte; in 
einer halben Stunde fommen wieder 800 Derwundete durch. Füge 
von 2000 Gefangenen paffiren täglich. Auch in den Spitälern giebt 
es viel zu thun. Ich commandire Alles, und es geht fo leidlich. 
Ich bin ganz gefund; Du mußt mich jedenfalls bier abholen. Jetzt 
jchnell eine Taſſe Thee und dann auf den Bahnhof. 

Deine Briefe find mir eine wahre Erquidung, ich leſe fte drei 
und vier Mal. 

5 


91) An Frau Hofrath Billroth in Wien. 
Mannheim, 11. September 1870. 
Herzlihen Dank für Deine letsten Briefe und die Ueberfendung 
von Edi’s*) Bericht. Alle thun mit in diefem großen, aber furdyt- 
baren Kriege. Man bedarf in der That von Zeit zu Zeit der 
Siegesbotichaften, um ſich über das Elend binwegzufesen, was man 
erlebt. Die biefigen Derwundeten find jest in dem Stadium, wo 


*) Prof. Rindfleiſch in Bonn. 


die ſchrecklichen Nachblutungen durch die Dereiterung der Blutgefäß— 
wandungen kommen. Dieje Nacht habe ich mit freund Hein um 
das Leben eines prächtigen Küraffierlieutenants gerungen; eine der 
größeften Schlagadern am Körper, tief unten am Balfe, blutete furcht- 
bar. Die Unterbindung*) gelang, doch der Blutverluft war in der 
zum Erfaffen der Gefäße nöthigen Zeit fo coloffal, daß es wohl 
zweifelhaft ift, ob er ihn lange überlebt. Gejtern Nachmittag mußten 
wir einen Dfficier, eben jung verheiratbet, ein junger Kandwirth 
und fchon zur Referve gehörig, amputiren. So fahre ich den ganzen 
Tag durch alle 10 Lazarethe und muß entjcheiden, was bier, was 
dort geſchehen foll. 

Ich habe die freude, daß hiefige wie fremde Aerzte fich meinem 
Rath gern und unbedingt fügen. Die große Derantwortlichkeit 
meiner Stellung giebt mir immer größere Kraft. Czerny fommt 
in den näcften Tagen nah Wien zurüd. Es war unmöglich für 
ihn, literarifh für Wittelshöfer zu arbeiten; er bat Eminentes 
geleiftet und das Dertrauen, welches ich in ihn feßte, in jeder Be— 
jiehung gerechtfertigt. Ich hatte wiederholt Gelegenheit, mich an 
der Kraft und Energie feines Denkens und Handelns zu erfreuen. 

Küffe die Kinder und laß bald von Dir hören. 


* 
92) An frau Hofrath Billroth in Wien. 


Mannheim, 14. September 1870. 
Liebes Herz! 

Dein Sonntagsbrief vom 11. hat mir große freude gemacht; 
ih fonnte mir nach Deinen Schilderungen Alles fo gut vorjtellen 
und war ganz bei Euch. 

Wäre der Krieg doch erft zu Ende! Doch was in den nächjten 
Tagen gefhehen wird, weiß Niemand. Unter welcher form und 
mit welcher Regierung man Frieden machen foll, das Alles ift mir 
völlig unklar. Doc; wenn ich mich früher auf Moltke verließ, jo 
verlaffe ich mich jest auf Bismard. 

ch habe mich hier nur auf den Monat September verjprochen 
und bleibe nicht länger. Derwundete reizen mich nicht mehr; ich 


*) Unterbindung der Art. subclavia. Siehe „Chirurgiſche Briefe‘, Seite 122. 
Anm. zu Brief 96 diefer Sammlung. 


habe deren leider ſchon in fchredlichem Ueberfluß aefehen. Es 
giebt wohl feinen Quadratzoll am menſchlichen Körper, an welchem 
ich nicht eine Schußwunde ſah. Wenn aucd die Zahl derjenigen 
Derwundeten, die ich felbft behandelte, natürlich eine befchränfte tft, 
fo habe ich doch viele Taufende von Schußwunden gefehen und bin 
faft überjättigt davon. Als hirurgifcher Zweig der Wiſſenſchaft ift 
die Kriegschirurgie natürlich äußerft monoton. 

Werden nicht neue Schlachten gefchlagen (die Derwundetenzüge 
von Paris und Südfranfreih würden alle auf Mannheim münden), 
fo will ich wie gewöhnlid am 10. October meine Klinif in Wien 
beginnen, um feinen Anſtoß durdy meine Abwefenheit zu erregen. 
Du holjt mich dann am 1. Dctober von bier ab. Küffe die Kinder! 

Dein 
Theodor. 


95) An Prof. König in Roftod. 
Wien, 3. Januar 1871. 
Hochgeehrter Herr College! 

Es verfteht fih von felbft, daß die außergewöhnlichen Zeit: 
umftände von allen früheren Zufagen und Verſprechungen entbinden. 
Der Derleger hat audy noch nicht den leifeften Derfuc gemacht zu 
mahnen; es fteht in Deutfchland eben alles ftill. 

Gern möchte ich die Baradenlazaretbe in Berlin fehen, zumal 
wie fie fi) im Winter bewähren. Der himmel behüte, daß der Krieg 
noch lange fortdauert; follte dies der Fall fein, und brauchen Sie 
oder Esmarch in der Zeit der Dfterferien einen Dertreter, um in 
die Heimath Urlaub zu nehmen, fo erbiete ih mich mit Dergnügen 
dazu. Grüßen Sie Esmardy freundlichft von mir, Nie habe ich es 
fhmerzlicher empfunden, außerhalb Deutfchlands in fernen Dienften 
zu fein, als in diefer großen Zeit. Wäre ich allein nur mir ver- 
antwortlich gewefen, fo hätte ich die ganze Affaire mitgemacht, felbft 
auf die Gefahr hin, meine Stelle zu verlieren. Hat man frau und 
Kinder, fo ift man ja Sclave der Derhältniffe und muß feine Privat- 
wünfche und Empfindungen opfern, um feine Pflicht als Familien— 
vater zu erfüllen. 

Mit freundlichftem Gruß der Ihre 


Th. Billvoth. 
5 
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94) An den herausgeber. 
Wien, 4. Januar 1871. 
CLieber College! 

Als ich Ihren Brief vom 10. Nov. aus Derfailles erhielt, hoffte 
ih Ihnen bald nach Hannover fchreiben zu können, denn wir er— 
warteten damals die Lapitulation von Paris und den Frieden. 
Zwei Monate jind feitdem faft verfloffen, und Alles ſteht noch beim 
Alten. Wenn Ihre Lazarethe fo gründlich ausgeräumt werden, um 
die Dermwundeten nach Dentſchland zu bringen, wie dies im Sep— 
tember und Dctober der Fall war, jo Fönnen Sie faum erheblich 
zu thun haben, und es muß gräulich langweilig fein. Suchen Sie 
jih möglichjt viele Notizen zu machen über die Derwundeten, die 
Sie beobachten. Bet der großen Ordnung, weldye in militärifchen 
Dingen in Deutfchland herrſcht, kann es ja nicht fchwer fein, fpäter 
zu ermitteln, was aus den in Deilung entlaffenen Evacuirten ge— 
worden iſt. Bei der Fänge des jekigen Krieges und den Paufen, 
welche dabei herrichen, it doch zu hoffen, daß wir von ärztlicher 
Seite mehr erfahren, als aus dem Kriege von Anno 66, aus dem 
wir außer den Mittheilungen von Stromeyer, Bed und Maas) 
gar nichts haben. 

Wo ſtecken denn eigentlich alle die Heroen der deutfchen Ehirurgie? 
So viel ich weiß, find nur Esmardh, König, Simon, Heder**) 
in Deutjchland. Don Wagner***) weiß ich, daß er bei Man— 
teufel, von Bufchr), daß er bei friedrih Carl war. Wo iſt 
Sangenbed, Wilms, Dolfmann, Bruns, Rofertf) w.? Es 
würde mich fehr intereffiren, wenn Sie mir etwas darüber fchreiben 
fönnten. 

Ich war in den Monaten Auguft und September in Weißen- 
burg und Mannheim als Dirigent der dortigen Spitäler thätig. 
Dann mußte ich zurüd; wäre ich ledig und ohne Familie, fo hätte 
ich es auf den Derluft meiner Stelle bin risfirt auf dent Kriegs- 
fhauplas zu bleiben. Doch das ging nicht wohl an; ich habe auch 
bier für Deutfchlands Wifjenihaft zu fämpfen und mußte mir 


*) Docent der Chirurgie in Breslau, Prof. in freiburg i. Br., Würzburg; 
aeit. 1886. 
**) Prof. der Chirurgie in freiburg i. Br.; geft. 1878. 
***) Drof. der Chiruraie in Königsberg; geft. 1871. 
+) Prof. der Chirurgie in Bonn; geit. 1881. 
ir} Prof. der Chirurgie in Marburg; geft. 1888. 
Briefe von Theodor Billrorb. 6, Auflage. q 
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eigentlich im October ſagen, ich ſei im Felde unnöthig, denn es war 
mehr Ueberfluß an Aerzten als Mangel. Da die Lazarethe im 
Mannheim im Dctober aufgehoben wurden, fo hätte ich mir geradezu 
einen neuen Poften fuchen müffen. Wie fteht es jest mit der An— 
zahl von Aerzten im Felde? ft fie genügend? Nach und nach muß 
doch endlih um Paris herum Alles jo organifirt fein, daß auch für 
die Derwundeten und Kranken geforgt ift. 

Don unferer Chirurgie ift feit Beginn des Krieges Peine Rede 
mehr; Alles ruht. Wenn Frieden ift, dann wollen wir wieder davon 
reden. Wachen Sie nur, daß Paris bald fällt. freundlichen Gruß 
an Herrn General-Stabsarzt Stromeyer. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
* 


95) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 5. Jannar 1871. 
Kieber Lübke! 

.... Ich kann es mir fehr wohl vorftellen, wie peinlich es für 
Sie fein muß, fo viel auf Ihren Körper achten und Rüdficht nehmen 
zu müjfen; doch ift das gewiß nicht der Grund, warum Sie fo oft 
verftimmt find, wie Sie fchreiben. Ich bin doch nun ganz gejund 
und lebe, wie man jagt, in den angenehmften Derhältniffen und bin 
doch immer innerlich verftimmt. ich komme faft zu der dee, daß 
das eigentlich zu einem ordentlichen Menſchen gehört. Sie können 
in Bezug auf Umgang nicht einfamer in Stuttgart fein, als ich es 
bier bin. Ich kann ebenfo wie Sie hier fagen, ich Fenne hier feinen 
Menſchen, der mich jo intereffirte, daß ich auf den Gedanken käme, 
ihn aufjufuchen. Wie es bei Ihnen in Stuttgart ift, weiß ich nicht; 
von mir bier weiß ich ficher, daß mein Mangel an Umgang wefent- 
lich meine Schuld ift. Mir ift der Ton des Sprechens und Derfehrs, 
wie er zum ausgedehnten Derfehr nöthig iſt, faft ganz abhanden 
gefommen; ich bin dazu viel zu ernft geworden .... Hätte ich die 
Kraft, mich in den Strudel zu ftürzen, fo Pönnte ich vielleicht ein 
luftiges Leben führen, — vielleicht! ich fürchte, auch das ift zu fpät. 
Ich bin zur Tugend verdammt, babe mich zu tief ins Denfen und 
Grübeln verfentt, und da ift es mit dem leichten, heiteren Genuß 
des Lebens vorbei. Alfo zum tugendbaften Gelehrten verdammt! 
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Es bleibt mir natürlich nichts Anderes übrig, als zu Haufe zu 
arbeiten. Das hat fehr böje Folgen. Man vertieft feine geiftigen 
Fähigkeiten, man führt feine Fantafte und feine ganze Bedankfenfraft 
in den höchiten Regionen menfchlicher Kunft und Wiſſenſchaft unıher; 
man gewöhnt fi dabei an den Umgang mit der Natur und ihrem 
großen, gefesmäßigen Gange, mit den Werfen unferer größeften 
Geifter. Ohne es zu willen und zu wollen, entfremden wir uns da= 
durch immer mehr von dem gewöhnlichen Leben. Unſere Anfprüche 
wachen; das Neue innerhalb des Kreifes, in dem wir uns bewegen, 
wird immer geringer, wir verlieren den Maßſtab für das gewöhn- 
lihe Niveau des gejellfchaftlihben Umgangs, wir entwachlen ihm. 
Unfere Individualität wird immer ausgeprägter, wir kommen in 
ein Gleichgewicht, aus dem wir uns nicht leicht herausbringen laffen; 
wir fügen uns weniger in Andere und werden für Andere dadurch 
unumgänglicher. So werden wir immer ifolirter, auch bequemer. 
Ich kann es jest fchon fehr gut begreifen, dag man nur noch in 
Gefellichaften gebt, wenn man einer Whiftpartie oder eines guten 
Abendeffens ficher ift und auf Jeden mit Verachtung herabfieht, der 
in Umgang geiftige Unterhaltung, Wis oder ernftere, belehrende 
Gefprähe erwartet. — Sehr weit bin ih auch nicht mehr davon! 
— Die Repertoirs der biefigen Theater und Loncerte haben wir 
ziemlich erfchöpft; und wenn bier nicht in jedem Drchefterconcert 
etwas ganz Neues oder ganz Altes neben dem Claſſiſchen gebracht 
würde, ich würde auch die Loncerte nicht mehr befuchen. — Wenn . 
man in der Branche, für die man lebt, recht fleißig ift, fo verbraucht 
man das Leben ſehr raſch! 

Sehen Sie nun, jo ſchlimm ift es mit einem jungen Menfchen 
bejtellt, der di und fett und gefund ift und doch fchon jo recht 
fertig mit dent Leben, denn er bat fich in eine Sadgaffe verlaufen, 
wo er nicht heraus fann. Doc das iſt Feine Klage! ich bin ein 
Menſch, der voll ewiger, innerer Unruhe und doch ohne Keidenfchaft 
ift, und dem es weit befjer gegangen ift, als er es nad) feinen An— 
lagen und feiner Arbeit verdiente. Keine Stellung im Leben, Fein 
Derhältnig könnte mich auf die Dauer glücklich machen; jeder Ge- 
danfe an ein dauerndes Verhältniß ift eigentlich ſchon ein geiftiger 
Selbitmord! Nachdem diefer nun vollzogen ift, und ich num Hofrath 
und Profefjor der Chirurgie halb durch Zufall geworden bin, ob» 
gleich ich eigentlich alle halben Jahre etwas anderes fein möchte, jo 
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finde ich mich in mein Schickſal und hoffe, tief betrauert von meinen 
Angehörigen und Freunden, mit dem lesten Athemzuge zu leben 
aufzubören und ein anftändiges Begräbnig zu befommen. 

Don dem biefigen Beethovenfeft*), um auf die Trivialität 
des Lebens zurüdzufommen, bat mid; die Aufführung der großen 
Mefje**) am meiften intereffirt, ein großartiges Werf, doch ebenfo- 
wenig ratbfam nachzuahmen, wie etwa Michelangelo. Es giebt 
in der Meſſe Schon recht bedenkliche Widerhafen, an denen Wagner 
und Kiszt hängen geblieben find und noch zappeln. Die Auffüh- 
rung war colofjal ſchön; die Soli, wie auch die in der 9. Sinfonie 
hinreißend. Hier giebt es jest wirflih einen Sopran (frau Wilt, 
als dramatiihe Sängerin fchwah), die alle diefe Beethoven'ſchen 
Ungebheuerlichfeiten mit fpielender Keichtigfeit und wirflich fehr ſchön 
jingt, was mir nad früheren Aufführungen faft unmöglich ſchien. 
Das mufitalifhe Talent en gros tft bier doch erftaunlich: das ganze 
Beethovenfeft war fo verzettelt worden, daß man noch 14 Tage 
vorher nicht wußte, wer dirigiren würde. Dann wurde die ganze 
Meſſe und 9. Sinfonie von einem jungen Chormeifter am Theater 
(Sranf*** in 12 Tagen eingeübt, und die Aufführung war in der 
That von einer feltenen Dollendung. 

In züngfter Seit find am Theater mancherlei Deränderungen 
vorgenommen. Derbedr) ift F. k. Hofoperndirector und Dingel- 
ftädtir) Burgtheaterdirector geworden, um daffelbe zu regeneriren, 
nachdem es feit Laube's Abgang allerdings etwas heruntergekom— 
men war, weil ſich Münch v. Bellinghaufen (Halmrrr) garnicht 
darum kümmerte. 

Dor 14 Tagen hatten wir eine Geſellſchaft, wo das Florentiner 
Quartett (jean Beder) bet uns fpielte*r), Anna Resan**r), 
Brahms, Hanslid ıc. waren bei uns, außerdem etwa 20 herrliche 
Männlein und Fräulein... 


*) Fünftägiaes Mufiffeft zur Kentennarfeier von Beethoven’s Geburt 
(16. December 1770). 
*) Missa solemnis, 
***), Später Capellmeiſter in Mannheim, Frankfurt a. M., Hannover; 
geſt. 1689. 
+) Geft. 1877. 
+7) Geft. 1881. 
47) Geſt. 1871. 
*+) Siehe Brief ir. 65, Anm. 
++) Concertfängerin. 


Seit Wochen habe ich meinen Flügel nicht gefpielt! Jetzt habe 
ih Sie genug gelangweilt!  Widerlegen Sie meinen Peffimismus, 
wenn Sie fönnen! 

Der Ihre 
Th. Billvoth. 
* 


96) An Prof. Gurlt in Berlin. 
Wien, 2. März ıs7ı. 
Fieber Gurlt! 

Alſo Friede! ein glorreicher Krieg, ein glorreicher Erfolg! ich 
bin glücklich, das erlebt und wenigſtens etwas davon mitgemacht zu 
haben. Ich habe großes ntereffe für die Kriegschirurgie gefaßt 
und in Weißenburg und Mannheim in zwei Monaten viel erlebt 
und gelernt. Die cdirurgifhen Briefe*) werden hoffentlich zu recht 
vielen Mittheilungen anregen; denn was von 1864 und 1866 bes 
fannt geworden tft, iſt jehr fpärlid. Werden wir über 1866 und 
1870 fo gründliche officielle Berichte erhalten, wie die von Dtis**) 
über Hüftrefection und Erarticulation? Wir jollten doch mehr 
fönnen, als die Amerikaner. Ich glaubte mein Scherflein zu der 
großen Univerfalftatiftif diefes Krieges beitragen zu müſſen und er- 
warte von Ihrem weit größerem und länger dauerndem Wirkungs— 
freis Außerordentliches. — Sehr erichüttert bat mich die Hachricht 
von Wagner's Tode, die ich zuerjt aus Ihrem Briefe empfing; 
der Krieg hat doch viele Opfer gefoftet! Bald werden nun alle 
deutichen Chirurgen wieder in ihrer Heimath fein, und eine Ueber— 
ſchwemmung mit Priesschtrurgifchen Mittheilungen wird auch unfer 
Archiv zu beftehen haben. Ich babe mir daher eine andere Form 
und anderswo ein Unterfommen für meine friegschhirurgifchen Ent— 
leerungen gefucht, mit denen ich fertig bin, wenn die anderen ans 
fangen. 

Ich ſtecke Schon wieder tief in neuen MWundfieberunterfuchungen, 
da meine frühere humorale Theorie aufs heftigite von Strider***) 


*); Chirurgifche Briefe aus den Kriegs-£azaretben in Weißenburg und 
Mannheim 1870 (zunäcft in der Berliner Plinifchen Wochenichrift erſchienen). 
Berlin 1872. 

**) Mmerifanifcher Milttärarjt; aejt. 1881. 

°**, Drof. der allaem. und erperim, Pathologie in Wien; geft. 1898. 


angegriffen ift. Ein großes Material von Unterfuchungen über 
antifeptifche Wundmittel harrt fchon lange der Zufammenjtellung, 
zu der ich jedoch nicht komme, weil ich zunächſt die combinirten 
Jahresberichte meiner Klinif pro 1869 und 1870 fertig machen will. 
Hebenbei habe ich die fünfte Auflage meiner allgemeinen Chirurgie 
redigirt, die nun in 7 Sprachen durch die Welt läuft. Auch Wittels- 
höfer verlangt hie und da etwas, und meine Schüler, deren Arbeiten 
ich immer vor dem Druck durchlefe, halten mich mit ihrem Fleiß 
fortwährend in Athem. 

Ih ſchicke in den nächſten Tagen an Hirfchwald nod drei 
Manufcripte für das jest im Druck befindliche Heft: ı\) von mir über 
Rejection des Defophagus, 2) von Menzel über den Effect der Ge— 
lenfrube, 5) von Guffenbauer über Musfelregeneration. Sollte 
aus pecuniären Gründen wegen der Tafeln das Furüdlegen der 
einen oder anderen von mir eingefandten Arbeit für's nächfte Heft 
nöthig werden, fo ift zuerft meine Arbeit über Defophagusrefec- 
tion, in zweiter Linie Menzel's Arbeit über Kieferrefection zus 
rüdzulegen. An dem baldigen Erfcheinen der anderen Arbeiten 
liegt mir viel, weil ich diefelben fchon feit Auguft vorigen Jahres 
für's Archiv zurückhalte; es ift mir von großer Wichtigfeit, diefe 
Arbeiten meiner Schüler in Deutichland einzuführen. Wir Deutfchen 
find hier ja nur noch geduldet, der Staat wird immter flavifcher 
und ungarifher. Es ift eine Kebensfrage für uns Deutfchen bier, 
daß wir wenigftens unferen willenschaftlihen Zufammenhang mit 
dem Deutjchen Reiche behalten. 

Mit freundlichitem Gruß 
Ihr ergebenfter 


Th. Billroth. 
3 


97) An Prof. Bis in Bajel. 
Wien, 21. Mai 1871. 
Kieber Freund! 

Wie lange ift es, daß ich Dir nicht gefchrieben habe! Ob 
Deine Bemühungen, die Familie jenes unglüdlichen franzöfifchen 
DOfficters in Weißenburg zu benachrichtigen, etwas genutzt haben, 
kann ich Dir nicht einmal ſagen. Er jtarb einige Tage fpäter in 
Folge feiner 5 fchweren Derwundungen; es war ein tapferer Dfficier, 


dabei janft und liebenswürdig, dankbar für Alles, was man für 
ihn thun fonnte. Deine Antwort erhielt ich hier im Januar diefes 
Jahres; der Brief war viel in den Feldpoften herumgelaufen. 

Dft wollte ich Dir in diefem Winter fchreiben, und doch hielt 
mich immer etwas zurüd; ich war nicht ruhig genug, um das 
menschliche Gleichgewicht wiederzufinden nach einer Zeit furchtbarer, 
innerer Erregung. Der Furor teutonicus tobte in mir. Wir 
fühlten in Deutfchland alle, jetst ift der UToment gekommen, wo es 
ſich entjcheiden wird, ob Deutichland zu ewiger politifcher Ohnmacht 
verdammt ift, oder ftarf genug ift, ein felbjtändiger Staat zu fein. 
Es war ein Kampf ums Dafein, Der deutfche Urmenfch fam überall 
heraus, der jeder anderen Nation mißtraut, und vor allem die 
Wälfchen haßt. Es hat etwas wollüftig Beraufchendes, fich wenig» 
ftens in der Fantafie ganz als ftarfe Beftie zu fühlen. Das Gefühl 
der Deutfchen, den anderen Nationen an Lultur und Geift eben 
bürtig zu fein und doch immer nur eine huldvolle Anerkennung vont 
gefammten Europa zu erhalten, wie fie die Regierung etwa einem 
tüchtigen Beamten ertheilt, — hatte ſich zur Unerträglichfeit ges 
jteigert. Man hat die Länge und Art des Krieges mit Recht beflagt 
und gemeint, der Racenhaß werde unverföhnlich fein. Mag fein, 
daß dies auf franzöftfcher Seite jo iftz im Deutjchland bejtand der 
Racenhaß vorher. est ift er gefchwunden. 

Dir fann das Alles faum verjtändlich fein, denn die Derhält- 
niffe, unter denen man aufwächſt, die erften Jugendeindrücke ent- 
jcheiden da mehr, als alle fpätere Reflerion im Mannesalter. Eure 
politifchen Derhältniffe gewöhnen Euch fchon früh, die ftaatlichen 
Derhältniffe von den nationalen zu trennen, während in Deutjchland 
feit Jahrhunderten die Tendenz dahin gebt, die Nation in eine 
politifche Einheit zu bringen. Die vielfachen Beziehungen, welche 
Ihr in Bafel zumal mit franfreih habt und feit Jahrhunderten 
gehabt habt, die Leichtigkeit, mit welcher hr die Sprache beherricht, 
taffen Euch auch gute Seiten an den Franzofen erfennen und ans 
erfennen, und zwar von Jugend auf, während in meiner Jugend 
Alles, was jchleht und gemein am Menſchen ift, als franzöfifch be- 
zeichnet wurde. Später fahen wir wohl ein, daß dem nicht fo fei; 
doch die Jugendeindrüde fiten gar feft. Erzogen in dem Gedanken, 
daß Staat und Nation eins und dabei nur eine erweiterte familie 
ift mit patriarchalifchen Oberhaupt, bleibt der Gedanfe der all: 
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gemeinen Mlenfchenperbrüderung vor der Hand in Deutfchland immer 
nur eine durch Neflerion erworbene Empfindung des Derftandes, die 
man gelten läßt und ihr pflichtgemäß nachfommt, ohne fih dafür 
erwärmen zu Pönnen. Menſchen wie Jacobi, Garibaldi, Dost 
bleiben dem deutichen Dolf im Ganzen unverftändlib. Man ent- 
behrt die politische Freiheit in Deutichland zu wenig, als daß man 
begreifen kann, wie man feine familienbeziehungen, d. h. feine 
Hationalität dafür opfern follte. Man kann ſich in Deutjchland 
für ein deutfches Kaiferthbum begeiftern als den Ausdruck einer 
nationalen Zufammengebörigfeit, doch zu einer internationalen Res 
publif fehlt jeder Boden. Dor der Hand wird ſich Deutjchland 
fchwerlich weiter ausbreiten, und es wird wohl ziemlich lange Rube 
fein. Elfaß und Kothringen werden in dem Fleinen Zeitraum eines 
halben Jahrhunderts ſehr fanatifch deutſche Provinzen fein. Doc 
jet genug von der Politif! Das Erlebte war jedoch zu ungeheuer 
für mich, als daß ich zu einem freunde davon hätte fchweigen 
können. 

. . . . hier iſt eben Alles gemüthlich. Ich hoffe aber doch, daß 
es Deinem Bruder bald hier gefallen wird. Die hieſigen Kunſtſchätze 
find unerfhhöpflihb, und da er Freude an Muſik hat, jo kann er 
bier fchwelgen. Bier fingen wir und muficiren wir und gehen ins 
Theater und zu Strauß und jteden mit ihm den Kopf in den Sand 
unferer Gemüthlichfeit. Es ift eine rechte Stadt für Kunft, zumal 
für Muſik. Wilfenfchaft verlangt weniger fetten und warmen, als 
feften und trocdenen Boden. Damit geht es nur mäßig vorwärts; 
es iſt zu mühſam, folchen Boden zu bearbeiten. 

Ich kann in diefer Hinficht nicht Plagen; ich habe vortreffliche 
Ceute unter meinen 8 Affiftenten, die ſehr nett und ſtramm arbeiten 
und mir warm zugethan find. In der Klinif babe ich in diefem 
Semejfter 450 eingefchriebene Zubörer! ein didaftifcher und pädago— 
giſcher Unfinn, doch fonft nicht übel. 

Und doch bin ich Undanfbarer, den ein gütiges Geſchick mit 
dem Füllhorn des Glückes ftets überſchüttet hat, nicht zufrieden! 
Seit es ein Deutfchland giebt, möcht! ich in Deutfchland wieder fein! 
Die Sentimentalität gewinnt wieder oft mehr Gewalt über mich, 
als es gut ift. ch fühle, daß ich bier eine Art Miſſion habe, die 
ftramme wiljenfchaftliche Arbeit zu thun und zu lehren, wie man jie 
tbut; doch wird es mir oft jetzt zu viel, mit diefem ewigen Pflicht- 
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gefühl raſtloſer Arbeit durch die Welt zu keuchen. „Zwei Seelen 
wohnen, ach, in meiner Bruſt, die eine will ſich von der anderen 
trennen!“ Dieſer fortdauernde Kampf, mich auf meinem Platze zu 
behaupten, fängt zuweilen jetzt an mich zu ermüden; doch habe ich 
die Geiſter einmal beſchworen, nun werd’ ich fie nicht los .... 
Carlsbad und ein Mordfeebad wird mich für Auguſt und September 
aufnehmen. Grüße von Haus zu Haus. 
Dein treuer 


Th. Billroth. 
* 


98) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 24. Juni 1871. 
Sieber Kübfe! 

Wie Sie den Franzofenhaß in Deutjchland leugnen fönnen, be- 
greife ich nicht. Haben Sie denn nicht von Ihren Großeltern in 
Ihrer Jugend immer wieder und wieder gehört, wie diefes beftialifche 
Dolf uns und unfer Land ausfog? Hat man Ihre Fantaſie nicht 
ebenfo wie in meiner Familie und in der Familie meiner frau in 
der Kindheit mit den Gräuelfcenen und Brutalitäten erfüllt, die die 
Franzoſen bei uns vollführten? Hat man in Ihrer Familie nicht 
immer und immer gejammert über die Kriegsjteuern, die von den 
Sranzofenfriegen her noch jest gezahlt werden müflen? Haben Sie 
nicht mit anderen Knaben im Spiele die Franzofen verbauen und 
ihnen ewige Rache und Dernichtung gefchworen? Sang man in 
Ihrer familie nicht bei jedem Familienfeſte die Arndt'ſchen Lieder 
und die Soldatenlieder von anno 1815! Hat Jhr Auge nit an 
den langen Kiften der Gefallenen gehangen, deren Namen in den 
Kirchen auf großen fchwarzen Tafeln mit dem eifernen Kreuz dar- 
über verzeichnet waren?! Hörten Sie nie alte Keute felbit reden und 
erzählen von jenen fchredlichen Tagen? In Pommern und der 
Mark Brandenburg, fann ich Sie verfichern, find wir jo recht jyite- 
matiſch im franzofenhaß erzogen, abgefehen davon, daß Friefe, 
Medlenburger und Pommer jede andere Race als die ihrige mit 
Migtrauen auch heute noch betrachten. Auch meine Mädchen fuchen 
wir in diefem Sinne des Franzoſenhaſſes und des deutjchen Fana- 
tismus zu erziehen. 

Ich hatte das Alles auch vergeffen oder verträumt; doch als es 


— 158 — 


losging, da iſt in mir wieder die Jugend lebendig geworden. Ich 
bin durch meinen Stand gezwungen, den Menſchen ohne Unterſchied 
der Race und ohne Rückſicht, ob ihnen ſelbſt daran liegt, zu helfen, 
wie ich kann und habe meine Schuldigfeit audy an den Franzofen 
gethan, die ich einzeln fehr gern habe, wenn fie liebenswürdig find, 
was fich mit dem Racenbaß ganz gut vereinigen läßt. Wozu bätte 
unfer Hirn, unfere Religion und unfere Moral fonjt jo viel Win— 
dungen! 

. ... Kaube bat mih auch immer fehr intereffiet; ich habe 
ihn nur einmal bei Dumreiher am Abend gefehen . . . . Meine 
Praris nimmt immer zu, meine Arbeiten werden immer größer, 
mein Derfehr mit Menſchen immer Pleiner. Wie nett wäre es, 
wenn ich zumweilen auch ein anderes Buch lefen Fönnte, als die ich 
felber fchreibe; doch das font faum vor. für meinen Larlsbader 
Aufenthalt, fowie für's Seebad thürmen ſich bereits die dringendften 
Arbeiten auf. Ich kann nicht fagen, daß ich gerade viel Freude am 
Ceben bätte, denn ich habe jest meine Zeit, wo ich ſchon abgejpannt 
aufftehe. 

Derzeihen Sie all den Unfinn! wenn Sie wollen, nehme ich 
Alles zurück. Diele Grüße an Ihre frau. Sagen Sie ihr, ich fei 
recht luſtig. 
Der Ihre 
Th. Billvoth. 


99) An den Herausgeber. 
Wien, 25. Juni 1871. 
Lieber College! 

Ich bin ganz einverftanden mit den Arrangement, was Sie 
mit Dolfmann getroffen haben, wenn ich es auch bedaure, da ich 
eher von Ihnen etwas zu erhalten hoffe als von Polfmann, der 
wohl viel verfpricht, doch langſam hält. 

Ich hoffe, Ihnen bald meine hirurgifchen Briefe als Buch 
ſchicken zu Fönnen; fie fangen ganz luftig feuilletoniftifch an, werden 
aber immer ernithafter. 

Stromeyer hat fein Cebelang, wie alle originellen Menſchen, 
voller Schrullen gefteht; er hat außer in den Kriegen immer mit 
kleinem Material gearbeitet und fich etwas Pleinbürgerlih an feine 
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wenigen eigenen Beobachtungen angeklammert. Er hat in Rückſicht 
darauf, wie alle hochbegabten Menſchen, ſelbſt mit kleinem Material 
ſehr viel geleiſtet, und ich gehöre zu den aufrichtigſten Bewunderern 
ſeines Genies. Doch die moderne Chirurgie denkt anders; bei ihr 
muß das Indipviduum hinter den Couliſſen verſchwinden. Man will 
Uctionen fehen, nicht Acteure. Grüßen Sie den Alten freundlichit 
von mir. Er macht auf mich den Eindrud wie Goethe als Greis; 
ih bewundere auch heute noch feinen Geift und feine Kraft, doch 
bin ich jeltener feiner Meinung, die eben an der Greifenaltersgrenze 
jest fortwährend ricochettirt. 

Ich hoffe, auch bald von Ihren Kriegserlebniffen öffentlich zu 
hören. Nur frifch von Fleck losgefchoffen, nur das Lebendige zeugt 
CLebendiges! 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


100) An den Herausgeber. 
Dresden, 2. September 1871. 
Beehrter Herr College! 

Heute erhielt ih Brief und Photographie vom 28. Auguſt. 
Beften Danf für Beides! Ich erlaube mir, Ihnen meine Photo— 
graphie beizulegen; fie ift noch aus Mannheim und hat daher einen 
etwas militärischen Habitus., 

Den erjten Bogen Ihrer Arbeit*) hatte ich bereits zur Correctur— 
Reviſion und fand die Art der Darftellung fehr hübſch. 

Mit freundlichem Gruß 
Ihr ergebenfter 


Th. Billtoth. 
3 


101) An frau Prof. Seegen in Carlsbad-Wien. 


Oſtende, 12. September 1871. 
Hötel Beesblod. 


Hochgeehrte Frau! 
Sie fehen aus der obigen Adreffe, von wo aus Sie diefe Feilen 
erhalten. Ich fie in meinem Parterresimmer an der Düne, faum 


*) Kranfheiten des Balfes. Siehe Brief Ur. 76. 
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2) Fuß von der See, die heute bei Plarem, heiterem Himmel und 
mäßigen Wind, und bei hoher Fluth mit hohen Wellen wogt. 
Wenn ſchon der Anblit ewig jchön bleibt, jo war das Bad heute 
noch fchöner. Die Tage waren bisher der Art, daß ih mich nicht 
entjinne, fchönere erlebt zu haben. Abends das grandiofefte Meer— 
leuchten bis hinten zum Horizont, dabei warme Temperatur bei 
leihtem Wind. Kurz, ich befinde mich hier außerordentlich glücklich 
und bin fehr frob, daß Kangenbed, den ich heute Abend erwarte, 
ſich für Dftende entichieden hat. Ich werde nicht ermangeln, mir 
auf der Rückreiſe, wenn ich früb genug bier fortfonıme, Schepeningen 
anzufehen; doch alle Keute, die ich hier gefprochen habe, alle Habitues 
in Seebädern, verfichern mich, daß fie immer wieder auf Dftende 
zurüdfommen. Noch ift haute saison; doch nach Berichten meines 
Wirtbes ift es doch fchon in der Abnahme; auch Dftende hat wie 
Larlsbad eine fo reiche Satfon gehabt wie noch nie. 

Meine beften Dorfäge, die in Larlsbad begonnene Hungercur 
fortzufesen, geratben hier nicht felten in bedenflihes Schwanfen; 
und die bedenkliche Abnahme meiner geiftigen Fähigkeiten, deren 
vollftändige Pleite nur durch die anregende Gefellfhaft verhindert 
wurde, in der ich mich in Carlsbad befand, ift wohl Schuld an der 
zunehmenden Schwäche meines Charafters. Denn einem frifchen 
Hummer gegenüber werfe ich jede Willenswaffe bei Seite und ergebe 
mich auf Gnade und Ungnade. 

Ich hatte früher gewöhnlich fhon um diefe Feit zuweilen An— 
wandlungen von Schnfuht nah Klinif, Kranken ıc.; doch mein 
Blutdurft muß viel geringer geworden fein; denn mit Schreden 
ſehe ich jeden Tag dahin verfliegen, der mich nicht nur dem Grabe, 
fondern auch meiner mir fonft fo lieben Thätigfeit näher bringt. 

Die Hauptichuld davon trägt jedenfalls, daß ich eine recht ver- 
gnügte und behagliche Woche mit meiner frau in Dresden verlebte. 
Es waren fajt alle jüngeren Kunftfröfche in Dresden verfammelt, 
und es war natürlih, daß Lübke die Kreife derjelben vorzüglich 
aufjuchte. Es fam mir vor, als wenn die ganze Schule, die Lübfe 
mit ins Keben gerufen hat, ihm jett über den Kopf zu wachjen 
anfängt, und als wenn er davon ein Bewußtjein hat. Das geht 
uns Gelehrten ja allen jo und jollte eigentlih unfer hödhfter Stolz 
fein, denn es beweiſt doch immer, daß wir guten Samen auf frucht— 
baren Boden ausgeftreut haben, 
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13. September. 

Geftern wurde ich durch Langenbeck's verfrühtes Erfcheinen 
unterbrochen. — Dielleiht follte Lübke fih endlich weniger heftig 
in die Polemif des Tages ftürzen; doch was follte man nicht Alles 
thun und laffen! man möchte dann auch mit Heine rufen „nur 
diefe fatte Tugend nicht” ıc. Hebrigens waren alle Kunftverftändigen 
und Kunftunverftändigen der Meinung, daß nur die „Darmftädter 
Madonna” von Holbein, und die früher fo vergätterte „Dresdener“ 
jogenannte Holbein’she Madonna eine wohl 100 Jahre fpäter 
angefertigte Copie ift, an welcher Holbein ficher feinen Strich ge- 
macht hat. Eigentlich follte man fich über diefe endliche Ent- 
hüllung der Wahrheit freuen; indeß die Freude hat doch einen fehr 
fatalen Beigeſchmack menfchlicher Irrthümer. Es war eine füge 
Gewohnheit, in der Dresdener Holbein’schen Madonna die, wenn 
auch langweilige, doc; ficher tugendhafte, deutiche, jungfräuliche, ideale 
Frauenhaftigfeit zu ſchätzen — wirflidy tief empfindende Menſchen, 
wie Ulrici*), können fih davon auch noch nicht losmachen; — doc) 
das Dergängliche wurde hier Ereigniß, und das Gleichniß zeigte 
serade das Unzulängliche, das Ewig-Weiblihe wurde jehr jtarf 
herabgejogen. 

Taufend Grüße an Ihre Schwefter und Ihren Mann, und 
nochmals Danf für Ihre freundliche Aufnahme in Larlsbad. 

Der Ihre 
” Th. Billroth. 


102) An den Herausgeber. 
Wien, 26. October 1871. 
Kieber College! 

Beiten Dank für Brief und Sendung: ein höchſt interefjanter 
Fall**), den ich mit großen Dergnügen in meine Mappe eingereibt 
habe. 

Wundern Sie jih nicht, wenn Sie meine „hirurgifchen Briefe‘ 
früber vom Buchhändler als von mir erhalten. Da ich die Eremplare 
für meine freunde binden laffe und davon etwa 200 zu verjchiden 

) Prof. der Philofophie ın Halle; geſt. 1884. 

**) Dhotographie eines nah Schufverlegung und Nefection des Ellbogen 


gelenks ertrahirten total nefrotifben Oberarmknochens. Aus der kriegschirurgi— 
fhhen Arbeit des Herausgebers: Dorf Floing und Schloß Derfailles.) 
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habe, jo wird das einige Feit koſten. — Was Sie mir über Stro— 
meyer und die franzofen fchreiben, ift fpaßig. Mein ganzer Tiſch 
liegt voll Kriegsliteratur, doch Fonme ich von Jahr zu Jahr ſchwerer 
zum Leſen; die Fiteratur diefes Krieges intereffirt mich indeg be- 
fonders, weil ich einen Theil der Campagne mitgemadht habe. 
Mit freundlichitem Gruße 
der Ihre 


Th. Billroth. 
F 


105) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Mien, 15. November 1871. 


Lieber Kübfe! 
Dor furzen erhielt ich einen Gruß von Ihnen durch Brahnıs. 
Die Schwaben machen ja ganz außerordentlihe Fortjchritte unter 
Ihrer Leitung. Hat Ihre Frau auch tapfer mitgefungn? ... 
Don Dresden war ich direct nach Dftende gefahren und war dort 
fo vergnügt wie felten in meinem £eben. Zurück bummelte ich 
durch Belgien, Holland und traf endlih Anfangs October bier ein. 
Dom FZähringer Comtur ift mir nichts befannt, dagegen habe 
idy das unvermeidliche eiferne Kreuz befommen .. .. Bier ift eine 
neue Zeitung im Werden, die ein Organ der „Deutfchen Partei‘ 
fein foll! Ich bin auch dabei in irgend einer Commiffion als poli= 
tifcher Beirath; ift das nicht drollig? .... 
est laffen Sie bald einmal von fih hören, alter Knabe mit 
der olympijchen Stirn! 
Freundliche Grüße! 
Der unverbefjerlihe Bunmiler 


. Bill 5 
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104) An den Herausgeber. 
Wien, 25. Januar 1872. 
Geehrter Herr College! 


Endlih kann ich Ihnen meine chirurgiſchen Briefe fchiden. 
Gehen Sie als Kritifer gnädig mit Ihnen um; viele find Kinder des 


Augenblids, und nicht jeder Augenblid kann ein günftiger fein. Ich 
bitte Sie, das andere Eremplar an Stromeyer zu übergeben. 
Mit freundlichitem Gruß 
Ihr ergebenjter 
Th. Billrotb. 
F 


105) An Prof. Baum in Göttingen. 
Wien, 4. Miärz 1872. 


Mein lieber Freund! 

In Betreff der Berliner Derfammlung*) kenne ich von den 
Plänen der Unternehmer wenig oder nichts. Volkmann und 
Simon find die intellectuellen Urbeber. Ich habe wenig Sinn für 
ſolche Derfammlungen, gewiß zu wenig. Mir fchwanft der chirur- 
giſche Boden unter den Füßen; wohin ich tiefer vordringe, finde 
ih, daß hergebrachte Anfichten zu zerftören find. Ich bin oft in 
der Klinif innerlich in Derzweiflung, wenn ich etwas Pofitives über 
Therapie fagen foll; idy höre immer Jemand hinter mir, der mir 
ins Ohr ruft: das tft ja auch nicht richtig! Ich hoffe, bei Ihnen 
und Anderen wieder etwas Halt zu gewinnen. Mir wären jährliche 
Sufammenfünfte mit ganz intim collegialen Derbandlungen ohne 
jegliche Deröffentlichung am liebjten. 

Ihre Pläne find höchſt ideal, es wäre eine Art chirurgifche 
Akademie! Wir müffen darüber fprechen, die Sache iſt zu groß für 
Briefe; ich möchte von ihnen hören, welche Dortheile Sie fich da— 
durch verjprechen. Ich jehe nur die Möglichfeit der Herrſchaft durch 
das Mittel einer Art von Zunft; doch die Forichung wird dadurd) 
ſchwerlich gefördert. In meinen Augen find die Akademieen ver- 
altete njtitutionen, da der Gelehrtenſtand als ſolcher nicht mehr ge- 
ſchützt zu werden braucht durch die Zunft-Macht und Zunft-Rechte. 
So fei jetst jede Univerſität, jede medicinifche Schule (ich bin für die 
Errichtung folcher Inftitute in Derbindung mit einer „naturwiffen- 
ſchaftlichen Fafultät”), die fi um große Spitäler großer Städte 
bilden könnten, Akademie in echt wiſſenſchaftlichem Sinne, nicht im 
politiich=forialen Sinne! 


*) Gründung der Dentfchen Gejellihaft für Chirurgie durch B. v. Kanaeıı- 
bet, Simon, R. Dolfmann am 10. April 1872 in Berlin. 
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Sie ſehen, lieber Lehrer, auch Ihr Schüler ſchwärmt! Ja, daß 
wir für etwas ſchwärmen, daß wir noch etwas Sehnſucht haben, 
das vereinigt uns Alle, welchen Alters und weldyer Art wir find. 

Stromeyer zeichnete mich neulich durch einen fchönen Brief 
aus, Er ſchwärmt für die dee, Maximen für die Therapie zu er- 
trahiren; er will etwas ficher anerfannt wiſſen, er fchwärmt für die 
Dogmatifirung der dhirurgifchen Therapie; das ſchmeckt ftarf nadı 
Unfehlbarfeit. Wo Leben ift, ift fortwährend Sterben und Ent- 
ftehen; wir bedürfen zur praftifchen Ausübung unferer Kunft ges 
wiſſe firtrungen der bisherigen Erfahrungen, doch das find Alles 
nur Compromiſſe. Die Anwendung irgend einer neuen Methode 
der forihung ftürzt in wenigen Monaten Theorien, in die wir uns 
mit größefter Behaglichfeit eingelebt haben. — Was haben wir 
Alles über Herpenendigungen in der Lornea gefafelt? Kommt 
Cohnheim*) und zeigt mit Goldchlorid in wenig Secunden, wo 
Generationen von bedeutenden Männern vergeblich gefucht haben. 
Und Virchow's Lellularpathologie, ift fie nicht furchtbar zufammen= 
gerüttelt, dadurch, daß fih Redlinghaufen** und Cohnheim 
binfesten und haben fo lange ins Mifroffop gefehen, bis fie am 
lebenden Drganismus ſahen, was man mit Jahre langer Mühe 
doch Schließlich nur theilweife richtig erfannte. Solchen Erleb— 
niffen gegenüber wird man ſcheu. Wie heißt's im Nathan? „Was 
ift Wahrheit?” und Hathan „ja, wenn man Wahrheit aufzählen 
fönnte als blanfe Münzen!” ıc. „Doch jest macht's nur der Stem: 
pel“, ja, möchte ich hinzufeßen, der gerade moderne Stempel. 

Doh ich wollte Ihnen ja eigentlih gar nicht einen langen 
Brief fchreiben. Meine Feder ift verzogen, fie beberrfcht mich mehr, 
als ich fie! Ja, die Gedanken, fie jind doch das Ewige am Menſchen; 
was wollen die Thatſachen und Ereigniffe der Welt! fällt dem 
Menfchen erft nichts mehr ein, dann haben die Affen wieder Gleich- 
berehtigung mit uns! 

Ich werde mich in Berlin ganz zurüdhalten. Wo ich wohnen 
werde, weiß ich noch nicht; jedenfalls fuche ich Sie auf, fobald ich 
dort bin. Ich erwarte, daß ein Programm für die Conftituirung 
vorgelegt wird. Ich kenne die jüngeren Generationen, die wir ans 





*) Prof. der pathologiihen Anatomie in Kiel, Breslan, Leipzig; geſt. 1884. 
**) Prof. der patholoatfchen Anatomie in Königsbera, Würzburg, Straßburg. 
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treffen, zu wenig, obgleich ich großes Dertrauen zu ihnen habe, id} 
werde daher abwarten, wie ſich die Sache geftaltet. In eine „chirur- 
giſche Akademie des Deutfchen Reiches” Fönnte ich nur als Aus— 
lander oder correfpondirendes Mitglied eintreten. 

Dor einer Stunde faß ich zwei Akte der „Iraviata von Derdi‘ 
(eine gräulich langweilige Oper, trotz Patti*) dem alten König von 
Hannover gegenüber. Da der Gedanke des „Welfenthums“ nicht 
genügte, ihn zu verewigen, jo hat die Thatjache feiner Depoſſedirung 
ihn doch ſchon zur Mumie gemadht. Stromeyer’s [?] iſt weit 
lebendiger und wird es viel länger bleiben, als feine frühere Ma— 
jeftät. Wäre Stromeyer auf der Bahn der Gelehrten geblieben, 
fo wäre er heute noch im vollen Glanz feines Talentes und feiner 
Stellung. Dadurch, dag er vom Profefforenfis zum Generalftabs- 
arzt herunterftieg, hat er fich felbit depoffedirt. Mit Profefjoren ift 
man im Ganzen immer noch ſehr rücfichtsvoll, mit Generalftabs- 
ärzten nimmt man es nicht fo genau; fie find ein Glied in der 
Beamtenfette, man fchiebt fie bei Seite, wenn man fie nicht braucht! 
Wir haben hier 4 penfionirte General-Stabsärzte und 120 pen— 
fionirte Mlinifter ungefähr. Wollte ich meine Profeffur aufgeben 
und General-Stabsarzt oder Miniſter werden, fo wäre das hier im 
Sande der Aventuriers gar nicht fo fchwierig. Doch wie fchnell 
wäre ich verbraucht und depofjedirt für immer! Ich fann in diefer 
Richtung Ihr Bedauern nicht theilen für das Geſchick Stromeyer's. 
Tu Tas voulu, George Dandin. 

Alfo, endlih Schluß der Debatte. Abftimmung. XRefultat: 
„wir bleiben die alten Freunde.” 

Der Ihre 
” Th. Billroth. 


106) An Dr. Brettauer in Trieft. 
Wien, 5. März 1872. 
gieber College! 
In Betreff Menzel’s Angelegenheit**) kann ich mit v. Dum— 
reiber’s Art der Attefte nicht concurriren. Da ich den Herrn 


*) Mdeline Patti, die erfte Geianasfünitlerin ihrer Zeit. 
**) Betrifft die Bewerbung Menzels um die Stelle des Primarchirurgen am 
Stadtfranfenhaufe in Crieſt. 
Briefe von Theodor Billrothb. 6, Auflaar. 10 
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Bürgermeiſter Angeli nicht kenne, ſo könnte ich ihm doch nichts 
Confidentielles ſchreiben; und es könnte ſomit ein Brief von mir an 
ihn nichts anderes enthalten, als ein verſiegeltes Zeugniß, was ich 
an Menzel als Beilage zu feiner Bewerbung mitgeben werde. 
Ueber fo ungeheuerliche Anpreifungen, wie die von Dumreicher 
erwähnten, Tann ich freilich nicht disponiren; ich hoffe jedoch einen 
anderen Ton zu treffen, der möglicherweile wirffamer it. Hoffen 
wir für unferen Schüsling das Beſte. 
Der Ihre 
Th. Billroth. 
5 


107) An Dr. Krönlein in Zürich. 
Wien, 14. October 1872, 
Geehrter Herr College! 

Seit einigen Tagen von meiner Ferienreife zurüdgefehrt, fand 
ih Ihr Buch über offene Wundbehandlung* und Ihren freund- 
lihen Brief vom 15. Auguft vor. Beften Dank für Beides. ch 
ſehe jowohl an dem Gegenftand Ihrer Arbeit, wie an der Methode 
in derfelben, dag meine Ideen über eine eractere Behandlung der 
Fragen der praftifchen Chirurgie auf fruchtbaren Boden bei Ihnen 
gefallen find. Sie können die Umputationsrefultate meiner Jüricher 
Periode nicht jchlechter finden als ich; unfere Fortfchritte gehen über 
Haufen von Keichen. Die Dergleiche jener Zeit mit meinen jeßigen 
Refultaten werden auch fehr zu Gunſten der letsteren ausfallen; das 
mag zum Theil auf Behandlungs: und Dperationsmethoden in 
Rechnung fommen — über lestere bin ich freilich nicht Herr, da ich 
hier in der Klinif felten felbjt operire — doch vielmehr ift es von 
den Indtcationen abhängig, die man fich zu den Operationen ftellt. 
Ih babe in Zürich felten einen Septhämiſchen und Pyohämifchen 
unamputirt fterben laffen, weil ich dies für meine Pflicht hielt; jetst 
laſſe ich foldye Leute ruhig mit ihren 4 Ertremitäten ins Jenſeits 
binüberfchlummern, weil ich weiß, daß ich ihnen doch nicht helfen 
kann. Ich glaubte früher doch oft, die Leute zum Leben zwingen 
zu können; jest bin ich refignirter in diefer Beziehung. Da bin ic) 


Die offene Wundbebandlung nah Erfahrungen aus der dirurgifchen 
Klinif zu Zürich. Fürich 1872. 
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dern ein immer glüdlicherer Operateur geworden, vielleicht nur 
flüger; ob befier, wollen wir dahin geftellt fein laffen. — Im 
Ganzen bemübe ich mich immer, meine ftatiftifchen und therapeu— 
tiſchen Refultate fo fchledyt wie möglich herauszurechnen; mir bleibt 
nur alles Mißlungene im Gedächtnis, das Gelungene betrachte ich 
als felbjtverftändlih, auch ohne mich gelungen. So habe ich denn 
mein Lebtag wenig freude an der praftifchen Chirurgie. 

Ih wünſche Ihnen ein angenehmeres Temperament! — 
freundlichen Gruß an Herren Prof. Rofe.*) Ich flog neulich durch 
Zürich, mußte aber eilen, um zur rechten Seit in Wien zu fein. — 
Alfo arbeiten Sie fo fort, wie Sie angefangen haben; fo werden 
dann die Erfolge nicht ausbleiben. 

Th. Billroth. 
* 


108) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 25. October 1872. 
gieber Lübke! 

Sie werden num wieder bei Ihren Schwaben angelangt fein, 
wie ich bei meinen Whienern. Mein Reiſeprogramm ift noch durch 
Sedan und Met erweitert worden, weldye Orte nebjt den betreffen- 
den Schlachtfeldern ich auf der Reife von Dftende nach Miontreur 
pafjirte. Ich hatte in Dftende Gelegenheit einen preußischen Dfficier 
fernen zu lernen, den ich auf genannten clafjifschen Terrain begleitete. 
Ich bin da ganz militärfronm geworden, und wenn die Dorftellung 
wiederholt wird, kann ich diefe Schladyten auch commandiren. In 
Montreur fand ich meine frau und Kinder ziemlich munter... . 
Seit ich Carlsbad verlaffen, bin ich von einer grauslichen faul- 
beit; feit 14 Tagen find wir bier, und ich habe noch immer mehr 
Neigung ins Theater zu gehen als zu Haufe zu bleiben und endlich 
meine Arbeit zu beenden. 

Die Entwidelung des von Laube begründeten „Wiener Stadt- 
theaters”, wo nur £uftfpiele, Schaufpiele und Trauerfpiele gegeben 
werden, intereffirt uns fehr; es wird dort recht anftändig gefpielt, 
wenn es auch von da zum Burgtheater noch ein ungeheurer Schritt 
ift. Die Tradition ift doch ein mächtiger Hebel auch in der Kunft, fie 

*) Prof. der Chirurgie in Zürich, feit 1881 dirigir. Arzt der hir, Abth. in 


Bethanien in Berlin. 
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ift dort faft jo wichtig, wie die Erblichfeit in der Natur. Laube 
machte mit feinen erften Novitäten fein Glüf, doch von Stück zu 
Stüd wird es beſſer; er fcheint die richtige Climar gefunden zu haben. 

Brahms wird nun alfo die Mufifvereinsconcerte dirigiren; er 
bereitet Händel’s Tedeum und Saul vor, 2 Baäch'ſche Lantaten, 
fein Triumphlied*) u. ſ. w. Dorläufig ift er ganz Feuer bei Leitung 
des Gefangvereins und ift immer entzückt über die Stimmen und 
das muftfalifche Talent des Chors. Sind die Erfolge günftig, fo 
wird er, glaube ich, aushalten; ein Mißerfolg fann genügen ihn fo 
zu deprimiren, daß er die Luft verliert. — Bülow, die Shumann 
und Joachim beginnen im November den Reigen der Concerte .... 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
* 


109) An Prof. His in Leipzig. 
Mien, 25. October 1872. 
Lieber Freund! 

.... Ich war begeiftert für Straßburg! **) Wäre ich Jungaefelle 
geweſen, ich hätte auf meine alten Tage noch den Kampf aufge- 
nommen; doch fo ging es doch nicht. Ich habe nun einmal meine 
familie hier in einen gewiſſen Comfort ohne Verſchwendung ge— 
wöhnt, und das habe ich doch nur durch die Praris; feine Regie— 
rung kann das erfeten. So bin ich mit goldenen Ketten gefeſſelt ... . 
Das Leben in einer großen Stadt und mitten im Trubel foctalen 
Dafeins confumirt ftarf; doch fo lange man gefund und mitteljung 
ift oder fich wenigjtens fo fühlt, fo bietet es auch vielerlei für den, 
der zu genießen verfteht und fich die richtige Eintheilung zwifchen 
Arbeit und Genuß zu machen verfteht. 

Daß mich die praftifche Derwendung meiner Kunft glüdlich 
mache, kann ich nicht fagen; ich bin nicht von den befcheidenen 
Haturen. Doch daß mich die beiten Erfolge meiner Kunft befrie- 
disten, kann ich nicht fagen. Was ich nicht kann, was mir miß— 
glückt, das quält und wurmt mich; und nicht felten verwünfche ich 





*) „Triumphlied“ für sftimmigen Chor, Orchefter und Orael: on. 55. 
Dasfelbe hatte urfprünglib den Beifa: „auf den Siea der deutfchen Waffen‘. 
Die Tertworte find der Offenbaruna Johannes, Capitel 19, entnommen. 

**) Billroth lehnte einen Ruf an die neugegründete dentiche Univerfität in 
Straßburg ab, 
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die ganze Chirurgie. Aber kann man fich noch der reinen Wiſſen— 
fchaft hingeben, wenn man die Praris fennen gelernt hat? ich bes 
zweifele es faſt. Die taufend Beziehungen, in welche man als Arzt 
zur Gefellihaft tritt, jo peinlich fie oft find, fo aufregend, fo depri— 
mirend — ich fönnte fie nicht mehr entbehren, oder beſſer gejagt, 
fie fehlen mir nach einiger Zeit der Ruhe und Entfernung aus der 
Draris .... 
Der Deine 
. Th. Billroth. 


110) Un Prof. Socin in Bafel. 
Wien, 1. Wovember 1872. 
Lieber Socin! 

Es war mir recht betrübt, daß es mir neulih, als ich Bafel 
pafjirte, um meine familie aus Montreur abzuholen, nicht möglich 
war, Dich zu befuchen. Du haft felten Ruhe vor mir gehabt, wenn 
ih durch Bafel Fam; doch es lie ſich dies Mal nicht arrangieren. 
Wir hätten wohl Mandyerlei wieder mit einander auszutauschen 
gehabt, Chirurgica fowohl als Humana generalia. 

Dor Allem hätte ich Dir gern perfönlich meinen Danf für Dein 
mit Klebs*) gemeinfan herausgesebenes Buch**) gejagt; nicht nur 
für den werthvollen, intereffanten Inhalt, fondern befonders auch 
für das Wohlwollen und die freundliche Hefinnung, die Du darin 
für mich ausgefprohen haft. Ich thue dies hiermit nachträglich 
und drücde Dir im Geiſte dafür herzlich die Hand. Je älter ich 
werde, um fo empfänglicher bin ich für alles Kiebe, das man mir 
anthut. Die weiche, ja vielleicht zu weichlich fentimentale Seite 
meines inneren Menſchen fchmilzt die Krufte, welche ſich mir beim 
Kanıpf ums Dafein im feindlichen Leben umgelegt hatte, wieder 
durch. 

Daß Deine lange jchriftftellerifche Zurüdhaltung Deine Freunde 
verwundert hat, wird Dir nicht auffallend fein. Um fo mehr war 
ih erjtaunt und erfreut, daß Du nun gleich mit einer fo großen 
und famofen Arbeit herausgefommen bift, aus welcher ich fehe, daf 


*) Prof. der pathologifchen Unatomie in Zern, Würzbura, Praa, Fürich a. D. 
**) Klebs, Beiträge zur patboloatihen Anatomie der Schufwunden. Nach 
Beobachtungen in den Krieaslazarethen in Carlsruhe 1870 und 1871. Socin, 
Kriegschirurgifche Erfahrungen, gefammelt in Carlsruhe 1870— 71. Leipzig 1872. 
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Du der fchriftitellerifchen Darftellung nicht minder Herr bift, als 
der mündlichen in Dortrag und Mittheilung. Es fcheint eine eigens 
thümliche Scheu vor der Druderjhwärze gewefen zu fein, die Dich 
bis dahin zurüdgebalten hat. Am meijten habe idy mich geärgert, 
daß ich mich durch Deine mir mündlich oft geäußerte Scheu vor 
Schriftftellerei abhalten ließ, Dich zur Mitarbeit an der Enke'ſchen 
Chirurgie aufzufordern. Hätteft Du mir nicht felbft diefe Zaghaftig— 
feit des Schriftitellers Socin beigebradht, jo hätte ich ihm vor 
Jahren ein recht großes Capitel auf den Haden gelest; ich ſehe 
jest, was ich mir eigentlich felbft immer gedacht habe, dag ich in 
diefer Beziehung wieder einmal jehr dumm gehandelt habe. ich 
will nun verfuchen, diefe meine Dummheit in etwas wenigftens zu 
corrigiren ... 

Ich wende mich nun vertrauensvoll an Dich, mit der Bitte, 
diefen Fleinen, aber nicht unintereffanten Abſchnitt*) zur Bearbeitung 
zu übernehmen. Pitha vereinigt feine Bitte mit der meinigen; er 
würde Dir felbft gefchrieben haben, wie er mir fagte, wenn er ſich 
nicht ſehr leidend und angegriffen fühlte. Es geht jest recht flott 
mit dem Werft vorwärts; ich hoffe, daß es im nächſten Jahr be— 
endet werden wird, wenn Du uns mithilfſt. Sei fo freundlich, mir 
Deinen Entſchluß, hoffentlid eine zufagende Antwort, recht bald 
mitzutheilen und fei herzlich gegrüßgt von 

Deinem 
Th. Billrotb. 
[2 


11m) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 31. December 1872. 
Kieber Lübfe! 

Heute möchte ich Sie eigentlich inftigiren, einen tüchtigen Hieb 
gelegentlich auf die hiefige „Deutfche Zeitung“ zu führen. Daß ich 
dies thue, ift nicht deutſcher Selbftmord fo a la Difcher: „Wäre 
ich italienischer Soldat gewefen, jo hätte ih aus ftaatlihem Pflicht- 
gefühl auch bei Mentana auf Garibaldi geſchoſſen, wenn auch 
mit dem Bemwußtfein des Tragifchen. Es fteft doch in uns Allen 
fo eine Art Brutus! 


*) Krankheiten der Proftata. 


Yun, die Sache ift folgende. Wird hier eine neue „Deutfche 
Heitung” gegründet, um das echte Deutichtbum zu vertreten in 
Dejterreih; bin natürlih dabei und zahle mit Dergnügen meine 
1000 Gulden, wofür ich 10 Stimmen in der Generalverfammlung 
habe. Die Actionäre find die Befiser des Blatts, fie wollen feinen 
Dortheil, nur deutſche Gefinnung auf Actien produciren; iſt bier 
freilich jchwer. Wählt man mich in den fog. politifchen Beirath, 
ftehe da mit Uuersperg, Rehbauer u, U. oben an. TDiefer po= 
litifche Beirath ift eine Puppe politifch genommen; er bat ein Schiedse 
richteramt ıc., kann auf Wechſel der Redaction antragen, kann fich 
aber natürlich nicht in jedem Einzelfall um jeden Keitartifel küm— 
mern. Ich fträubte mich mit Händen und fügen, doch man läßt 
mich troß dreimaliger Austrittserflärung nicht los . . . . Ich habe 
den Herren erklärt, daß meine Urt, für Deutfchland zu wirfen, in 
meinem Lehramt liege, darin, daß ich die Jugend zu deutfcher Arbeit, 
deutſchem Denfen und deutfcher Sitte erziehe! Ob ich Talent für 
praftifche Politif habe, ift mir mehr als zweifelhaft; ich bin ziemlich 
fiher, daß ich es nicht habe. Doch daß ich hier ſchon deutjch ge— 
wirtbichaftet und gewirft habe, dafür habe ih Beweiſe. Es ift 
mein größefter Stolz, daß mein erfter Schüler, den ich hier ausge- 
bildet habe, noch dazu ein Deutfh- Böhme, Dr. Ezerny (er war 
1870 mit bei Ihnen) vor Kurzem nach freiburg berufen wurde. 
Ich ſehe mit Stolz auf meine Schule hier? und das Alles follte ich 
für eine höchſt zweifelhafte, politifche Larriere in Frage ftellen? .. 

Yun, wie gejagt, man ließ mich nicht los, fchmierte mir das 
Maul mit Honig. Dorgeftern aber pafjirte etwas, was dem faß den 
Boden ausgefchlagen bat. Der Redacteur des Feuilletons X. läßt 
fihh von der hiefigen Wagner-Clique veranlaffen, einen Artifel von 
Lornelius*) über Wagner aufzunehmen und fest darumter: „...da 
die Sahe Wagner's nicht mehr von der deutichen Sache zu trennen 
iſt. Die Redaction.‘‘ Don meiner Wuth über diefe Anmerkung 
fönnen Sie fih gar Feine Dorftellung machen. Oeffentlich Fonnte 
ih nichts machen, da ich ja felbft Unternehmer der Zeitung bin; 
doch der Redaction habe ich einen Brief gefchrieben, der nicht von 
ſchlechten Eltern war. Dem Präjtdenten des politifchen Beirathes 


*) Peter Cornelius, Componift und Vorkämpfer der neudeutſchen Mufif- 
fhule; aeft. 1874. 


habe ich heute erflärt, daß ich mich fomit als ausgetreten betrachte, 
da ich nicht mehr zu einer Redaction ftehen fönne, welche die Per— 
jpestive eröffnet, daß fie nächitens etwa erflärt, die Sache der Herren 
Ciszt (bei deſſen Ehriftus-Dratorium Alles aufhört) oder Moſen— 
thal*) (jehen Sie fein lettes Dpus Madelaine Morel) oder 
Makart**) ıc. nicht mehr von der deutichen Sache trennen zu 
fönnen .. . . Man lafje die Muſik ganz aus den Spiel; was iſt 
„Wagner's Sache” in der Feder von Cornelius, Ylohl***) und 
Anderen... .? Doch nun „Wagner’s Bötterdämmerung”! und die 
foll von der deutfchen Sache nicht zu trennen fein? .... Ei, da 
ſchlag' doch der Deibel drein! 

... . Sie werden mich fehr beruhigen, wenn Sie mir fagen, daß 
ih das Alles zu ernjthaft nehme. Sind Sie meiner Meinung, jo 
thuen Sie uns eine Wohlthat an, wenn Sie in der „Augsburger 
Allgemeinen‘ etwas über die befagten Begenftände losichießen ... . . 

Der Ihre 
Th. Billvoth. 


112) An den Herausgeber. 
Wien, (1. Januar 1873. 
Kieber Herr College! 

Gewiß ift Ihr Gedanke, eine Anzahl Biographien deuticher 
TIhirurgen herauszugeben, ein fehr glüdlicher und das Unternehmen 
ein fehr verdienftvolles. Ebenfo gewiß aber fcheint es mir, daß die 
Zeitſtimmung demfelben nicht befonders günftig if. Die modernen 
Methoden der Naturforſchung haben es möglich gemadıt, daß jeder 
Einzelne fich in diefer oder jener Weife an der Forſchung betheiligen 
fann, wenn er irgend eine Methode derfelben einigermaßen beherricht. 
Dies hat zu einem außergewöhnlichen, ja oft krankhaftem Selbjt- 
bewußtjein auch der jüngften Arbeiter geführt, die fich jest, ſowie ſie 
irgend etwas leiften, als Mitarbeiter an den Fortfchritten der Wiffen- 
fchaft fühlen. Wie auf dem politifchen Gebiet, herrſcht aud jest 
auf dem wiſſenſchaftlichem Gebiet das Gefühl der Gleichberechtigung 
Aller, die arbeiten wollen und Fönnen — gleichpiel mit wie viel oder 


*) Dramatifcher Dichter; aeft. 1877. 
**) Maler: aeit. 1884. 
*0) Mufifjchriftiteller; geft. 1885. 


mit wie wenig Talent, — und diefem individuellen Selbftbewußtiein, 
diefem Gefühl, der Autorität quand m&me nicht mehr unterthan zu 
fein, verdanfen wir Deutſche zum großen Theil unferen politischen 
wie wiljenjchaftlihen Aufſchwung. Das Pathologiſche in diefem 
Procep liegt nun auf dem Gebiete der Politif im Socialismus, und 
eine focialiftiiche Nivellirung aller geiftigen Arbeiter ift das, was von 
Dielen halb bewußt für möglich erachtet wird. 

Diefe Heitftrömung tft in meinen Augen ein Grund, weshalb 
das Gros der Mlenfchen jest wenig Neigung haben wird, fich mit 
den Keiftungen bedeutender Männer früberer Seiten zu befchäftigen. 
Es fommt dann weiter hinzu, daß die Mußeftunden der Mieiften 
von denjenigen Gebildeten, die ſich überhaupt mit Gefchichte befaffen, 
durch die vielen interefjanten Werfe über die Geſchichte der Menſch— 
heit überhaupt in Anſpruch genommen find. Darwin, Strauß 
jind die Männer des Tages; Budle, Stuart Mill, Scherr find 
die Schriftiteller, die man mit Intereſſe lief. Alles drängt nach 
Lulturgefchichte der Mlenfchheit, der Dölfer. Specialgeſchichte ein- 
zelner Länder findet kaum noch ein Publicum; man intereffirt fich 
für große Sachen, Gedanken, und für einzelne Menfchen nur jo weit 
fie mit folchen zufammenhängen. Das nterefje des Individuums 
am Individuum hat ſich fehr verloren, Niemand hat, fo lange er 
felbft arbeitet, mehr Zeit, fi mit dem Gedankengange Underer zu 
befafien; den modernen Forjcher, ja den modernen Mlenfchen inter- 
ejjirt nichts, als was ihn momentan beſchäftigt. Die geiftige Pro- 
duction diefes Jahrhunderts ift ja eine fo coloffale, wie die Gefchichte 
feine zweite Epoche fennt; die Seit hat mit fich felbft zu thun, fich 
zu verftehen, da ift wenig Sinn für das Dergangene.  Dielleicht ift 
dies eine völlig falſche Auffaffung der Derhältnifie, doch ift es meine 
Meinung, und nicht nur von heute. 

Doh auch ſachliche Hindernilfe hat Ihr gewiß fehr patriotifcher 
Plan. Ich bin ein ſehr fanatifcher Germane, vielleicht fogar etwas 
germanifcher Chaupinift; doch von ciner jelbftändigen deutjchen 
Haturmwiffenfhaft, Medicin und Chirurgie fönnen wir doch erft feit 
ſehr furzer Zeit reden. Was wollen alle die trefflihen Männer 
von £. Heiſter bis Ruſt, die Sie nennen, gegen ihre Heitgenofjen 
Harvey, J. und W. Hunter, Monro, Percy, Karrey, Dus 
puytren, Bichat, Cooper bedeuten! Auch die Chirurgen, die 
Sie von C. M. Langenbeck bis Dieffenbahb (und diefen nicht 


ausgefchloffen) nennen, jo bedeutend fie find, fteben doch alle auf 
franzöftihen Schultern; fie bilden eine Uebergangsperiode. Das 
Spätere liegt uns zu nahe, als daß wir es hiſtoriſch beurtheilen 
fönnten. Dielleicht find Stromeyer, Baum, B. v. Langenbed, 
Rofer, Bruns die erften Chirurgen, die auf rein deutſchem Boden 
gewachſen find und dann mit deutſchem Geifte eigene Gedanfen vers 
arbeitet haben. 

Noch etwas verringert in meinen Augen den Werth unferer 
beiten Dorfahren: das ift das Fleine Material, über das fie ver- 
fügten, felbft wenn fie jehr alt wurden und febr fleißig waren, und 
die Unzuperläffigfeit. licht daß fie gerade Lügen gefchrieben haben, 
jondern daß ſie die Mängel ihrer Kunft und ihres Wiſſens ver— 
fhwiegen oder nicht als folche zu erfennen vermochten; fie jchrieben, 
um zu zeigen, was fie Fonnten, nicht um zu zeigen, was fie nicht 
fonnten. Daß die Begabteften zuweilen das Richtige trafen, inter- 
effirt uns nicht ſehr; der moderne Menſch ſchätzt nur das, wovon 
er genau weiß, warum es fo oder fo fommen mußte. Wir fämpfen 
ja Alle gegen die Unbetung des Erfolges, nur weil es Erfolg ift. 

Ich würde nun troß aller diefer Bedenken gern an Ihrem 
Werke Theil nehmen, weil ich den Gedanken zu demfelben für einen 
vortrefflicyen halte; doch ich bin ganz außer Stande, neue Arbeiten 
zu übernehmen. Mein Gehten ift im Lauf der letzten Jahre in 
einer Weiſe maltraitirt, daß ich zuweilen fürchte, es macht nächitens 
einmal strike. Ich bin furchtbar arbeitsmüde. Bis Dftern werde 
ih mein Werf über Coccobacteria septica*) vollendet haben, und 
Sie werden daraus erfchen, daß Alles, was ich in den legten fünf 
Jahren veröffentlicht habe, nur beiläufige Kleinigkeiten waren. licht 
als wenn dies neue Werf ein irgendwie entfcheidendes wäre, fondern 
wegen der enormen Detailarbeit, die da bineingeheimnißt ift, und 

die mich neben £ehrthätigfeit, Praris, gefelligem Treiben ꝛc. doch 
manchmal in wirblige Derzweiflung gebracht hat. Uebrigens wird 
das Buch nah allen Seiten fajt nur Enttäufhungen bringen. 

VNehmen Sie meine Zeilen, lieber College, nur als eine ganz 
individuelle Meinung und laffen Sie ſich dadurch nicht beirren. 


*) Unterfuhungen über die Degetationsformen von Coccobacteria septica 
und den Antbeil, welden fie an der Entftehung und Derbreitung der accıden- 
tellen Wundfranfheiten haben, Berlin, Reimer 1874. 


Sprechen Sie mit Baum und Stromeyer darüber, und laffen Sie 
ſich von ihrer Erfahrung rathen. 
Mit freundlichitem Gruß 
Ihr ergebenfter 
Th. Billroth. 
F 


115) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 29. März 1875. 
Lieber Freund! 

... Don hier weiß ich Ihnen wenig Neues zu erzäblen. 
Brahms ift als Mlufifdirector bier äußerft thätig; er hat unver- 
gleihlih jchöne Aufführungen zu Stande gebracht und findet bei 
Allen, die es gut mit der Kunft meinen, vollfte Anerkennung. Sein 
Triumphlied ift bier mit Drgel und coloffalem Chor zu einer 
wunderbaren Wirfung gefommen, es gehören große Maflen dazu, 
es it monumentale Mufif. Die Wirkung fortgefeste muſikaliſche 
Gänſehaut jeglicher angenehmer Art, dabei Alles fo einfach über- 
fihllihb, im großartigften al fresco-Styl. Es unterliegt feinen 
Hweifel, dag feit Händel nichts auch nur annähernd fo Bedeutendes 
geſchaffen ift. 

Im letsten Concerte wagte Brabms eine der fchwerjten, noch 
nie aufgeführte Cantate von Bach nah Tert von Luther”). Es 
war verdammt herbe Mlufif, doch jtellenweile von erbabener Wir- 
fung. Die Wiener nahmen aus den Händen eines Dirigenten, den 
jie fo ahıten wie Brahms, auch das mit liebenswürdiger Empfäng- 
lihfeit an. Zwei darauf folgende Dolkslieder**) a capella ver- 
anlaßten dann freilich einen Beifallsfturm, der die Beforgnig des 
Hauseinfturjes rege machte. Der alte Königs von Hannover war 
halb toll vor muſikaliſchem Rauſch. Ich möchte wohl, dag Sie fo 
etwas mal bier hörten; man wird wirflibh ganz betrunfen von der 
Schönheit der Klangwirfung diefes Chores, deſſen An- und Ab- 


*) 3. 5. Bah's Dfter-Cantate nah dem von Luther gedichteten Kircen- 
liede: „Chriſt lag in Todesbanden‘. 

**, Zwei von Brahms bearbeitete Dolfslieder für aemifchten Chor: „In 
ftiller Nacht'“ und „Der jhönfte Burſch am ganzen Rhein’‘. 


jchwellen, Forte und Piano wie von Einer Stimme vorgetragen 
wirft. Brahms leitete das, wie Renz ein Schulpferd .... 
Der Ihre 
Th. Billroth. 
* 


114) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 2. Juli 1873. 
£ieber Freund! 

.... Seit dem 1. Juni bin ich vollftändig von Weltausitellung 
abforbirt. Auf befonderen Wunſch Ihrer Mlajeftät der Kaiferin 
Augufta wurde noch fpät ein Pavillon der Bilfsgefellihaften im 
Kriege errichtet, und ich hatte leichtfinniger Weiſe meine Hilfe bei 
Errihtung und Einrichtung deijelben zugefagt. Nur meine Klinif 
abjolvirte ich, meine Praris mußte liegen bleiben, ich habe wie ein 
Roß gearbeitet. So ift denn nun diefer Pavillon fehr großartig und 
hübſch geworden und vorgeftern durch Auguſta eröffnet worden. 
Sum zweiten Male laffe ih mich in eine ſolche Gefchichte nicht 
wieder einfangen. Nun find noch Lataloge zu machen ıc. Ich fam 
mir vor wie im Kriege; doch diefe Förperlichen Arbeiten, dies Hherum— 
agiren mit Tragbahren, Wagen und Kazareth-Eifenbahnzügen war 
mir körperlich fehr wohlthuend. 

Nach Larlsbad follten Sie doch auf einige Tage zur Ausftellung 
fommen, nur um den Eindrud vom Ganzen zu haben, der von 
einer finnlichen Ueppigfeit ift, wie das Wien's würdig ift. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
5 


115) An frau Prof. Seegen in Carlsbad-Wien. 
Wien, 16. Juli 1873. 
Liebe Freundin! 

Sie müffen ſich heute fchon diefe Anrede gefallen laffen, denn 
bei dem Gedanken an den Fommenden Monat fühle ich mich jo 
glüklih, faft wie beraufcht, und Sie wilfen, in vino veritas! 

Da meine frau und Kinder fern an der Oſtſee weilen, und 
mein Pleiness Marthchen, mein Fleines füßes Meermädchen mit 
ihren langen blonden Haaren recht blaß und verflärt ausjah, als 


fie abreifte und mich fo wehmüthig beim Abfchied anfah und mich 
jo heiß füßte, glaubte ich fchon, fie nie mehr wieder zu fehen. Doch 
nun lauten ja alle Berichte gut. Meine vortrefflihe frau, mein 
finniges Elschen, und mein Schneewittchen find alle gefund, und 
da darf ich nun auch an mich denken. 

Ih kann alfo wieder nach Tarlsbad fommen und werde hr 
Haus, Ihren lieben Mann und Schwefter und Ihren trauten Kreis 
wiederjehen. Harte Arbeit und Zerjtreuungen aller Art feſſeln mich 
hier noch bis zum Schluß der nächften Woche. Diele Operirte und 
mehrere zu Operirende hängen noch mit ganzer Seele an mir; von 
Jahr zu Jahr mehrt ſich ihre Zahl, die Kaft wird fchwerer und 
ſchwerer. Dor einer Stunde verlieg ich eine vortrefflidhe Frau, die 
ich geftern operirte, eine fchreflidhe Operation. Mit welchem Blick 
ſie mich heute Abend anfah! „werde ich leben?“ Ich hoffe, fie wird 
leben, doch unfere Kunft ift fo unvollfommen! Ein Jahrhundert 
itets ſich fteigernden Wiſſens und Erfahrens möchte ich haben, dann 
fönnte ich vielleiht etwas thun! Doc fo wie es nun einmal iſt, 
seht es doch recht langfam mit unferen Fortjchritten, und das 
Wenige, was der Einzelne erreicht, ift jo fchwer auf Andere über- 
tragbar, ebenſo wie ſich die Lultur von einem Dolfe zum anderen 
doch auch nur unvollkommen überträgt; der Empfangende muß doc 
das Befte noch dazu thun. Wir müfjen über diefen Punft einmal 
jprechen, wie es anzufangen ift, daß das Alles fchneller geht, Cübke 
wird vielleicht Rath wiſſen. 

In Kurzem hoffe icy die Kaft der Derantwortung von meinen 
Schultern fchütteln zu Pönnen und Wien den Rüden für einige Seit 
wenden zu können .. . . Ich kann fchon jest nicht aufhören mich 
mit Ihnen zu unterhalten, obgleich ich dies Dergnügen heute durch 
zwölf Befhäftsbriefe und drei Correcturen erfaufen mußte. Da ic 
jeit Wochen viel allein war, fürchte idy fehr, daß meine Gedanken 
oft in Carlsbad erplodiren werden. Ich bitte Sie und Ihren Mann, 
jo gütig wie fonft gegen mich zu bleiben. Ich bedarf deſſen mehr, 
als Sie glauben. 

Der Ihre 
Th, Billroth. 
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116) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 17. Juli 1873. 
Lieber Freund! 

Ich freue mich fehr aufregend, Sie und Ihre liebe frau bald 
in Carlsbad zu fehen. Am 27. d. M. Abends möchte ich an— 
fommen, wenn die gute Brunnenfee Hermine mir bis dahin ein 
Pläshen anweifen kann, wo ich mein müdes Haupt niederlegen 
werde, denn ein müder Mann fommt zunächft an. Der Zauber 
von Geift und Humor des Lübke'ſchen Ehepaares wird mich raſch 
erweden. 

Wenn es Ihre Seit erlaubt, jo würden Sie mich fehr ver- 
binden, wenn Sie mir den beften Flügel in Carlsbad ausfuchen 
und miethen wollten; Preis ohne Werth, bezahle ihn auch von gleich 
an, wenn nöthig, um ihn fidher zu haben. freue mich riefig auf 
Larlsbad’s Atmoſphäre, möchte auch einmal wieder Menſch fein, 
nicht immer Kleiderftänder für die Sorgen und Kümmterniffe An— 
derer. Auf der Ausftellung giebt's viel Kleiderftänder von Guß— 
eifen, ftehen in der Mafchinenhalle; mein Material ift leider weiches 
Holz, und wie Sie heute erfahren, mit viel Blech beſchlagen. Oh! 
es ift ſehr ſpät! 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
* 


117) An Prof. Ezerny in freiburg i. Br. 


Wien, 9. Auanft 1875 
Kieber Ezerny! 

Nach Empfang und Studium Jhres letten Briefes fiel mir 
unwillfürlihh das jchöne Lied von Chamiffo ein: „So hat man 
Dir den erjten Schmerz gethan!” ch Fenne diefe Berufungsichmerzen, 
die man mit der jungen frau durchmacht; da ſieht man denn auch 
alle Jntriguanten doppelt und von gräßlicher Schwärze. Doh um 
nun auf die ebene Bahn des Briefftils zu fommen, ich weiß von 
der ganzen Gejchichte nichts. Dor etwa 1'/, Jahren ſprach Hering* 
mit mir von der Angelegenheit, dann jchrieb mir Henfe**) —*8* 


*) Prof. der Phyſiologie in Prag, Leipzig. 
**) Prof. der Anatomie in Prag, Tübingen; geſt. 1896. 


beide Male nannte ih Dolfmann, Simon und Sie und motivirte 
diefe Trilogie. Ich war nicht wenig erjtaunt, wenige Tage vor 
meiner Abreife die Ernennung Heine’s*) in der Feitung zu lefen. 
Ich habe wenig freude daran erlebt, mich in Defterreih in öffent- 
lihe Angelegenheiten zu mifchen und enthalte mich jeder Action in 
diefer Richtung. Ich gehe von der Anficht aus, daß der Mlinifter, 
wenn er meine Meinung hören will, mich jeden Augenblick citiren 
fann; ich werde aber nicht zu ihm laufen, um unter Anſchwärzung 
Anderer ihm Diefen oder jenen aufzucomplimentiren. Sie willen, 
daß ich mit Dumreicher in foctalem Derfehr ſtehe; ich lehne aber 
jedes Gefpräh über wiljenfhaftlihe Dinge und wiſſenſchaftliche 
Derfonalien mit ihm ab, denn ich habe ebenfowenig Einfluß auf 
feine, als er auf meine Anfichten. Will die Innsbruder Fakultät 
meine Meinung über diefen oder jenen jüngeren Collegen hören, fo 
bin ich gern bereit fie zu geben. In Deutfchland, Italien, England 
und felbft in Franfreich gilt mein Wort wohl etwas; doch in Wien 
fchadet es meift Denen, für die ich fpreche. 

Caſſen Sie den Sachen ihren Lauf und verfümmern Sie fich 
nicht eine Stellung, die Sie haben, mit Dorftellungen von folcen, 
die Sie haben Fönnten. Ich habe das Alles fchon fo oft durd- 
gemacht, daß ich mic; fehr wohl in Ihre Stimmung verfegen kann; 
ih war in den erjten Jahren in Wien auch nicht auf Roſen ge= 
bettet. Halten Sie fih an Ihre Wiſſenſchaft, Ihre Arbeit, Ihr 
Haus und denken Sie dann „mag fommen, was da fommen mag!” 

Die Arbeiten Ihrer Schüler find uns für's Archiv fehr will: 
fommen; ich bitte diefelben direct an Gurlt zu ſchicken. 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
3 


118) An Prof. His in Leipzig. 
Carlsbad, 12. Auguft 1875. 
Lieber freund! 
. . . . Ich hatte einen fehr unruhigen Sommer. Wohl habe ich 
unter den vielen fremden Aerzten aller Nationen, die mich befuchten, 


*) vo. Beine, Prof. der Chirurgie in Innsbrud, wurde 1875 nah Prag 
berufen; geft. 1877. (Billroth fchrieb einen Nekrolog ım Archiv für klin. Chi- 
rurgie, Bd. 22.) 
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manche intereſſante und viele wohlwollende Collegen gefunden, doch 
daneben viele läſtige. Ich wurde in die Action der Ausſtellung 
halb widerwillig hineingezogen. Die Verhältniſſe fügten es, daß ich es 
nicht vermeiden konnte, die Einrichtung des ziemlich großen Pavillons 
„freiwillige Hülfe im Kriege” mit zu übernehmen, und da gab es 
manchen Aerger, bis Alles fertig war. Schließlih ift das Ding 
recht nett geworden. Nun habe ich audy noch zu Anfang October 
mit Mundy und Wittelshöfer einen Congreß zur Befprehung 
von Militatr-Sanitätsangelegenheiten einberufen; fo reibt ſich Eines 
ans Andere. 

Dein neues Buch wird wohl eher fertig werden, als meines, 
von welchem alle 14 Tage nur ein Bogen gedruft wird. Wäre ich 
ein junger Schriftjteller, fo würde mich das zur Derzweiflung bringen ; 
doch fo ertrage ich es mit Geduld. Ich muß auch zugeben, daß 
mein vielfach überarbeitetes Manufcript fchwer zu lefen ift. 

Hier führe ich ein enormes Bummelleben. Bis Ende der 
nächjten Woche bleibe ich noch hier; dann fahre ich direct nach 
Häringsdorf zu meiner Familie. 

Freundlichite Grüße an die Deinen von 
Deinem 


Th. Billroth. 
F 


119) An Dr. Mar Müller in Cöln. 
Wien, den 22. October 1873. 
Lieber Mar! 

Ich rathe, ‚die betreffende Geſchwulſt nicht zu operiren. Eine 
abfolut fichere, fehonungslofe Operation hat in ſolchen Fällen immer 
bald den Tod zur Folge, eine vorfichtige Operation, bei der man 
möglichft fchont, ift zwedlos. Gewöhnlich tritt Recidiv ein, noch 
bevor die Wunde geheilt ift. 

Diefe Geſchwülſte haben mich fchon oft zur Derzweiflung an 
unferer Kunft gebracht. Ich babe viel damit verſucht; parenchyma- 
töfe Injectionen von Jod, Arg. nitric., Bold, Larbolfäure, Fink, 
Pepfin ıc., ebenfo wie Eleftrolyfe verfhlimmerten den Zuftand; 
Erweichung, felbit partielle Derjauchung beförderten das Ende. 

Ich habe gerade fo einen Fall wieder auf der Klinik; ich mache 
auf Ezerny’s Rath jetst parenchymatöfe Jnjectionen von Tinet. 


Fowleri ("/so gr) in allmählich fteigender Dofe, Fann aber über den 
Erfolg noch nichts ausfagen. Czerny fah, bei einigen anderen 
£ymphomen günftigen Erfolg. — In einem falle hatte die fechs- 
wöchentliche, continuirliche Application von Eisblafen, vom Patienten 
jelbjt jehr forgfältig durchgeführt, den Erfolg, daß der Tumor fich 
um die Hälfte verkleinerte; dann reifte Patient nach Haus und tft 
dort einige Wochen fpäter geftorben. Bei 3 ſolcher Sectionen fanden 
fih Eymphome in ungen, Keber, Milz. 
Freundlichjlen Gruß! 
Der Deine 


M Th. Billroth. 


120) Un frau Prof. Seegen in Carlsbad- Wien. 
Wien, 30. October 1873. 
Derehrte Freundin! 

Gewiß ift es eine große Eitelfeit von mir, wenn ich voraus 
feße, daß Ste erwartet haben, ich würde mein in Carlsbad flüchtig 
gejprochenes Wort löfen und noch von Häringsdorf aus Ihnen über 
den Eindrud berichten, den Turgenjew's*) „Srühlingsfluthen‘ 
auf mich gemacht haben. Sie haben inzwifchen Europa von der 
Hordfee zum Mittelmeer durchfreuzt, und ich war bis Stodholm 
hinauf. 

Ich habe auf der Reife fo mancherlei gelefen und mich bemüht, 
in diefer Beziehung das nachzuholen, was ich in Carlsbad dies Mal 
verfjäumt; dennoch ift es auch dies Mal nur Ihr Derdienft, daß 
meine literarifche Bildung nicht ganz ftagnirt hat. Ueber die No— 
vellen und Romane, weldye ich in Ihrem Kreife nennen hörte, bin 
ih auch diesmal nicht hinausgefommen. Der Eindrud, welden 
ich davon hatte, ftimmt aber nicht mit demjenigen überein, welchen 
ich noch bei Ihnen vorfand. 

Was zunächſt die „Frühlingsfluthen‘‘ betrifft, fo lafle ich der 
farbenreichen Schilderung und meifterhaften Sfizzirung der Charaftere 
alle Gerechtigkeit widerfahren, auch originelle Erfindung ift darin. 
Doc der Inhalt der ‚Figuren, zumal der Hauptfiguren, ift doch ein 
entſetzlich dürftiger, fo dürftig, daß ein warmes poetifches Intereſſe 





*) Ruſſiſcher Dichter; aeft. 1883. 
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kaum auffommen kann. ich lafie die Conditorfamilie noch gelten; 
es iſt das befte darin, doch der Held ift ein gar zu miferabler, gehalt- 
lofer Schatten; und nun gar diefe wilde Ruffenfrau! Gewiß iſt es 
dem Dichter erlaubt, mit fräftigen farben das rücdfichtsloje Hevor- 
brechen der Sinnlichfeit zu fchildern; doch uns ein Weib unter allerlei 
Dorwänden zu zeigen, weldyes das Durchbrehen aller Schranken 
ſchon hinter fich hat, und principiell oder wie in diefem fall um 
eine Wette mit ihrem Mann eine Gemeinheit nach der anderen 
begeht, ift doch ziemlich widerlih. Ja, wenn der zu verführende 
Held irgend etwas von einem Charakter an fich hätte, irgend etwas 
als Menſch bedeutete, wenn man Schwierigfeiten ſähe, Gefahren 
ernfter Art für ihm oder fie, die zu überwinden einen Reiz hätte! 
— doch von alledem ijt nichts. Es find eben zügellofe Menſchen, 
mit denen fich ein fo talentvoller Dichter wie Turgenjew gar nicht 
befhäftigen follte, es waren ſchwache Stunden, in denen er dies 
Dpus verfaßt hat. 

Diel bedeutender finde ich an poetifchem Gehalt wie an plaftifcher 
Kraft den „König Kear des Dorfes”; das find wirfliche, ernſte Ge- 
jtalten, ganz ruſſiſch, bet aller Rohheit interefjant. 

Sie werden ftaunen, wenn ich Ihnen nun fage, daß mir die 
„Erlebniffe der Mannesſeele“ viel beffer als Alles Undere gefallen 
haben; es ift das einzige der in letter Seit von mir gelefenen Bücher, 
welches ich zum zweiten Male lefen möchte. Selbjt wenn man gar 
nichts über die Entftehung diefes Büchelchens wüßte, würde doc) 
der Eindrud bleiben, daß ein bedeutender Menſch bier die Feder 
geführt hat. Wie oft ift es fchon bei Romanbhelden verfucht, ihnen 
ein Relief zu verleihen, daß man fie eine politifche Rolle fpielen 
ließ, fie zum Profeflor oder Philofophen machte und zwifchen den 
heilen leſen ließ, daß fie Bedeutendes leifteten; — dennoch glaubt 
man das nicht. Bei der Mlannesjeele ift von den Thaten des 
Scyreibers fehr wenig die Rede, und doch hat man die Empfindung, 
daß die geichilderten Derhältniffe zu den Frauen wohl fein Keben 
verfchönerten und ihm die fchönften Stunden warmer Herzens- 
empfindung bradıten, daß die Welt aber einen fo großen Anfprud) 
auf ihn hat, daß er immer über diefen Herzensempfindungen ftehen 
darf. So intereffirt er ftets ebenfo fehr als die frauen, zu denen 
er in Beziehung tritt; ja, ich möchte faft fagen, leßtere intereffiren 
wejentlich, weil fie zu ihm in Beziehung treten. Das war jedenfalls 
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das urjprüngliche Derhältnig beim Niederſchreiben, wie bei ähnlichen 
Scenen aus Goethe's Selbitbiographie. 

Ich würde es fehr natürlich finden, wenn Sie anders darüber 
empfinden. Mir ftet gewiß das männliche Selbitbewußtfein zu tief 
in den Knochen; doc) laffe ich mich gern vom ewig Weiblichen zu 
einem höheren Standpunft hinanziehen ... . . 

Yun habe ich Ihnen fchon allzu viel vorgeplaufht; ich hoffe, 
Sie kommen nun bald nady Wien, daß Sie mich recht fchlecht machen 
über meine verfehrten Urtheile und mich eines Befferen belehren! 
— Wäre es doch fchon wieder Auguft, daß ich nach Carlsbad ab- 
reifen Fönnte, 

Freundlichſte Grüße an Ihren lieben Mann! 
Der Ihre 
Th. Billvoth. 


121) An den Herausgeber. 
Wien, 4 Wovember 18753. 
Geehrter Herr College! 

In Rücdficht auf Ihr Intereffe für BHiftorie erlaube ich mir, 
Ihnen das Photogranım einer großen Wandtafel*) zu überjenden, 
welche im Sanitätsparillon der Weltausftellung hing’ und nach meinen 
Angaben verfaßt ift. Daſſelbe ftellt eine hiftorifche Entwidelung der 
Infteumente dar, welche fett Par&**) zu Ertractionen von Projec- 
tilen verwandt wurden. In einem Kaften unter diefem Bilde lagen 
die Originale der Abbildungen, foweit ich fie aus (Berlin, Paris 
und bier habe auftreiben fönnen. 

Mit freundlichftem Gruß 
Ihr ergebener 


Th. Billroth. 
5 


122) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 25. November 1873, 
Cieber Kübfe! 
Soeben erfahre ich, daß nächften Samstag, den 29. Hovember, 
Semper’s 70, Geburtstag ift, und daß diefer Tag hier von den 
*) „Fur Geſchichte des Pfeiljiehens und Kugeljiehens.‘ 


**) Ambroife Parc, der Dater der franzölifhen Chirurgie; geſt. 1590. 
ie 


verfchiedenften Kunftinftituten durch Adreffen, Bankett ıc. gefeiert 
wird. Da ich weiß, daß Sie dem alten Herrn anhänglich find und 
ihn ſchätzen, fo theile ich Ihnen dies mit, er wird ſich gewiß über 
jedes freundliche Wort und jedes Zeichen der Erinnerung freuen, 
um fo mehr, als er mit den Jahren immer zugänglicher und weicher 
geworden ift. Das Füricher Polytechnifum follte ihm doch auch 
eine Adreſſe fenden; die Seit ift Purz, und ich kenne wenig Keute in 
Zürich mehr. Neulich befuchte mich von dort der Nationalöfonom 
Böhmert, ich werde fofort an ihm fchreiben; vielleicht können Sie 
es noch von anderer Seite treiben. Auch an Kinde will ich fchreiben, 
vielleicht geichieht etwas von München aus. ihnen wird es nicht 
an Derbindungen fehlen, um Semper’s freunde und Derehrer zu 
Gratulationen zu diefem Fefttag zu veranlaffen. 

Doraeftern Abend wurden Brahms! neue Streichquartette*) bei 
mir gejpielt, Sie enthalten viel Schönes in fehr fnapper ‚form; 
doch find fie nicht nur techniſch enorm fchwer, fondern auch fonft 
nicht leichten Gehalts. Sollten ſie in Stuttgart gefpielt werden, fo 
rathe ich doch, fich durch die Partitur oder vierhändiges Arrangement 
vorzubereiten; es geht einem fonft zu viel Schönes verloren. Es 
giebt übrigens hier jest faum noch ein Toncert ohne eine Nummer 
von Brahms. Als Ehordireftor und Dirigent entwicelt er ganz 
ungeahnte, fchulmeifterlihe Talente. 

Freundlichſte Grüße an Ihre liebe frau und an Stodhaufen. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
” 


125) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Wien, 4. December 1873. 
Kieber Brahnıs! 
Einliegend ſchicke ich Dir eine Reihe von Auffägen „Die frauen 
in der Mufif” von dem Miufifreferenten der Berliner National— 
zeitung.**) Ich finde diefelben vortrefflih an Inhalt, wie an Dar- 


*) C-moll und A-moll (op. 51), welche Brahms an Billroth gewidmet hat. 
= —— Kammermuſiken von Brahms find zuerſt im Baufe Billroth's 
gefpielt. 

**) Dr. jur. Otto Gumbredt. (Abgedruckt in „Nene muſikaliſche Charafter- 
bilder‘‘ von O. Gumbrecht. Teipzig, 1876 p. 1.) geft. 190. 
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ftellung; mir fcheint alles Gefagte jo wahr, wenn auch nicht durch- 
weg neu, jo doch nie trivial, fondern urjprünglich, und fo. fchön 
ernjthaft warm. Der -t hat eine zweifellofe Derwandtfchaft mit 
Hanslid in Empfindung, wie in Darftellung, felbft im Ausdruck 
— und doch wieder anders. Beide jind geiftreih und Mleifter des 
ſprachlichen Ausdruds. Hhanslick hat mehr Grazie und mehr 
humor .... Die literarifch-fünftleriiche Bearbeitung der Bezeich- 
nung „weiblich“, das künſtleriſche Hin- und Herwenden diefes Be- 
griffes, der Aufbau des Ganzen tft prächtig. Lübfe hat einen Auf- 
ſatz „Die frauen in der Malerei” gefchrieben, der von ganz ähnlicher 
arditeftonifcher Faktur ift.*) Ich bitte die Blätter zurück, wenn Du 
fie gelefen haft; doch preffirt es nicht. 

Laß mich doch wilfen, wann die Generalprobe des Bach'ſchen 


Chors fürs nächſte Toncert ift. 
Der Deine 


* 
124) An Prof. Lübke in Stuttgart. 


Wien, 29. December 1873. 
Notto: Ein jchöner Abend heute Morgen! 


Th. Billroth. 


Cieber Freund! 

Es war eine glüdliche Stunde heute Abend. Ich fanı aus 
Romeo und Julie von talienern dargeftellt, Ernefto Roffi**) als 
Romeo; ich war ganz erfüllt von der Poefie des Gedichts und der 
wunderbaren Darftellung. 

Hu Haufe angelangt fand ich einen Brief von Jhnen, einen 
von meinen lieben His aus Leipzig. Mein ganzes Haus fchlief ſchon, 
mein warmes behagliches Zimmer empfing mich fo lieb; Alles um 
mich fo ftill, ganz ftill, auch auf der Straße fo ftill. Da träumt es 
fi fo wonnig! Abends allein fein! überhaupt allein fein fönnen, 
fo oft man es möchte! weldher Genuß! 

Seit Wochen fehe ih Roffi jest fo oft wie möglich: Dthello, 
Hamlet, Romeo, Shafefpeare italienifch; ich fage Ihnen, wunderbar! 
Bei der Balkonfcene und dem Schluß mußte ich nolens volens 
heulen. ch habe früher zweimal Anläufe aufs Italieniſche ges 
nommen und verftehe es fo im Allgemeinen, etwa wie man den 





*) „„Dortrag über die frauen in der Kunſtgeſchichte““ in Kübfe's Samm- 
Iung funfthiftorifcher Studien. Stuttgart, 1869, 
*+) Geſt. 1896. 
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Tert in einer Oper verfteht. Diejes halbe Derftändnig des Wortes 
fteigert in mir die Mitempfindung der poetischen Stimmung in merf: 
mwürdiger Weiſe; wie gejagt, es wirft wie unfomponirte Mufif, die 
Empfindung ift gefteigert wie im Traum, ich kann mich ihr fo ganz 
hingeben. Töne hat der Roſſi in feiner Sprache, und welch’ einer 
Spradhe! 

Cachen Sie mich tüchtig aus und verhöhnen Sie den Schwärmer. 
Wie gern hätte ich Sie fo bei mir; mit Ihnen darf ich doch reden, 
wie mir ums Berz ift, ohne Sie zu fränfen. Ich muß nun auch 
einmal nach talien .... 

Uebrigens befinden wir uns den Umjtänden nad) recht wohl. 
Mir fehlt nichts zu meiner Behaglichkeit, als 20 Jahre mehr. Kehr- 
thätigfeit und Praris gehen charmant; gewiß, ich habe in jeder Be— 
ziehung die Derpflichtung, mich unglaublidy befriedigt zu finden und 
thue meine Schuldigfeit. Ylur bin ich jest entjeglich faul, ich mag 
nicht leſen, nicht fchreiben, ih mag gar nichts; ich muß eigentlich 
immer fo im Sumpf irgend einer literarifchen Arbeit teen, daß 
der Dre? mir auch noch das Maul vollfchmiert. Sie beflagen fich, 
dag Sie nur 4—5 Stunden täglicdy arbeiten dürfen; es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, daß ich das Gleiche thun würde, wenn ich müßte; 
doch jest wäre mir ein folder Zwang zur Arbeitslofigfeit eigentlich 
ganz angenehm. Sie follten anfangen Cigaretten zu rauchen; man 
hat dabei das Bewußtfein angeftrengter Thätigfeit und träumt dabei 
fo gut. Ja, ja, lieber freund, ich kann es mir fehr lebhaft vor— 
jtellen, wie Sie unter den langen Abenden leiden; ich bewundere 
Ihre Geduld und Ihren Humor. 

Meine frau war fhon ganz aufgeregt, daß Sie fo lange nicht 
gefchrieben hatten; die gute Seele fchwärmt immer noch für Onkel 
Cübke und Detter Rindfleifh, Kott fegne Sie Beide dafür! Wie 
fchade, daß Sie Beide nicht hier find! denn in mir taucht der ur— 
fprüngliche fentimentale, verfhwonmmene, verfchwärmte Häring mit 
zunehmendem Alter immer mehr auf, der während meiner fich zu 
Ende neigenden claſſiſchen Periode zeitweis masfirt war. 

Mit Seegen’s find wir diefen Winter fchon oft zufammen ge- 
weien, find auch Sylovefterabend da. 

Die neueften Kiederhefte von Brahms (op. 59) enthalten 
wunderbare Schönheiten; gleich das erfte G-moll, Goethe'ſcher Tert, 
für Stofhaufen wie gefhaffen. — Die Streichquartette ſehr fchön, 
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doch beffer zum zweiten oder dritten Mal zu hören. — Variationen 
für DOrchefter über ein Thema von Haydn (auch für zwei Flügel) 
neueftes Opus von Brahms (op. 56), fürzlih hier zum erften Mal 
gefptelt, wundervoll! 

Nächſten Sonntag, den 11. Januar, fpielt Liszt hier in einem 
Wohlthätigkeitsconcert*), Billet 20 Gulden. Ich werde darauf 
hineinfallen, um doch fagen zu können, auch Liszt gehört zu haben; 
weiter hat es wohl feinen Zweck. 

Die Infcenirung von Semper’s 70. Geburtstag war recht 
gelungen. Der alte Herr war fehr vergnügt. Beim Bankett ſaß 
ih zwiſchen Wilbrandt**) und Mafart (Latharina Cornaro, 
alle Achtung!) wir waren fehr luſtig. Man fagt, wir feien Abends 
12 Uhr noch Alle auf dem Künjtlerabend, wo getanzt wurde, ge— 
wejen. Ganz Plar ift mir das nicht. 

Gute Nacht, oder vielmehr guten Morgen, es ift zwei Uhr. 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
* 


125) An Prof. His in £eipzig. 
Mien, 17. Februar 1874. 
Lieber Freund! 

. ... Diefe Dftern werde ich Keipzig nicht paffiren, da ich ftatt 
nach Berlin nad Rom zu reifen gedenfe, um mir den längjt ge- 
fühlten Wunſch, Italien zu ſehen, zu erfüllen. 

In den nächiten Tagen wirft Du mein Buch über Coccobac- 
teria septica erhalten. Da ich das Manuffript jchon vor einem 
Jahr abgefchloffen habe, fo fteht mir das Buch fchon etwas fremd 
gegenüber. Je zorniger die Botaniker darüber fein werden, um fo 
beffer ift es; dern diefer Theil der Botanik fcheint mir noch fehr im 
Argen zu liegen. Ich fann nicht verftehen, daß ſich nicht ein Jüngerer 
einmal gründlich über die Algen hermacht, denn die Syftematif auf 
diefem Gebiete ift ſchon geradezu komiſch. 

Ich bin völlig darauf gefaßt, daß eine Unzahl von Kleffer über 
dies große Stück Fleisch berfallen wird und zähnefletſchend unter 
heftigem Blaffen einzelne Feten herausreißen und zerreißen wird; doch 


*) Zum Beften der Franz-Jofeph-Stiftung. Liszt hatte im Jahre 1846 
zum legten Male in Wien aefpielt. 
**) Dramatifcher Dichter, 
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ich bin pachyderm genug, um mir nichts daraus zu machen. Sollteft 
Du in meinem Bucdye blättern, fo bitte ich Dich, mehr die Abficht 
als die Keiftung ins Auge zu fafjen! 
Freundlichſte Grüße von Baus zu Haus! 
Der Deine 


Th. Billroth. 
> 


126) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 2. Juni 1874. 
Lieber freund! 

.... In den Dfterferien war ih 5 Wochen in talien; ich bin 
fehr geneigt, Italien für Schwindel zu halten. In Heapel, Päftum 
und Umgegend war eine Miordsfälte; nie habe ich fo gefroren. 
fid, den ich dort traf, holte fich einen vierwöchentlichen Catarrb 
von fibirifcher Intenfität. Hanslick, mein liebenswürdiger Reiſe— 
begleiter, holte fich einen Typhus, von dem er jetst kaum genefen 
if. In Rom regnete es 10 Tage Bindfaden Tag und Nacht, in 
Florenz; 53 Tage dito. Neues fah ich in talien wenig; Gegenden 
und Bilder und Statuen fieht man viel beffer in Bildern; Pano- 
ramen, Balleten, bei fchöner Beleuhtung und ohne Regen. In 
Rom war die große Wiener Bierfneipe am Corſo der befuchtefte 
und angenehmfte Aufenthalt. Italiener giebt es wenig in Italien; 
deutſche Profefforen und Studenten, Architekten, Wiener mehr als 
in Wien bilden den Hauptbeftandtheil der Bevölferung. Ber dunklem 
Himmel fieht man von den alten Schmierereien in der Sirtinifchen 
Capelle zum Glück gar nichts. Geiftliche find in Rom nur bei be- 
fonderer Nachforſchung zu finden. Gregorovius'* Buch ift mir 
die angenehmifte Leftüre gewefen. Der Mann hat Stimmung und 
fann Stimmung geben, wie Fritz Reuter. — Beſten Danf für 
Ihren Brief aus Dortmund; Sie haben in melancdholifcher Stim— 
mung immer noch mehr Humor, wie (0 Andere zufammen, wenn 
fie humoriftiich fein wollen. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
’ 


*) Prof. der Geſchichte in München; aeft. 1891 („Geſchichte der Stadt Rom 
im Mittelalter‘). 


Der Bogen war zu Ende, doch ich bin noch nicht fertig. Ich 
fann zwar die Keute nicht leiden, welche fih empfohlen haben und 
auf der Thürfchwelle ein neues Geſpräch etwa über Unjterblichfeit 
oder tiber den Krach anfangen; doch fällt mir noch etwas ein. Ich 
kann nichts dafür, daß es hinter der Thür geichieht. 

ä . Mit Bedauern für Sie habe ich die Hachricht entgegen 
genommen, dag Stodhaufen nad Berlin überjiedelt; ich bin ſehr 
gejpannt, ob er aushalten wird. Brahms wird jest fo populär 
und überall (wenn audy mit wenig Derftändnig) fo gefeiert, daß er 
jest leicht ein reicher Mann durch feine Compofitionen werden Pönnte, 
wenn er es leichtfinnig damit nehmen wollte. Zum Glück it das 
nicht der Fall. 

Mit meinem Mluficiren ift es fo gut wie zu Ende. Ich muß 
jest die Zeit benugen, meine geiftige und Förperlicye Kraft ganz für 
wiſſenſchaftliche Arbeiten und für mein Geſchäft auszunusen. für 
jest bejchäftigt mich die 7. Auflage meines Buches. Dann bin id) 
diverfe Journalartikel fchuldig, dann muß ich Berichte über meine 
Klini? machen, daneben immer zunehmende Praris; mir wirbelt oft 
der Kopf. 

Eim große freude hatte ih am Geburtstage meines Pleinen 
Wurms auch dadurdh, daß mich die hiefige Akademie der Wiſſen— 
haften zum wirklichen Mitgliede wählte, für einen Praftifer, wenn 
Sie wollen Barbier, immerhin eine Auszeichnung. Sie fehen, meine 
Eitelfeit ift bedenflih gewachſen. 

Nun zum zweiten Mal Adieu. Kafjen Sie bald von fidy hören. 
Freundlichſten Gruß an Ihre frau. 


* 


127) An Prof. His in Leipzig. 
Wien, 11. Juni 1874. 
Lieber Freund! 

. . .. Soviel ich durch den Derfehr mit Griefinger gelernt 
habe, follte ein Profefior der Pfychiatrie vor allem ein gut gejchulter 
interner Klinifer fein, mit praftifchem Derwaltungstalent. Nimm 
doch gelegentlih Griefinger’s Lehrbuch der Pfychiatrie in die 
Hand; da wirft Du am bejten ſehen, was für einen Mann man 


dazu braucht. Ein pathologifher Anatom ift noch lange Fein Arzt, 
und ein Birnanatom noch länger fein rrenarzt! 
Der Deine 


. Billroth. 
Th. Billroth 


128) An Dr. Kappeler in Münfterlingen. 
Wien, 29. Juli 1874, 
Kieber College! 

.... Ich bin leider mit meinen Jahresberichten arg im 
Rückſtand, hoffe jedoch nach Ablauf diefes Jahres einen dreijährigen 
von Stapel laufen zu laffen. Ich habe mir damit felbft eine heil- 
lofe Arbeit aufgebürdet; doch fühle ich andererfeits, wie fehr fie mich 
fördert und will fie daher nicht unterlaffen. Es gewährt felbft in 
den Punkten, wo man nicht glüdlich war, eine befondere Befriedigung, 
Mar zu überfehen, was man eigentlich zu Stande gebracht hat. ich 
freue mich fehr, daß auch Sie diefe Empfindung haben. Nichts ift 
fchlimmer, als Unflarheit über das eigene Handeln. 

Beifolgend Schicfe ich Ihnen ein Buch*), das Sie vorläufig ruhig 
bei Seite legen können; fommen indeg wieder Priegerifche Zeiten, 
fo werden Sie vielleicht einiges Wichtige darin finden. 

Mit freundlichitem Gruß der Ihre 
Th. Billroth. 
v 


129) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 3. Unauft 1874. 
Kicher Lübke! 

Indem ich das obige Datum niederfchreibe, befällt mich die 
angenehme Erinnerung, daß am 3. Auguft immer Ferialtag in der 
Schule war und feierlicher Actus, denn das war des Königs Ge- 
burtstag. „Des Königs Namensfeft ift heute!” Faſt brauche ich 
auch ſchon eine derartige Entihuldigung, weil ich den frevelhaften 
Gedanken gefaßt habe, meinem Käfige bald zu entfliehen. Ich habe 
frau Seegen gebeten, mir für die Zeit vom 10. bis 30. Auguft 


*, Biftorifche und Pritifche Studien über den Transport der im felde Der- 
wundeten und Kranfen auf Eifenbahnen von Dr. Th. Billrotb. 1874. 


eine Wohnung zu miethen. Yun bitte ich Sie, mir für diefe Zeit 
den beften Flügel zu miethen, den Sie in Carlsbad auftreiben fönnen 
und ihn in jene Wohnung bringen zu laffen. Es wäre mir lieb zu 
willen, wie lange Sie in Carlsbad bleiben. 

Ich werde mich in Carlsbad ganz dem Hichtsthun und der 
Mufif ergeben, beabfichtige unter Anderem Brahms’ Streichquartette 
für mich zweihändig zu bearbeiten (fürchten Sie nichts, herausgeben 
werde ich fie nicht) und bin fonft zu allen Abenteuern bereit. Ich 
habe mid) faft ganz von der Mlufif entwöhnt und eine förmliche 
Sehnſucht danad), wieder etwas zu muficiren. Ich werde Hans— 
li einladen, für einige Tage mich in Carlsbad zu befuchen; er 
ift ein fo lieber Kerl. Ihr folltet Euch näher fennen lernen. 

Der Deine 


Th. Billrotb. 
— h ) 


150) An Prof. Socin in Bajel. 
Carlsbad, 16. Auguſt 1874. 
Kieber Socin! 

Durch einen Brief von Kangenbed erfahre ich heute, daß er 
Dich eingeladen hat, auch nach Dftende zu fommen; ich denfe dort 
vom 1.—15. September zu fein.*) Mac Cormac**) will auch 
fonmen. Wenn Du kommſt, fo kann es fehr luftig werden. Ich 
habe bier fopiel zu arbeiten und zu curiren, daß ich wenig Menſch 
fein darf und hoffe, daß mein ganzer verhaltener Humor in Ditende 
erplodiren wird. Ich weiß, daß Du eigentlich in diefer Feit Klinif 
halten folljt; doch es wird Dir nicht fchwer fallen, den Baslern die 
Hothwendigfeit einer Lur in einem Seebade plaufibel zu machen. 
Du fönnteft ja 3. B. eine Gelenfneurofe vorfhüsen, von der ja doc 
Niemand weiß, was es ift, und gegen weldhe nah Esmarch See- 
bäder ficher helfen. Du wirft das wohl nad Kifter furiren, ebenfo 
wie die Projtatahypertrophien. Wir baden in Dftende gewöhnlich 
ohne Larbolfäure; fie würde übrigens durch den ftarfen Salsgehalt 


*) Jm Namen Ihrer Majeftät der deutfchen Kaiferin Augufta war vom 
Central-Lomite der deutſchen Dereine zur Pflege im Felde verwundeter und er- 
franfter Krieger ein Preis für ein Handbuch der friegschirurgifchen Cechnik aus- 
gejchrieben. Tangenbeck, Bıllroth und Socin bildeten —— das Preisgericht, 
und Socin als jünafter hatte die ſchriftlichen Arbeiten zu beſorgen. Zur end— 
gültigen Beſchlußfaſſung war eine Zuſammenkunft in Oſttende beftimmt. 

**) Prof. der Chirurgie im St. Thomashofpital in London; aeft. 1901. 


des Seewaſſers fofort neutralifirt werden. Du brauchſt auch fein 
Silce protectiv mitzubringen, denn wir baden in DOftende immer 
im Paradies. Derzeih diefen fprudelhaften Unfinn! Komm aber 
nach Dftende! Da find wir Menſchen, dürfen Mlenfchen fein; in 
diefen 14 Tagen will ich ausnahmsweife Fein Buch fchreiben. Jetzt 
hoffe ich ficher, daß Du kommſt. 
Der Deine 
R Th. Billroth. 


151) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 27. October 1874. 
Lieber freund! 

Du wirft nun auch wohl in Deine MWinterquartiere eingefehrt 
fein, und fo beginnne ich einen Pleinen Plaufch mit Dir hinüber nad 
Stufert. Bei mir find alle Familienmitglieder gfund .... Ich 
trage mich mit der dee, ein Haus zu faufen, um mir ein ftabiles 
Heim zu begründen. Das kann vielleicht ganz nett werden. für 
den Augenblic freilich bin ich fo ziemlich vogelfrei. 

Die ewige Malträtirung unferer Fakultät durch eine Llique, 
weldye den ſchwachen Miniſter Stremayer beherrſcht, veranlaßte 
mich neulich in einem Flinifchen Dortrog zur Eröffnung meiner 
Klinif, fehr frei von der Leber zu fprechen. Ich fchide Dir bei- 
folgend diefe hier fehr berüchtigt gewordene Rede*), welche in Zus 
fammenbang mit gleichen Dorgängen an den anderen ‚Fafultäten 
den Mlinifter fehr zornig gemacht hat. Er fcheint nody nicht recht 
zu wiljen, was er mit mir anfangen foll. Die Sache ift etwas eflig 
für ihn; wo er erfcheint, wird er von den Studenten ausgepfiffen. 
Die politifchen Zeitungen hatten mit einem gewilfen Behagen den 
Anfang meiner Rede abgedrudt; eine diefer Zeitungen wurde in 
Prag confiscirt, wofür dte Studenten mir heute neue Opationen dar— 
bradıten. Ich habe Mühe, die beichwornen Geifter zu bändigen. 
Sollte man etwas gegen mich vornehmen, fo würde ich meine Ent- 
laſſung verlangen, und ein recht anfehnlicher Studentenfrawall ftebt 
in Ausficht. Dielleicht läßt man mich ruhig. Wir werden fehen. 
Die Sympathien find für mich, nicht nur der Studenten, fondern 


*) ‚Ein Wort an feine Schüler’, Plinifcher Dortrag vom 19. October 1874 
(Wiener medic. Wochenſchrift, Nr. 45). 


auch der meiften Collegen. Dielleiht ift es der Anfang einer poli= 
tifchen Carriere. 

für jest fammele ich Material für eine Brofchüre über das 
„Lehren und Kernen der medicinifchen Willenfchaften‘‘*) oder einen 
ähnlichen Titel. Es ift mein Unglüf, daß ich fo etwas nicht Purz 
beim Schopf fafjen kann; ich brauche immer breite Bafıs. Da fomnıe 
ih auch zu Dir mit Bitte um Kath und Hilfe. Kannjt Du ein 
Bud über Geſchichte der Univerfitäten und Univerfitätsverfaffungen 
nennen? Ich brauche jo etwas; vielleicht weiß Dein freund Hof- 
bibliothefar etwas. Auch Allgemeineres über Fachſchulen, Afademieen 
und Univerfitäten wäre mir willtommen; ich fenne nur die Auffäße 
von Jakob Grimm darüber, gewiß giebt es Neueres. 

Dein König Carl bat mir den Dlga-Drden verliehen; dies ift 
wohl durch den Generalarzt v. Fichte veranlaßt. Ich habe mich 
durch den DOrdensfanzler Graf Taube bei den Allerhöchſten Herr— 
Schaften bedanfen laffen. Sollteft Du Gelegenheit haben, fo bitte 
ich aud) der Königin noch meinen befonderen Danf zu fagen. Sowie 
ih einmal wieder in Stuttgart bin, werde ich es felber thun. 

.... Brahms fah ich einige Male; feine Quartette und ein 
ſehr Schlechtes Quartett von X. wurden vor einigen Tagen bei mir 
gefpielt. Er hat ein neues Heft Kiebeslieder**) fertig; zum Theil 
außerordentlich fchön, doch faft zu viel in dem Genre; außerdem 
neue Duette, Chorlieder eben erfchienen. Im WManuffripte theilte 
er mir ein neues Clavier-Quartett***) mit, das mir fehr gefällt. 

freundlihen Gruß an frau Mathilde. 


Dein 
Br Th. Billroth. 


132) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, ı. Jamuar 1875. 
Lieber Freund! 

Jch werde nie müde zu bedauern, daß Du nicht hier in Wien 
lebft. Freilich fürchte ich binzufesen zu müffen, daß dies ein fehr 
egoiftifher Wunſch ift; denn ob Dir ein Keben voller Fleinlicher 
Hergelei und Fretterei, wie es bier in amtlicher Stellung nicht anders 


*) Siehe Brief Ur. 141, Unm. 
*) op. 65. 
»**) op. 60, C-moll, 


fein kann, behagen würde, ob es Deiner Befundheit zuträglicy wäre, 
darüber habe ich großen Zweifel. Ich möchte Dich bier als freien 
Rentier fehen, als treibenden Dampf, als Damoflesfchwert in Prefie 
über jede begangene Dummheit. Es ift doch recht dumm, daß es 
nicht jo ift. Schade, daß ich Dir diefe Stellung nicht fo hier bieten 
fann, ich brauche Dich fo nothwendig bier zur Rettung aus allerlei 
Nöthen und Stimmungen; nachgerade verliere icy jo alle Beziehungen 
zu Allem, was fchön und erfreulih in der Welt ift. Ich fange 
ihon an, menſchenſcheu zu werden und sehe faft nie mehr aus; 
freilich nöthig ift es nicht, mein Haus ift behaglich, die Kinder 
wachjen heran. Doch fpüre ich fo etwas wie beginnende Derfaurung 
oder Derjäurung an mir. Ich vergrübele mich ganz in meine 
theils idealen, theils recht gewöhnlich ehrgeizigen Pläne. Ein Mann 
wie Du fehlt mir, mich da heraus zu reißen, Was mich hie und da 
rettet, find die öffentlichen Kunftgenüffe, und da giebt es wohl 
Mancerlei; doch da fehlt Du mir erft recht. So oft denfe ich, 
wenn doch Lübke das hörte! was würde Lübke dazu ſagen ... 
Es giebt nichts Schlimmeres als Stimmungen! Dummbeiten! An 
die ftramme Arbeit! und die Stimmungen verfhwinden. Es it 
lächerlich, wenn meine Collegen meine Arbeitsfraft gar bewundern; 
die literarifche Arbeit, die Forfchung ift meine Rettung! Ohne diefen 
Unter wäre mein Schiff längſt zerfchellt. 

Manfred!*) Ach, dag Du ihm nicht börteft und ſahſt! Was 
nüst da alle Reflerion, man fommt ja gar nicht dazu; Dollblutpoefie 
und Dollblutmufit! Man ift finnlih betäubt, man träumt, man 
jhwimmt in lauer £uft, ohne ſich zu rühren. Die Scene mit dem 
Geiſt der Ajtarte treibt mir jedesmal das Wafjer in die Augen; ja 
jest, wo ich nur daran denke, fchauert es mich durch und durch. 
Diefe Mufif! „Verzeihſt Du mir?” „Manfred, lebe wohl!” „Morgen 
wird Dein Leid zu Ende gehen!” Wenn die Aftarte hier den Ton 
richtig trifft, jo recht, recht warm! und dann der Mlanfred dem 
Hörer ſympathiſch ift**) — dazu das Wiener Orchefter und Herbed's 
Direction! Ich ſage Dir, es ift um toll zu werden. Iſt es ein 
Glüd, fo etwas fo zu empfinden, oder ein Unglück? 

für mid) verfchwindet dagegen alles andere Neue, was wir 
bisher bier hatten. So befonders die große Beethoven'ſche D-dur- 


*) Drama von Byron, mit Mufit von R. Schumann. 
**) Hofburafchaufpieler Lewinsky. 


Meſſe; ich hörte fie zum dritten Mal, habe fie vorher ftudirt. für 
mich iſt diefe Muſik viel tödter, als das Schwächſte von Bach und 
Händel. Nicht, daß es befonders obftrus wäre! nein! langweilig, 
unbedeutend in der Erfindung ift es; gequälte, ausgetiftelte Muſik. 
Beethoven kann nicht für Chor fchreiben, es klingt eben Alles 
nicht; feine Fugenthemen find meift ganz wirfungslos, man ijt jo 
froh, wenn die gequälte Schreierei ein Ende hat. Wenn die Men— 
ſchen ehrlich fein wollten, jo würden die Mleiften reden wie ih. für 
den Mufiter von Fach ift dies wie Michel-Angelo's Sirtinifche 
Capelle für den Maler. Doc felbft für ein fünftlerifh muſikaliſch 
vorgebildetes Ohr ift es eine fade Muſik, zumal für ein protejtan- 
tifches, das gar feinen jugendlichen, poetifhen Anfnüpfungspunft 
dafür in Erinnerung bat. 

Unter den neuen Liedern von Brahms (bei Peters erfchienen)*) 
jind einige von wunderbarer Schönheit; jo das erfte und zweite im 
1. Heft und die drei legten im 2. Die neuen Quartette a capella **) 
jind friih und nett. Don den drei Quartetten mit Clavierbeglei- 
tung***) (auch bei Peters) kenne ich das erfte und dritte: das erjte 
von wunderbar tönender Wirfung, das legte mir unfympathifch 
wegen des fchwanfenden Genres; man weiß nicht, ift es Ernjt oder 
Spaß. Das Sciller=Kied (AUbend)r) habe ich nicht gehört. Die 
neuen Duette für Sopran und Altiy) hörte ich noch nicht; ich mache 
Deine frau darauf aufmerffam, ebenfo auf die früheren, die wunder- 
ſchön Flingen und bei Simrock in neuer Auflage erfchienen find. — 
Die Streichquartette hörte ich in diefem Winter fchon einige Male, 
theils bei mir, theils im Concert. Wir haben beim 4händig-Spielen 
in Carlsbad alle Tempi viel zu fAmell genommen. Brahms will 
überall jehr gemäßigte Tempi, weil ſich diefe Muſik wegen ihres 
vielen harmonifchen Wechfels fonft nicht entfalten kann; dies hängt 
wefentlih mit der complicirten modernen Muſik zufammen. Beet- 
hoven, Schumann, Wagner, Brahms bevorzugen in allen ihren 
reiferen Werfen der legten Zeiten das Andante-Tempo, das Wagner 
als ſpecifiſch deutſch bezeichnet. Durch Mendelsfohn waren die 


*) op. 65. 

**) op. 62 (?). 
se. op. 64. 

T)op. 64 Ar. 2. 
Th op. 66 IP). 
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raſchen Tempi gar zu ſehr Mode geworden; doch ſteckt darin weniger 
wirkliche innerliche Leidenſchaft, als uns wohl früher ſchien. Immer— 
hin laſſe ich nichts auf Mendelsſohn kommen. 

Don Manuſcripten hat mir Brahms ein neues Heft Liebes— 
lieder*) mitgetheilt, das vieles Schöne enthält; doch ift es gefährlich, 
ein fo außergewöhnliches Genre zu fehr zu Pultiviren. Daumer**) 
hat ihn auch in diefem Heft ganz gefangen genommen; manche Derfe 
Fönnte R. Wagner gefchrieben haben, fo unverftändlich find fie. 
In diefem Punkt ift Brahms ſehr kitzlich; wenn die Stimmung 
des Gedichtes ihn feſſelt, die tiefe Empfindung oder gar ein etwas 
volfsthümlicher Charafter, dann kann er nicht widerjtehen. — Außer: 
den hat er mir ein neues Llavierquartett (C-moll) mitgetheilt, das 
mir fehr ſympathiſch ift, wenngleih es an Breite und Mannig— 
faltigfeit der früheren nachfteht. 

Dor 4 Wochen fandte frau X. eine „Lantate zur Keichen- 
verbrennung” an Brahms mit der Aufforderung zum Componiren. 
Ganz ernfthaft! „Die Leichenverbrennung ſei doch jest die Haupt: 
Lulturfrage; um fie zu fördern, müffe die Kunft mit dazu wirken“ ıc. 


Wenn Du aus allem diefen entnehmen wollteft, ich verfehre 
viel mit Brahms, fo irrteft Du Dich gewaltig; ich fah ihn dtefen 
Winter erjt zweimal: einen Abend bei mir, dann nach einem Tone 
cert, wo er fein Llavierconcert wunderbar fchön gefpielt hatte. Doch 
wir correfpondiren hier mit einander; er hat es gern, wenn ich ihm 
über feine Sachen jchreibe; eigentlih Styl aus dem Anfang des 
Jahrhunderts. 

Du intereffirteft Dicy ja für Wilbrandt’s Arria und Meſſa— 
lina. Das Stüf iſt ja zweifellos ein großer dramatijcher Griff; 
doch wirft es auf der Bühne doch gar zu realiftifch, oft ganz anders, 
als man beim Leſen glaubt. Wenn man an die Sprach-Methodik 
der Wolter***) gewöhnt ift, fo erfcheint diejfe Rolle als die groß 
artigfte Schaufpielerinnen=£eiftung. Sie vernichtet eigentlich das Stück; 
alle Anderen find neben ihr Staffage. Marcus ift fat unmöglich. 
Arria langweilig. Paetus auf der Bühne merfwürdig wirkſam, 

*) op. 65. 

**, Symnaftalprofeffor in Nürnberg; aejt. 1875. 

***) Charlotte Wolter, Tragödin am Miener Buratheater; aeft. 1897. 
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faſt mehr intereffirend als Arria. Die Scene im dritten Act zwifchen 
Mutter und Sohn viel zu lang. Hier wäre das Stück faft gefallen, 
in den Wienern zieht fi Alles zufammen bei folchen tragifchen 
Confequenzen. Das Stück fteht fehr auf der Schneide des Möglichen; 
es fann leicht lächerlich werden. Es hat einen wefentlichen Mangel, 
nämlich den an poetifcher Diction, es ift alles Handlung, Dorgang; 
die Worte find nicht befonders fünftlerifch gejtaltet, fie find gedanken— 
arm. In Lompofition faft von Shakeſpeare'ſchem Wurf, doc 
der Dichter fpricht nie, er läßt nur handeln, es ift der äußerjfte 
Gegenſatz zu Grillparzer. Immerhin ift die ftarf theatralifche 
Wirfung da. 

Arria und Lindau's Erfolg beherrfchen das Repertoir für jest. 
Cetzteres Stück ift nicht bedeutend, doch man kommt bei der voll- 
endeten Aufführung im Burgtheater auch nicht zur Neflerton, weil 
man den ganzen Abend nicht aus einem gefunden, harmlofen Lachen 
herausfommt. Man muß das eben ganz harmlos nehmen, wie es 
geboten ift. 

Herrliche Stunden des höchſten Wohlbehagens haben mir Hans— 
lick's neue Eſſays, ein Band „die moderne Dper’‘*) verjchafft. Der 
Menſch ift doch als Mufit-Kritifer einzig in feiner Art. Ich glaube, 
daß Du mancherlet daran auszufesen haben wirft. Hanslid ift eben 
garız ſinnliche Gegenwart, modern; doch ideal und mit fo feiner, 
geiftreicher Diction wie wenige, weiß er immer das Rechte zu treffen. 
Er unterfcheidet inmmer zwifchen „lebensfähig auf der Bühne“ und 
‚Ihön in rein Pünftlerifchem Sinne”. Der Effay über Derdi ift ein 
Pleines Mleifterftüd, zumal auch an Humor. 

Horribile! ich bin am Ende des fünften Bogens! Doc Du 
haft diefe Schreiberei vielleicht nicht einmal bis hicher gelefen. Ich 
habe Dir noch nicht einmal zu Neujahr gratulirt; alfo Profit 
Heujahr! 

Auch habe ich mir ein Haus gefauft. Wenn im nächiten Jahr 
der Krach über mich fommt, fo kannſt Du Dir meine die, grüne 
Ceiche in der Alferftrage 20 vorftellen, einige Käufer weiter als das 
große Krankenhaus. Schöne Wohnung, fchöner Garten, grauslicyes 
Geld! Chriftel hat große Freude daran; damit bin ich auch glücklich. 


*) Die moderne Oper (1. Theil), Kritifen und Studien 1875. 
Briefe von Cheodor Billroth. 6. Auflage. 12 


Sie foll ein behagliches Heim haben, und follte ich noch mehr Fächte 
Surcharbeiten als jest. 
Gute Hacht! 
Der Deine 
Th. Billroth. 


155) An Prof. Meißner in Göttingen. 
Wien, 5. Januar 1875. 
Lieber Meißner! 

Soeben mit dent „Manuale professorum Gottingensium“ be— 
ſchäftigt, trat mir wieder recht lebhaft die Zeit vor Augen, wo wir 
vor jest bald 20 Jahren in Göttingen zufammen eifrig ftudirten, 
mifrosfopirten und muficirten. Wie vieles hat ſich feitdem verändert! 
Unfere wiffenfhaftlice Bahnen haben fich immer mehr von einander 
getrennt, und es ift wohl ein Decennium, dag ich Dich nicht jah. 
Daß ich Deiner ftets noch in alter Anhänglichfeit gedenfe, brauche 
ih Didy wohl faum zu verfihern. Manches Glüdlihe und Un— 
glüdliche ift inzwifchen über uns ergangen; doch denfe ich, dürfen 
wir uns beide nicht beflagen; nicht Diele aus unferem damaligen 
Kreife haben das Ziel ihres Strebens erreiht. Ich ftehe auf einem 
vielfach beneideten Poften, doch außerhalb des deutichen Daterlandes, 
im Eril unter Slaven und Magyaren, die mich alle am liebften 
vergiften möchten, das hat jo Alles feine zwei Seiten. In meiner 
familie hatte ih manches Mißgeſchick; alle meine 4 Brüder find 
todt, von 6 Kindern find mir 3 geftorben. Ich fühle meine Kräfte 
auch matter werden, mein Stern beginnt zu finfen. Das ift fo der 
Welt Lauf. 

Was mic) heute zu diefen Zeilen unmittelbar veranlaßt, ift die 
Bitte, mir folgende fragen über Göttinger Derhältniffe zu be— 
antworten. Es find darunter einige hiftorifche, worüber Dir irgend 
ein älterer College gewiß Ausfunft geben fann; es giebt ja faft in 
jeder Fakultät Jemand, der ſich für diefe Dinge intereffirt ... . Der- 
zeih diefe Quälerei! Doch brauche ich diefe Daten zu einer ver- 
gleihenden Anatomie und Entwidelungsgefhichte der deutjchen 


medicinifchen Fafultäten, Grüße von Haus zu Haus! an Baum, 
BHafje*, Kraufe. 
Der Deine 
Th. Billroth. 
* 


134) An Prof. his in Leipzig. 
Wien, 8. Januar 1875. 
Lieber Freund! 

Ich habe mir felbft einen rechten Schaden gethan, daß ich Dir 
fo lange nicht fchrieb. Es ift nicht Trägheit, fondern mehr eine 
innerlich unbehagliche Stimmung, die mich fehr lange fchon beherrfcht, 
und mit der ich meine Freunde nicht gern behellige. Doch damit 
Du nicht denfft, mir fei etwas befonderes Unangenehmes pafiirt, fo 
will ich gleich jagen, daß ich felbft und meine unruhige, ehrgeizige 
Gemüthsart allein daran fchuld find. ch kann es nicht laffen, von 
den Bahnen meines Barbier-Berufes bald nad diefer, bald nad 
jener Richtung abzufchweifen und mich in die Schlingen der Vasa 
aberrantia zu verlieren. Es ijt ein böfes Ding um das Grübeln 
und Grübeln! Ich ſtecke jest in einer Periode, wo mich das Detail 
und die Specialität nicht recht befriedigen will, und wo mich Probleme 
von allgemeiner Art mächtig anziehen. Das ift ein Zeichen der be— 
ginnenden Decadence, des beginnenden Alters! nun, das läßt ſich 
eben nicht ändern . . 

Ich war im Auguft in Carlsbad, im September in Dftende. 
Ich lebe im Ganzen viel eingezogener wie früher. Selbft die Muſik 
babe ich ganz liegen laffen; kurz, ich gefalle mir gar nicht. 

Nun ſtecke ich in einer Arbeit, die, wie ich hoffe, müslich fein 
wird, deren Material mir aber fchon über den Kopf wächſt. Eine 
Brofjchüre „Ueber das Lehren und Lernen der medicinifchen Wifjen- 
fchaften.“**) Ich befchränfe mich nicht auf Deutſchland, fondern 
ziehe alle Länder der Welt in Betracht. Die Schriften über Gym— 
najten, über die Naturwiſſenſchaften, über deductive und inductive 
Methode ıc. erdrüden mich faft. Bei Kant’s Kritif der reinen 
Dernunft halte ich ſchwer aus. Ein Mühlrad dreht ſich fortwährend 


*, Prof, der inneren Medicin o, D. in Göttingen. 
**) Siehe Brief Zir. 141. Anm. 
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in meinem Hirn; dazu fpielt Jemand über mir jeden Abend bis 
12 Uhr Elavier, fo daß ich oft erft von 12—2 Uhr ruhig zum 
Arbeiten komme. Eben fchlägt es halb 2 Uhr; ich hatte fo ftarfes 
Kopfweh, daß ich nicht arbeiten Fonnte. 

Bitte, verfchaffe mir die Antwort der anhängenden fragen und 
fei mir nicht böfe über diefen häßlichen Brief. 

Herzliche Grüße von Haus zu Haus! 

Der MDeine 


Th. Billroth. 
* 


155) An Frau von Schmeling in Berlin. 


Wien, 22. Januar 1875. 
Ciebes Guſtchen! 

Soeben habe ich wieder Deinen Brief vom 5. d. M. durchleſen 
und fann Dir nur fagen, daß Du doch die allerliebfte, allerbefte, 
allerherzigſte, allerhübfchefte aller Couſinen bift, die es überhaupt je 
gegeben hat und je geben fann! Wie fchade, fchade, dag wir nicht 
an einem Orte wohnen; Dein Karl ift auch ein fo prächtiger Kerl; 
wir würden recht gemüthlich mit einander leben. Ich würde gewiß 
bald aufhören, jo viel zu arbeiten und fo viel unnöthiges Zeug zu 
jchreiben und würde den Reſt meines Dafeins in harmloſem Dafein 
weit vergnüglicher verbringen als jest, wo ich troß anderen Scheines 
doch eigentlich wie Fauſt in feiner Selle fie und mich mit Geifter- 
befhwörungen in moderner form befaffe. Grausliches Dafein! 

Der arme Robert*) hat es nun überftanden; es freut mid) 
jest um fo mehr, daß wir ihm durch unferen Befuc doch noch 
einige freude machen Fonnten. Kiesbeth, Freiin von lfenftein, 
hat mir einen fehr lieben Brief gefchrieben und ftellte auch die 
melancholifche Betrachtung an, daß von den 5 Billroth'ſchen Knaben 
und den 3 Seifert’jchen Mädchen nur noch 3 Perfonen übrig find, 
und diefe weit von einander verftreut. Kaffen wir das! 

.... Jh habe nun ein Haus mit hübfchen Garten gefauft. 
Mir ift dabei freilich etwas fchwül zu Muth, denn wir werden 
enorm theuer wohnen; da muß eben anderswo gefpart werden... . 
Mit weldyem Schmerz und Heid fieht das verkrachte Wien auf das 





*) Siehe Brief Tir. 455, Anm. 


diesjährige preußische Budget! Durch diefe, wie Du gleich ſehen 
wirt, ſehr geſchickte Wendung komme ich zu einem gelegentlichen 
Motiv diefer Zeilen. fürchte nicht, liebes Herz, daß ich Dich an— 
pumpen werde! nein, lieber würde ich meinen letsten eigenen Knochen 
abnagen. 

Es handelt fih um ganz etwas Anderes. Ich bin nemlich mit 
einem Buch über die deutichen Univerfitäten, zumal über die medi- 
cinifchen Fafultäten befchäftigt, über deren fteigende Koftbarfeit von 
manchen Seiten gefchrieen wird. Ich möchte nun, um einen uns 
gefähren Anhaltspunft zu haben, was der Staat für andere Fieb- 
habereien ausgiebt, von Deinem Mann gern wiffen, wie hoch man 
die Koften eines Regimentes ſchätzt. ch werde Niemand verrathen, 
woher ich diefe ftupenden Kenntniffe erworben habe, doch möchte ich 
zuverläfjige budgetmäßige Zahlen haben. 

Meine fragen find: 1) Wie viel Foftet jährlich die Unterhaltung 
(£riedensetat) a) eines Infanterie-Regiments (wie viel Mann und 
Pferde?), b) eines Artilleries-Regiments (wie viel Mann und Pferde?), 
c) eines Cavallerie-Regiments (wie viel Mann und Pferde?) — 
2) Wie hody ſchätzt man das Inventar oder Material der erwähn- 
ten Regimenter, jedes einzeln. Ich meine, wie hody ift der Werth 
der entjprechenden Tafernen, Waffen, Pferde; hier kann es fih nur 
um annähernde Zahlen handeln. 

Ich hoffe, es macht Deinem Mann feine zu großen Schwierig» 
feiten, diefe Fragen zu beantworten, da ich gewiß nicht der erfte 
bin, der fie ftellt, und fie ja im WMilitärbudget fchon beantwortet 
fein müffen, deffen Details Deinem Mann als Stabsofficier ja leicht 
zur Dispofition ftehen. Ich bitte im Doraus um Entfchuldigung 
wegen diefer Quälerei; doch hier habe ich Niemand, an den ich 
mich mit diefen Fragen wenden könnte; auch werden die Kojften 
hier eher noch größer fein, als im Deutfchen Reich. Bier herricht 
jest wieder eine fehr fcharf ausgefprocdhene fchwarz-gelbe Stimmung. 
— Kun, Adieu für heute! 

Herzliche Grüße an Deinen Mann. 

Dein 
Theodor Billroth. 
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156) An Dr. von Renz in Wildbad. 
Wien, 12. februar 1875. 
Kieber Herr College! 

Sie haben mir durch die Sendung Ihrer mir bereits theilweife 
befannten Schriften in fchönfter form eine freudige Heberrafhung 
bereitet. Es ift für mich eine freudige Erfahrung, freunde auch in 
weiter Ferne zu wiffen; um fo mehr, wenn diefe felbit fo thätig auf 
dem weiten Gebiet der Wiſſenſchaft find, und felbft hinter den Cou— 
liffen wohl Befcheid wifjend es am beften beurtheilen Fönnen, daß 
eine glatt von Statten gehende Aufführung eines hirurgiichen Trauer- 
oder Luftipiels auch eine wohlvorbereitete fein muß und ſich nicht 
fo aus den Aermeln fchüttelt. Wenn ih Einblick in Ihre Arbeiten 
nehme, jo Fönnte ich daſſelbe jagen, wie man mir zuweilen fagt: 
„Ste müffen doch fehr leicht jchreiben, das kann Ihnen dody une 
möglich Mühe machen ꝛxc.“ Man muß eben freude an der Sache 
haben, dann geht es. Daß Sie rechte Freude an der wiljenfchaft- 
lichen Arbeit haben, das merft man Ihren Arbeiten an, und da 
bleibt dann auch die Wirfung nicht aus! 

Nehmen Sie noch meinen befonderen Danf für die Widmung 
Ihrer Schrift über die Spreizlade . . 

Alfo noch einmal herzlichen Danf und Handfchlag von Ihrem 
ergebenften Lollegen 

= Th. Billroth. 


157) An Prof. B. von Kangenbed in Berlin.*) 


Wien, ı. April 1875. 
Kieber Herr Geheimrath! 

Es wird mir recht jchwer, ihrer freundlichen Einladung zum 
Congreß und vor allem zu Ihrem gaftlihen Haufe dies Mal nicht 
Folge leiften zu können. Doch nicht allein mein Hausbau, den ich 
täglich beaufjihtigen muß, fondern auch familienangelegenheiten 
machen es dies Mal unausführbar für mich, nad Berlin zu 
fommen. — Wir haben bejchloffen, unfer älteftes Mädchen in eine 


*, Die Briefe an Prof. B. von £anaenbet find von Prof. 5. Fiſcher 
beim Ordnen des Langenbek’ihen Nachlaſſes, ſoweit diefer zur Bibliothef der 
Deutſchen Geſellſchaft für Chirurgie gehört, aefunden und durd Prof. Gurlt dem 
Berausaeber zugeſchickt. 
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Penſion nach Deutſchland zu geben, und gerade in dieſen Tagen 
reift meine frau mit ihr nad Würzburg, um unfer Kind dort zu 
inftalliren, noch eine Woche in ihrer Nähe zu bleiben, und fie dann 
dort zu laffen. Das Alles fam ziemlich raſch und hat mich auch in 
diefer Zeit fehr befchäftigt. — Uebrigens geht es mir gut; meine 
Heiferfeit hat mich verlaffen, und in 14 Tagen denfe ich mit un— 
gefhwächten Kräften meine Klini? wieder zu beginnen. Ob ich in 
diefem Jahre nach Dftende gehe, weiß ich noch nicht recht. Die 
Seebäder haben mir im vorigen Jahre Feinen bejfonderen Genuß ge- 
macht, und im Bade felbft hatte ich Feine angenehmen Empfindungen 
wie früher, fo wohlthuend mir auch die Seeluft und der ruhige 
Aufenthalt war. ch bin noch nicht im Stande, Pläne für den 
Sommer zu machen. 

Hueter ift feit einigen Tagen hier; wir vermeiden chirurgifche 
Geſpräche. Er ift doch wiljenfchaftlih gar zu unruhig; feine neue 
Erfindung der Injection von Blutferum in die Eymphbahnen wird 
er in Berlin demonjtriren. Ich bin fo unglüdlih, mir den Zwed 
diefer Methode nicht recht vorftellen zu Pönnen. 

Freundlichften Gruß an Ihre frau Gemahlin und beften Danf 
auch an Sie für die gütige Einladung! 

In alter Treue der Ihre 
Th. Billroth. 
* 


138) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Mien, 13. Juni 1875. 
Alferjtrage 20. 
£ieber Freund! 

Geſtern Abend führte ich meine frau in Derdi's Requiem.*) 
Die Aufführung war von einem finnlich fchönen Tonreiz, wie ich 
felten etwas gehört. Derdi hat fein Beftes gemacht, und das Werk 
fteht bedeutend über Roffini’s Meffe und Stabat mater. Er ift 
immerhin ein fehr eigenartiges, ftarfes Talent. Wenn man jagt, 
das Requiem ift opernhaft, fo trifft das nicht ganz zu; es ift eben 
modern empfundene italieniſche Muſik und ift eben Derdi’fche Mufik. 


*) Sum Andenken des 1873 geitorbenen Dichters Aleſſandro Manzoni 
componirt und 1874 zuerft im Mailänder Dom anfaeführt. 


Die Aufführung war von blendender Dollendung;*) man genoß die 
rein objective Mufif, die dem inneren und äußeren Ohr zugleic) 
Plingende Partitur. Es find nicht mehr Derdi’fche Trivialitäten 
darin, wie Schubert’fche Trivialitäten in einer Schubert’fchen 
Mefje; nur dag wir gegen leßtere nachfichtiger find, weil fie uns 
jelbjt angehören. Einzelne Nummern find von Pöftlicher, mufifalifcher 
reiner Schönheit, andere von vorwiegend Außerlicher Wirfung. Auch 
an einzelnen Rohheiten fehlt es nicht; doch feit Cherubini im Dies 
irae das Tamtam verwendet hat, läßt fi auch nicht viel über 
große Trommeln und Trompetenfanfaren zur Einleitung der Tuba 
mirum fagen. Alles ift doch intereffant, Fünftlerifch verwendet; Em— 
pfindung und Ausdrud national italienifch; die muſikaliſche Form⸗ 
technik in Chören, Soli, Enfemblefägen, Orchefter meifterhaft. Wenn 
man fein verfimpelter Muſikgelehrter ift, wird man fich der Wirfung 
nicht entziehen fönnen, zumal beim erften Hören. Das zweite Mal 
fängt man an, die Sätze fehr verfchieden zu ſchätzen. Mit zwei 
Mal hören, glaube ich das Werk völlig erfaßt zu haben; das dritte 
Mal würde wohl die Reflerion die Oberhand gewinnen. Hanslick 
ift viel getadelt worden, daß er die erften Opern von Derdi fo 
herunterrig und dem alternden Maeftro feine Reverenz madıt. Doch 
ih muß ihm Recht geben. 

Das ift aber auch Alles, was ich fünftlerifch erlebt habe, feit 
ich Dir fchrieb. Brahms hatte für feine Concerte fehr intereffante 
Programme, ebenfo Deffoff. Keider haben wir beide als Dirigenten 
verloren. Beide find herausgedrängt, beide durch Herbed heraus- 
gedrängt. Inzwifchen ift Herbeck auch geftürzt, und alle Muſik— 
inftitute befinden fidy wie die Theater in chaotijchem Zuſtande. ch 
bin nun fchon lange genug in Wien, um dabei ganz ruhig für die 
hiefigen Kunftzuftände zu fein; wenn auch Alles drüber und drunter 
zu gehen fcheint, das rappelt ſich Alles wieder zufammen. 

Mitte Mai find wir alfo in unfer neues Haus gezogen. Wir 
wohnen zwar fehr theuer, doch recht ſchön. Zumal ift ein hübfcher 
Garten mit Hühnerhaus, Springbrunnen ıc., ein wahres Dergnügen 
für frau und Kinder. Erſt feit wenigen Tagen fangen wir an, das 


*) Unter Derdi’s perfönlicher Direction, unterftütjt von einem in Ausführung 
diefes Werkes berühmt gewordenen Gefanaquartett: den Sängerinnen Stolz und 
Waldmann, den Sänaern Maftni und Medini, 
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etwas zu genießen; denn bisher arbeiteten alle Handwerker, die es 
überhaupt giebt, um uns herum, und Ehriftel war fortdauernd in 
Derzweiflung. est find nur noch Tifchler, Maler, Anſtreicher, 
Schloſſer, Tapezierer befchäftigt; das kommt uns fchon wie himm- 
Iifche Ruhe vor. Ich bin durch Praris gerade jest fehr angeftrengt, 
was mir freilich fehr Noth thut, um die Rechnungen zu bezahlen; 
doch ermüdet es mich Förperlich und geiftig fehr, ohne mir auch nur 
annähernd die Befriedigung zu geben, wie irgend eine literarifche 
Arbeit. 

.... Denke Dir, daß ich diefen Winter faum drei Mal meinen 
Flügel geöffnet habe; ich bin gräßlich nervös geworden. 

Der Deine 
Th. Billroth. 
F 


139) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 27. Juli 1875. 
Lieber freund! 

Es ift zu reizend von Dir, daß Du noch einige Tage Deinem 
Carlsbader Aufenthalt zulegft und ich Dich dort noch fehen Fann. 
Ich hoffe am 4. Auguſt einzutreffen. Willft Du fo freundlich fein, 
mir in der Marienbaderftraße eine Wohnung zu beftellen, fo wäre 
es mir fehr lieb; ein Wohn- und ein Schlafzimmer find genug. Das 
Simmer muß aber groß genug für einen Flügel fein, und die Treppe 
breit genug, um einen großen Flügel hinauf zu bringen; ein oder 
zwei Treppen hody ift mir gleih. Womöglich fein anderes Inſtru— 
ment im Haufe. Labitzky's Haus (ich glaube „Ruffifher Kaifer“) 
wäre mir befonders recht, falls der Hausdiener noch da ift, wie im 
vorigen Jahre; er ift fehr anftellig, packt Alles x. Einen Flügel 
werde ich mir dann felbft ausfuchen .... 

Da meine neuen Bücherfchränfe erft kürzlich gefommen find, 
bin ich jet erft im Begriff, das Chaos meiner Bibliothek zu lichten. 
Eine höchſt fatale Arbeit, die mir Feiner abnehmen fann; denn wenn 
man nicht felbjt einräumt, findet man fpäter nie etwas wieder. 

Du bift alfo fchon wieder Pompe funebre, und diesmal bei 
Schnaafe,* von dem ic Dich oft mit fo vieler Derehrung jprechen 


) Karl Schnaafe, Kunftgelehrter. 


hörte. Ich habe Deine Biographie von ihm mit großem Intereſſe 
gelejen und ein höchft anfchauliches Bild von feiner geiftigen Indi— 
vidualität befommen. Don wie großem Werthe ſolche Biographien 
jind, babe ich erft Fürzlich recht deutlich bei meinem Buch erfahren. 
für die eigentlich ärztliche Kunft ift das Perfönliche in feiner Wir- 
fung auf Umgebung und nachfolgende Generationen nicht minder 
von Bedeutung, wie auf dem Gebiet anderer Künfte, Die Tradition 
wirft da immer viel mächtiger als die Endproducte der Forfchung. 
Der Proceß des Forfchens und des Geftaltens des Erforjchten iſt 
ein pfychologifcher Dorgang, ohne deſſen Entwicelung weder Wiffen- 
ſchaft noch Kunft producirt wird. Es gehört zu den trivialen Thor— 
heiten unjerer Zeit, in Wiſſenſchaft und Kunft eine Art von Gegen— 
fats fehen zu wollen. Die Fantafte ift die Mutter beider. 
Ich freue mid) riefig, bald wieder in Larlsbad einrüden zu 
fönnen. Grüße an alle freunde und Freundinnen. 
Der Deine 
Th. Billroth. 
ð 


140) An Prof. hanslick in Wien.*) 
13. October 1875. 


Der jähe Tod unferes Hlafiwes**) hat meine frau und mid 
tief erfchüttert. Wir waren uns im letten Jahre gerade etwas näher 
gefommen, und wir hatten ihn immer mehr fchäten gelernt. 

Immer häufiger fehe ich aus dem Kreife meiner freunde Ein 
zelne fcheiden und merfe auch daran, daß ich älter und älter werde. 
Die Welt geht dabei weiter, und die Oberfläche des großen Mehl— 
breies, Welt genannt, nimmt fchnell wieder ihre form an, es mögen 
noch fo viele in ihr verfinfen. Da auch mein Herz, wie das unjeres 
verftorbenen Freundes, etwas verfettet und erfchlafft iſt, ſodaß es 
jeden Augenblick fih auf einen Stillftand zu lange ausruhen fönnte, 
fo möchte ich meine freunde öfter und öfter bei mir fehen. 


° 


*) Prof. Banslid hat Fragmente aus Briefen von Billroth an ihn in jeinem 
Bud „„Uus meinem £eben‘ im 2. Bande 5. 311-369, 1894 veröffentlicht und 
die übrigen für diefe Sammluna gütiaft überlaffen. 

*, Prof. der Chemie am [Diener Polytechnifum. 


141) An Prof. R. Dolfmann in Balle.*) 
Wien, 27. October 1875. 
Lieber Richard! 

Um Dir eine freude zu machen, liftere ich feit den I. October. 
Da ich meine bisherigen Wundbehandlungsmethoden nun etwa 
10 Jahre durchgeführt und ſomit einige Erfahrung über das damit 
zu Erreichende gewonnen habe, glaubte ich es verantworten zu 
fönnen, Dir dies Opfer der Freundfchaft zu bringen. Die nächſten 
Refultate waren: eine Carbolintorication mit tödtlihhem Ausgang 
unter achttägigem Blutbrechen, 3 ausgedehnte Hautgangränen durch 
die aufgelegten Carbolſchwämme, daneben zwei mit enormer Zell- 
gewebsabftogung verlaufene Flaffende Amputationsftümpfe. Doch 
da Du ſagſt, daß das Alles nichts fchadet, fondern fpäter beſſer 
wird, jo wird vorläufig mit ungefchwächten Kräften weiter geliftert. 
Einige Heilungen nady Amputatio mammae haben mid; frappirt; 
doch die Tatgutfäden werden fo rafch reforbirt, daß fie oft fchon 
nach 43 Stunden abfallen, und die Wunden wieder auseinander- 
gehen. Wäreft Du nicht jo energifch für diefe Methode eingetreten, 
ih würde Alles für Schwindel halten; doch. auch die Perfönlichfeit 
Kifter's hat mich eingenommen. Nach einigen Dutenden von 
chirurgiſchen ... . denfe ich doch endlich auch dahinter zu fommen. 
Du wirft hoffentlich von den mitgetheilten Refultaten befriedigt fein. 
— Dod Spaß bei Seite; ich befchäftige mich ernfthaft damit, und 
wenn ich wieder vernünftige Arbeiten mache, jo denfe ich auch 
theoretifch der Sache beizufommen. Mir fällt leider nicht mehr fo 
viel ein wie früher, und meine ärztlichen Freunde dringen ernitlich 
in mich, daß ich alle anhaltenden, geiftigen Anftrengungen für diefen 
Winter meide. Allmählit erwacht indeifen wieder Intereſſe an 
der Chirurgie bei mir; ich war lange fehr abgeftumpft in diejer 
Richtung. 

Licht um Dich zum Kefen zu forciren, fondern nur um meiner 
Eitelfeit zu genügen, daß feines meiner Bücher in Deiner Bibliothef 
fehlt, ſchicke ich Dir mein neueftes Opus, **) das mich feit der Cocco- 
bacteria und den Kazarelhzügen fo ausfchlieglich erfüllt hat, daß ich 

*) Die Briefe an Prof. Dolfmann find im Bejit; feines Schwiegerfohns 
Dr. med. R. Dolfmann ın Deffan. 

**) Ueber das Lehren und Lernen der medicinifhen Wiffenfchaften an den 


Univerjitäten der deutfchen Mation, nebft allgemeinen Bemerfungen über Univer- 
fitäten. Wien, 1875. 
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nur aus Pflicht meinen Obliegenheiten als Lehrer, Arzt und Haus— 
bauer genügt habe, ohne rechtes Intereſſe. Ich habe mir viel böfe, 
auch wohl einige gute Bedanfen von der Seele gefchrieben. Wäh— 
rend ich bei allen meinen früheren Büchern ftets dern Gedanken hatte, 
daß viele Andere das weit befjer hätten machen Fönnen, fo habe ich 
bei diefem letzten Dpus die Empfindung, daß zur Heit Niemand 
außer mir es hätte machen fönnen. ft das nicht lächerlih? Das 
find fo Stimmungen, wie fie über den Menfchen fommen und nur 
langfam wieder ausklingen. 

Herzlichen Danf noch einmal für Deinen meifterhaften Jahres- 
beriht*), aus dem ich viel gelernt habe; nicht minder für die legte 
Sendung der hübjchen Gedichte, die mich fehr erfreut haben. ch 
habe meine poetifchen Stimmungen früher öfter in mancherlei Com: 
pofitionen ausgelafjen, und große Stöße von Kotenpapier, von mir 
mit Allerlei befrigelt, hatten fi bei mir angehäuft. Vor zwei 
Monaten habe ich Alles verbrannt, denn es gefiel mir nichts mehr 
davon. Deine Märchen**) habe ich neulich in Larlsbad wieder mit 
dem größeften Behagen gelefen. Es liegt für mich ein eigener Zauber 
in diefen Dichtungen; jedes einzelne hat einen fo pofitiven, poetijchen 
Gehalt, daß es eine Wonne ift. 

Nächte Oftern hoffe ich wieder einmal nach Berlin zu fommen. 
Hoffentlich fällt mir im Kauf des Winters wieder einmal etwas 
Chirurgifches ein, damit ich was Neues bringen kann; fonft wirft 
man mich jest ſchon zum alten Eifen. 

Es hat midy fehr gefreut, daß Schede***) zu einem felbit- 
ftändigen Wirfungsfreis gefommen ift. Die Chancen für die Praris 
jind in Berlin für ihn glänzend. Guffenbauer hat in Küttich 
eine glänzende Stellung befommen, er wird fich zweifellos Bahn 
brehen durch fein Talent, wie durch feine eiferne Energie. Sein 
Abgang fommt mir allzu ſchnell; ih bin in einiger Derlegenheit 
wegen eines neuen Aſſiſtenten, da meine Eitelkeit verlangt, daß es 
ein junger Menſch ift, der eine literarifche und Univerfitäts-£ehrer- 
Carriere macht. 


*) Beiträge zur Chirurgie. XZeipzig 1875. 
**) Träumereien an franzöfiihen Kaminen. Märchen von R. Leander 
(Dolfmannı 1871. 
***, Oberarzt der dir. Abth. in Friedrichshain zu Berlin, am Allgemeinen 
Kranfenhaufe in KHamburg, Prof. der Chirnrgie in Bonn, 


Körperlich geht es mir gut. Geiftig haben die vielen umfang- 
reichen Arbeiten der legten Jahre meine allgemeine Receptions— 
fähigfeit in einer erfchredenden Weife herabgefetst. 

Diele Grüße von Haus zu Haus! Schreibe mir bald von Dir 
und den Deinen, wie es mit Deiner Gefundheit fteht. Herzlichen 
Gruß! In alter Treue 

Der Deine 


Th. Billroth. 
3 


142) An Prof. R. Dolfmann in Halle. 
Wien, 51. Oftober 1875. 
Mein lieber guter Richard! 

Du bift doch ein Pleiner, oder vielmehr ein großer Schäfer; 
jchreibft mir einen reizenden Brief und verficherft, Du Pannft feine 
Briefe fchreiben. Du, der Du das, was idy zufammengearbeitet 
habe, wirflich lieft; Du, der meine Arbeiten fo fehr überjchätt; 
Du, der Du ein fo lieber Kerl bift, glaubft, ich fei jhon ganz dumm 
geworden, weil Du lange feinen Brief von mir gehabt haft. Ich 
hoffe, daß Deine gute Anne etwas meine Partie genommen bat; 
ich habe fehr, ſehr viele fehler; doch ich glaube nicht den, meine 
Freunde loszulaffen. Einer meiner Hauptfehler war es jedenfalls, 
viel zu viel zu wollen; die rechte Refignation fehlt mir immer noch; 
ich meine immer noch, nun müffe doch bald etwas aus mir werden, 
Kaifer oder Papft.... Das £eben in Berlin und Wien, die Ge— 
wohnbheit, ftets im Strudel zu rudern, ftets fih durch ein Gewühl 
von Mlenfchen und täglichen Begebenheiten durchzuarbeiten, bringt 
es mit ſich, daß man fich entweder überarbeitet oder abgeſpannt da— 
liegt; eine eigentliche Lebensfreude habe ich doch nicht. Kaffen wir 
diefe Dummheiten. 

Beften Dan? für Deine Liebenswürdigfeit, mir Deinen Aſſiſtenten 
zu fenden; doch das geht doch aus mancherlei Gründen nicht. Vor 
Allem, weil es die Empfindlichfeit meiner Affiftenten Pränfen würde, 
die ſich die unfäglichfte Mühe geben; denn fie machen bei mir 
Alles, meift auch die Operationen; ich operire in jedem Semejter 
feltener. Die Wunden fehe ich nur bei den zweiwöchentlichen kli— 
nifchen Difiten; meift laſſe ich auch diefe durch die Affiftenten ab- 
halten. Daß es nach Operationen gut geht, betrachte ich immer 
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als felbftverftändlih; ich febe alfo nur die Fälle, die nicht nad 
Wunſch verlaufen. Doch ich habe mich jest etwas mehr darum 
befümmert und auch gut verlaufene gelifterte Fälle angefehen; die 
Heilung der Wunden nady Amp. mammae imponirt mir bis jett 
am meiften. Was die fehler betrifft, die bei der Methode begangen 
find, fo habe ich fie bereits in der Weiſe corrigiren lafien, wie 
Du es rätbjt. Chlorzinflöfung wende ich nie an; ihre Unwendung 
ift älter als Liſter's Derfahren, ich habe ſchon vor mehreren Jahren 
zwei Affiftenten darüber arbeiten lafjen. Ich finde gerade die Fehler 
bei der Kifter-Behandlung fehr lehrreich und möchte fie nicht ent— 
behren; jede abfolute Dollfomntenheit ift für mich abfolut intereffelos. 
Ich bin neugierig, was nun nad) Kifter fommen wird; länger wie 
5 Jahre pflegen ſolche Dinge nicht anzuhalten. 

Es hat mich herzlich gefreut, daß Du Jtalien genofien haft. 
Obgleich ich dort jehr fchlechtes Wetter hatte, ſehne ich mich doch 
dahin zurück; ich werde fchwerlich je dazu fommen. Die Kinder 
feffeln uns ganz. Derwandte, denen wir diefelben anvertrauen 
fönnten, haben wir nicht; Freundinnen, die jo etwas übernehmen 
fönnten, oder denen es meine frau überlafjen möchte, auch nicht. 
Reife ich allein, fo betrübt es meine gute frau... . Da wundern 
fih die Keute, daß ich foriel arbeite; es ift doch nur ein Dorwand, 
allein mit meiner fantafie fein zu dürfen. Entweder muß ich toll 
arbeiten, oder mich toll im Mlenfchenftrudel herumdrehen. Mir ift 
jede innere Ruhe abhanden gefommen. - Wenn ich den Leuten noch 
fo rubig, gemeffen und wohlmwollend vorfomme, kocht in mir oft 
Alles von Leidenſchaft, und ein pfychifches Fieber durdyfchauert mich. 
Das ift fchon feit Jahren fo; es ift das Refultat ftarfer Gehirn— 
überreizung. Ich warne Dich davor; Du arbeiteft auch zuviel und 
haft es doch nicht nöthia, Dich durch Arbeit zu narkotifiren. Laſſen 
wir den Unfinn. 

Morgen made ich wieder eine Caparotomie, um ein ganz 
colofjales Uterusfibrom bei einem 18jährigen Mädchen herauszu- 
nehmen. Die glänzenden Refultate Pean’s*) machen mich ganz 
wüthend; wir müſſen das auch können. Zwei llteruserftirpationen 
find mir bisher mißglüdt. Dreimal habe ich mich an große Netz— 
tumoren gemacht, doch dreimal mit tödtlihem Ausgang. Ich bin 


*, Chirurg am Bofpital St. Couis in Paris; geſt. 1898. 


= 


ſchon in den fechzigern mit meinen Kaparotomieen. Sie reizen mid) 
wie ein Spiel. 

Genug von mir; ich bin überzeugt, daß es mit Kifter immer 
befier geht. Ich denfe Anfang nächſten Jahres einen fünfjährigen 
Bericht meiner Klini? zu geben. Bis zum 1. Januar nächiten 
Jahres rechne ich noch das Derfuchsftadium mit Kifter und werde 
dieje drei Monate (Dctober bis December) noch zu meiner alten 
Statiftif zumwerfen, 

Der Deine 


Th. Billroth. 
» 


145) An Prof. Meißner in Göttingen. 
Wien, ı. Xovember 1875. 
Kieber Freund! 

Herzlichiten Dank für Deinen freundlichen Brief. Ich bin Dir 
befonders verbunden für die Anmerfung in Betreff der hiſtoriſchen 
fehler und fann mich nur mit der Schwierigfeit, das aus Briefen 
und Notizen mofaifartig zufammenzufesende Material zu überfeben 
— entihuldigen. Sollte das Buch*), von dem ich nicht allzu viele 
Eremplare habe drudfen laſſen, allgemeineres Intereſſe und einige 
Derbreitung finden, jo hoffe ich, die Fehler bejfern zu fönnen. Ich 
bitte Dih, auh Baum zu fagen, daß er die große Kiebenswürdig- 
feit hat, Fehler, zumal in den Genealogien, anzuftreichen und mich 
wiſſen zu laſſen. 

Ich werde wohl vorwiegend Aerger von dem Buch haben, da 
es den Confervativen zu liberal, und den Liberalen zu Fonfervativ 
fein wird. für die Sache felbjt kann mir jede Berichtigung nur 
willfonmen fein. Schließlich fchreibt man doch nur, weil man es 
nicht laffen kann, und fo habe das Schickſal feinen Lauf! 

Der Deine 
; Th. Billroth. 


144) Un Prof. Ezerny in freiburg i./Br. 
Wien, 10. Tiovember 1875. 
Lieber Lzerny! 
Sie wijfen, daß ich früher wenig für Uteruserftirpationen mit: 
teljt Kaparotomie eingenommen war; indeß nachdem ich jetzt etwa 


*) Siehe Brief Tir. +1, Anm. 
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50 Dpariotomieen gemadt habe, und inzwifchen das höchſt inter- 
ejlante Buch von Pean über diefen Gegenftand erfchtenen war, 
faßte ich auch für diefe Operationen Muth. 

Ich habe die Totalerftirpation der weiblichen inneren Geſchlechts— 
werfzeuge wegen enormer fibrome des Uterus bisher drei Mal ges 
macht; jedesmal bei jugendlichen Perfonen mit coloffalen Tumoren. 
Den letsten fall operirte ich vor 11 Tagen; es geht bis jest vor- 
trefflich und hat es ganz den Anfchein, als wenn Patientin durch- 
fommen würde; der Stiel ift dem Abfallen fehr nahe ... 

Es wird Hegar*) intereffiren, daß die furchtbare Dpariotomie, 
der er beimohnte, bis jest gut verläuft; eine Eiterung aus der 
Bauhhöhle verhindert noch den definitiven Schluß der Wunde. 
Einige Tage fpäter ftieß ich auf einen noch viel fchlimmeren fall, 
der auch gut verläuft; wieder einige Tage fpäter operirte ich einen 
ganz einfachen Fall bei Eder**) mit Spray wie die beiden vorigen. 
Diefer fall ging unter Stägigem, continuirlichen Blutbrechen, blu— 
tigen Stühlen und endlich auch blutigem Urin zu Grunde. Der 
Urin was bis zum 6. Tage noch ohne Blut, dody von Carbol 
ſchwarzgrün. Ich halte diefen Derlauf für eine Carbolvergiftung. 
Yun ließ ich in einem fall 8 Tage fpäter den Spray wieder fort: 
einfache Cyfte, 2’), Zoll langer Schnitt, Klammer. Raſche, fieber- 
loje Heilung. Bei den erwähnten Uteruserftirpationen habe ich auch 
feinen Spray angewandt. Zur Zeit habe ich 4 Reconvalescentinnen 
von Dpariotomieen (5 im Spital) und eine von Uteruserftirpation 
(im Spital). 

Da ich meiner frau und meinem freund Seegen verfprochen 
babe, diefen Winter Peine literarifchen Arbeiten zu unternehmen, fo 
macht fih meine Schreibdiarrhoe in Briefen Luft, wie Sie eben zu 
Ihrem Kummer bier erfahren haben, falls Sie überhaupt bis hierher 
gelefen haben. 

Geftern Abend habe ich Stromeyer's Selbitbiographie zu 
Ende gebracht. Senex loquax ift der Haupteindrud, den ich er— 
hielt; der Himmel bewahre mich vor ähnlichem Geſchick. Obgleich 
mich Manches fympathifch berührte, fo ift derm doch der Grund» 
gedanke, daß die Wiſſenſchaft zu ihren Ausgangspunften umfehren 


*) Prof. der Geburtshülfe und Gynäfoloaie in freiburg i. Br. 
**) Drivat-Beilanftalt in Wien. 
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müſſe, für mich zu entſetzlich, denn ich habe die Anſchauung: Ars 
aeterna! 
Freundliche Grüße an Kußmaul, Begar. 
Der Ihre 


Th. Billrotb. 
ð 


145) An Prof. Socin in Baſel. 
Wien, 21. November 1875. 
Lieber Freund! 

Derzeih, wenn ich Dir erft heute für Deine Proftata-Arbeit 
danke, die ich nah Form und Inhalt vortrefflich finde. Hätte doch 
jeder Mitarbeiter jo das rechte Maß getroffen. Das Buch bält 
mich fortwährend in Athem. jest hat Simon definitiv abgelehnt 
feinen Abfchnitt zu machen, und nun fuche ich wieder neue Mit— 
arbeiter. Wenn es Einer übernimmt, fo dauert es wieder Jahre; 
ich will verfuchen es in mehrere Abtheilungen zu zerlegen und diefe 
an verfchiedene Arbeiter vertheilen. 

Mein Buch*) wirft Du erhalten haben; vielleicht findeit Du 
darin etwas, was Dich amüfirt. Die hieſigen politifchen Blätter 
haben fi) der Anmerkungen bemächtigt und es dahin gebradt, daß 
das große Publifum meint, ich habe ein 500 Seiten dies Buch über 
die Juden gefchrieben . . . . Dh! welche Gerüche fteigen mir auf! 
Sole au gratin! Hat es wirflih aud für mich ein Dftende ge— 
geben! Oh Saint-Pomard! Mein Fettherz macht Fortichritte; See— 
bäder find mir verboten, doch Seeluft und von Zeit zu Zeit ein Glas 
Sect ift mir erlaubt. Möchte ich's doch erleben, daß wir noch einmal 
wieder im Pavillon royal dinirten. Man fieht ſich doch gar zu 
wenig, und das Leben ift fo furz! Jehovah ſchütze Dich und 

Deinen 
” Th. Billroth. 


146) An Prof. B. von Kangenbed in Berlin. 
Wien, 16. März 1876. 
Lieber Herr Geheimerath! 
Ich hoffe dies Mal zum Chirurgen-Tongreg fommen zu fönnen 
und erlaube mir folgende Dorträge anzubieten: 


*) Siehe Brief Air. 141, Anm. 
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) Ueber Psoriasis linguae. 

2) Ueber Rhinosclerom. 

3) Ueber das Endrefultat von vier geheilten Fällen von 
Ectopia vesicae. 

4) Ueber die Operation einer großen Magenfiftel. 

Ich bitte Sie davon aufs Menu zu ſetzen, was \hnen gefällt. 
Ich kann jeden diefer Dorträge auf 15 Mlinuten reduciren, doch 
auch erweitern, wenn Seit und Umftände es wünfchbar machen. 
Ich habe auch einiges Neue über Coccobacteria; doch muß ich 
endlich hier etwas in die Akademie der Wilfenfchaften geben und 
habe nichts anderes Paſſendes. Es ift auch, meine ich, beſſer, diefen 
Gegenftand vorläufig der literarifchen Discuffion zu überlaffen, da 
er noch zu viel cafuiftiiches Detail zur Begründung der einzelnen 
Anfhauungen bedarf, was unverwendbar bei der mündlichen Dis- 
cuſſion iſt. 

Ich habe ſehr bedauert, daß ſich Volkmann zu der Polemik 
mit Krönlein hat hinreißen laffen;* doch er ließ ſich nicht ab- 
halten, obgleich idy mehrfach ihn brieflich gebeten, ja dringend ge— 
beten habe, die Sache ruhen zu lafien. Dolfmann fcheint indeß 
überarbeitet und jo überreizt zu fein, daß er für jest gar Feinen 
Widerjpruch verträgt; gern würde ich ihm etwas von meinem Phlegma 
abgeben. Ich meine, wenn man felbft feine fubjectiven Meinungen 
rücjichtslos vorbringt, muß man auch die anderen Keute reden 
laffen. 

Ich hoffe Sie in alter Mlunterfeit und Frifche anzutreffen. Jetzt 
muß ich midy wenigjtens auf eine Stunde auf dem Lommers zur 
Feier des 70. Geburtstages von Anaftafius Grün**) zeigen. Die 
Jubiläen werden epidemiſch. Wittelshöfer plagt mich, ihm einen 
Stromeyer-Artifel zu fchreiben;***) er will mir dafjelbe bei 
gleicher Gelegenheit thun! .. . . Auf Wiederfeben! 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


*) Berr Dr. R, U. Krönlein und feine Statifiif von Richard Volkmann. 
Beilage zu Ur. 96 der Sammlung kliniſcher Vorträge. Leipzig 1875. 

**) Anton Uler. Graf von Auersperg, als Dichter Anaftafius Grün; geft. 1876. 
***) Sum 5ojährigen Doctor- Jubiläum Stromeyer's am 6. Npril. 


147) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Wien, 8. April 1876. 
Kieber Freund! 

Da ſich ſchon feit Wochen ein Catarrh in meinem Kehlkopf 
und meinen Lungen feftgejetst bat, der auch jetst, nachdem ich nicht 
mehr täglich zu fchulmeiftern brauche, nicht weichen will, fo muß 
ich nach Rath meiner ärztlichen Freunde nachgeben, meine Reife zum 
Ehirurgencongreß nach Berlin aufgeben, und mid bis zum Besinn 
des Sommterfemefters am 24. d. M. nach Meran in Südtirol zurüd- 
ziehen, um meine Athbmungsorgane in füdlicher Bergluft zu calmiren 
und mein Gehirn auszuruhen. 

Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, Dich in der letzten Woche 
des Monats noh in Wien zu treffen; ich würde mich fchwer an den 
Gedanken gewöhnen, daß Dein neues Streichquartett*) nicht zuerft 
in gewohnten Kreife in meinem Muſikſaal erklingen follte, der fich 
in den fetten Tagen mit einem prächtigen faun und einem trunfenen 
Silen aus herculanum geſchmückt bat. 

Alſo auf baldiges Wiederjehen! 

Der Deine 
Th. Billroth. 


148) An Prof. B. von Langenbeck in Berlin. 
Meran (Tyrol), 
Dilla Weinhart, 12. April 1876. 
Kicber Herr Geheimerath! 

Niemals war ich weniger gern in einer paradiefiich ſchönen 
Gegend als heute. Ich hatte mich diesmal ganz befonders ge— 
freut, Sie und manche andere freunde in Berlin wieder zu fehen 
und hatte mich auch wilienfchaftlich fo präparirt, daß ich hoffen 
durfte, mit Anftand vor einem Parterre von Königen fprechen zu 
dürfen! doch — oh Ironie des Schickſals! — mein Kehlfopf ift dies 
Mal der Störenfried. Zur Erftirpation ift er noch nicht reif, doch 
ift er fo reizbar, daß mir nad kurzer Zeit des Sprechens durch 
frampfhafte Huftenanfälle das Reden unmöglich wird; das dauert 


*) Op. 67, B-dur. Siehe Brief Tir. 381. 
13* 
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einige Stunden, dann kann ich wieder laut reden, doch noch Fürzer 
und fo fort. Dabei ift mäßiger Karyngo-Brondyialcatarrh. Ich 
habe diefe Zuftände ein= und wohl zweimal im Jahr, gewöhnlid) 
am Ende des Semefters. In den Ferien wird es immer bald 
wieder aut. So rechnete ich auch dies Mal mit Sicherheit darauf, 
bald wieder meiner Stimmorgane Herr zu fein, obgleich der dies- 
jährige Anfall fehr intenfiv war. Keider ift es anftatt deffen immer 
ſchlimmer geworden, d. h. jeder Derfuch laut zu reden, bat fofort 
frampfhafte Huftenanfälle zur Folge, und jo bin ich denn nicht nur 
für den Congreß unmöglich geworden, fondern bin hierher geflüchtet, 
um zu fchweigen und mein reizbares Hervenfyften zu beruhigen. 
Ich habe mich fehr, fehr fchwer dazu entichloffen und wollte Anfangs 
noch von bier nach Berlin fommen; doch ich mußte es felbft meiner 
frau und meinen ‚Freunden gegenüber zugeftehen, daß das jehr 
unpernünftig wäre, Es würde ein fehr großer Schaden für mid 
fein, wenn ich im nächſten Semester nicht in voller Thätigfeit fein 
fönnte; auch ift der Kehlfopf die erblich Schwache Partie bei mir. 
Die forcirung eines Catarrhs Fönnte leicht zu Ulcerationen führen, 
vor denen mich felbft meine 108 Kilo Gewicht nicht ſchützen, von 
denen ich hier auch durch fleißiges Spazieren etwas zu verlieren hoffe. 

Möge nach dem vorausfichtlichen Treffen auf dem Congreß ein 
für alle Theile gleich befriedigender Abfchlug gefunden werden; gern 
hätte ich das Meine dazu gethan. 

Mit berzlihem Gruß 
Ihr 
Th. Billvoth. 


149) Un Prof. Meißner in Göttingen. 
Meran, 15. April 1876. 
Lieber Freund! 
Ich ftoße eben bei Ueberarbeitung der 8. Auflage meiner, all: 
gemeinen Chirurgie auf „Cotze“.“) Habe ich es geträumt, oder ift 
Lotze im vorigen Jahre geftorben? Kebt er, fo wünfche ich ihm 


*) Prof, der Philofophie und Medicin in Göttingen, Berlin; geft. 1881. 
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gewiß von Herzen ein langes Leben. Iſt er geitorben, fo bitte ich 
Did; um Mittheilung feines Geburts und Todesjahres nach Wien, 
Alſerſtraße 20. 
Der Deine 
Th. Billvoth. 


P.S. Ich bin zwar zur Erholung als Curgaſt bier, habe aber 
noh nicht die Schwindjucht. 
3. 1038 Kilo. 
* 


150) An Prof. von Rindfleiſch in Würzburg. 
Wien, 20 Juli 1876. 
Lieber Freund! 

Muß ich Dir noh ein Mal fagen, daß wir Aerzte alle un- 
zurechnungsfähige Hypodhonder find, wenn wir Pranf werden! Du 
haft mir ja dasfelbe Dftern gefagt. Ich glaubte damals völlig fertig 
zu fein, und war es doch nur ein ordinärer Bronchialcatarrb, der 
mich wie andere Sterbliche gepadt hatte, nur daß ich nervös, jehr 
überreizt war durch geiftige Anftrengung. est laufe ich Treppen 
wie in meinen beften Tagen, jchlafe wie ein Mops und halte mich 
mit Ausnahme von etwas zu viel Fett für den gefündeften Menſchen. 
Als ih im Mat die Tontufion des Schultergelenfs hatte, fab ich 
mich jchon mit ofteomyelitifcher Nekroſe operirt ıc. Heute trage ich 
die ſchwerſten laparotomirten Weiber auf fteifen Armen ins Bett 
wie vor zehn Jahren. Ich muß oft ſelbſt über mich lachen. 

So wird es auch mit Dir fein. Filtrire in Carlsbad Deine 
Tieren, wie ich meine Leber. Wirf alle Arbeit zur Seite! 
Das ift die Hauptjahe! Schließe mit dem 29. Juli und komm 
nad Carlsbad; in den Wäldern dort wirft Du bald wieder ganz 
flott fein. 

Ehriftel rumort fürchterlich im Haufe; ich ftehe in fortwähren- 
der Beſorgniß, daß fie mich auch mit einem grauleinenen Heberzug 
verfieht und in eine Ede ftellt, oder mich in eine Mlottenfifte mit 
Lampher einflebt! 


Th. Billroth. 


* 
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150) An Dr. Mifulicz in Wien, Affiftent Billroth's. 
Wien, 28. Juli 1876. 
Cieber Herr Doctor! 

Ich will es nicht unterlaffen, Ihmen meine freude fundzuthun 
über Ihre hübſche Arbeit.*) Sie haben den Gegenftand gründlich 
nad allen Richtungen erfaßt und Flar dargelegt. Nicht nur Docendo, 
fondern auch Scribendo discitur. Später werden Sie ſich noch etwas 
fürzer faſſen müſſen, weil es beſſer und intenfiver wirft; es bat auch 
fein Gutes, wenn der Lofer zwifchen den Feilen Plasß für feine eigenen 
Gedanken findet. Das ift Sache der Hebung. 

Bitten Sie Medopil, daß er die Lorrecturen im Auguft, und 
Gerfuny, daß er fie im September macht. Ich ſchicke Ihr Manu— 
feript heute noh an Wittelshöfer und habe die Stellen marfirt, 
wo abgebrochen werden Fann. 

Nun leben Sie zweit Monate ausfhlieglih Ihrer Ge— 
fundheit und arbeiten Sie gar nichts; dann hoffe ich, Sie ges 
fräftigt im Dctober wiederzufeben. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


152) Un den Berausgeber. 
Wien, 4. November 1876. 
Kieber College! 

Ihr fchönes Buch, **) und Ihre freundlichen Seilen vom 30. Juli 
gelangten erft Anfangs October in meine Hände, als ih aus den 
Ferien zurückkehrte; und da ich es doch erft lefen mußte, weil ich 
mir die Freude nicht verfagen wollte, es felbft anzuzeigen, fo werden 
Sie gütigft entfchuldigen, daß diefe Heilen Ihnen erft fo ſpät den 
Danf für die Aufendung Ihres Werkes fagen. Beifolgend fchide 
ih Ihnen die legte Nummer der Wiener medicinifchen Wochen 
fchrift.***) Ich habe viel Freude bei dem Studium Ihres Buches 
gehabt und manche Belehrung aus demſelben geſchöpft. Nochmals 
beften Danf. 





*) Beitrag zur Genefe der Dermoide am Kopfe, 
**) Chirurgie vor 100 Jahren. Leipzig, Doael, 1876. 
*œ) Yir. 45 mit Billroth's Anzeige. 
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Auch für Ihre Mazurfa beiten Danf; ich wußte gar nicht, daß 
Sie fo ein eifriger Muſiker und felbjt Componift find. 
Ihr ergebenjter 
Th. Billroth. 
* 


155) An den Herausgeber. 
Wien, 19. November 1876, 
£ieber College! 

Der Allem meinen Dan? für das Dertrauen, weldhes aus 
Ihrem Briefe zu mir fpricht. Ich kenne diefe Stimmungen, habe 
fie zu oft durchgemacht und mache fie auch jetst noch oft durch, kann 
mich ganz in Ihre Kage hinein verſetzen. Schon oft habe ich es 
bedauert, daß Sie mit Ihrer gründlichen Elinifchen Dorbildung, mit 
Ihrem Fleiß und fchriftitellerifhem Talent noch nicht zu einer praf- 
tiichen Thätigfeit im Spital gefommen find, fei es mit oder ohne 
dabei Kehrer zu fein. Hätte ich Gelegenheit gehabt darauf hinzu= 
wirfen, jo hätte ich es gewiß gethan. Docd ich bin nun fchon zehn 
Jahre in Defterreich, wo ein Micht-Defterreicher von Jahr zu Jahr 
unmöglicher wurde, ſodaß ich es immer noch für ein Wunder ans 
jehen muß, wie Brüde und ich hierher gefommen jind. Man 
fragt mich hier bei Dacanzen nie; in Innsbruck und Prag bewarb 
fih Ezerny vergeblich.*) Bei Bewerbungen um andere Kranfen- 
hausjtellen hier in Wien hat man meine Afjtstenten mit einer ge— 
wiſſen Dftentation umgangen. Don Deutfchland aus bin ich einmal 
gefragt bei der Berufung von Ezerny nach freiburg; man wollte 
dort, wie auch in Füttich neulich, einen Katholiken, in Lüttich keinen— 
falls eine Berufung aus dem Deutfchen Reich aus politifchen Gründen. 
So habe ich nie Gelegenheit, mich zu äußern über diefen oder jenen; 
es geht das eben fo, wenn man außer Landes geht. Hier erfennt 
man mich nicht fo recht als Defterreicher an, und dem Deutjchen 
Reich bin ich durch meinen langen Aufenthalt in der Schweiz und 
hier entfremdet. Dadurch find auch meine perfönlichen Beziehungen 
nach und nad) geichwunden. Somwohl die ältere als meine Genera- 
tion find bis auf wenige zufammengejhmolzen, die jüngere Genera— 

*) Prof. Ezerny ift in Innsbrud und Prag von der Fakultät vergeblic, 
vorgeichlagen worden, hat ſich aber niemals um eine Berufung beworben. (Brief- 
lihe Mittheilung defjelben an den Beransgeber.) 
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tion ift mir ganz fremd, Einmal gedenfe ich mich noch mit einer 
furzen, fpeciellen Chirurgie zu melden, dann bin ich hiftorifch. Ich 
fann Ste nur verfichern, daß ich in einem fpeciellen falle, wenn Sie 
fih um eine Dacanz bewerben wollen, gewiß Alles thun werde, was 
ich vermag, um Ihnen nützlich zu fein. 

Wenn Sie mir fchreiben, daß Sie zur Zeit an literarifchen 
Arbeiten ermüdet find, fo finde ich das nach einem fo inhaltsreichen 
Wert wie das lebte vollfommen begreiflib. Mir iſt es fchon oft 
jo gegangen; ja ich kann jagen, nach jeder größeren Arbeit dachte 
ich mir, das wird das Kette fein, nun hab’ ich's fatt. Doch jo wie 
die Kate das Maufen nicht läßt, fo hat audy die fchriftftellerifche 
Arbeit ihren dauernden Reiz für den, der fo leicht und gut fchreibt 
wie Sie; es liegt doch viel freude in diefer Art des Schaffens. 
Ganz verfehrt wäre es, — verzeihen Sie diefen Ausdrud, — wenn 
Sie in foldher Stimmung augenblidliher Ermüdung den Befchluf 
fafjen wollten, nichts mehr literarifch zu arbeiten; Sie würden das 
erftens nicht durchführen und zweitens ſich ſelbſt am meiften damit 
wehe thun. Ich ſehe auch Feinen rechten Grund ein, deshalb fich 


der literarifchen Arbeit zu entziehen, weil Sie bis jest nody Peine 


praftijche Stellung an einem Spital errungen haben. Etwas Anderes 
wäre es, wenn die angeftrengte Thätigfeit Ihre Gefundheit fchädigt 
— ein Faktor, mit dem ich fchon zuweilen rechnen muß —, oder 
wenn die literarifche Arbeit Ihre praktiſche Thätigfeit als Arzt 
jhädigt; doch läßt fich bei regelmäßiger Thätigfeit da viel thun. 
Ic ratbe Ihnen alfo, vor der Hand auszuruhen, einige Monate 
gar nichts Medicinischschirurgifches zu lefen und zu fchreiben; die 
Cuſt kommt dann ſchon von felbit wieder. 

Was nun die lesten Arbeitsaufforderungen an Ste betrifft, jo 
brauchen Sie ſich ja über den eventuellen Yefrolog von Chelius 
noch gar nicht zu entfchließen. Ihr Buch ift Schuld, daß die An— 
frage an Sie kam. ch halte daran feft, daß das Archiv f. Fl. 
Chirurgie auch größere biftorifche Arbeiten und Nefrologe bringen 
foll. Chelius kann nur hiſtoriſch behandelt werden, und da er fo 
recht aus der Seit herausgewachlen ift, die Sie in Ihrem Werf 
fchildern, fo meinte ich, es wäre eine Aufgabe für Sie; ich wußte 
feinen Anderen. für Stromeyer, vermuthe ih, wird Esmard 
oder Thierfch den Vefrolog fchreiben; ich möchte dem nicht vor— 
greifen, weiß auch nicht, was Langenbeck und Gurlt darüber 
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denken. Den Nekrolog für Simon ſchreibt Loſſen. Ich will Sie 
gewiß mit Chelius nicht langweilen; doch haben Sie ja Seit, ſich 
die Sache zu überlegen und zu thun, was Sie mögen. 

Anders verhält es fih mit der allgemeinen Operations= und 
Inſtrumentenlehre für die Deutſche Chirurgie.*) Ich habe diefelbe 
früher übernommen und fehr kurz gemacht, **) wie auch die übrigen 
Abjdmitte im Enke'ſchen Buch von mir abfichtlich fehr knapp ge— 
halten find. Sie wilfen, wie das Buch allmählich feinen Charakter 
änderte; es wurde immer dicker und dicker, es famen Atlanten und 
Tafeln in Uebermaß. Da der Derleger damit einverftanden war, 
fonnte ich nichts machen. Pitha bat fih nie um die Redaftion 
gefümmert. Ich hatte die endlofen Schreibereien und Correcturen 
gründlich fatt und habe auf dringenden Wunſch des Derlegers meinen 
Namen als Redafteur nur hergegeben unter der Bedingung, mit 
dem Technifchen der Redaktion nichts zu thun zu haben. Wenn 
nun auch Lücke die Lorrefpondenz; mit den Mitarbeitern direct 
führt, fo fett er mich doch immer vorher in Kenntnig. Ich babe 
für die nächte Seit literarifche Derpflicdhtungen an Buchhändler 
auszulöfen und kann mich daher auf eine neue und breitere Be- 
arbeitung der DOperationslehre nicht einlaffen. Ich muß mich auch 
fhuldig befennen, Lücke an Sie verwiefen zu haben; ich weiß, daß 
Sie den Abfchnitt gewiffenhaft bearbeiten werden und meinte auch, 
es fönnte Ihnen förderlich fein, ein etwas umfangreicheres Terrain 
in diefem Werk zu gewinnen. Ueberlegen Site fih doch die Sache; 
bis J. November 1877 tft noch lange hin. Machen Sie es etwas 
breiter als ih, doch audy nicht zu lang; Sie werden fjchon das 
Richtige treffen. Schreiben Sie Ihre Entjcheidung an Lücke, damit 
es feine Lonfufionen giebt. 

für Ihr hübfches poetifches Lied freumdlichiten Danf! Mit 
beſtem Gruß 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


*) „Deutiche Chirurgie““, beransaegeben von Billroth und Lücke. 
**, Im Handbuch der alla. und jpec. Chirurgie, redigirt von v. Pitha nnd 
Billroth; Bd. I, Abth. 2, 1867. 
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154) An Dr. Neudörfer in Wien. 
Wien, 20. November 1876. 
Geehrter Herr College! 

Freundlichſten Danf für die Mittheilung Ihrer Arbeit über 
Wundbehandlung.*) Ich theile Ihre Anficht, daß die Theorie 
Kifter’s irgendwo noch ein Loch hat; die meijten Forfcher find wohl 
diefer Meinung. MHebrigens ift die Methode, wie mir aus meinen 
bisherigen Derfuchen mit derfelben erfcheint, eine fehr brauchbare, 
und da ſie wohl nie jchadet, durch ihre uniformirte Technif auch 
eine praftiich ſehr verwendbare. Da dies ziemlich allgemein ans 
erfannt tft, jo habe ich Feine weitere Gelegenheit genommen, mid) 
öffentlich darüber auszufprechen. 

Ihr ergebenfter 
Th. Billroth. 
ð 


155) An Prof. Ezerny in freiburg i. Br. 
Wien, 2. Dezember 1876. 
Lieber Ezerny! 

Ihre Berufung nach Heidelberg hat mich fehr gefreut! Daß 
Sie dort in Dorfchlag fommen würden, babe ich wohl erwartet; 
daß Sie unico loco vorgefhlagen wurden, ift ſehr ehrenvoll für 
Sie, Melden Sie mir doch gleich, wenn Sie Jhre Ernennung haben. 
Sonderbarer Weife haben ſich diverfe junge Chirurgen an mich ges 
wandt, damit ich fie als Ihre Nachfolger empfehle, ein heifles An— 
finnen, Wenn die Leute wüßten, wie wenig influenciebar ich bin, 
wo es fich nicht um meine Ueberzeugung handelt, hätten fie ſich die 
Mühe erfparen Fönnen. 

Hier bin ich jest vom Collegium und Aerzten ganz außer Curs 
geſetzt; Alles fährt wie toll auf die Poliflinif der Docenten los, und 
— oh Entjegen! — ich habe die Bedeutung des nftituts vers 
theidigt und nur die Taftlofigfeiten einiger Mitglieder des Inſtituts 
gerügt. Jetzt follen wieder neue Derhandlungen über die Rigorofen 
losgehen. Baron v. Dumreicher führt das Wort, es foll wieder 
wie früher gehen, man foll die Uhr zurüditelln! Man follte froh 


*) Die chirurgiſche Behandlung der Wunden. Wien, 1876, 
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ſein, daß die Mediciner hier endlich etwas abnehmen, iſt aber ent— 
jest darüber! — Nun der politiſche Urach; der Staat droht aus 
dem Keim zu geben. Dazu fagt mein Hausadminiftrator: „Niemand 
hat a Geld“, die Götter mögen willen, was daraus wird. Seien 
Sie frob, daß Sie draußen find, 

Sattler*) bat den Ruf nah Giefen angenommen. Man it 
hier jo böfe darüber, daß fein Journal davon Hotiz nimmt. Curioſe 
Menſchen! 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


156) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Wien, ı4. März 1877, 
Mein Kieber! 

Ich habe für meine frau und mich Billets zu dem Beethoven- 
Concert**) erhalten, obne zu wiljen, wie ich zu diefer Auszeichnung 
des GBeneral-Secretairs gefommen bin. Ich bitte Dich daher, das 
Billet zu behalten, 

Auf Deine neuen Lieder freue ich mich fehr. Meine Schreiberet- 
Parorysmen treten immer feltener auf; jeder hat feine Art und 
Weife, ſich unbeftimmte Dorftellungen und Empfindungen klar zu 
machen; ich bedarf dazu nicht felten der Feder. Meine letsten Blätter 
follten nur aus meinem Papierforb flüchtig bei Dir vorbei in den 
Deinen fliegen. Es ift wieder fo Falt, dag man oft heizen muß; 
zum Anbrennen mag der Feuerzauber taugen. 

Ich denke Montag, fpäteftens Dienftag zu reifen, bitte daher 
möglichft bald um die Mlanufcripte! 

Der Deine 
Th. Billroth. 


*) Prof. der Augenheilfunde in Gießen, Erlangen, Prag, Leipzig. 
‚**) Eoncert zur Errichtung eines Beethoven-Denfmals in Wien, unter 
Mitwirfung von Kiszt. 


157) An Prof. R. Dolfmann in Halle, 
Wien, 350. April 1877. 
Lieber Richard! 

Geftern von einer Operation in Petersburg zurüdgefehrt, fand 
ich die Anzeige von dem Tode Deines vortrefflihen Daters*) vor, 
den ich noch vor Kurzem im Samilienfreife jo munter und rüftig ſah. 
Mein herzliches Beileid! Es muß Schön fein, ein Elternhaus zu 
haben; ich habe es leider nur fo furze Seit gehabt, daß ich mich 
deffen faum erinnere. 

Meine Reife ins Deutfche Reich hat mich fehr erquict und an- 
geregt. Zumal hat mir Deine Thätigfeit wieder Luft zur Chirurgie 
gemacht; ich will verfuchen, fo gut es noch gehen will, dem nachzu— 
ftreben. Am Chirurgen-Congreß hatte ich große Freude; welch' 
prädhtiges Treiben, Wogen, Drängen von intereffanten Fortſchritten. 

Petersburg, das ich zum erjten Mal ſah, hat mich fehr in- 
tereffirt. Die Spitäler find vortrefflih und von einer Großartigkeit, 
die wir wohl nie erreichen werden; auch viel Tüchtigfeit in wilfen- 
fchaftliher und praftifcher Beziehung. Es wurde mir dort zweifel- 
los, daß den Ruſſen die Zukunft in Europa gehört. 

Freundliche Grüße an Deine liebe frau und Kinder! 

Der Deine 
ö Th. Billroth. 


158) Un frau von Schelling in Berlin, 
Wien, 2. Mai 1877. 
Kiebes Gretchen! 

Du bift doch eine liebe, treue Seele und die allerallerbefte Coufine! 
Daß Du gar an meinen Geburtstag gedacht haft, ift zu reizend. Und 
denfe, wie jonderbar, daß ich diefen Geburtstag in Petersburg feierte, 
Ich war zu einer Dperation des ruffischen Dichters Kefraffow**) 
(die Ruffen nennen ihn ihren Beranger oder Heine) hincitirt und 
war drei Tage dort. Stadt höchſt großartig und fchön, fehr in— 
terefjant. Aufnahme glänzend! Am 26. April gaben mir die Peters- 
burger Aerzte ein glänzendes Feiteilen, wobei es denn auch durch 

*) Prof. der Phyiiologie in Balle, 

**) (Heft. 1878. 
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Zehweß, meinen Studiengenoffen, der jchon lange in Petersburg an- 
ſäſſig ift, herausfanı, dag mein Geburtstag war. Sonderbares Zu: 
fammentreffen fonderbarer Umftände. 

Die Noten und Bücher habe ich erhalten. Dabei habe ich, wie 
oft, eine fchredliche Dummheit begangen. Die Sonate für 2 Clapiere 
und die Haydn=Dariation für 2 Llaviere von Brahms hatte ich 
in Berlin für Dich aufgetrieben, um fie Dir zu dediciren; nun find 
jie auch mit hergefommen, und ich habe ſie doppelt (eigentlich vier- 
fah). Ihr habt mir früher eine fo entfegliche Dorftellung von den 
Schwierigkeiten gemacht, die Euch durch Abholungen von der Poſt 
erwachfen, daß ich hiermit erft anfrage, ob ich Dir Dein Eigenthum 
zurücjchicken darf. Darf ih? 

Herzliche Grüße von Chriftel. Bier ift es erbärmlich Falt, fälter 
faft wie in Petersburg. Deinen lieben Eltern berzlihen Gruß und 
Handkuß! 

Der Deine 
Th. Billroth. 


159) An Dr. Garfinfel in Petersburg. 
Berdtesgaden, 7. Auguſt 1677. 


Geehrter Herr Lollege! 

Beeinflugt durch den Wunſch meiner familie und durch die 
Schönheit der hiefigen Hatur, habe ich mid; entfchloffen, jest bier zu 
bleiben, mir mein literarifches Handwerfszeug aus Wien fommen 
zu laffen, und das Utile cum dulci zu verbinden. Um mich für 
meine jeßt aufgegebene Reife zu entfchädigen, werde ih am 15. Sep— 
tember von hier nach Dberitalien reifen, um über Denedig und 
Trieft zurüdzufehren und am 9. October in Wien fein. 

So erfrifhend mir, als ich den Wiener Staub hinter mir hatte, 
die Luft in Salzburg erfchien, jo kann ich doch nicht leugnen, daß 
es hier denn doch noch viel fchöner ift. Nicht nur die Großartigfeit 
der Kandichaft, fondern auch die balfamifche Atmofphäre wirft an- 
regend und belebend aufs Nervenſyſtem. Ich würde daher es aus 
fanitären Rüdfichten vorziehen, wenn Se. Ercellenz hier einige Wochen 
fein fönnte. Sein Stuhl, feine Apparate zur Suspenfion, und wenn 
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ihm das Bett paßt, auch diefes kann auf einem Keiterwagen her— 
gefchafft werden. 

Durch den hieſigen Arzt habe ich folgende zwei Wohnungen 
ermittelt, die beide geeignet find; jede hat ihre Dortheile und Nachtbeile. 

ı) Dilla Scheifler am Rad, recht hübſch eingerichtet, Balfon nad 
zwei Seiten, vom Balfon nach der Bergfeite nur 5 Stufen, ſodaß 
Pat. von bier aus leicht in einem Tragfefjel Pleinere Partieen 
machen fönnte. Oben 5 immer, unten Küche und 3 Dienftboten- 
zimmer. Man fagte mir, daß man auch bier ganz brauchbare 
Köhinnen haben fönnte. Der Dortheil wäre befonders, daß die 
Berrfchaften allein über das ganze Haus disponiren fönnen. Diele 
Dilla liegt, noch bevor man in den Ort Berchtesgaden einfährt, rechts 
etwa 50 Schritte von der Straße und hat nach zwei Seiten herrliche 
Ausfihten. Man kann bis ans Haus fahren. Preis der ganzen 
Dilla 100 Marf per Woche. Diefe Dilla wird in drei Tagen frei. 

2) In der Dilla Berahof werden am 15. Auguft mehrere 
Wohnungen frei. Die Generalin bat fie bereits gefehen. Es tit 
eine der befteingerichteten in der fchönften Lage; fie beherrſcht nad) 
allen Seiten die Ausfichten ins Thal. Es ift die Dilla, zu welcher 
von unten hinauf die fteile Treppe führt; doch kann man von rüd- 
wärts bequem mit einem zweifpännigen Wagen bis zur Hausthür 
fahren. Die Wirtbsleute wollen fich nicht recht anders als auf 
Penfion einlaffen, wo fich die Herrichaften dann in die Hausordnung 
fügen müßten. Die Koft joll übrigens gut fein. Prinz AMlerander 
von Preußen wohnt jest auch dort in Penfton; er geht am 15. Auguſt 
fort. Die Lage des Haufes ift zauberhaft ſchön. GBewöhnlicher 
Penftonspreis täglih 7 Marf, ein Salon wird ertra mit 20 Marf 
per Woche bezahlt. 

Wenn die Generalin herfommt, biete ich mich gern als führer 
an, nicht nur aus nterefje für den Kranken, deſſen Schickſal [Endar- 
teriitis obliterans) mid; wirflich tief rührt, da ich mir denke, daß 
mir etwas Aehnliches bevorftehen fann, fondern auch, weil er mir 
fehr warm von meinem Freunde Seegen empfohlen ift. 

Mit ergebenften Grüßen an die Herrfchaften. 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
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160) An frau Dr. Züblin-Billwiller in St. Ballen. 
Berchtesgaden, 8. Auguſt 1877. 
£iebe frau Doctorin! 

Der fo unerwartete Tod meines lieben Züblin hat mich tief 
betrübt. Ich fannte feine vortrefflidhe Begabung und fein treues 
Herz; er war fo recht gefchaffen zum Arzt und zumal zum Chirurgen 
an einem Krankenhauſe. Mit Freuden hörte ich von Zeit zu 
Zeit von feiner fegensreichen Thätigfeit in feiner Daterftadt und 
dachte feiner oft. 

Es jind jest gerade 10 Jahre, daß er mir nach Wien folgte; 
er hat dort mit mir die jchwerfte Zeit treu durchgemadt. Man 
ſah damals in uns Beiden die fremden Eindringlinge;, Züblin 
unterftüsste mich außerordentlih in der Uebertragung meiner Me— 
thoden auf den neuen Boden; er vermittelte die Tradition meiner 
Schule von Hürih nad) Wien. ach feiner energifchen Ausdauer 
hätte man ihm ein langes, arbeitsreidyes Leben prophezeit! Wie 
das Alles jo plößlih zufammen ftürzt! 

Ihr lieber Brief hat mich tief gerührt; es bat midy fehr be- 
wegt, daß er mich auch lieb gehabt habe, wie ih ihn. Es hat 
wohl Reiz, die Bewunderung feiner Schüler und Kollegen zu er— 
ftreben; doch glükli macht es nur, wenn man ſich mit der Achtung 
auch die Kiebe feiner jungen freunde erwirbt. Ich bitte Sie fehr, 
mir eine Photographie von ihm zu fchiden . . 

Kann ich Ihnen oder Ihren Kindern irgendwie einft nützlich 
fein, fo bitte ich Sie, auf mich zu zählen. 

Hochachtungsvoll ergebenit 


Th. Billroth. 
® 


161) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Berchtesgaden, 8. Auguſt 1877. 


Kugelfeld. 
Lieber Brahms! 

Noch vor einer Woche glaubte ich ficher, heute mit Dir am 
Wörther See zu fein; ich hatte mir feft vorgenommen, endlicdy einmal 
Kärnthen fennen zu lernen, Ampezzo ıc. Da kam gerade, als ich 
abreifen wollte, eine nothwendige Tonfultation nach Salzburg, dazu 
jcheußlich Faltes Regenwetter; und als nun auch frau und Tochter 
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von Berchtesgaden nah Salzburg famen und mir die Schönheit des 
hiefigen Aufenthaltes jchilderten, fo wollte ich erft auf einen Tag 
hierher, un dann die Kärnthner Tour zu machen — doch nun fam 
die leidige Faulbeit hinzu, und fo fite ich denn bier fell. Da ich 
jedenfalls in der zweiten Hälfte September mit frau und Tochter 
nach Oberitalien will, jo werde ich wohl bis zum 15. September 
hier feitjigen und mich meinen Kranfengefdichten widmen, von 
denen mich ein großer Theil bierher verfolgen wird. 

In Salzburg jprah ih Joahim und frau*) nur kurz; ich 
wußte gar nicht, daß fie fchon wieder jo Franf gewefen war. Hoffent- 
lich erholt fie fi in der fchönen Luft rafch; ich fand fie wohl magerer 
als zu Dftern in Berlin, doch nicht mehr Pranf ausjehend. Mit 
ihm berührten wir flüchtig die dee, Dich einmal in Pörtſchach zu 
überfallen; doch wenn man einmal im Gebirge feftfitt, jo fommt 
man fchwer fort. Es follte doch eigentlich einen Paß zum fahren 
von bier neben dem Glockner vorbei hinüber nah) Kärnthen geben. 
Ih muß den Bädefer abwarten, den ich nebft anderen Büchern und 
Noten noch nicht hier habe, um darüber zu ftudiren. Mein Der- 
hältniß zur frau Muftfa war durch angeftrengte, amtliche und ärzt- 
lihe Thätigfeit in den letzten Mlonaten ſehr beeinträchtigt; ich werde 
bier wieder mit ihr anbandeln. Ich habe mein Pianino, Deine 
fänmttlichen Kieder und Anderes mit mir und grüße Dich über die 
Berge. 

Der Deine 


Th. Billroth. 
z h. Billroth 


162) An Prof. Baum in Göttingen. 
Berdhtesaaden, 9. Auguſt 1877. 


Mein innig geliebter Lehrer und Freund! 


Ich babe die erften Ferialtage bier im Gebirge heranfommen 
laſſen, um Ihren lieben Brief vom 15. Mai zu beantworten. Taufend 
Danf für Ihr vortreffliches Bild; ich betrachte es mit inniger Dank— 
barfeit für alles Schöne und Gute, was ich Ihnen fchulde. Sie 
waren doch der Erfte, der den Funken der Begeifterung für das 
Erhabene und Große in der Wiſſenſchaft in meine damals noch 


*) Amalie Joahim, Concertiängerin; geft. 1899. 


ſchwankende Seele und noch fjchwanfenderen Charafter warf. Sie 
liegen mich Siele fehen, die ich wohl nie zu erreichen hoffte, doch 
deren Anjtrebung mich erhob und nach und nach die Energie und 
den Ehrgeiz in mir wedten, zu erproben, wie weit meine Kräfte wohl 
reichten. ch fah in Ihnen auch, daß es möglich fei, Wiffenfchaft 
und Kunft vereint zu bewältigen, ja daß fünftlerifche Bildung dazu 
dienen Pönne, die wiffenfchaftliche Lehrkraft zu fteigern, 

Außer Ihnen hat Wagner auf mich in Göttingen einen außer— 
ordentlichen Einfluß gehabt; auch er hatte die glüclichite Derbin- 
dung von fünftlerijcher Geftaltung und finniger Maturbetrachtung. 
Seine Entwidelungsgefchichte ift für mich die Baſis der Beobachtungs= 
methode geworden, Die Zitterrochenftudien mit ihm und Meißner 
führten mich mit einem Schlage zu dem Geheimniß, mit ausdauern- 
der umermüdlicher Beobachtung methodifch die Pleinften Formen und 
Dorgänge in der Natur zu belaufchen und vorfichtig damit zu com— 
biniren. Daß ich gerade von diefer Seite ber durdy die Porta 
scientiarum naturalium nach und nach bis in den Tempel der 
[Chirurgie gelangt bin, hängt mir immer nody an, und ich ertappe 
mich oft darauf, daß mich der naturwiffenfchaftliche, pathologische 
Dorgang bei den Kranken doch eigentlich mehr intereffirt, als das 
therapeutifche Refultat. So utopiftiich auch der Gedanke fein mag: 
„wiſſen wir nur erft die Urfachen aller Störungen in den Haturs 
vorgängen genau, fo ergiebt ſich eine fichere Therapie da, wo fie 
überhaupt möglich ift, von felbft” — fo kann ich mich doch ſchwer 
davon losmadhen. 

So hoch ich die Erfolge der chirurgifchen Therapie, wie fie vor 
Allem durh Dolfmann erreicht find, ſchätze, fo fieht man doch 
daraus, daß diefe Erfolge mit den gleichen Mitteln von Anderen, 
jo auch von mir, nicht erreicht werden, daß uns noch etwas zum 
vollen Derftändnig fehlt, daß hier Hebung und Routine, die leicht 
jur geiftlofen Manier und zum Handwerk führen, noch eine be— 
deutende Rolle fpielen. Die Empfindung, daß eine in diefer ein- 
feitigen Richtung ausgebildete Jugend leicht ganz vom Wege der 
wiſſenſchaftlichen Chirurgie ab zum reinen Kunfthandwerf hingedrängt 
werden dürfte, macht mich etwas mißtrauifch gegen die rein thera- 
peutifche Seite der modernen deutfchen Chirurgie. Doch das hat ja 
ftets etwas auf und ab gefchwanft, und ich gebe zu, daß im Ganzen 
und Großen die träge Maffe der Aerzte und Chirurgen nicht leicht 
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anders in Bewegung gefegt wird, als durch eine felbft etwas eral- 
tirte Begeifterung. 

Ich trachte in meinen Schülern die möglichſt vorfichtige natur— 
wiljenjchaftliche Methode der Beobadytung und die fchärffte Selbit- 
kritik felbft mit etwas Peffimismus auszubilden, um fie vor Heber- 
hebung und allzu frühem Fertigfein zu bewahren; fie find durch 
ihre Jugend genugfam vor Depreffionen gefhüst. — An Fäulniß 
und Bacterien find Arbeiter und Publitum erfchöpft. Um die Zu— 
verläffigfeit eines der vielen neuen Erperimente zu conftatiren, be— 
darf es oft monatelanger eifriger Arbeit. Die jungen Leute wollen 
immer gleich mit einem Verſuch ganze folgenfchwere Hypothejen 
ftügen oder ftürzen; das geht nur nicht fo leicht. Selbſt die am 
weiteften vorgefchrittenen Arbeiten über den Milzbrand find keines— 
wegs abgefhloffen. Frifch arbeitet immer weiter daran und ftößt 
auf immer neue Schwierigkeiten in der Deutung der Erperimente; 
ebenjo in Betreff der Hadern- (Kumpen=) Krankheit in den Papier- 
fabrifen. Selten bewältigt man die Matur mit einem „entweder 
— oder”; das ift Alles viel complicirter, als es auf den erften Blick 
fcheint, und als wir es wünfchten. 

Wie ich Jhmen fchrieb, arbeite ich jest an einer Zuſammen— 
jtellung aller von mir feit 1860 beobadıteten Kranfheitsfälle, Der- 
legungen und Operationen. Die Arbeit ift eine dem Umfange des 
Materials nad bedeutende, foll aber auf möglichft geringen Raum 
concentrirt werden. 16 jahre Flinifcher Thätigfeit, auf genaue 
Journale von jeden fall bafirt, dürfte faum in der Fiteratur vor- 
liegen. Ich made alle Zufammenftellungen felbft, Tafje alle Ge— 
ſchwulſtfälle und GBelenffranfheiten verfolgen; ein enormer Apparat 
in allen Sprachen Defterreichs muß in Bewegung gefeßt werden, um 
oft nach vielen Briefen, Correfpondenzen mit Behörden, Pfarrämtern, 
Rabbinaten u. f. w. zu erfahren, daß — Patient nicht weiter zu 
verfolgen ift, und fomit alle Mühe vergeblih war. Ich habe num 
einmal meinen Eigenfinn daran gefett, dies foriel wie möglich 
durchzufegen. Es zeigt fih, wie wenig Genaues wir eigentlich bei 
den Chroniſch⸗Aranken über unfere therapeutischen Keiftungen wiſſen, 
und wie vorübergehend fie meift waren. Ich habe ſowohl in Zürich 
wie in Wien ftets ein großes Material gehabt, wie es ein Einzelner 
mit den beten Affiftenten nicht größer bewältigen fann, — und doch 
wie Plein erjcheinen die Zahlen, wie viel Jllufionen fallen da! it 


es nicht fonderbar, daß die Zahl von 100 Operationen einer Art 
felbft in den fcheinbar allergewöhnlichiten Fällen felten erreicht wird, 
und doc; habe ich in den 10 Jahren, die ich jest in Wien bin, fchon 
96 Dvariotomieen gemacht; ich werde vor Abſchluß des Jahres wohl 
über 100 hinausfommen! Wer hätte vor zehn Jahren es geglaubt, 
daß ein deutfcher Chirurg faft dreimal ſoviel Doariotomieen als 
Bafenfharten-Operationen macht. Es verfchiebt fich in unferer Zeit 
Alles fo raſch in unferen Anfchauungen. Doch Far fehen wir nur 
da, wo wir zählen. Und wie vorfichtig müſſen wir wieder fein, bes 
vor wir es wagen dürfen, aus den ftatiftifchen Ergebniffen allgemeine 
Schlüſſe zu ziehen! Da muß aud noch Alles erft gewogen werden, 
um die Hahlen brauchbar zu machen. 

Dorwärts geht es wahrlich in unferer deutjchen Chirurgie; doch 
wenn wir feine Rüdfchritte machen wollen, müffen wir fehr be- 
dächtig den Weg auf feine Sicherheit nach allen Richtungen prüfen. 
Ich gehörte früher wohl mehr der leichteren Lavallerie und den 
Pioniren in der Chirurgie an und verfuchte manchen fühnen Sprung; 
jest bin ich ganz zum fchweren Befchüß übergegangen und hoffe nun 
auch eine Stelle im Generalftab zu verdienen. 

Apropos! Sie fragten mich einmal in Berlin, ob ich die Re— 
fecttion des Defophagus beim Menſchen wirflih ausführen würde, 
geftüst auf meine Erperimente. Ich hatte Feine Gelegenheit dazu, 
doh Lzerny hat es jest mit glänzendem Refultat ausgeführt. In 
diefent Semejter habe ich den fall von großer Magen-Bauchwand- 
Fijtel, den Wölfler im Archiv f. Fl. Ch. bejchrieben hat, noch ein- 
mal operirt: ich habe den Magen abgelöft, vorgezogen, nach dem 
Princip der Darmnähte vereinigt; Heilung ohne Störung. Kine 
zweite Dede darüber durch einen Hautlappen. Jetzt zweifle ich nicht 
daran, daß die Heilung definitiv fein wird. Das find fo Dirtuofen- 
ſtückchen, die ich, wie Kehlfopferftirpation und dergleichen, nicht hoch 
anfchlage, — doch es zeigt, wie viel mehr als früher wir doch auf 
Grund unferer vorgefchrittenen MWundbehandlung jest wagen dürfen. 

Yun habe ich Ihnen wohl genug vorgefchwast, hoffentlich Sie 
nicht zu fehr ermüdet. freundlichen Gruß an Marianne! 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
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163) An Dr. Mikulicz in Wien, Affiftent Billroth's. 
Berchtesgaden, 13. Auguſt 1877. 
Kieber Herr Doctor! 

Es hat doch auch fein Gutes gehabt, daß ich Ihre Arkeit*) 
erft hier in aller Muße habe durchfehen können; ich Fonnte viel mehr 
Seit und Aufmerffamfeit darauf verwenden, als es mir in Wien 
möglich gewejen wäre. Es drängt mich auszufpredhen, wie viel 
freude ih an Ihren Unterfuchungen gehabt habe. Sie haben den 
fhwierigen Gegenftand nicht nur mit Ausdauer und Lonfequen;, 
fondern auch mit vielem Geſchick behandelt. Die Darftellung ift klar 
und überfichtlih), und ſoweit ich es zu überfehen vermag, find die 
aufgeworfenen fragen fo weit vollftändig beantwortet, als wir es 
mit unferen jegigen Hülfsmitteln vermögen. Schon bei Ihrer Arbeit 
über das Rhinosclerom habe ich midy über die Sorgfalt Ihrer 
Unterfuchung gefreut. Die Darjtellung war noch zu breit, und 
Manches verriet den Anfänger in literarifcher Arbeit. Sie haben 
mit diefer neuen Arbeit einen tüchtigen Fortfchritt gemacht, zu dem 
ich Ihnen aufrichtig gratuliere, Fahren Sie fo fort, und es kann 
Ihnen auh an äußerem Erfolge mit der Zeit nicht fehlen. Ich 
habe immer noch die Hoffnung, daß Sie der erfte Profeſſor der 
Chirurgie an der neuen Univerfität Ihrer Daterftadt**) werden follen. 
Freilih habe ich feine Ahnung, wie bald das Mlinifterium daran 
gehen wird, dort eine neue medicinifche Fafultät zu conftituiren; viel— 
leicht fönnen Sie darüber etwas durch Ihren Gönner, Herrn Hofrath 
C. v. N., erfahren. 

Leben Sie jetzt in den Ferien recht Ihrer Geſundheit. Sie 
follten dann bald wieder eine größere Arbeit übernehmen. Die Ge— 
fhichte mit dem Fibrinferment fcheint mir fruchtbar; oder wollen 
Sie eine mehr praftifch hirurgifche Frage bearbeiten, um fich auch 
darin zu verfuchen? Ich würde Ihnen da etwa die vergleichende 
operative Behandlung des Genu valgum proponiren, wobei Sie alle 
von uns geheilten fälle auf ihre Dauerhaftigfeit der Heilung nach— 
forfchen müßten. Die Erfahrungen über die Durchfchneidungen des 
Lig. laterale und die Paralyje des N. peroneus nach gewaltſamem 


*) Beziehungen des Glycerins zu Coccobacteria septica und zur feptifchen 
Infection. 
**) Cʒernowitzʒ. 


Redrejfement find neu- und fehr wichtis. ch ftelle Ihnen das 
Material zur Derfügung, denn ich muß darauf verzichten, die Sache 
jelbjt zu bearbeiten. Mein Jahresbericht wird mich noch auf fehr 
lange Zeit in Anſpruch nehmen. Der Aufenthalt bier im Gebirge 
mit dem mir fo nöthigen vielen Spasierenlaufen macht mic) fo träge, 
daß ich auch hier nicht viel an meiner Arbeit fördern werde. 

freundlihen Gruß von Jhrem 
Th. Billroth. 
5 


164) An Dr. Mifulicz in Wien, Aſſiſtent Billroth's., 
Berdtesgaden, 21. Auguſt 1877. 


£ieber Herr Doctor! 

Wenn Sie die Arbeit über Genu valgum übernehmen, fo 
orientiren Sie fich über die Literatur am beften bei Dolfmann: 
Krankheiten der Bewegungsorgane in Pitha-Billroth. Don der 
früheren Kiteratur werden Sie befonders die Arbeiten von Hueter 
und Henfe im Driginal auffuchen müffen. Auch finden Sie Einiges 
in dem Auffats von Buffenbauer über fünftlihe Knochentrennung 
im Arch. f. Plin. Chirurgie. Außer den Arbeiten von Mayer 
lohnt die fpecielle orthopädifche Kiteratur nicht das Anſehen. In 
neuefter Zeit eine Notiz im Lentralblatt für Chirurgie von M.Schede, 
und in einer der legten Mummern etwas von Dafton*) in England; 
fonft ift bei den übrigen Nationen faft nichts in diefer Richtung ge= 
fhehen. Wo die Hotiz von Kangenbed über die Durchichneidung 
des Lig. lat. ext. fteht, weiß ich zur Zeit nicht, wahrfcheinlich in 
der „Deutſchen Klinik“, eine jest eingegangene Berliner Wochen= 
fchrift, redigirt von A. Göſchen; fie ift auf der Univerfitätsbiblio- 
thef. Setzen Sie fih mit Ehiari**) und Zuderfandl***) in 
Derbindung, damit Sie an der Leiche Gelegenheit zur Unterfuchung 
finden. Machen Sie vorher gute Frontaljchnitte des Gelenfs bei 


*) Prof. der Chirurgie in Aberdeen (Schottland). 
**) Docent der pathologifhen Anatomie in Wien, dann Prof. der path. 
Unat. in Prag. 
a Profector der Anatomie in Wien, dann Prof. der Anatomie in Graz, 
ıen, 


Kindern und Halberwachfenen in geftredter Stellung, um fie ge— 
legentlih mit einem Srontalfchnitt eines Genu valgum zu ver- 
gleichen, wenn Sie ein foldhes befommen. Näheres mündlich. 
Der Ihre 
Th. Billroth. 
5 


165) An Dr. Rogomwicz in Werfhau. 


Wien, 13. December 1877, 


Hodhgechrter Herr College! 


In Erwiderung Ihres geehrten Schreibens vom 10. d. M.*) 
bemerfe ich, daß man in dem von Jhnen erwähnten falle gewiß 
nicht anders verfahren fonnte, als gejchehen. Durch eine Stichwunde 
am Oberſchenkel ohne ausgedehnte Präparation entfcheiden zu wollen, 
ob eine arterielle Blutung aus der Art. femoralis oder aus der 
Art. profunda femoris dicht an ihrem Abgang fommt, halte ich 
für unmöglih. Hätte man zuerft oberhalb der Profunda unter= 
bunden, fo hätte wahrjcheinlich die Blutung aus dem peripheren 
Theil des Arteriengebietes fortgedauert, und man hätte doch audy 
jenfeits der Profunda unterbinden müffen, da man die Kigatur an 
dem ı cm langen Stumpf der Profunda gewiß nicht anlegen durfte; 
es wären darnadı wohl ficher Nachblutungen gekommen. Db nad) 
ſolchen Unterbindungen Gangrän eintritt, hängt ja wefentlih von 
der Möglichkeit der Entwidlung eines collateralen Kreislaufs ab, 
und dabei fpielen wieder eine Menge von zufälligen Dingen (Menge 
der verletsten Nebenäſte, gleichzeitige Derleßungen der Denen, Aus— 


*) Um 5. Movember 1877 wurde Dr. Polifarp Girftomt, Prof. der dir. 
Klini? in Warfhan, von einem Mörder in den oberen Theil des linfen Ober— 
fchenfels mit einem Küchenmejler geftochen. Profufe Blutung, Unterbindung 
der Art. femor, superfic. in der Wunde. Die Blutung ftand, trat aber nad 
zehn Minuten wieder auf. Unterbindung der Art. femor, communis. Gangrän, 
Septicämie; Tod. — Section: Die Art. femor. prof. war | cm weit von ihrem 
— aus der Art. femor. comm. verwundet. 

an madıte in ärztlichen Kreifen den operirenden Chirurgen den Dormwurf, 
daß fie nicht fofort die Art. femor. profunda unterbunden hätten, und daß die 
figatur der Art. femor. comm., welhe Gangrän nady ſich gezogen, den Tod ver» 
urſacht hätte. Als die Sache in der Sitzung der Warſchauer med. Gejellichaft 
vom 4. December 1877 zur Discuffion fam, hat der damalige Redacteur der med, 
Wochenſchrift „Medycyna“ Prof. Billrotb gebeten, fi über jene Dorwürfe aus- 
zufpredhen, worauf obiger Brief eingegangen ift. 


dehnung der gebildeten Thromben, Jntenfität des folgenden Entzün- 
dungsprozeſſes, Energie der Herzthätigfeit ıc) — eine wichtige 
Rolle, 
Hochachtungsvoll ergebenft 
Dr. Th. Billroth. 
” 


166) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 


Wien, 19. Februar 1878, 
Lieber freund! 

Heute Morgen brachte mir herr Dr. Ulrich hr fchönes 
Buch“*) und Ihren lieben Briefz und wenn ich in dem Bud auch 
bisher nur das von Ihnen ſelbſt Gefchriebene gelefen habe, fo drängt 
es mich doch, Ihnen fchon jest meine Freude über Ihre Arbeiten 
und diejenigen Ihrer Schule auszufprechen. Wenn mich das älter 
Werden auch oft mit ftiller Wehmuth erfüllt, fo habe ich doch auch: 
fo viel freude daran, daß ich nicht vergeblich geftrebt habe, daß ich 
mich wohl trotz Solon ſchon glüdlich preifen darf. Ihre warmıen, 
herzlihen Widmungsworte haben mid}, ſowie meine frau fehr er— 
freut. Herzlichen Danf für Alles. ch lege für Sie und Ihre Mit- 
arbeiter Eremplare meines Conterfei's bei, damit die Herren, die 
mich nicht fermen, doch auch wiffen, wie ungefähr der Jubelgreis 
ausſieht. 

Nun noch Einiges vom Geſchäft. Seit ich die von Ihnen ein— 
geführte Seide in Carbolſäure gekocht kenne, brauche ich kein Cat— 
gut mehr. Wenn keine Eiterung eintritt, habe ich die Seide immer 
einheilen ſehen; bei Eiterung habe ich die Catgutfäden früher regel— 
mäßig unreſorbirt herauskommen ſehen. — Zwei Jahre lang habe 
ih nach Methoden gefucht, das Kifter'iche Gazezeug zu vermeiden 
und die Derbände feucht anzulegen; ich habe einzelne Wundercuren 
gemacht und im Ganzen diefelben Refultate gehabt, wie bei offener 
Wundbehandlung, doch eine conftante Reihe von Erfolgen. Seit 
I. Januar diefes Jahres wende ich nur den trodenen, afeptifchen 
Derband an, in den Modificationen, wie er von Ihnen und Dolf- 
mann gebraucht wird, und bin damit fehr zufrieden. Ich habe 





*) Beiträge zur operativen Chirurgie. Herrn Bofrath Prof. Dr. Theodor 
Billroth in Wien zu feinem 25 jährigen Doctor- Jubiläum gewidmet. 1878, 
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Wölfler con amore ſchalten laſſen und war froh, daß er die 
nöthige Energie entwidelte, die mir jest fchon fchwer wird, auf- 
zutreiben und zu unterhalten. Freilich foften die wenigen Derbände, 
die wir brauchen (die Dperateure haben faum noch eiwas zu thun, 
da die Derbände 8 und 14 Tage liegen bleiben) heillofes Geld, und 
ich muß fchon wieder etwas zur Sparfamfeit moniren. 

Einmal entſchloß ich mich auch zu einer Punction des Unie— 
gelenfes, weldyes voll Eiter war, und wufcd es mit 5°, Carbolfäure 
aus; Tod nach 5 Stunden. Die Tapfel erwies fich bei der Section 
erweitert, und die ganze Oberfchyenfelmusfulatur war bis zum Hüft- 
gelen? hinauf mit Carbolſäure infiltrirt. Im Blut eine Menge 
blaß-carminrother Gerinnfel. Der fall machte große Aufregung 
im pathologifchen Inftitut, und Hefchl*) fchien nicht übel Euft zu 
haben, einen öffentlichen Casus belli daraus zu machen. Das habe 
ich zum Glück verhindert, da ich mir die von mir beobachteten fälle 
von Larbolintorication jelbft zur Publication vorbehielt und die 
Auslieferung der Kranfengefchichte verweigerte. immerhin ift die 
Erfahrung wichtig. 

Meine Erfahrungen über das Thymol waren im Ganzen recht 
günftig, und ich werde darauf zurüdfommen; nur wollte ich zunächſt 
noch einmal die Carbolwirfung nah Dolfmann’s Beobachtungen 
mir felbft wieder ad oculos demonftriren, wie ich es fchon vor 
2 Jahren, wenn audy in zu furzer Reihe von fällen gethan hatte. 
Ich habe fchon vor mehreren Monaten Thymolgaze in Schaffhaufen 
machen laffen, und die fabrif wollte dies Zeug mit meinem Namen 
in die Welt fenden. Ich verbat mir das, weil meine Erfahrung zu 
Plein war und der Stoff immer noch zu theuer. In der That fcheint 
der Erjat des Paraffın durch Wallrath die irritativen Eigenfchaften 
des Stoffes fehr zu mildern. Eigentlich habe ich die Ueberzeugung, 
daß bei diefer durchfetteten und durchharzten Gaze weder das Larbol, 
noch das Thymol eine Bedeutung hat. Das wäre freilich noch zu 
beweifen. Wo einmal die Sepfis begonnen hat, nützen die Chymol- 
löfungen von ı p. Mille gar nichts; um ftärfere Köfungen zu machen, 
muß man fopiel Alkohol zufegen, daß die Alfoholwirfung fchädlicher 
ift, als gar fein Derband; ich habe das fehr zum Nachtheil einiger 


*) Prof. der pathologiichen Anatomie in Wien; geft. 1881. 


Kranken erfahren. Auch in Halle fcheint man mit dem Thymol 
fehr zufrieden zu fein. 

Die guten Refultate der Dvariotomieen unter Spray verftehe ich 
nicht. Ich war fehr unglüdlih damit; auch die gut abgelaufenen 
Fälle haben mir durch endloje Abfceffe viel Sorge gemacht. Don 5 
unter Thymolipray DOpariotomirten ftarben 2, die dritte fam mit 
vielen Eiterungen fo eben durch. 

An Wölfler und Mifulicz habe ich viel Freude; letsterer hat 
jest die Aetiologie und vergleichende operative Therapie des Genu 
valgum vor und bringt dabei allerlei nette und fchlimme Sachen 
heraus. 

Unjer Minifterium liegt in Agonie; es muß noch den Aus— 
gleich fertig machen, dann ftürzt es rettungslos. Kaffer hat eine 
Apoplerie und Stremayer einen ſchweren Gichtanfall. Ketsteres 
hat wohl etwas auf die Derzögerung der Prager Stelle Einfluß ge- 
habt; doch fpielen da curiofe Sachen. Es ift ein öffentliches Ge— 
heimnig, dag AM. erflärt hat, er betrachte es als eine perfönliche 
Beleidigung für fih, wenn N. nicht nach Prag fäme und fähe fich 
genöthigt, in diefem Falle feinen Abfchied zu fordern. Miniſterium 
weiß nicht, was thun. Wie ich höre, ift man mit Guffenbauer 
in Correfpondenz getreten, man jagt in der Hoffnung, er möchte 
Bedingungen ftellen, auf die hin man feine Berufung unmöglich er— 
flären könnte. Sie waren Plug und weile, daß Sie ſich auf dieſe 
Intriguen nicht einließen. 

An Ihre liebe frau herzlihe Grüße von meiner frau und 
mir. Jetzt gut’ Macht! es ift ſchon fpät, es ift Schon kalt! 

Der Ihre 
Th. Billroth. 


167) Un den Herausgeber. 
Wien, 15. März 1878. 
Lieber Lollege! 
Haben Sie herzlihften Dank für Ihre freundlichen, warmen 
Worte. Das £eben ſieht fih freilich metjt bejfer von vorwärts als 
von rüfwärts an; doch ich bin vom Glück fo begünftigt geweſen, 
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daß auch der Rückblick fein Schönes hat, und unter diefem Schönen 
ift mir die freundliche Befinnung, welche mir meine jüngeren Lol- 
legen bewahren, mit das Schönfte. 
Der Ihre 
Th. Billroth. 


168) An Dr. Kappeler in Münfterlingen. 


Wien, 6. April 1878, 
Lieber Kappeler! 

Haben Sie herzlihen Dank für Ihre freundlichen Zeilen vom 
8. Januar, die mir Derr Dr. Haffter überbradite. Es freut mid) 
immer fehr, von Ihnen und Ihrer wiſſenſchaftlichen und praftifchen 
Thätigkeit zu hören; Ihr Talent und Jhre Energie hat Sie zu 
einem fchönen Wirfungskreis geführt, in welchen Sie fich glücklich 
fühlen dürfen. Herr Dr. Haffter hat mir fehr gefallen; ich habe 
ihm, foviel es anging, Gelegenheit verfchafft, viel zu fehen. Die 
Maſſe des Materials ermüdet mich und muß den Schülern erfeßen, 
was mir an frifche und Jugend abgeht. Immerhin habe ic die 
freude, doch auch jest noch manchen talentvollen jungen Mann für 
die Chirurgie zu interefjiren. Das lange Winterfemefter hat mid, 
fehr abgefpannt, und ich fliehe übermorgen nad) talien, um mid 
etwas aufzufrifchen, um fo mehr, als uns vielleicht ein unheilvoller 
Krieg bevorfteht, der mich in die Lazarethe in Bosnien und herzo— 
gomwina führen wird. Es wird feine Freude dabei fein wie 1870, 
denn eine Kriegsbegeifterung wird nicht auffommen; es fann für 
Defterreih, das nur darauf halten muß, den Status quo zu confer- 
viren, wahrlidy nichts Gutes dabei herausfommen. Wir wünfchen 
Alle Frieden; möge es dabei bleiben! 

Mit den beten Wünfchen für Ihr ferneres Wohlergehen 

der Ihre 
Th. Billroth. 


169) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Wien, 7. Mai 1878. 
Kieber Freund! 

Beifolgendes Päckchen foll heute in die Larlsgaffe 4 wandern, 
in der Erwartung, bald dort von Dir gefunden zu werden. Da fam 
mir eben Dein Brief aus Pörtfhad in die Hände mit den 250 Fire, 
und jo foll nun audy das Padet nach Pörtfchah reifen, um Dir 
meine Glückwünſche zum heutigen Geburtstage zu fenden. 


Als ich beim herrlichften Wetter am Wörther See entlang fuhr, 
dachte ich mir wohl, dag man da hängen bleiben fönnte, wenn 
man einmal ausfteist. Es war fo frifch und erquidlich im ganzen 
Thal! nur Klagenfurt fand ich entfeßlicdy unpoetifh. Ich weiß 
nicht, warum ich mir unter Klagenfurt immer eine fchön gelegene 
Stadt mit alten Schloßruinen und hoch gelegenen Stadtmauern, fo 
etwa wie Luzern, vorgeftellt habe; doch die Dorftellung war einmal 
da, und ich fand, daß ſich die Stadt fehr zu ihrem Nachtheil ver— 
ändert hatte. 

Am erften Tage fand ich die Luft in Wien entjeglich Schwer 
und drücdend, es war ein gewitterfchwüler Tag mit heißem Südwind 
und Staub; ich wäre gern gleich wieder ausgerifjen. Doc) jest ift 
es befjer; wir haben warme, doch frifchere Tage. Der frühling ift 
hier faft ganz vorüber, in der Mittagszeit fann ‚es fchon recht warm 
werden. 

Ih ſuchte Goldmarf*) und faber’s auf, um ihnen von 
unferer Reife zu erzählen. Erfterer ift in Gmunden (ob er dort fein 
verlorenes Scherzo wohl wiederfinden wird?!) und wird von dort 
direct nach Carlsbad reifen. frau Faber war eben von der Hod)- 
zeitsreife zurückgefehrt und erwartete ihn zwei Tage fpäter. Die 
Meinen habe ich wohl und munter angetroffen. 

Ich denke oft mit großer freude an unfere Reife zurüd. Die 
Abende auf dem Coloſſeum, Monte Pincio, Rocca d'Aſſiſi, der 
Spaziergang über den Pofilip bei Neapel, wie ſchön war das Alles! 
Es hat meine freude verdoppelt, daß auch Dir Alles fo gefallen 





) Compontft in Wien. 
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hat! — ch wei nicht recht, ob ich an Deinen Befuh in Wien 
glauben foll; jedenfalls würde es mich fehr freuen, Dich bald wieder 
zu fehen. 

Der Deine 


Th. Billroth. 
F 


170) An Dr. Brettauer in Trieft. 
Wien, 15. Mai 1878. 
Lieber College! 

Soeben erhalte ein Telegramm aus Berlin, daß unfer guter 
Menzel*) geftorben if. Ich bin noch ganz erfchüttert von diefer 
Nachricht, obwohl fie mir nach einem Briefe feiner Schwefter nicht 
garız ımerwartet fam. Menzel war mir nicht nur einer meiner 
liebften und tüchtigften Schüler, fondern einer meiner treueften 
Freunde. Es war ein Menſch mit einer fo fchönen anima candida, 
wie man nicht Diele findet, ftrebfan, human, ganz erfüllt von Pflicht- 
gefühl. Trieft hat an ihm nicht nur feinen trefflichten Chirurgen, 
fondern auch einen feiner beften Bürger verloren. Seine Arbeiten 
fanden bei zwei Lulturvölfern offenfte Unerfennung. Wie Dieles 
hätte er noch fchaffen Fönnen! Wie Dielen hätte er noch feine wohl- 
wollende, hülfreiche Hand reichen fönnen! 

Ich bitte Sie, der armen Pleinen frau meinen innigften Antheil 
ausjufprehen ... . . 
Mit freundlichftem Gruß der Ihre 

Th. Billroth. 
5 


171) An Dr. Brettauer in Trieft. 
Wien, (5. Mai 1878. 
Kieber College! 
Nicht nur unfere Briefe, fondern auch unfere Gedanken haben 
ſich gefreuzt. Ich jchrieb Ihnen unter dem unmittelbaren Eindrud 


der Todesnachricht unferes Freundes, und auch jest kann ich mid) 
faum noch in den Gedanken finden, daß es wirklich fo ijt. 


*) Arthur Menzel, Aſſiſtent Billroth’s in Wien, Primardirurg in Trieft. 
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Doch die Lücke Flafft und muß ausgefüllt werden. Wenn nıan 
in Kauf der lesten Jahre faft bei Beſetzung jeder wichtigen Chi- 
rurgenjtelle nicht nur in Defterreich und Deutfchland, fondern auch 
in Belgien und Holland bei mir wegen der zu wählenden Perſönlich— 
feiten anfragte, jo hat mich dies immer ſehr erfreut, doch auch immer 
fehr ernft geſtimmt. Es ift eine große Derantwortlichfeit, die man 
auf fih nimmt, wenn man in foldhyen Fällen vielleicht über das 
Wohl und Wehe vieler Mienjchen entjcheiden fol. Und fo nehme 
ih auch Ihre Anfrage fehr ernft, der Sache wegen, der Perfon 
wegen, auch meinetwegen; denn das Dertrauen, welches man dabei 
in mich als Menſchen feßt, möchte ich am allerwenigjten einbüßen. 

Ich kenne in meinem Kreife nur einen Mann, der als Chirurg 
und als Menſch Menzel erjesen ann, jedoch wirflih im wahren 
Sinne des Wortes „erſetzen“; ich bin überzeugt, Menzel jelbjt würde 
mir darin beiftimmen. Ich meine nämlich Dr. Robert Gerfuny. 
Er war noh mit Menzel und Ezerny zugleich an meiner Klinif, 
ift aus dem Bad Teplis in Böhmen; er war in Prag Secundärarst, 
wurde mir von Lzerny empfohlen und war 2 Jahre Operateur 
an meiner Klin. Nach Menzel’s Abgang wollte ich ihn zum 
Plinifchen Affiftenten machen; doch hatte er ſich eben verlobt, und 
da er bald heirathen wollte, unterblieb es. Er wurde dann mein 
Affiftent für die Privatpraris und ift nun feit 6 Jahren in diefer 
Stellung mein alter ego. Jeder, der ihn in diefer Stellung ge- 
ſehen hat, wird fragen, was idy denn machen fann ohne Gerſuny; 
er forgt für Alles, ich fehe die Kranken meift erjt wieder, wenn jte 
aeheilt find, und fchon höre ich oft von Kranfen, die zu Operationen 
fommen, die frage: nicht wahr, der Herr Dr. Gerfuny wird mid 
doch auch behandeln? In meinem Haufe ift er Arzt; feine Kiebens- 
würdigfeit, feine Theilnahme, feine Geduld, fein Humor find unver- 
gleichlich. Dabei ift er aber feineswegs eine reine Affiftenten-Tatur; 
er operirt vorzüglich, hat nicht nur in eigener Praris zu thun, 
fondern ich überweife ihm auch nicht felten fälle zur Operation, 
wenn es fih bei mir zu fehr häuft. Er ift feit 8 Jahren täglich 
in meiner Klinif und ift ein in wifjenfchaftlicher wie technifch-hirur- 
sifcher Beziehung vollfommen ausgebildeter, felbftändiger Chirurg. 
Seit vielen Jahren hat er die chirurgiſchen Referate in Wittels— 
höfer's Wochenſchrift; auch referirt er fürs Centralblatt für Chirurgie. 
Selbftändige Deröffentlihungen hat er bisher wenig gemadt. Er ift 
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ein geiftvoller, in techniſchen Dingen höchſt erfinderifcher Kopf, hat 
fih aber bisher immer noch nicht habilitirt, obgleich er dazu mehr 
Berechtigung hätte wie viele Andere. Er hat nicht den literarifchen 
Ehrgeiz wie Menzel; fein ganzer Ehrgeiz concentrirt fich darin, 
unglüdlichen Menfchen zu helfen. Er hat das befte und treuefte 
Herz, das ich kenne, ift zum Arzt, wie Keiner, geboren. Gerfuny 
ift im gleichen Alter etwa wie Menzel war; was ich in den letsten 
Jahren in praßtifchschtrurgifchen Dingen gejehen und gelernt habe, 
das hat auch er mit gefehen und gelernt. Er fteht an Erfahrung 
gewiß dem verftorbenen Menzel ebenfowenig nah, als Ezerny 
und Buffenbauer. Gelingt es Ihnen, ihn für Trieft zu gewinnen, 
fo weiß ich, daß in Jahresfrift es Ihnen auch alle diejenigen danken 
werden, welche a priori gegen den Eindringling eingenommen fein 
werden. Mir wäre es ein harter Schlag, ihn zu verlieren; doch es 
wird doch einntal fein müfjen, denn fo wohl er fidy bei mir fühlt, 
jo hat er doch begreiflicher Weife den Drang nach Selbftändigkeit, 
und ich empfinde es faft als ein Unrecht, den größeften Theil feiner 
Seit für die von mir Dperirten zu verwenden. Da es in meiner 
Praris zuweilen vorfommt, daß Jtaliener, Griehen und Türfen 
fein franzöfifh, dagegen italienifch fprechen, jo hat fih Gerfuny 
fhon feit einiger Heit mit der italienischen Sprache befhäftigt, und 
da er franzöfiich und englifch jpricht, jo zweifle ich bei feinem Talent 
nicht, daß er die italienifche Sprache bald beherrfchen wird. Sollten 
Sie glauben, daß hiernach Gerfuny, dem ich übrigens nichts von 
diefem und Ihrem Schreiben fagen werde, Chancen für die Trieftiner 
Stelle haben fönnte, fo bitte ich mir die Mittel und Wege anzu= 
geben, weldhe Schritte er thun foll, und was ich thun kann, um die 
Angelegenheit zu fördern. 

Gewiß wäre es für Berfuny ein großes Glück, wenn er die 
Stelle in Trieft befäme, doch nicht minder für Trieft. Sie würden 
für Ihren collegialen und focialen Kreis zugleich den trefflichiten 
Collegen gewinnen, 

Ihr ergebenfter 
Th. Billroth. 
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172) An Frau von Scelling in Berlin. 


Wien, 14. Jul 1878, 
Liebes Gretchen! 

.... Schon in Rom theilte ich Deiner Mama mit, daß ich 
möglicherweife mit der ganzen familie nach Norderney reifen würde. 
Diefer Plan wird nun, fomweit menfchlidye Berechnung reicht, aus— 
geführt werden, und hoffen wir dort am 4. Auguft einzutreffen. Ich 
habe eine Wohnung in den Bremer Häufern genommen, und denken 
wir bis etwa 20. September dort zu bleiben. Ich bin bereits fo 
greifenhaft geworden, daß ich mich, wie man zu fagen pflegt, nicht 
mehr von meiner familie trennen fann. Yun fagte Deine Mama 
mir, daß Ihr auch AUbfichten auf ein Seebad habt; vielleicht kommt 
Ihr auch dorthin, wo es jedenfalls fehr nett fein wird, da wir 
da find. 

Meine Kinder werden Dir gefallen. Auf Elfe bin ich befon- 
ders ſtolz. Ich fage Dir, fie hat Töne in ihrer Kehle von einer 
Schönheit und fo rührendem Timbre, daß es eine freude if. Auch 
ih habe noch zuweilen — wenn auch leider felten — Momente, 
in denen ich meinen ganzen Zauber wie früher wirfen lafjen Fann, 
wenn ich auch größtentheils fehr langweilig bin. Deine Gegenwart 
wird jedenfalls Alles Erträgliche aus mir herausloden .... 

Dein Detter 
Th. Billroth. 


173) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, 28. Yiovember 1878. 


Es ift doch eigentlich zu dumm, daß man fich fo wenig fieht. 
Je älter ich werde, finde ich, daß die Zahl derjenigen, mit welchen 
ich gern plaudere, im Ernſt wie im Scherz, immer Peiner wird. 
Den größeften Theil des Kebens haben wir doch auch hinter uns 
und nicht fo gar viel Zeit mehr zu verlieren. Warum fehen wir 
uns alfo nicht öfter? Mit Brahms geht es mir ebenso. 

Dor acht Tagen habe ich mit meinem größeften und hoffentlich 
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beſſeren chirurgiſchen Werk*) abgeſchloſſen. Ich mache nun einen 
Strich und ſchreibe nichts ernſthaft Chirurgiſches mehr. Was ich etwa 
noch zu ſagen habe, kann ich durch meine vielen talentvollen Schüler 
ſagen laſſen, die auf dem Miſt meiner Ideen und Arbeiten ſo kräftig 
gedeihen, daß fie mir ſchon über den Kopf wachſen. Bei mir geht 
Alles etwas gewaltfam vor fih. So bin ich mit diefem Entichluß, 
meine literarifche Carriere abzufchliegen, auch wieder ein freier Mann 
geworden. Das Blut in meinem Hirn circulirt wieder leichter, ic} 
werde mich nun ganz humaniftifchen Thätigfeiten widmen und wieder 
mehr mit meinen freunden verfehren; freilich nicht in der Weife des 
hiefigen faden Salonlebens, fondern frei, wie es mir freude madıt. 

Mir ift heute folgende dee gefommen. Wir müſſen alle 
vierzehn Tage irgendwo zufammenfommen, ohne frauen, wir 
Männer allein. Du, Brahms und ich, vielleiht auh Gold— 
marf, der ein fo lieber Kerl ift, bilden den Stamm, das Trio oder 
Quartett. Wir allein beftimmen, wen wir noch in unfere Gejell- 
jhaft aufnehmen wollen, höchſtens im Ganzen zwölf, allerhöchftens 
zwanzig. Mir find ariftofratiich Fünftlerifh und halten uns fade 
Gefellfihaft vom Hals. Wir allein fordern nach gemeinfamer Ueber- 
einfunft auf und find fehr rigoros und rüdfichtslos gegen Ein— 
dringlings-Beftrebungen. Eine weitere form braucht die Sache nicht. 
Doch müffen wir uns binden, immer zu fommen. Baft Du feine 
Luft zu diefem Dorfchlag, fo fage einfah, es paßt Dir nicht, dann 
laſſe ih es auch. 

2 


179) An Prof. Ezerny in Heidelberg, 
Wien, 29. November 1878. 
Lieber Ezerny! 

Ich wollte Jhnen längjt fchreiben; Sie find mir zunorgefommen. 
.... Eine freund’she**) Operation habe icy nicht wieder gemacht; 
ih bin da abhängig, was mir die Gynäfologen fchiden. Vor drei 
Wochen machte ich eine Resectio uteri supracervicalis wegen 
Fibrom, der erfte Fall, in welchen der Tumor retroperitoncal lag, 





*) Chirurgifhe Klinif, Wien 1871-1876, mebft einem Gejammtbericht 
über die hirurgtfchen Kliniken in Zürich und Wien während der Jahre 1860— 1876, 
Erfahrungen auf dem Gebiet der praftifchen Chirurgie. Berlin, Hirfhwald, 1879. 

**) Prof. der Geburtshülfe und Gynäfologie in Straßburg a. D. 
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von unten ber weit hinauf gewachſen. Ureteren, Aorta und Cava 
lagen blank da; es war wohl die ſchwerſte Operation, die ich durch⸗ 
führte. Ich griff doch wieder zu einer großen Klammer, und Alles 
ging vortrefflih. Die Klammer ift längft gefallen, Pat. ift in der 
vierten Woche bei gutem Appetit. — Auch eine recht verflirte Ente- 
rorrhaphie habe ich gemacht, die faft geheilt ift (auch jest beinahe vier 
Wochen her); ich werde fie in Hr. 1 der Wochenfchrift befchreiben. 

So giebt es wohl bei uns Beiden auf der Klinif recht viel 
Intereffantes. Auch jah ich einige recht intereffante Schußwunden; 
die Nefultate bei antifeptifcher Behandlung waren famos. Keider 
find einige fälle in X. Hände gefallen: jo eine fehr complicirte 
Dberfchenkelfractur, bei der ich Mafjen von Splitter ertrahirt hatte; 
Alles war bis auf eine fiftel geheilt. Da übernimmt X. den Kranfen, 
reißt den Derband herunter, und nun hat der arme Kerl, wie ich 
höre, wieder Fieber und eine tiefe Höhleneiterung. 

Ich habe mir jet ein Derbandzeug machen laſſen, welches fein 
Thymol und fein Carbol enthält, nur Wallrath und Colofonium. 
Wir find alle entzückt davon, ebenfo wie vom Thymolfpray und der 
ganzen Reinigung mit Thymol. Ich hatte doch fünf Todesfälle durch 
Carbolvergiftung, und vier fälle, die am Rande des Grabes jchweb- 
ten, außerdem. Es war die höchfte Zeit, damit aufzuhören, man 
hätte am Ende polizeilich eingegriffen. Die hiefige Bevölferung muß 
befonders dazu disponirt fein; mehrere meiner Affiftenten hatten 
wiederholt vom Derbinden intenfiv gefärbten Tarbolharn. Hat man 
das anderswo nicht gefehen, oder wollte man es nicht fehen? 

Dor adıt Tagen habe ich mein Buch*) an Hirfhwald ab- 
geſchickt. Soweit ich mich felbft beurtheilen fann, ift es das Beſte, 
was ic; gemacht habe; es ift auch unwiderruflich das Letzte. Es 
wird mir fehr fauer, noch die Kranfheiten der Mamma jür Enfe 
zu überarbeiten; dann kommt ein großer Strich, und das Feuilleton 
beginnt. 

Es ift geradezu lächerlih, weldhe Wirkung die Dollendung 
meines Generalberichtes über meine Klinif von 1860— 1876 auf 
mid; gemacht hat. ch hatte die fire dee gefaßt, ih würde vor 
Dollendung diefes Werkes fterben! — nun jet meinetwegen! Doch 
gerade jetzt wäre es mir viel weniger angenehm als früher. Ich 


*) S, Brief Air. 173, Anm, 
Briefe von Theodor Billrotb. 6. Auflage, 15 


bin wieder von meiner früheren frifhe und Spannfraft, bilde es 
mir wenigftens ein es zu fein, und das ift doch am Ende die Haupt- 
ſache für mid. 

Nun habe ich mich gleich in eine neue Phafe der Thätigfeit ge- 
ftürzt, nämlich die Begründung eines Pleinen Pavillon-Kranfenhaufes 
zur Ausbildung von Pflegerinnen aus befieren Ständen. Mundy 
it wieder da; er hat Alles in Serbien, Rußland, CTonftantinopel, 
Bosnien mitgemadt, ift ruhiger und vernünftiger geworden, hat 
wieder einmal feine Schulden bezahlt; wir beide find die treibenden 
Elemente. Ich werde das Ganze organifiren und die ärztliche 
Keitung übernehmen, fowie das Spital da ift; doch dazu brauchen 
wir noch viel Geld, und das ift jest nicht leicht zu bejchaffen. Meine 
Klin? und Privatpraris füllen doch nur wenig Zeit aus, laffen zu— 
mal meinen Geiſt frei; da muß ich etwas Neues haben. So müßte 
ih wohl der Politif in die Arme fallen, und das ift hier bös! 
Dielleicht ift es eine fpätere Phafe, wenn ich es erlebe! 

Der Ihre 
Th. Billroth. 
5 


175) An Prof. von Rindfleifh in Würzburg. 


Wien, 5. februar 1879. 
Lieber freund! 

Mit lebhafter Theilnahme erfuhr ich heute durch den Brief 
Deiner frau von Deinem £eiden. Du haft fo vortrefflicye Aerzte 
und Freunde um Dich, daß ärztlicher Rath da von meiner Seite 
nicht nöthig iſt. 

Wie ſchmerzhaft ſolche Koliken find, die von Concrementen her— 
rühren, weiß ich von meinen Gallenſteinkoliken, von denen ſich eine 
in Sürich bis zu einer mäßigen Peritonitis ſteigerte. Daß es mir 
fpäter dauernd gut ging in diefer Beziehung, glaube ich theils auf 
den regelmäßigen Gebrauch von Larlsbad ſchieben zu müffen, theils 
auf den nun fchon drei Jahre hindurch fortgefesten täglichen 
Gebrauh von Larlsbader Salz, Ich meine, Du müßteft es mit 
Deiner Dispofition zu überfchüffiger Harn= und Dralfäurebildung 
ebenfo machen, wie ich mit meiner Dispofition zu überfchüffiger 
Ballenfäurebildung. Der Gebrauh von Larlsbad vier Wochen im 


l 
to 
—R 
IJ 


Jahre kann nur vorübergehend wirken, man muß es Jahre lang fort— 
fegen. jeden Morgen früh bringt mir der Diener ein Glas heißen 
Wafjers; ich thue einen reichlichen Theelöffel voll natürlihen 
Earlsbader Salzes hinein und trinfe dies Geſöff mit Todesverach— 
tung, während ich mich anziehe. Eine halbe Stunde darauf früh- 
ftüde ich und lebe fonft wie gewöhnlich, ganz ohne Diätrüdjichten. 
Die erwähnte Dofis macht feine Diarrhoe, wenn man daran gewöhnt 
ift, ſchwächt durchaus nicht. Ich würde Dir rathen, es ebenfo zu 
machen, wenn Du Dich von Deinen: jegigen Unfall erholt haft. Dies 
ift nur ein freundfchaftlicher Rath, denn in der Üiere bin ich, 
wie Du weißt, Laie. Hoffentlich hören wir bald Befjeres von Dir. 
Uns geht es gut .... 

Seit ich mit literarifchen Arbeiten abgefchloffen habe, und da 
ich mich aus Rüdjicht für meine familie und meine Praris leider 
nicht der Kumperei ergeben darf, fo habe ich mich mit aller Macht 
in eine großartige Dereinsmeierei geftürzt, was mich Tag und Nacht 
bejchäftigt. Ich fchreibe populäre Auffäge für die Preffe, halte 
populäre Dorträge, verbringe meine Zeit in Dereins-Sigungen und 
Commiſſionen, — ich fenne mich ſelbſt nicht mehr. Doch meine 
Santafie braucht eine praftifhe Ableitung nach der humanitären 
Seite, fonft verfomme ich in Grübeleien über die Beftialität der 
Menſchen ıc. 

Kun Adieu! mache Dich bald wieder gefund und laß von Dir 
hören. Chriftel und Elfe grüßen Dich. 

Der Deine 
r Th. Billrotb. 


176) An Prof. von Wintwarter in Lüttich. 
Wien, 6. März 1879, 
Lieber Winiwarter! 

Der Derleger meiner Dorlefungen über allgemeine Chirurgie, 
ein fehr anftändiger Mann, Georg Reimer in Berlin, verlangt eine 
neue Auflage meines Buches. Ich mußte ihm erflären, daß ich 
außer Stande fet, dies zu übernehmen, da ich die Materie nicht mehr 
beherrſche und nicht die Seit habe, mich wieder hineinzuarbeiten, 
Ich habe ihm jedoch erflärt, daß es mich freuen würde, wenn einer 
meiner Schüler eine neue Auflage des Buches herausgeben will. 
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Berr Reimer wünfcht dies aufs lebhaftefte und hat mich beauftragt, 
Sie zu fragen, ob Sie geneigt feien, die neue Auflage herauszugeben; 
ich erlaube mir auch von meiner Seite diefe Bitte zu unterftüßen. 

Ich verzichte auf jedes Honorar von den neuen Auflagen; Sie 
haben alfo in diefer Richtung freie Hand und können fich den Preis 
beftimmen, wenn Reimer mit Ihnen darüber in Correſpondenz 
tritt. Dorläufig handelt es fi} darum, ob Sie überhaupt auf den 
Antrag eingehen wollen. 

Was die Technif einer ſolchen Arbeit betrifft, jo können Sie 
Holzſchnitte ausfchalten und zufegen, wie Sie wollen. ch habe mir 
immer je fechs Bogen in ein Heft zufammenheften und mit Schreib 
papier durchſchießen laffen, eventuell auch Einlagen gemacht. Wichtig 
halte ich es, daß das Buch nicht dicker, alfo auch nicht theurer wird; 
Eliminirung und Zufäße wären alfo ungefähr im Bleihgewicht zu 
halten. Reimer wünfcht die Auflage bald. — Wegen Ihrer Arbeit 
für die Deutſche Chirurgie machen Sie fich feine Sorgen, da die 
Ausgabe des Werkes ohnehin aufgefchoben ift. 

Ich hoffe, es geht Ihnen in Ihrer neuen Heimath gut. 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
Bi h. Billroth 


177) An Prof. von Winiwarter in Lüttich. 
Wien, 28. März 1879. 
£ieber Winiwarter! 

Nach einiger Ueberlegung möchte ich glauben, daß Sie Reimer 
proponiren follten, daß er Ihnen für die Heberarbeitung 2000 Reichs=- 
marf zahle, dazu 10 Freis&remplare und 5 freisEremplare für 
mich; dafür dürfte er eine Auflage von 2000 Eremplaren machen. 
Da idy auf Honorar verzichtet habe, fo könnte er Ihnen gewiß mehr 
zahlen; ich rathe indeß, fich für etwaige fpätere Auflagen nicht zu 
binden. Geht das Buch in der neuen form gut, fo haben Sie den 
Dortheil, bald wieder neue Auflagen zu machen. Treiben Sie das 
Honorar in die Höhe, fo wird Reimer fich eine ftärfere Auflage 
ausbedingen. Lieber Pleinere Auflagen mit mäßigem Honorar! doch 
bald aufeinander folgend; das Buch erhält fich dabei länger jung, 
und das ift Ihr Dortheil. Eine zu große Auflage, etwa von 3000 
und 4000 rathe ich nicht; es dauert zu lange, bis fie verfauft wird, 


und fo veraltet fie zu rafh. Sie werden übrigens in Reimer immer 
einen gentleman fennen lernen, zumal auch, wenn Sie einmal 
Monographieen mit Tafeln ediren wollen, die jo fojtbar zu drucken 
find, daß fie nur wenige Derleger übernehmen, wenn fie nicht von 
den betreffenden Autoren fonft Dortheile haben oder erwarten, 

Mir haben die Auflagen immer viel Dergnügen gemacht! Noch 
einmal: machen Sie das Buch nicht viel dicker! Denfen Sie immer 
daran, daß es für Studenten ift, und daß man ihnen das Kernen 
zumal im Anfang möglichft erleichtern foll. Erhalten Sie in dem 
Bud auch womöglichft den hiftorifchen Geift, den Zuſammenhang 
mit der Dergangenbeit. Goethe fagt irgendwo: „Und was man 
ift, das blieb man Anderen ſchuldig!“ 

Der Ihre 


a Th. Billroth. 


178) An Dr. Brettauer in Trieft. 
Wien, 30. März 1879. 
Lieber College! 

.... In Padua hat mich Danzetti*) mit ganz befonderer 
Auszeihnung empfangen und mich als nicht unintereffantes chirur- 
giſches Subject feinen Studenten demonjtrirt, die mich fehr freundlich 
empfingen und entließen. Ich bin der Ehren ziemlich überfättigt, 
doch die Freundfchaft des alten Herrn und die Begeifterung der 
Jugend in Padua hat mich außerordentlich gefreut und warm be- 
rührt! .... 

Der Ihre 


Th. Billroth. 
vð 


179) An Prof. hanslick in Wien. 
Wien, 6. Mai 1879. 
Guten Morgen! 

Es ift zu liebenswürdis, daß Du meiner gedenfft; nur fürchte 
ih, daß Du ſchrecklich enttäufcht fein wirft. Ich fühle, daß ich 
weder anderen Menſchen, noch mir etwas fein fann, und daß es 
fein Dergnügen ift, in meiner Gefellfhaft zu fein. Wie oft hat 
meine frau mic) aufgefordert, gebeten, wie fonft meine freunde bei 


*) Prof. der Chirurgie in Paduaz geft. 1888. 


mir zu fehen! Doch ich Ponnte mich nie entfchliegen; ich meine 
immer, in meiner Atmofphäre müßte Jeder fich bedrüdt fühlen, 
traurig werden! Das Alles mag abfurd fein! Docd es hamlettet 
in mir, und es war jüngft oft Nord-VNord-Oſt; ich hab’ all! meine 
Munterfeit verloren, nicht Freud’ an Mann und Weib! ıc. 

Willft Du es mit einem foldhen Menfchen heut’ Abend ver— 
fuchen, fo gieb die Kogennummer beim Laffirer ab. Vielleicht dreht 


fih der Wind! Dein 
= Th. Billroth. 


180) An Dr. Mifulicz in Wien, Affiftent Billroth’s. 
Wien, 22. Mai 1879. 
Lieber Mikulicz! 

Ihr Brief aus Paris hat mich fehr intereffirt, und freut es mich, 
daß Sie gefund find und viel ntereflantes fehen. Man muß das 
in der Jugend genießen, wo man noch recht empfänglidh für alle 
Eindrüde ift. In Betreff der bei uns in Ausficht ftehenden Dacanzen 
habe ich die Refultate meiner Nachforſchungen an Ihre Braut mit» 
getheilt. Ich wünfche Ihnen, ebenfo wie Wölfler, recht bald eine 
felbftändige Stellung. Doch macht fi das nicht immer ſo ſchnell, 
wie man möchte, man muß Geduld haben; es fonmt dann auch 
wohl plöglih, wo man es gar nicht vermutbet. Don der Klinif 
hat Ihnen Wölfler berichtet, wie er mir mittheilte. Die Herren 
haben tüchtig zu thun. Auch in der Praris bin ich fehr befchäftigt, 
fodag ich leider gar Feine Fortfchritte mit der Bearbeitung der 
Mamma-Kranfheiten mache, die mir wie ein Stein auf dem Herzen 
liegt. Ich bin recht müde an literarifchen Arbeiten geworden und 
habe viel mehr Bedürfnig zu recipiren, als zu produciren. 

Genießen Sie Paris, fowie die reizende Umgebung. Paris hat 
von allen Städten die meifte Aehnlichkeit mit Wien, und wenn der 
Franzoſe nicht fo antigermanifh wäre, fo wäre er eigentlih ein 
reizender Kerl; nur die Italiener find mir lieber. 

Gediegener, ernfthafter, wenn auch einfeitiger, manchmal bei 
aller Gefcheidheit im Einzelnen faft bornirt im Allgemeinen, werden 
Sie den Engländer finden. Wenn es Ihr Geld erlaubt, verfäumen 
Sie nicht, Edingburgh und Dublin auch zu befuchen. Auch die Um— 
gegend von London ift reizend. Ich hoffe, Sie werden mir aus 
England wieder fchreiben. 
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Hotiren Sie fi) doch kurz alle Darietäten des antifeptifchen 
Derbandes, die Sie fehen; es wäre intereffant, es einmal furz zus 
fanımen zu ftellen. Derfäumen Sie nicht Tagebuch zu führen, es 
wird Sie fpäter jehr intereffiren. 

Der ihre 


. Billroth. 
= Th. Billroth 


181) An frau von Scelling in Berlin. 
Wien, 11. Juni 1879. 
Liebes Gretchen! 

Es hat mich herzlidy gefreut und gerührt, daß Du meines 
50. Geburtstages gedacht haft. Die Erinnerung an Didy und Dein 
elterlihes Haus ruft mir ftets das Bild meiner Jugend in ans 
genehmften Bildern zurüd, Es war doch eine fchöne Zeit, als man 
fo in den Tag hineinlebte und muficirte, man fühlte nicht ſoviel 
Derantwortung für Gegenwart und Zufunft wie fpäter und war 
glüdliher. Was midy beim Altwerden am meiften betrübt, ift die 
Abnahme der Genußfähigfeit und die Unfähigkeit, fih momentan 
oder gar für Stunden forgenfrei zu denfen und zu fühlen. ch freue 
mich, Dftern wenigftens einige Stunden wieder mit Euch zufammen 
gewefen zu fein; fchade, daß Deine liebe Mama dabei fehlte... . 

Wie gern möchte ih Euch einmal hier fehen, um Euch mein 
Haus und meinen Garten zu zeigen, der gerade jest allerliebft ift. 
Mährend ich hier gegen Abend an meinem Schreibtifch fitse, ſehe ich 
von meinem Pla aus Chriſtel mit den Kindern im Garten fiten. 
Es ift faft fo ftill wie auf dem Lande, denn wir find nad allen 
Seiten vor dem Straßenlärm gefhüst, man könnte fich einbilden, 
gar nicht in einer großen Stadt zu fein, wenn nicht von den Seiten 
her Llavierflimperei ertönte. Nun fängt auch Lenchen noh an 
ihren £eierfaften zu drehen, die Sperlinge zwitfchern im Chor, die 
Tauben gurren und verlangen ihr futter von den Kindern. So ift 
es ganz luftig um mich her . . . » 

Mit meiner Mufif ift es ganz vorbei; ich finde zum Spielen 
feine Zeit und Feine Stimmung. Herzliche Grüße an Deine lieben 
Eltern von uns Allen! 

Dein 
Th. Billeoth. 
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182) An Dr. Mikulicz in Wien, Aſſiſtent Billroth's. 
Wien, 17. Juni 1879. 
Lieber Mikulicz! 

Beften Danf für Ihren Brief aus London. Es freut mich, 
daß Ihnen die englifche Chirurgie und die Chirurgen dort gefallen; 
Kifter ift eine ungemein fympathifche Perfönlichkeit. ch hatte fchon 
gefürchtet, er grolle mir, daß ich nicht gleich und nicht ganz un— 
bedingt auf feine Jdeen und feine Methoden eingegangen bin; er 
zeigt fih auch darin als bedeutender Menſch, daß er feine Sache fo 
beherriht, daß er mit Ruhe das Urtheil der Anderen abwarten 
kann. Ich bitte, ihm einliegenden Brief zu übergeben, in welchem 
ich ihm gedanft habe, daß er Wölfler und Sie fo freundlich auf- 
genommen hat. 

Es wäre doc gut, wenn Sie auch nach Edingburgh und Dublin 
reiten; ich habe lange nichts von dort gehört. Bei dem alten X. 
in E. wird nicht viel zu holen fein, doch ift die Stadt wunderbar 
fhön und intereffant. Die Jrländer follen befonders gaftfrei und 
liebenswürdig fen. Mac Cormac wird Ihnen Empfehlungen nah 
Dublin, Kifter nah Edinburgh geben fönnen. Sie dürfen nicht vor 
der erjten Hälfte Auguft zurückkommen. 5. wollte darauf beftehen, 
daß Sie die vollen ſechs Monate nach dem Stiftsbrief des Stipen- 
diums ausbleiben müffen. Sie fönnen ſich darauf berufen, daß die 
Reifen nach Großbritannien befonders theuer find, und daß mit 
Anfang Auguſt in allen Lulturländern die Ferien beginnen. Wenn 
Sie noch Geld brauchen, jo fchreiben Sie mir; ich fchieße Ihnen auf 
10 Jahre und mehr vor, fopiel Sie wollen und brauchen. Bei uns 
nichts befonderes Intereſſantes, außer das faft volljtändige Aus» 
bleiben der Dvariotomieen. 

Ihr 


Th. Billroth. 
a h. Billroth 


185) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Wien, 24. Juli 1879. 
£ieber Brahms! 
Wenn ich auch für jest noch nicht abſehen kann, wann ich aus 
Wien herausfomme (es wird ſchwerlich vor dem 5. Auguft fein), 
jo möchte ich doch einen etwas beftimmteren Plan für die Aus— 


nußung meiner ferialzeit machen. Haft Du £uft eine Tour mit 
mir zu machen? Ich proponire vom Pufterthal durchs Ampeszo- 
thal ins Deneztanifche hinein. In DOberitalien möchte ich Bergamo 
und Brescia dies Mal mitnehmen, audy Denedig, Padua und Mais 
land, wenn Du willft, dann die Seen von Como, Lugano ıc. zurüd 
über Splügen oder Malloja ins Engadin. Wenn es fich macht, 
möchte ich gegen den 18. oder 20. September zur Haturforfcher- 
Derfammlung in Baden-Baden fein. Wir müßten alfo fpäteftens 
anı 1. September aus Kärnthen abreifen, auch 8 Tage früher, wen 
es Dir lieber if. Wie fteht es nun mit der Schumann-Feier in 
Bonn? für mich ift es nur wünfchenswerth zu wiffen, ob Du die 
Tour fo oder wie anders mitmachen willft, und wann, und von wo 
Du abreifen willft, weil ich darnach meine Dispofition für Auguft 
machen will. 

Ich hatte neulich eine Operation in Slavonien zu machen; auf 
der Rücreife war ich einen Tag in Aufjfee und fand die Meinen 
trotz des Palten, unfreundlichen Wetters fehr munter und gefund. 

Du haft hoffentlih Deine Manufcripte und Abfchriften recht— 
zeitig erhalten. für Deinen Brief beften Dank. Das zweite Stüd 
in G-moll hat es mir ganz angethan; es ift gewaltig fhön. In 
beiden Stücken ſteckt mehr vom jungen, himmelanftürmenden Jo— 
hannes, als in den letsten Werfen des vollendeten Mannes. Ein 
ander Mal mehr davon! mein Schidfal ruft mich ins Krankenhaus. 

Der Deine 


Th. Billroth. 
n h. Billroth 


184) Un den Herausgeber. 
Wien, 3. Anguſt 1879. 
Derehrtefter College! 

Es ift unverzeihlih, daß ich Ihren freundlichen Brief vom 
15. Juni erft heute beantworte; entfchuldigen fann ich mich darüber 
nicht anders, als daß ich erft geftern mit meiner Monographie über 
die Krankheiten der weiblichen Bruftdrüfe*) fertig geworden bin, 
die ich vor den Ferien zu beenden verfprochen hatte. Wenn Sie 
dazu noch in Betracht ziehen wollen, daß ich vor etwa acht Wochen 
das Gelübde ablegte, meinen Flügel nicht eher zu berühren, bis jene 





*) Deutfche Chirurgie, £ieferung 41, 1880. 
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Arbeit fertig fei, fo mögen Sie daraus erfehen, daß es nicht Der- 
geglichfeit war, was mich vom Schreiben abhielt. Heute habe ich 
wieder gefpielt, doch nicht die „Lajade” von Taubert, deren ic) 
mid faum noch erinnere*), fondern Badı. 

.... Der hiftorifche Sinn ift verdammt mager in den jegigen 
Generationen gefäet und an wenig Drten aufgegangen. Was fpeciell 
die „Schulen“ betrifft, fo habe ich fo viele unangenehme Erfahrungen 
damit gemadt, daß ich fein Wort mehr darüber verlieren möchte. 
Bald will ein langjähriger Affiftent 3. B. Dolfmann) feinen Chef 
(Blafius**) nicht als feinen Kehrer, bald ein Chef (3. B. Dume 
reicher) feinen langjährigen Affiftenten (£inhart***) nicht als feinen 
Schüler betrachtet wiffen. Dies sub sigillo! Doch fo geht es in 
infinitum fort! 

Mit freundlichftem Gruß 


Ihr ergebenfter 
Ri Th. Billroth. 


185) An Prof. Baum in Göttingen. 
Wien, 3. Auguſt 1879. 
Kieber Herr Geheimrath! 
Mein hodwerehrter Cehrer und freund! 

Ich freue mich immer über Ihre lieben Briefe und über ihre 
bewunderungswürdige, Plare Handfchrift. Meine finger zittern augen- 
blidlich, weil ich eine Stunde lang Bach gefpielt habe. Das ftrengt 
die Finger gewaltig an; denn nicht nur jeder Taft, das Ganze muß 
daftehen wie ein gothifcher Bau, fteinern, hoch und groß; ich habe 
mich heute Morgen mit einer Art Leidenfhaft diefer Muſik hin— 
gegeben. 

Geftern Abend bin idy mit meiner Arbeit, den Kranfheiten der 
Bruftdrüfen, fertig geworden; es ift darüber fo viel Gutes gefchrieben, 
daß es nicht leicht war, etwas Neues, Zeitgemäßes, dem Alten Eben» 
bürtiges zu fchaffen. Anfangs machte mir die Arbeit wenig freude, 
dann aber kam ich wieder ins Gebiet der pathologifchen Hiftologie, 
die immer noch die Macht einer Jugendliebe auf mich ausübt. Mit 
Hülfe tüchtiger Affiftenten, deren aus den talentvollen öfterreichifchen 

*) Billroth hat als Göttinger Student jenes Concertftücd gern gefpielt. 


**) Prof. der Chirurgie in Halle; geit. 1875. 
***) Prof. der Chirurgie in Würzbura; geft. 1877. 
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und flavifchen Stämmen immer neue hervorwachſen, habe ich meine 
große Präparaten-Sammlung aufs Neue durchgearbeitet. Da aud 
mein Flinifches Material geordnet und fehr reichhaltig war, fo hoffe 
ich, daß etwas leidlich Brauchbares zu Stande gefommen tft, das 
für ein Decennium aushalten mag. Känger halten die beiten Ar— 
beiten unferer Seit nicht vor, und das iſt ein gutes Zeichen für 
unfere Seit! es wird eben doch in Deutfchland fehr viel, und im 
Durchſchnitt jehr gut gearbeitet. 

Ich kann Ihnen nicht fagen, wie danfbar ich Ihnen bin, daß 
Sie glei beim Beginn meiner Studien den hiftorifchen Sinn und 
die höchfte Achtung vor unferen Dorfahren in mir gewedt haben. 
Es giebt nichts, was mehr vor Ueberhebung unferer Keiftungen 
{hüst, als wenn man fidy immer nur im Rahmen des Ganzen 
dent. Es giebt jetzt jo viele Leute, auch unter unferen Beften, die 
glauben, fie haben die ganze Chirurgie erfunden, und mit denen fich 
nur verfehren läßt, wenn man ihnen dies a priori zugiebt. Die 
Geſchichte der Wifjenfchaften macht feine Sprünge. Wenn Einer 
ſich einbildet, er habe einen großen Sprung gethan, fo muß er ihn 
gewiß zu dreiviertel wieder zurücdthun. Eine folche ritifche Zer— 
fegung zerftört freilich unfere jchönften llufionen, doch bewahrt fie 
uns auch vor Selbftüberfhäßung und Stagnation. 

Mit Freuden höre ih aus Ihrem letzten Briefe von Ihrem 
wiffenfchaftlichen hiftorifchen Schaffen; Sie find ein leuchtendes Bei— 
fpiel für uns Jüngeren. Beifolgend das Buch von Birfett*) mit 
beftenn Danf zurüd; die Bleifederftriche darin find nicht von mir. 

In wenigen Tagen reife ih auf 3 Wochen nach Carlsbad, von 
da zu meiner familie, die fchon feit 4 Wochen in Auffee in Steier- 
marf weilt. Nach Amjterdam**), gehe ich nicht, vielleicht nach 
Baden-Baden***), oder nach Nizza, ich ſchwanke nod. 

Freundlichſten Gruß an Marianne, 

In alter Treue der Ihre 
Th. Billroth. 
* 


Chirurg am Guy’s Boſpital in London, Verfaſſer von zwei Arbeiten 
über die Krankheiten der Bruftdrüfe, 1850. 1864. 
**, Internationaler Merzte-Longreß in Amſterdam. 
*+*) Maturforfcherverfammlung in Baden-Baden, 


186) An Prof. Bis in Keipzig. 


Lieber Freund! 

Ich habe Dir immer noch zu danfen für Deine liebenswürdige 
Bereitwilligfeit, mit welcher Du Wölfler Deine Präparate über- 
laffen haft. Er ift durch übermäßige Anftrengung im Dienft (fein 
College Mifulicz war auf Reifen im Ausland) fehr in feiner Arbeit 
behindert, hofft jedoch in den ferien zum Abſchluß zu kommen. 
Ich beharre darauf, meine Schüler zu veranlaffen, ihre Arbeiten 
ftets auf breitefter Bafts zu unternehmen, überhaupt in rein wiſſen— 
fchaftlichem Geifte zu arbeiten. 

Es ift ein Unfinn, wenn von mir verbreitet wird, ich fei ein 
Feind der Kifterei (ich ftehe mit Fifter in freundfchaftlichftem Brief: 
verkehr), aber ich bin immer mehr ein Feind des Uebertreibens ge- 
worden. Bier herrfcht in gewiſſen Dingen bei allen fonftigen Aus— 
wüchfen des lebhaften Beiftes der jüdtfchsöfterreichifchen Bevölkerung 
ein merfwürdig Fühler Ton der Kritif, Es ift die Wirfung der 
nüchternen Menſchen Rofitansfy und Sfoda. Das hat feinen 
Einfluß auf mich audy nicht verfehlt; und wenn ich audy nicht jede 
Discuffion über fchwierige Diagnofen und Therapie wie Sfoda mit 
den Worten abbrede: „Wir find nicht in der Lage” ıc. — fo denke 
ih es mir jedenfalls weit häufiger als früher. Das ift wohl auch 
eine folge des Alters. 

Ich verfenne die enormen praftifchen Fortichritte durch die 
Antifeptit nicht; doch überfehe ich das ganze große Gebiet der 
Chirurgie, fo nimmt der operative Theil faum '/, ein, und von 
diefem tft auch noch Dieles der Antifeptif entzogen (alle Operationen 
im Mund, am Rectum, in der Blafe ıc.). Ich kann es daher nur 
als eine furchtbare Einfeitigfeit anfehen, die Antifeptit mit der 
Ehirurgie zu identiftciren. 

Das Ueble ift, daß nun fo viele Arbeiten, befonders die Vor— 
träge und Deorftellungen auf dem Chirurgen-Congreß wefentlich auf 
eine Blorification nicht mehr der Sache, jondern der einzelnen Opera— 
teure hbinausfommen. Dies ift ein enormer Rüdfchritt. Es ift nicht 
leicht, gegen den Strom zu ſchwimmen; auf die Dauer ermüdet man, 
Ich freue mich, daß meine Schule arbeitet. Ich werde mich literarifch 
ganz zu Ruhe fegen. 


Wien, 6. Auguſt 1879. 


Der Deine 
Th. Billvoth. 
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187) An frau von Scelling in Berlin. 
Wien, 24. October 1879. 
Liebes Gretchen! 

Du weißt, wie lieb ich Deinen guten Papa gehabt habe; ich 
braudye Deiner lieben Mama und Dir nicht zu fagen, dag mich die 
Hadricht von feinem Tode tief erfchüttert und betrübt hat. Wohl 
hatte mir Chriftel gejagt, daß fie den Dnfel in Auffee fehr ver- 
ändert und auffallend fchwach beim Gehen gefunden habe. Doc 
hoffte ich immer, daß feine Präftige Natur noch einige Zeit lang 
widerftehen würde; um fo mehr, als ich ihn letzte Dftern bei fo 
gutem Humor fand, befier als zwei Jahre zuvor. 

Ich war Deinem lieben Papa ftets zu wärmſtem Danf ver- 
pflichtet,; nicht nur für das viele Gute, was er meiner Chriftel 
gethan hat, fondern ganz befonders, daß er mir ftets fein Haus ge— 
öffnet und mich immer fo liebevoll aufgenommen hat. Ich fühlte 
mich ſympathiſch von feiner originellen, Fräftigen Hatur angezogen; 
ich füblte, daß er ein Derftändniß für mein ehrgeiziges Streben hatte, 
daß er fich über meine fteigenden Erfolge mit mir freute, So fehr 
er es liebte, die praftifche und derbe Seite herausjufehren, war er 
doch in feinem Innern eine tiefe, edle, große Natur, eine durchaus 
ideale Hatur. Ich erinnere mich feiner fehr wohl, wie er ein jün— 
gerer, Fräftiger Mann war, und Du ein Kind warefl. Damals 
muficirten wir bis tief in die Macht hinein, discutirten über fauft, 
über Heine; er hatte fich einen fo prächtig jugendlichen Geift in 
feiner praftifchen Thätigfeit bewahrt, und fein Gemüth war findlic 
geblieben, wie es genialen Naturen eigen ift. Er fagte mir damals, 
daß er gern die Univerfitäts-Tarriere noch als Jurift ergriffen hätte, 
doch hätten es die Derhältniffe ihm nicht erlaubt. Unter den vielen 
vorfrefflichen, tüchtigen Naturen der W.- und M.ſſchen ‚Familie 
herrichte doch ein profaifcher Grundton; bei ihm lag tief viel Poeſie 
und idealiftifche Weltanfhauung. Und wie treu war er in feinem 
liebenden Wohlwollen! Immer gleich freundlich und gütig! Das 
Alles ift nun dahin; die Erinnerung daran wird nie fchwinden in 
mir, fo wenig wie die Dankbarkeit gegen ihn. Doc es ift ein eigen 
fhönes Ding, ſolche Erinnerungen an einen Lebenden fnüpfen zu 
fönnen mit der Hoffnung, bald wieder einmal die treue Hand drüden 
zu können, bald wieder einmal den herzlichen Ton der Stimme hören 
zu fönnen, der uns fo oft erfreut und beglüdt hat. — Wenn Du 


Seit haft, bitte fchreibe mir noch etwas über die letten Lebenstage 
und Stunden. 

Ein Baus, eine familie ift nun wieder zerftört; was werdet 
Ihr, Deine Mama und Du nun machen? Werdet Jhr Berlin 
verlaffen? Euren bleibenden Wohnfis in italien, in Rom auf- 
fchlagen? Darüber mußt Du mir audy jchreiben. 

Als ich allein in Berlin lebte, war ich bei Euch wie ein Kind 
im Haufe. ft das fchon fo lange her? Ich kann mich oft garnicht 
darein finden, daß ich auch ein alternder Mann geworden bin; ich 
empfinde doch noch ebenfo warm, fo lebhaft wie vor 30 Jahren 
und bin doch nun fchon im 5ıften. Ihr waret Alle immer fo gütig 
zu mir, hattet immer fo freundliche Nachſicht mit meinen Schwächen; 
ich fühlte mic) immer fo wohl, fo frei in Eurem Kreife. Laß mid) 
wiſſen, was Ihr vorhabt. 

Am 8. November reift Chriftel mit allen Kindern und zwei 
Mädchen nah San Remo, wo ich Dilla Rofji für fie gemiethet 
habe... . Weihnachten denfe ich die Meinen dort zu befuchen. 

Taufend Grüße an Deine liebe Mama! Wie wird Euch der 
liebe Papa überall fehlen? 

Dein treuer Detter 


. Billeoth. 
” Th. Billroth 


188) An Fräulein Helene Billroth. 
Wien, 24. November 1879. 
Liebes Kenchen! 

Ich habe mich fehr über Deinen Brief gefreut, befonders auch 
über das Bild von der ſchönen Bondel, in welcher Ihr in Denedig 
gefahren feid und über die Soldaten in dem Schiff, die Du aus— 
gefchnitten haft. — Gewiß ift es bei Euch nicht fo Falt wie hier, wo 
immer noch viel Schnee liegt. — Auf Euer neues Piano bin ich 
fehr neugierig; ich habe noch Fein folches gefehen, das wie ein Har— 
montum Plingt, wenn man vorn daran zieht. 

Don hier weiß ich Dir gar nichts Neues zu erzählen, als daß 
es fehr kalt ift, und daß im Garten alle Roſenſtöcke und der Spring» 
brunnen mit Stroh eingewidelt find. — Wenn ich wieder in die 
Stadt fahre, will ich nachfehen, ob ich nicht etwas für Did) finde. 
Was wünfcheft Du Dir denn zu Weihnachten? 
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In meinem Simmer muß ein Pleines Heinzelmännden fein, 
das mir immer neue Chocolade in die von Elschen gemalte 
Schachtel legt. Dorgeftern war die Schachtel ganz leer und geftern 
ganz voll. Anton fagt, er habe Niemand gefehen. frage einmal 
die Mama, ob fie das Heinzelmänncen zu mir gefchit hat? 
Warum fchreibt mir die Martha nicht? 

Dein Dich liebender 


apa. 
Ri p 


189) An Prof. Baum in Göttingen. 
Wien, 26. Ylovember 1879. 


Mein lieber hochverehrter Lehrer und Freund! 

Es hätte mir Peine größere freude zu Theil werden fönnen, 
als Ihren Wilhelm einmal einige Zeit bei mir zu haben. ch 
habe mich fehr an feinem Eifer an der Chirurgie und an feinem 
offenen Sinn für Alles Schöne und Gute erfreut. Er ift ein tüchtiger 
Mann geworden, mit dem man gern verkehrt. Leider fonnte ich 
ihm bei mir feine Häuslichfeit bieten. frau und Kinder find in 
Italien an der Riviera in San Remo und werden dort den ganzen 
Winter bleiben. 

.. Yun ift mein Haus öde und leer, und ich fomme mir, 
troßdem meine Freunde mich oft einladen, doch recht einſam vor. 
Da war mir Wilhelm’s Beſuch befonders willfommen, und ich 
fonnte mich ihm mehr widmen, als es fonft möglich gewejen wäre. 
Eine jede Klinif bietet ihre Eigenthümlichfeiten; und fo hat ihn 
auch hier Manches intereffirt, was anderswo nicht oder felten vor— 
fommt. 

Mit Freuden fehe ich aus Ihrem lieben Briefe, daß Sie immer 
rüftig fortarbeiten und an Allem regen Antheil nehmen, was unfere 
Wiffenfchaft bewegt. Ich fende Ihnen noch nadyträglich die herz- 
lichften Glückwünſche zu Ihrem achtjigften Geburtstage. Sie haben 
eine für Deutfchlands Wiffenfchaft und Gefchichte große Epoche 
durchlebt, vielleicht die größefte, welche unfer Dolf bisher überhaupt 
durchlebt hat. 

Da ih Ihrem Wilhelm eine Totalerftirpation der Gl. 
thyreoidea voroperiren würde, hätte ich für Unfinn erklärt, wenn 


es mir jemand gefagt hätte, als ich mit zitternder Hand die erften 
Dperationen an der Keiche bei Ihnen in Göttingen machte. 
Mit herzlichftem Gruße 
Ihr 


Th. Billroth. 
er h. Billroth 


190) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, 3. December 1879. 
£ieber Freund! 

Ich habe mir nachträglich Dorwürfe gemacht, dag ich bei Euch 
zu viel Muſik gemacht und überhaupt zu viel Lärm gemadht habe; 
doch Ihr müßt mich nun fchon fo nehmen, wie es eben kommt. 
Mufif regt mein ganzes nnerftes immer furchtbar auf. Wenn es 
Dir nicht zu viel wird, fomme ich mit Goldmark's Penthefilea- 
Dupertüre.*) Ich bin ſehr glüdlich, wenn ich mich einmal austoben 
fann, Mit Deiner frau muß ich auch noch einmal die Brahms: 
chen £iederhefte durcharbeiten. 

Dein 
er Th. Billeoth. 


191) An Prof. von Rindfleifch in Würzburg. 
Wien, 6. December 1879. 
Kieber Freund! 

Ehe meine familie nah San Remo abreifte, habe ich die 
Kinder photographiren lafjen. Ich ſchicke Dir einliegendes Bild 
von Elfen. Du haft Dich ebenfo wie Deine liebe frau immer fo 
herzlich für das Kind intereffirt, daß es Dich vielleicht freuen wird, 
wenigftens im Bilde zu fehen, wie fie fich entwidelt hat. 

.... Was foll ich Dir noch von mir fagen. Ich wicele meine 
Pfliht als Lehrer und Arzt mit alter Gewiſſenheit ab und freue 
mich herzlich der, ich fann wohl fagen, glänzenden Erfolge meiner 
Schule. Auf Ezerny, Menzel, Guffenbauer, Winimwarter, 
Mifulicz, Wölfler, Kloß, Friſch ıc. darf ich wohl ftolz fein. 
Sie ſetzen meine Jdeen und meine Arbeit fort. Ich denfe aber für 
mich „un! es will Abend werden!” nicht in Trauer und Betrüb- 


*) Zu Kleift’s Tragödie, 
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niß, ſondern in freudiger Ruhe. Soll ich es erleben, ſo habe ich 
noch 10 Jahre in meinem Berufe zu arbeiten; dann bin ich 61 
und kann mich als emeritus zurüdziehen. Vorgeſtern verjandte ich 
mein lettes Manufcript: die neue, faft ganz neu gefchriebene Auf- 
lage von meiner Arbeit über die Bruftdrüfen für die „Deutfche 
Chirurgie”. Sapienti sat! 

Ich habe Dir ſoviel von meiner familie und mir vorgefchwatst, 
weil ich Derlangen habe und Dich bitte, mir ein Gleiches zu thun 
von den Deinen. — Mit großem ntereffe habe ich Deine neuen 
Arbeiten über das Knochenmarf gelefen; ja, überall geht es vor— 
wärts, daß es eine Freude ift! Es waren doch fchöne Zeiten, als 
‚ich mich auch noch mit diefen Dingen befaßte. Wir haben doch ein 
fhönes Stück Jugend mit einander in Zürich verlebt; ich denfe oft 
mit Sehnfucht und Wehmuth an diefe Zeit zurüd. So wird es nie 
wieder! Wie fteht es denn mit Deinem neuen Buch der patholo- 
giſchen Biologie? 

Grüße Bergmann*) herzlich von mir. freundliche Grüße an 
Deine frau und Kinder. 

Der Deine 


Th. Billroth. 
[3 


192) An Dr. Kappeler in Münfterlingen. 
Wien, 7. December 1879. 
gieber Freund! 

Die Zufendung Ihrer vortrefflichen Arbeit**), und zumal der 
diefelbe begleitende Brief hat mir große Freude gemadht. Was 
fann es für einen Lehrer größere Genugthuung geben, als zu er- 
fahren, daß feine Ausfaat auf fruchtbaren Boden gefallen ift! Ich 
habe es immer als befonders ehrenvoll angefehen, wenn Männer, 
die nicht in directem Contact mit einer Univerfität ftehen, dauernd 
zum Panier der Wiſſenſchaft halten. Im Ganzen ift es felten, um 
fo ehrenvoller für Sie und Ihr Daterland, dag Sie eine jolche 
ehrenvolle Ausnahme bilden! Folgen Sie auch ferner diefem Wege, 
und Sie werden ihn, wenn auch mühfam, doch lohnend und erfreu- 
lich finden. 

*) Prof. der Chirurgie in Dorpat, Würzburg, Berlin. 

**) Anaesthetica (Deutfche Chirurgie, £ief. 20). 

Briefe von Theodor Billroth. 6. Auflage, 16 
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Meine Arbeitskraft geht zu Ende. Haar und Bart find fait 
weiß geworden; doch habe ich auch hier Freude an meinen Schülern, 
die nicht nur meine flüchtig hingeworfenen Ideen fruchtbar zu ge— 
ftalten wiffen, fondern nicht minder felbftändig denken und arbeiten, 
So fehe ich denn freudig den Abend meines Lebens vor mir und 
darf mic) wohl im Kreife meiner familie und meiner Schüler, 
meiner geiftigen Söhne und Enkel glücklich ſchätzen! 

Mit herzlihem Gruß 
Ihr 


Th. Billroth. 
5 h. Billroth 


193) An Prof. Hanslid in Wien. 


San Remo, 28. December 1879. 


Dor mir offener Balfon, die Palmen vom Dollmond filbern 
beleuchtet; dahinter das Mondlicht im endlofen Meer gliternd, Fein 
Küftchen regt fich; die Euft ift kühl, dody von einer wunderbaren 
Klarheit; beim Sonnenuntergang leuchteten die mit Schnee bededten 
Berge von Corfica herüber. Ein Tag tft fchöner als der andere, 
man glaubt fidy zuweilen wie verzaubert! 

Herzlichen Danf für Dein allerliebftes Feuilleton! ch trage 
den Rofendüften Grüße an Euch auf! Profit Heujahr! 

Dein 


Billroth. 
5 


194) An Fräulein Elfe Billroth. 
Wien, 21. Januar 1880. 

... Die Patti hörte ich als Traviata, einer Oper mit häß- 
licher Handlung, doch fehr fchöner Derdi'fcher Muſik; ich mußte 
fehr viel an diefem Abend daran denken, weldhe Freude Du gehabt 
hätteft, fie zu hören. Ihre Stimme ift in der Tiefe noch weit fchöner 
geworden. Die früher fo dünne, badfifhähnliche kleine Frau ift 
jett etwas voller geworden und fieht jo hübſch aus, wie nie zuvor. 
Wenn man fie nicht gehört, hat man doch feine Dorftellung von 
der Schönheit der menfchlichen Stimme. ihre glocdenreine Intona— 
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tion, ihre packende Coloratur, dieſes mezza voce, das Schwellen und 
Schwinden der Töne, ihr Staccato, ihr Triller, das Alles iſt unver— 
gleichlich kunſtvoll und ſchön zugleich. 

Don den Concerten war das von Sarafate am intereſſanteſten. 
Sein Geigenton iſt wie der Gefang der Patti, und wie ein Blick 
vom Hügel in Bordighera: jo fchön, jo weich, fo edel und fo inter- 
effant zugleih. Sarafate hat die Herzen der Wiener weiblichen 
Jugend fehr ergriffen, befonders durch feine intereffante Perfönlich- 
feit. So fchwarz und zottig find felbft die fchwaärzeften Juden nicht; 
und doch erzählte er, daß er in Spanien nocd für „blond’ gelte, 
da er nicht den olivenbraunen Teint feiner Landsleute habe. Ich 
war nach feinem Concert mit mehreren Künftlern mit ihm im Hotel 
Metropole; er jpricht fließend franzöftfh und ift ein fehr netter, ge— 
mütblicher Menſch. 

Dorigen Sonntag war Joachim's großes Loncert; er fpielte 
Bad, Beethoven, Spohr unvergleihlih ſchön und edel. Sein 
Ton hat nicht den weichen, wonnigen Liebreiz des Spaniers, der 
auch mit Dorliebe mehr weichliche Compofitionen fpielt, dafür aber 
mehr Kraft und männliche Energie und eine gewiffe fpröde Nobleſſe, 
die mehr imponirt als beraufht. Schon als 12jähriger Knabe hat 
er öffentlih zum Staunen Aller gefpielt und hält fich immer auf 
gleiher Höhe. Das will etwas heißen; es ift nur möglich, wenn 
hinter dem Künftler eine bedeutende, Fräftige Männerſeele fteht, die 
nie mit dem Publikum fofettirt, fondern immer das Publifum zu 
fih erhebt. 

5 


195) An Dr. Mifulicz in Wien, Affiftent Billroth's. 
San Remo, 19. März 1880, 
Kieber Mikulicz! 

Ihre Müttheilungen haben mich außerordentlich intereffirt und 
erfreut. Der Derlauf diefer 5 Fälle, fowie des früheren von Total- 
erftirpation [des Uterus] ift ungemein lehrreich . . . Nun haben wir 
Chirurgen wieder einmal für die Gynäfologen die Kajtanien aus 
dem Feuer geholt, und fie werden die gare Frucht mit Appetit ver> 
fpeifen . 

Ich lege einige Briefe bei, welche ich Sie zu beantworten bitte; 
das Porto lafjen Sie durch W. verredinen. Sie fehen aus zweien 

16* 
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diefer Briefe, was für ein Unheil die dumme Zeitungsnotiz über die 
letzte Defophagotoniie angerichtet hat; gewiß hat irgend ein armer 
Teufel unter den Zuhörern die VNotiz für 10 Kreuzer an eine der 
Meinen Wiener Zeitungen gegeben, und nun läuft der Unfinn durch 
alle Zeitungen Europas. Einliegenden Zeitungsausfchnitt*) erhielt 
ih aus Zürih! Es giebt doch immer Leute, welche im Stillen 
meinen, diefe Hotizen gingen von unferer Klinif aus; und fo hebt 
man mir eine ganze Rotte von Leuten auf den Hals, die mich als 
Marktſchreier und Charlatan verurtheilen. Dementirt man fo etwas 
öffentlich, jo macht man die Sache noch ärger. Wenn es noch die 
beiden hinter einander gemachten Uteruserftirpationen wären, fo 
Fönnte man den Reporter noch entichuldigen; doch um fo eine 
£umperei von Defophagotomie fo einen Speftafel zu machen, ift zu 
dumm! Hoffentlich ift es dem Operirten nicht fchlecht befommten. 
Geftern famen wir aus der Provence zurüd. Die Natur ift 
dort nicht Schön; doch Marfeille, Yimes, Arles, Avignon, Orange 
find höchft intereffant, zumal durch die römischen Alterthümer, Ob— 
gleich hier voller Frühling ift: blühende Bäume, in den Oelbaum— 
wäldern Deildyen, Narziffen und Hyacintben in Mlenge, ift die Tem— 
peratur heute doch auch recht Fühl, und den Palmen uns gegenüber 
fcheint es auch zu fröfteln. Die Nacht war Sturm, das Meer heute 
Morgen erhaben in feinen tofenden Wellen. est ift es ftill ge- 
worden, der Himmel ift grau, doch regnet es hier faft nie. Am 
30. Abends treffe ih in Wien ein. Grüße an Wölfler und 


Gerfuny. 
Ihr 


Th. Billroth. 
— h. Billroth 


196) An frau Hartmann in Wien. 
San Remo, leider ſchon der 
26. März! [1880] Abends 6 Uhr. 
Der ganze Tag war gemwitterfhwül; es fam aber nicht zum 
Regen, es fcheint bier nie zu regnen. Wir fommen eben von einer 
Dartie zurück. 2 Reiter zu Eſel und zu Pferd hinauf in die Alpen 





*) Die Zeitungsnotiz betrifft eine fehr überfhwängliche Anzeige einer von 
Billroth ausgeführten Eröffnung der Speiferöhre bei einem jungen Manne, wel- 
cher fein Gebiß verſchluckt hatte. 


nach San Romolo, wo man zu füßen das blaue Meer fieht und 
drüben die befchneiten Alpen. Wir hatten fehr gute fourage mit- 
genommen: vortreffliche Indian, Orangen, Datteln und einen Capri 
bianco! 

D! liebe frau Bertha! es giebt nichts Herrlicheres! Nur Sie 
hätten auch dabei fein müffen! Wir waren alle fehr luſtig; felbft 
Ehrijtel kann diefer herrlichen Hatur und unferer Euftigfeit nicht 
länger widerftehen. Seit längerer Zeit leben wir auf Eſeln, und 
Chriftel ſchwingt fih bereits mit einer Grazie in den Sattel, die 
eines Circus-Reiters würdig wäre; fie vergaß fich heute fo weit, daß 
P fogar behauptete, ich mache mich befjer zu Pferde als zu Fuß 

. Es war ein glüdlicher, wonniger Tag! etwas anftrengend, 

>", "Stunden jteil ins Gebirge hinauf, doch fehr lohnend! Die Dögel 

zwitjchern jo um mich herum, daß ich faum fchreiben fann. Bald 
find die Schönen Tage von San Remo vorüber! 

In der Provence habe ich viel Jhres lieben Moritz gedacht. 
Seit ich fein Buch gelefen, ift mir, als müßte ich ihn gefannt haben. 
Befonders haben wir feiner in Les Beaur gedacht, wir find dort 
eigentlich in feinen Fußtapfen gewandelt. 

Es geht den Meinen hier jest recht gut. Alle find glüdlich in 
der dee der baldigen Rüdfehr und der MWiedervereinigung mit 
Ihnen. 

Ihr 


Th. Billroth. 
2 h. Billroth 


197) Un Dr. Mikulicz in Wien, Affiftent Billroth's. 
Wien, 20. April 1880. 
Kieber Herr Doftor! 

Ich habe Ihre Arbeit über Antifeptica*) mit großem ntereffe 
gelejen. Es freut mich, daß Sie fich im erften Theil auch einmal 
verjucht haben, das fogenannte Theoretifche über die Sache zufammıen= 
zuftellen, Nach meiner Erfahrung über die Wirkung ſolcher Dar— 
ftellungen liegt der Schwerpunft dabei in der form, in Geſtaltung 
und Aufbau des allgemein Bekannten. it die form bei folchen 
Daritellungen flar, logiſch, feifelnd, lebendig, fo vergißt man ganz 


*} Ueber die Unmwendung der Untifepfis bei Kaparatomien, mit befonderer 
Rückſicht auf die Drainage der Peritonealhöhle. 
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von felbft, dag man eigentlich nichts Neues erfährt. ft die Form 
unvolllommen, der Ausdruf incorrect, fo fängt man bald an zu 
überjchlagen, immer flüchtiger zu leſen. 

Im Ganzen ift mir Ihre Art der Darftellung recht ſympathiſch; 
ich fühle heraus, daß Alles, was Sie fchreiben, durch Sie hindurch 
gegangen ift und in Ihnen gearbeitet hat. Doch glaube ich, dag 
Sie felbft jest, wenn Sie den allgemeinen Theil noch einmal durch— 
lefen und nun diefen Theil mehr objectiv vor Augen haben, Manches 
befier fagen, correcter ausdrüden, logifcher folgen lafjen können; 
auch wären manche Wiederholungen zu umgehen. Kaffen Sie fich 
die Mühe nicht verdriegen, den allgemeinen Theil noch etwas zu 
überarbeiten. Wo fich nicht ftreichen und überfchreiben läßt, kleben 
Sie mit flüffigem Leim (eine auch von Brahms als unentbehrlich 
für Correcturen anerfannte Subftanz!) über, ſchneiden Stüde aus, 
Pleben fie wo anders hin ıc. Wenn fo etwas einmal gedrudt ift, fo 
ärgert man fich nachher doch über Manches, was man leicht hätte 
bejier machen fönnen. 

Der Ihre 


— Th. Billroth. 


198) An Dr. Baum in Danzig. 
Wien, 10. Juni 1880, 
Lieber Wilhelm! 

Herzlichften Dan? für Deinen freundlichen Brief und Einladung 
zur diesjährigen Haturforfcherverfammlung. Ich kann mich von 
Jahr zu Jahr fchwerer entichliegen, in den Norden zu reifen, ebenfo 
ſchwer mein müdes Gehirn auf großen Verſammlungen zur all- 
gemeinen Unterhaltung fpielen zu laffen. Dazu muß man jung fein. 
Für den fpäteren Nachmittag des Eebens, mit dem ich mich übrigens 
immer mehr befreunde, ift der Süden und das Ausruhen in den 
‚Ferien auch wohl natürlicher. Jch werde mit meiner familie, die 
feit Mat wohlbehalten aus Italien zurücgefehrt ift, mich in irgend 
ein Neſt der öfterreichifchen Alpen zurüdzichen und dort einige 
Wochen fchlafen. 

Deine wiſſenſchaftlichen Poftbemerfungen haben mich fehr er- 
freut und intereffirt. Die Welt ift oft fo ſchwer in Bewegung zu 
feten, daß es ohne eine Art fanatifcher Uebertreibung faum gelingt. 


Ich habe in meinen Arbeiten in dem Warnen vor foldyen Ueber- 
treibungen audy wohl oft zu viel gethan; doch Hiemand kann aus 
feiner Haut, und es wäre auch nicht gut, wenn er es könnte. Es 
gefchteht fchon fo viel Unfug dadurch, da viele Leute in die Kleider 
Anderer fahren! wie wollte man ſich aber auskennen, wenn man 
auch in andere Häute fahren Pönnte. Ich würde nun nicht gerade 
in Is Haut und Scalp fahren; doch mit feiner ausdauernden, 
warmen Begeifterung, feiner Energie und feinem Plugen Kopf wäre 
ich wohl zufrieden! — Ich hoffe, wir treffen uns noch gelegentlich 
in diefer feptifchen Welt! 
Dein 


> Th. Billroth. 


199) An Dr. Johannes Brahms in Wien, 
Wien, 20. Juni 1880. 

. Jh war neulich bei einem proteftantifchen Begräbnig 
eines " einfachen, aber vortrefflichen, tüchtigen Mlenfchen und war 
wieder entfegt über die entfegliche Keichenrede des Pfarrers. Da 
habe ich mir vorgenommen, mir jo etwas nicht anthun zu laffen, 
und allerlei Beftimmungen darüber aufzufchreiben. Auch ein dahin 
gerichtetes Geſpräch mit. Dir im Laje Bauer fiel mir wieder ein. 
Ich wollte Dir einen Tert fuchen für einen Purzen, nicht zu fchweren 
Männerchor, beim Einbuddeln auf dem Kirchhofe zu fingen. Doch 
ich finde feinen Tert. Ich werde mich, um Feine Derfehrsjtörung 
in der lebhaften Alfervorjtadt zu machen, ganz fimpel ohne Muſik 
zum Centralfriedhof hinausfahren laffen, ohne geiftliches Geleit und 
ohne geiftlihen Empfang. Dort wäre Mufif mir lieb, dann einige 
Worte am Grabe von einem freunde oder Studenten, dann wieder 
ein kurzer Mufiffas. Liege ſich der zweite Chor Deines Requiens 
für Blasinfteumente und Männerchor ſetzen? Zum Schluß etwa 
aus Shumann’s fauft „Dir der Unberührbaren” für Blasinftru- 
mente allein (ohne Gefang), oder der Schlußchor aus dem 2. Theil 
von Paradies und Peri ohne Gefang. Es kommt mir freilich 
etwas prätentiös vor, doch ich weiß nichts Anderes. Ich habe 
wahrlic nichts gegen Religion, auch nicht gegen Confeſſion, folange 
fie im Geifte allein lebendig ift; doch wenn fie in praxi auftritt, 
fann ich mid) immer eines inneren Widerfpruchs und eines trivialen 


Eindruds nicht erwehren. Wenn Dir etwas Befjeres einfällt, theile 
es mir gelegentlich mit; eilig möchte ich es noch nicdyt gern machen! 
— Eben fomnt mein Helendhen, mir „Bute Nacht“ zu fagen! 
Licht zu eilig! 
Dein 
rn Th. Billroth. 


200) An frau von Scelling in Berlin. 


Wien, 27. Junt 1880. 
Liebes Gretchen! 

In diefer anmuthigen Gegend des Jahres muß irgendwo Dein 
Geburtstag fein; doch wie ich auch im Kalender fuche, ich fann den 
Tag nicht erfennen, weil die hiefigen Kalender doch immer noch zu 
jto8=öjterreihifh find. Wenn ſich nun auch das biblifche Wort: 
„Suchet, fo werdet Ihr finden‘ nicht bewährt hat, fo bitte ich doch, 
dag ſich das folgende erfülle: „Klopfet, fo wird Euch aufgethan!“ 
damit ich auch meinen Geburtstagswunſch anbringe. Yun hilf mir 
aber auch Dein Wiegenfeft auffuchen, damit ich nicht immer als 
undankbarfter aller Dettern da ftehe und mich im nächſten Jahre 
rechtzeitig bei Dir einftelle! 

Seit Anfang Mai find die Meinen zurüdgefehrt.... Die 
Kinder denfen mit großer Freude an San Remo zurüd; Chriſtel 
hat dort zu viel äußere Unannehmlichkeiten gehabt, als daß fie 
ihres Lebens hätte frifh werden fönnen. Don mir fchweige ich; ich 
werde jeden Tag 10 Jahre älter und fenne mich faum noch. Berz- 
lihe Grüße an Deine liebe Mama! 

Dein 
” Theodor Billroth. 


201) An Prof. Seegen und frau in Carlsbad-Mien. 
Wien, 22. Juli 1880. 
Derehrte Freunde! 

Ich muß fchon eine Lollectionote an Sie richten, denn ich habe 
von Euch Beiden ziemlich zugleidy Briefe erhalten und wüßte an 
feinen von Euch etwas zu fagen, was der Andere nicht auch wiſſen 
könnte. Das Befte, was ich zu fagen habe, ift, daß ich mich un— 
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endlicy freue, daß Pepi wieder nach Herzensluft reden kann. ch 
kenne diefe Situationen jo genau und weiß, wie folche Heiferfeit fich 
faft dem ganzen Haufe mittheilt. jeder glaubt, er müſſe auch leife 
reden; Alles flüftert, wie wenn man fürchtet, irgend jemand, der 
nicht da ift, aufzuweden, oder als wenn der wirklich Heifere es übel 
nehmen fönnte, wenn Andere laut reden. Es ift ein gewaltig mächtig 
Ding um diefe pfychifche Anſteckung im Ernften, Komifchen, fogar 
im Moralifhen. Auch die Hite fcheint contagiös zu fein, denn 
fowohl aus St. Wolfgang als von hier fann ich berichten, daß wir 
jelten unter 20° R. im Schatten fommen und es felbft auf 27° 
bringen. Die meift nur vorbeiftreifenden, mit ftarfem Sturm ver- 
bundenen Gewitter bringen wenig Abfühlung. In meinem Garten 
ift es Morgens früh herrlich frifh, und auch fonft in meinen nad 
Horden gelegenen Zimmern erträglih. Vor einigen Tagen war id) 
in Süd-Ungarn in Großwardein; das war freilicdy eine heiße Tour, 
ich kam etwas angebraten nach Haufe. 

Inzwiſchen war meine familie nah St. Wolfgang abgereift. 
Es geht Allen fehr gut. Elfe fhwärmt vom See und Mondfcein; 
Alle gemeinfam haben ihre Reife und Abenteuer in Reime gebradht 
und mir dies luſtige Durchreiten auf dem Pegafus mitgetheilt. 
Mangel an den wichtigften Toilettengegenftänden, wie Kavoirs x. 
Fledermäufe, Ankunft zerbrochener Llaviere find der Hauptgegen- 
ftand des Amüfements. Die Wohnräume und der Parf follen herr- 
lich fein, befonders lobenswerth auch der Mond. 

Pepi hält mir eine Pleine hygienifche Dorlefung, und gewiß 
würde ich ihren Rathe folgen, wenn er von richtigen Thatjachen 
ausginge. Ich muß ihm nämlich ins Gedächtniß zurüdrufen, daß 
ich in diefem Jahre fchon mehr als vier Wochen in talien ge— 
bummelt habe und nicht nur dort, fondern auch in Südfrankreich 
jpazieren gelaufen bin. Dieſe Reifen haben mid; wunderbar er- 
frifcht , vielleicht auch die Ruhe des Winters. Kurz, ich fühle mid 
frifcher denn je und zu der rein praßtifchen Thätigfeit, die ich hier 
jest mit leidlihem Erfolge betreibe, vollftändig leiftungsfähis. Ich 
bin bet beftem Appetit, fchlafe wie eine Rate (ich habe freilich noch 
nie eine Rate fchlafen fehen) und bin bei ruhigem Gemüthe. Ich 
habe für mich mit dem Leben abgefchloffen, mein Ehrgeiz ift mehr 
als befriedigt. 

Eine Aufgabe habe ich noch zu löfen, das Rudolfinerhaus zu 
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bauen und die Pflegerinnen-Schule darin in Scene zu fegen.*) Damit 
ift nun aud ein wichtiger Schritt gethan: ein fchöner Garten in 
YUnter-Döbling ift gefauft, und es geht nun an Ausarbeitung des 
definitiven Planes und des Baues. Eine furchtbare Agitation zur 
Beihaffung des Geldes muß im nächften Winter in Scene gefest 
werden. Legen Sie nur auch Ihre 500 Gulden bereit, denn wenn 
mir das Leben bleibt, jo geht der Bau bald los. In 5—4 Jahren 
muß auch diefe Aufgabe gelöft fein. Dann will ich mich getroft zur 
Ruhe begeben. Meine MWiffenfchaft ift in den beten Händen bei 
meinen Schülern. Nunc plaudite amici! Ich bin ſehr glücklich in 
diefem Gedanken. „Im Dorgefühl von diefem hohen Glüd, genoß 
ich jest den höchften Augenblick!“ 
Ihr 
Th. Billroth. 
2 


202) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 24. Juli 1880. 
Lieber freund! 

Als ich vor Kurzem meine Briefe ordnete (ich habe jest Alles 
um und an mich fo geordnet, dag man mir bei meinem eventuellen 
Derfchwinden in die vierte Dimenfion gewiß nachſagen wird, ich fei 
ein ordentlicher Menidy gewejen) — habe ich auch viele von Deinen 
Briefen aus älterer und neuerer Zeit wieder gelefen und mich wieder 
aufs Neue über Deinen ewig frifchen Geift und das Unverfnarliche 
Deines Humors gefreut. Dabei diefe raftlofe Thätigfeit tros aller 
Störungen in Deinem Pörperlichen Befinden. Stedte ich in Deiner 
Haut und in Deinen Derhältnifien, ich wäre längft ein gebrochener, 
welfer, jiechender Hinſchwinder .. . . 

Stofhaufen’s Austritt aus der Mufiffchule in Frankfurt ift 
fehr bedauerlih; er follte wenigftens jest in Frankfurt definitiv 
bleiben. So wie das Geheimniß einer großen Praris des Arztes 
darin liegt, immer am gleichen Ort zu bleiben und die anderen 
Aerzte zu überleben, fo ift es ähnlich auch mit Gefanglehrern. Der 
Künftler muß mit dem Drt ganz verwachlen; das ift auch der ein— 
jige Schuß gegen alle Schieffalswendungen im höheren Alter. 





*) Siehe Brief Tir. 218, Anm. 
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Du haft gut reden: Kies doch in Nord und Süd ıc. — ja, die 
Seiten find längft vorüber, lieber Freund. Ich Iefe nichts mehr 
und weiß in folge dejfen auch garnichts. Benndorf*) erzählte 
geftern von den Pergamefifchen Funden und ihrem jet hier wei- 
lenden Entdeder; ich wußte von der ganzen Gefchichte nichts, habe 
mir dann aber Alles jehr nett erzählen lafjen . 

Was foll ih Dir von mir erzählen; ich erinnere mich meiner 
faum noch. Der Derfehr mit Menſchen war mir diefen Winter 
oft recht unbehaglich; ich fam mir immer wie verloren in Gefell- 
jhaften vor, mit feltenen Ausnahmen bei Seegen's und frau 
Hartmann, wo idy audy luftig fein durfte... . Seit ich jede pro- 
ductive Thätigfeit aufgegeben habe, ift eine fehr befriedigende Ruhe 
über mich gefommen. Lebe ich noch ein paar Jahre, fo bringe ich 
audy noch das Wenige fertig, was ich mir vorgenommen habe. 
Dann werde ich noch einmal die Arte aus dem Elias fingen: Es 
ift genug! 

Das Plingt melanholiih und ift es doch feineswegs; es ift ein 
ftill fihh vorbereitender Sonnenuntergang, wenn man einen Pleinen, 
telesfopifch nur fihtbaren Planeten mit der Sonne vergleichen darf. 
— Es ift herrlidy ruhig um mich her. Die Sonne finft, in meinem 
Garten wird das Laub dunfler und dunkler, die Sperlinge zwitjchern 
ihren Abendplaufh, ich höre nichts von Straßenlärm und Welt, 
denn meine Stmmer liegen entre cour et jardin. Yun fahre ich 
in den Prater, wandle ein Stündchen umher und nehme dann in 
einem dortigen Reftaurant mein Abendmahl, freue mich an den 
munteren, lebensfrifhen Menfchen um mich ber! So gehen die 
Tage und die Abende hin. Am 15. Auguft reife ich zu den Meinen 
nah St. Wolfgang. 

Dein 
E Th. Billroth. 


203) An Prof. Czerny in Heidelberg. 


Wien, 4. ®ctober 1880. 


gieber Freund! 


.... Kangenbed feiert am 9. November feinen 70. Geburts- 
tag. Es würde ihn gewiß freuen, wenn Sie ihm aud) gratulirten; 


*) Prof. der Archäologie in Wien, 
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vielleicht gratuliert ihm auch Ihre Fakultät als ſolche. Er iſt 
doch der deutſche Meiſter zar’ 2Foyıv. Theilen Sie es doch auch 
Maas mit. 

Mir und den Meinen geht es erträglih. Das Schriftitellern 
habe ich ganz meinen Aiftftenten übertragen. Don Mifulicz 
kommt Wlehreres, von Wölfler ift der erfte Theil einer großen 
Struma-Arbeit*) foeben erfchienen, ein trefflihes Stück Arbeit. 
Pathologie und operative Behandlung werden fpäter folgen. Mit 
den Kropferftirpationen bin ich bald bis zu Yir 50; höchſt inter- 
effante Dperationen, befonders auch durdy die häufige Tetanie als 
Nachkrankheit, wieder eine neue Kranfheit für uns Chirurgen; auch 
den Internen nicht übermäßig befannt. 

Die legten Uterus-Erftirpationen nah Ihrer Methode find 
mißlungen; die Drainage ftößt da auf befondere Schwierigkeiten. 
Mikulicz glaubte mit continuirlicher rrigation des unteren Cheils 
des Peritoneums die Sepfis bezwingen zu können, doch bis jest hat 
der Erfolg nicht entiprocen. 

Grüßen Sie Beder!**) 

Ihr 
Th. Billroth. 


204) An den Herausgeber. 
Wien, 135. October 1880. 
Kieber College! 

Es fchmeichelt mir fehr, daß Sie von mir eine fiteratur- 
kenntniß vorausfesen, die ich mie befeffen habe. Ich kann aud 
nicht einmal durch einen glüdlihen Zufall für den von Ihnen er- 
wähnten Fall***) etwas Analoges in meinem alternden Gedächtniß 
vorfinden. — Daß Sie ſich in Ihrer neuen Stellung wohl befinden, 
freut mich fehr. Wenn Sie an Baum fchreiben, herzliche Grüße! 

Ihr ergebenjter 


— Th. Billroth. 


*) Ueber die Entwickelung und den Bau der Schilddrüſe mit Rückſicht auf 
die Entwicelung der Kröpfe. 
**) Prof. der Auaenbeilfunde in Heidelberg; aeft. 1890. 
***) Trepanation des Darmbeins als Geaenöffnung eines Beckenabſceſſes. 


205) An Dr. Kappeler in Münfterlingen. 
Wien, 8. Dezember 1880. 


Kieber Freund und College! 

Obgleich ich fchon von Horner zu meinem größeften Leidweſen 
hörte, daß Sie erfranft feien, doch auf der Beilerung, jo war es 
mir doch befonders lieb, daß Dr. Haffter fo liebenswürdig war, 
mir Näheres über Sie zu fchreiben; ich bitte Sie, ihm dafür meinen 
freundlichen Dan? zu fagen. Hoffentlid) wird es nun bald immer 
befjer und befjer mit Ihnen geben, und ich finde es fehr vernünftig, 
daß Sie daran denken, den Süden aufzufuchen, wo fich bei fort- 
dauerndem Aufenthalt in fonniger Cuft Erfudate und Infiltrate 
ganz unerwartet rajch reforbiren .. . . 

Meine ganze familie war den Winter an der Riviera und 
jwar in San Remo. ch war um Weihnachten und Dftern dort, 
jedes Mal 14 Tage und habe mir alle dortigen Curorte, fowie 
auch Südfrankreich angefehen. Ich könnte Ihnen nur zu San 
Remo, Bordighera oder Mentone rathen; dies find die wärmiten, 
wind⸗ und regenfreieften Orte dort, und man kann fich dort gut ver- 
pflegen, was doch auch von Wichtigkeit ift. Die Winteraufenthalte 
in Meran, Riva, Arco find doch nur Halbheiten, die bei ſehr milden 
Winter allerdings glücden können, doch bei einem ftrengen Winter, 
wie der vorjährige, auch mißglüden. Das eigentlih milde Klima 
an der See beginnt doch erft jenfeits der Apenninen. Pifa, Rom, 
Heapel find ganz ſchlecht. Portrefflih Catania und Palermo, freilich 
auch recht weit. 

Mit dem größeften Intereffe verfolge ich Ihre literarischen 
Arbeiten und ſchätze es ganz befonders hoch, wenn ein Spitalarzt 
ohne die Anregung des Lehrers und einer fafultät jo Dortreffliches 
leiftet, wie Sie es thun. Ihre letzte Arbeit über Fußrefectionen *) 
ift wirflidy ein großartiger Fortfchritt, die Refultate ganz unerwartet 
glückliche. Ich bin fehr ftolz auf meine Schüler; fie werden Manches 
vollenden, was ich anftrebte. Ich bin inzwilchen ganz grau ges 
worden, kann wohl als Lehrer und Arzt wohl hier und da mit der 
Erfahrung des Alters anregen und ratben, doch nicdyt mehr mit 


*) Mleber große atypiiche Refectionen am £uße. 


meinen Schülern um die Wette arbeiten. Yun, Alles hat feine Seit. 
Dor Allem werden Sie bald ganz gefund, und erhalten Sie mir ein 
freundliches Andenken. Mit herzlihem Gruß 

Ihr 


. Billroth. 
— Th. Billroth 


206) An Prof. His in Leipzig. 
Wien, 2. Jannar 1881. 
Mein lieber alter Freund! 


.... Im Ganzen beftärft fidy bei mir immer mehr die An— 
ſchauung, daß das Wesentliche der Erziehung faft nur im Beifpiel 
der Umgebung, im häuslihen Ton liest. Da kommt Dieles von 
felbft in die Kinder hinein und aus ihnen hinaus, was nie durd 
Vorſchrift und Lehre zu erreichen if. Hat man Gelegenheit, der 
Dergangenheit roher Menſchen nachzufpüren, man wird die Quelle 
meist in dem häuslichen Ton finden, und ganz vorwiegend in dem 
Mangel an mütterlihem Einfluß. Selten überlegt man wohl in 
der eigenen Jugend, daß man nicht nur ein Mädchen zur eigenen 
Freude, ſondern auch die Mutter für die fpäteren Kinder heirathet; 
es ift auch faft zu viel von einem jungen Menſchen verlangt, das 
vorzudenfen. Es ift in unferer focialiftifch angehauchten Zeit wohl 
ein altes zopfig Wort! „aus gutem Haufe fein“, und doch liegt eine 
ganze Weltweisheit darin! Yun! wir dürfen uns beide wahrlich 
nicht beflagen! . . . . 

Ihr habt nun auch nody die Sorgen für die Knaben vor uns 
voraus. Bier hat man doch ſchon angefangen, wenigftens die täg- 
lichen Unterrichtsftunden etwas zu verringern und den Knaben mehr 
freie Stunden zu ihrer Förperlihen Erholung und eigenen häuslichen 
Arbeit zu geben. Es mag fchwer fein, da die Grenze zu finden; 
und fo jehr uns unfere Jungen dabei leid thun, fo haben wir es 
doch aucd nicht befier gehabt. Nur wünfchte ich, dag die Zahl 
derer, welche das Univerfitätsjtudium ergreifen, fich verringern 
möchte, wie fchon Kaifer Jofeph IL die Derordnung erließ, daß 
nur die allerbefähigjten Schüler zu den Univerfitäten zugelaffen 
werden jollen, Er reducirte die Univerfitäten auf die Hälfte, um 
die Staatsmittel zu concentriven und bier möglichft ausgezeichnete 
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Kräfte zu erziehen. Der arme Kaiſer hatte auch damit Fein Glück! 
Darüber läßt ſich wohl dies und das ſprechen und wünſchen, doch 
in praxi auszuführen ift es ſchwer. 

Ich Fönnte mich doch nicht entichliegen, dem alten in England 
noch herrfchenden Syftem das Wort zu reden, nämlich wieder ver— 
fchiedene niedere und höhere Klaffen von Aerzten und Chirurgen 
einzuführen, entſprechend den Dolfsjchullehrern und Gymnaſial— 
lehrern, den fubalternen Beamten und höheren Beamten, dem nie= 
deren und höheren Klerus. Abgefehen davon, daß, wie Kaifer Jofef 
jagt, die Kranfheiten der Bauern wohl nicht jehr verſchieden find 
von denen der feingebildeten Städter, — entſpricht es doch zu wenig 
unferen modernen focialen und humanitären Unfchauungen, daß wir 
aufs Neue Kaften und Derfchiedenheit des Ranges auf der einen 
Seite herftellen, und fie auf der anderen Seite wieder niederreißen 
und die gleihen Menſchen- und Bürgerrechte verlangen. Ich weiß 
feinen Rath in diefem Dilemma und fürchte, daß ſich unfere Jungen 
noch recht viel in mandyen Generationen plagen müfjfen. Das Eine 
aber dürfen wir aber doch wohl mit Stolz behaupten, daß die Deut- 
fchen gerade durch die Breite ihrer Bildungsbafts das geworden find, 
was fte jest find. Und gerade auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
fhaften, Medicin und Chirurgie dürfen wir uns wohl ohne Chau— 
pinismus unferer mühſam errungenen Stellung und Superiorität 
über die anderen Kulturvölfer freuen. Alfo, laß die Buben fih nur 
quälen, jie werden es fpäter nicht bereuen; und von der „Ermüdung“, 
die jie, wie Dirhomw ganz treffend jagt, mit auf die Univerjität 
bringt, erholt fih die Jugend rafh, und man gönne ihnen diefe 
Erholung! Am Ende fcheiden fich die Kaften der niederen, dummen 
und unwiſſenden Doftoren von ſelbſt von den begabten und wiſſen— 
den; die Natur corrigirt hier, wie fo oft, unfere fünftlichen Er— 
jiehungsfyfteme . . . . 

Ich unterftüse auch die Pfünftlerifchen und literarifchen Anläufe 
meiner Kinder nach Kräften. Die Entwidelung der Phantafie in 
diefer Richtung ift denn doch fürs ganze Leben eine Quelle inneren 
Glücks und froher Kebensftunden. 

Wie gern horchte ich wieder einmal hinein in Euer liebes Haus 
und Euren Familienfreis, doch will ſich's nicht recht fchiden. Zu 
Ditern zieht es mich immer nach Italien, und ich kann mid; auch 
diesmal nicht entichließen, diefen Plan aufzugeben, um den Chirurgen 


Congreß in Berlin zu befuchen. ch will diesmal mit Brahms 
direct von bier gleich bis Palermo fahren, um doch auch einmal 
endlich Sicilien zu fehen. Das muß man ſich erpreß vornehmen, 
fonft fommt man nidht dazu, fondern bleibt irgendwo unterwegs 
hängen. Bis Rom haben wir durdy die neue Ponteba-Bahn von 
hier nur noch 50 Stunden; dahin kommt man dann jdhon fpäter 
auch wohl noch einmal. Dftern fällt diesmal fpät, und fo fann 
man den vollen Frühling in talien genießen... . 
Der Deine 


Th. Billroth. 
3 


207) An Prof. Kübfe in Stuttgart, 
Wien, 4. Januar 1881. 
Sieber freund! 

Den ganzen Tag hindurdh habe ich fo viel Unſinn getrieben, 
daß ich nicht weiß, ob es mir gelingen wird, heute Abend noch 
einige vernünftige Gedanken für Dich aufs Papier zu bringen. 
„Der Dorfat ift doch gut, wenn wir ihn nicht erfüllen“, fo fchliegt 
mein Prolog, den ich als Herold des Feitzuges zu fprechen habe. 
Ja fo! Du weißt noch von nichts, und gar zu weit darf man die 
Ueberraſchungen nicht treiben (fiehe Reuter's Gefchichte von den 
drei Böden!). 

Am 10. Januar ift alfo Seegen’s filberne Hochzeit, und am 
9. wird filberner Polterabend bei uns fein. Chriftel, welche fehr 
fidel aus San Remo zurüdgefehrt ift, hat Alles reizend arrangirt 
und auch mich nad einigem Sträuben in den Strudelteig ihres 
Humors mit verbaden. 

Zuerſt alfo hbumoriftifche lebende Bilder aus dem Keben des 
Jubelpaars, mit verbindendem Gedicht von Chriftel. Dann humo— 
riftifcher Feftzug aus Carlsbad. Ich als Herold voraus: langer 
Rod, auf der einen Seite mit den niederöfterreichifchen, auf der 
anderen Seite mit böhmifchen Farben, große fchwarzgelbe Bauch— 
binde, Allongeperrüde, zwei Meter langer Beroldsitab, darauf Carls- 
bader Wappen. Ich werde ganz unmöglich ausjehen. 

I. Gruppe: Babdeärzte. Collegiale, halb lateinische Anſprache; 
natürlih Carricatur-Masken Seegen’s größter collegialen Feinde. 
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2. Gruppe: Brunnenmädchen. Ueberreihung eines riefigen 
Brunnenbehers an ihn, und hübſch decorirten Silber- Jubel-Ehren- 
Staubtuhes an fie (NB. Das Jubelpaar ſitzt natürlich auf einem 
Throne). Sie ziehen einen Wagen, auf welchem eine broncirte 
Gypsfigur (Quellengruppe) fteht, welche eine Brunnenflafhe hoch in 
den Händen hält. Auf dem Wagen ferner Brunnenflafhen und 
Quellenproducte; darunter verftet eine Mappe (one shilling for 
a million) und Sprudelfalz; dazu folgender Ders... 

3. Öruppe: Kurmufif. Zwei Keierfaftenmänner, die wiederholt 
zugleich ſpielen. 

4. Gruppe: Sprudelbad. Unſer reisendes Kenchen im Bade- 
coftüm in der Badewanne, vor der Wanne ein dampfendes Sprudel- 
modell. 

5. Gruppe: Badegäfte aller Nationen; Ueberreichung einer 
riefigen Zuckerkandis⸗Arone. — Eine Menge junger luftiger NTänner, 
Frauen, Mädchen, Burfchen unterflügen uns. — So lebt nun Dein 
Saphus! 

Sylvefterabend hatten wir Mastenfcherz bei frau Hartmann, 
Higeunergruppe mit Felt, Bleigiegen am Keffel. Chriftel hatte 
allerliebjte Wahrfagerverfe gemaht. Elfe fang auswendig im 
Coftüm (fie ſah reizend aus, wie das befannte Egypterinbild von 
Richter), u. U. auch das erfte von den neuen „Zigeunerliedern“ 
von Dvoräf*), ein hochpoetifches Lied. 

.... Ich bin gefund, lebe möglichft einfach und zurückgezogen, 
gehe in Feine langweiligen Befellfchaften und habe weit mehr inneres 
Gleichgewicht, feitdem mein Ehrgeiz mehr als zur Benüge befriedigt 
ift und ich nichts literarifchschirurgifches mehr fchreibe, jondern mich 
mit großer Befriedigung zu den Alten rechne, wo ich noch etwas 
fein kann eine Zeit lang; denn meine Schüler thun es mir bereits 
in allen Dingen und in meinem Geifte zuvor. 

Nun taufend Dan? für Deinen lieben- Brief, an dem mich Alles 
intereffirt hat. Vor allem freue ich mich, Dich hier zu fehen, und 
darauf zähle ich fiher. Du mußt natürlich bei mir noch Manches 
von Brahms hören. Auch von Dooräf, ein riefiges Talent. 
Wenn X. von ihm etwas mitleidig fpricht, fagt Brahms, „ich 
verftehe Sie nicht; ich mödjte vor Heid aus der Haut fahren über 

*) Componift in Prag. 

Briefe von Theodor Billroth, 6. Auflage. (7 


das, was dem Menſchen jo ganz nebenbei einfällt,” Freilich 
arbeitet Dvoräf oft fehr flüchtig, bummlig, doch bummlig a la 
Schubert; er wird jegt jo hoch von den Derlegern bezahlt, daß er 
fih durch feine leichte Productivität zur Dielfchreiberei binreißen 
läßt. Wäre er jünger und früher entdect, fo würde er gewiß Be- 
deutendes leiften, was ihm jest nicht auf den erften Wurf gelingt, 
wird nicht befjer durch Grübeln. . Dvoräf's Natur ift der Schu— 
bert's verwandt, wenn er ihn auch lange nicht erreicht, zumal gar= 
nicht im £iede. 

Brahms wird dagegen immer Beethoven’scher. Sein neuejtes 
Stück (Tragiſche Dupertüre*) ift großartig, wenn man es auch erft 
nach mehrmaligem Hören ganz erfaßt. Ein luftiges Pendant dazu 
ift eine Fantafie-Duvertüre über Studentenlieder (Akademiſche Feſt— 
oupertüre**) für Breslau componirt, deſſen philofophifche Fakultät 
ihn zum Doctor gemadht hat. Eingang eigene Erfindung, dann 
„Wir hatten gebauet”, Lontrapunft dazu „Was fommt dort von 
der höh'“ reizend geiftreih gemadt, zum Schluß „Gaudeamus“. 
Reiche, luftige Inftrumentirung, gelegentlih mit großer Trommel, 
Beden, Triangel, 

Kirchner hat die neuen lngarifchen Tänze von Brahms und 
auch die „Kiebeslieder” zweihändig gefeßt. Laß fie Dir doch holen; 
wenn man weiß, was Brahms in diefe Sachen an Mittel- und 
Begenftimmen hineingeheimnißt hat, fann man Kirchner’s Arran= 
gement nicht genug bewundern. 

Don Malerei weiß ich Dir von hier nicht viel zu fchreiben. 
Mafart’s lebtes Bild war mäßig (jagende Diana) im Ganzen, 
Einzelnes grandios; man fpricht aber viel von einem Bilde, was er 
jet unter dem Pinfel hat: „Römifches Bad’; es foll glänzend in 
der GBefammtconception fein. Sein Talent ift, wie mir fcheint, noch 
im Steigen; man wird auch nachfichtiger gegen die Schwächen bei 
jemand, der fo viel fann. 

für moderne Architektur ift Wien jest wohl die intereffantefte 
Stadt. Die vollendete Dotivfirhe von Ferftel***) ift mit einem 
Worte berrlih! auch feine Univerfität verfpricht fchön zu werden. 


*) op. 81. D-moll. 
**) op. 80. C-moll, Zuerſt in Breslau am 4. Januar 1881 unter perfön- 
licher Zeitung von Brahms aufaeführt. 
ser, Heine. v. Serftel in IDien; geft. 1883. 
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Ebenfo das gothifche Rathhaus von Schmidt.*) Hanfen’s**) 
griechifches Parlamentsgebäude: nana, fofo! Die neuen Mufeen von 
Semper wunderbar, leider durch die Kuppeln von H. entitellt. 

In Plaftif war Wien, abgefehen von der decorativen Plaftik, 
wohl immer recht ſchwach. Doc; finde ich das Beethoven-⸗Monu— 
ment***) ganz einzig fchön! ergreifend charafteriftifch, jedenfalls fehr 
mufifalifh. Die Kunftfritifer mögen an den Sodelfiguren etwas 
auszufegen haben; doch über die Hauptfigur darfſt Du mir nicht 
fchimpfen, fonft werde ich grob. 

Deine Schilderung von Zürich und den Züribietern hat mid} 
fehr amüfirt. Ich werde nicht leicht wieder dorthin fommen, wir 
haben die Berge hier zu nahe. 

Der „Krieg im Frieden” hat hier im Burgtheater förmlich 
Senfation gemadt. Sie dürfen es aus Unftand nicht öfter als zwei- 
mal in der Woche geben, doch ift nie ein Billet zu befommen; fie 
Fönnten es fünfzigmal hintereinander bei ausverfauftem Haufe geben. 
Ich war wie gewöhnlich in der erften Dorftellung. Das Publifum 
brüllte den ganzen Abend vor Kachen, und wenn man fich auch 
Ihämte, über folchen Unfinn zu lachen, fo war die Kache doch uns 
endlih wohlthätiger, wie in einem DPorftadttheater. In „Mlinna 
von Barnhelm” laht man nicht foriel. „Wer laht da?” — In 
der hiefigen Aufführung des Bibliothefars würdeft Du Dich auch 
fugeln. Nur Te. fieht in ſolchen Stücden immer erftaunt drein und 
kennt fich nicht aus. 

Gute Nacht! Grüße von Haus zu Haus. 

Dein 
. Th. Billroth. 


208) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
Wien, 15. Januar 1881.7) 
Lieber Freund! 


Es war ein heißer Kampf heute Abend. Sie haben jchlieglidy 
eine Mlajorität erzielt; ebenfo bei erneuter Abftimmung aud) 





*) Friedr. v. Schmidt in Wien; aeft. 1891. 
»*) Theophil. Hanſen in Wien; geit. 1891. 
**) Don Prof. Zumbuſch in Wien. Am ı. Mai 1880 enthüllt. 
+) Der Brief betrifft die erfte Berufung von Prof. Ezerny nah Wien. 


1T* 
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Kapofi.*) Sie hatten beide die gleichen Gegner... . Gebe nun der 
Himmel, daß das Miniftertum auf Dernunft hört. Ihre Freunde 
werden nicht ermangeln, das Möglichfte zu thun. Ich bin von 
mehreren Seiten aufgefordert, Ihnen in Betreff der Berufungs- 
unterhandlungen (wir geben uns vorläufig wenigjtens der angenehmen 
Hoffnung hin, daß es dazu fommt) zu unterbreiten, daß Ste in Bes 
treff Ihrer Forderungen nicht über das hier übliche Maß hinaus- 
gehen; es findet fidh wohl fpäter Gelegenheit, das zu corrigiren. 
Bei der großen Geldflemme, die hier herrfcht, würde man eine 
außergewöhnliche Behaltsforderung vielleicht als Dorwand benugen, 
die Derhandlungen abzubrechen. 

Ueber die hiefigen Behalts- und Penfionsverhältniffe finden Sie 
in meinem Buch „über Kehren und Kernen der medicin. Wiſſen— 
fchaften” pag. 369 und 371 das Wichtigfte. Nur bemerfe ich, daß 
die Quartiergelder aufgehoben find feit der allgemeinen Einführung 
der „Uctivitätszulagen”. Machen Sie zur Bedingung, daß Ihnen 
die Zeit Ihrer Dienftjahre als Ordinarius im Auslande für Defter- 
reich mit eingerechnet werden; dies ift wegen der fpäteren eventuellen 
Denftonirung wichtig. Wären Sie vor 10 Jahren in Defterreich 
refp. Wien zum Drdinarius ernannt, fo würden Sie 2200 fl. 5. W. 
Gehalt befommen haben, dazu zweimal die Quinquenalzulage von je 
200 fl. (alfo 400 fl.), dazu 800 fl. Activitätszulage, macht in Summa 
5200 fl., etwa 5500 Marf. Die Eramen- und fafultätsgelder be- 
tragen jährlih etwa 1000 fl., die Collegiengelder etwa 2500 fl. 
jährlih. An Prariseinnahme fönnen Sie, wenn ich es nadı mir 
berechne, fürs erfte Jahr etwa 12000 bis 15000 fl. rechnen. 
Summa summarum fönnen Sie mit Dorficht auf ein Budget von 
17—20000 fl. rechnen. Das ift für Wien nicht viel, wenn man 
comfortable leben will; jedenfalls müfjen Sie fich ein Betriebsfapital 
für Einrichtung ıc. von etwa 10—15000 fl. mitbringen. Beder 
wird Ihnen befjer als ich fagen fönnen, was man bei jungem 
Haushalt anfangs braudht. Mir jagt man nad), daß ich Alles 
doppelt bezahle; es hängt natürlich von der Art Ihres Haushalts 
und von dem Geſchick Ihrer frau ab, wie viel Sie hier verbrauchen. 
Hu repräfentiren braucht man hier gar nicht, doch die Guldenzettel 
verfliegen, man weiß nicht wie. 


*) Prof. ertr. für Dermatologie und Syphilis in Wien; geft. 1902. 
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Nun gebe der Himmel, daß nicht alle dieſe Mittheilungen 
umfonft find. Im Minifterium kracht und fnadt es gewaltig, doch 
bis jegt immer zu Gunften der Czechen. Die fprachliche Zwei— 
theilung von Prag ift fiher .... 

Mit freundlichitem Gruß 
Ihr ergebenfter 


Th. Billroth. 
3 


209) An Prof. Ezerny in Beidelbersg. 
Wien, 22. Januar 1881. 
Kieber freund! 

Heute zunädft etwas puncto „Deutſche Chirurgie”. Ich bin 
alſo damit einverftanden, daß Sie „Unfchwellungen und Gefchmwüljte 
des Unterleibs” übernehmen, und Heinede*) „Blutung, Blutftillung, 
Transfufion“ bearbeitet. Lücke ift mit dem neuen Arrangement ein= 
verftanden; Enfe werde ich benachrichtigen. Es wird bei Ihnen 
wohl ähnlich fein wie hier, daß in diefer Zeit Ebbe in der Privat- 
praris ift, und da rathe ich, dag Sie fich gleih an die Arbeit 
machen. Es wird auch zur Beruhigung in der Berufsangelegen- 
heit dienen; denn einer gemwilfen Aufgerestheit fann man fich bei 
foldhen Dingen doch nicht entziehen, wie ich aus Erfahrung weiß. 

Mit Rüdfiht auf Ihren legten Brief bitte ich Sie nur, fich 
dort nicht binden zu lafjen, bevor Sie von hier officielle Anfrage 
haben, zu der es hoffentlich bald fommen wird. Da ich im Mini— 
ftertum immer fehr ungern gefehen bin, weil ich mich noch nie dort 
habe fehen laffen, und auch nody von wegen meines Buches über 
die Univerfitäten, jo habe ih Papa Arlt gebeten, dort Schritte zu 
thun. Der eigentlihye Macher ift der Sectionschef A.; von ihm 
weiß ich durch Andere, daß er bereit wäre, Sie hierher zu berufen. 
Doch ob fein Einfluß ftarf genug ift, um B. zu gewinnen, das 
weiß fein Menſch. Jedenfalls bitte ich Sie, nicht übereilt zu han— 
dein; vielleicht Fönnen Sie auch in der Gehaltsfrage noch höher 
gehen. Ich habe mir zur Zeit 4000 fl. Gehalt ausbedungen und 
auf Quinquenalzulagen und Activitätszulagen verzichtet. Auf dem 
üblichen Wege fommen Sie freilich mit der Zeit über die 4000 fl. 





*) Prof. der Chirurgie in Erlangen; geft. 1901. 
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hinaus, was mir verfchlofien ift. Dielleiht confultiren Sie auch 
Arlt darüber. Ihr 


* 


Th. Billroth. 


210) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
Wien, 4. februar 1881. 

„Anfinn! Du ftegft! Gegen die Dummheit kämpfen felbft 
Götter vergebens!” Das ift das Einzige, womit idy mich über das 
traurigfte Fiasco tröften kann, das ich in meinem Leben gemacht 
habe. 14 Jahre lang habe ich für diefe Univerfität gewirft, um 
Scyüler und Nachfolger zu bilden; und nun fagen mir eine Hand- 
voll Ezehen und Juden ins Geficht, ich verftehe nichts vom Lehren 
und habe Fein Urtheil über Menſchen! und die Regierung glaubt 
das und ftempelt mid... . zum Trottel! Der todte Dumreicher 
verfolgt mich wie der lebende; das ift der Danf für die Schonung, 
die ich ihm ftets bewiefen habe. Ich habe es geahnt und bin doch 
wüthend, da ich es fchwarz auf weiß leſe. Nie wird man einen 
Schüler von mir anftellen in Oeſterreich .... Es ift fo recht alt- 
öfterreichifch: überjhwängliche Freundfchaft mit dem Deutfchen Reich, 
und Derfolgung der Deutfchen im ande. Arlt war noch bei X. 
im Mlinifterium, der ihn fühl abfallen ließ .... 

Daß Ihren lieben Eltern die freude entgeht, Sie in Wien zu 
wifjen, thut mir auch leid. Sie werden fih in Ihrem fchönen 
Wirkungskreis zu tröften wiffen. Arbeiten Sie Ihre Derftimmung 
in den Unterleibstumoren aus; mich hat in ähnlichen Situationen 
immer die Arbeit am ſchnellſten und genügendften entſchädigt. 

Db ich nach Eondon*), gehe, weiß ich noch nicht; es hängt 
davon ab, wie weit mich der Sommer mitnimmt. Dftern reife ich 
mit Brahms nady Sicilien. 

Ueber meine Mlagenrefection**) werden Sie morgen bei 
Wittelshöfer Näheres lefen. Heute habe ich die Nähte entfernt: 
reactionslofe Heilung auch der Bauchwunde. Doch eine Pleine Ent- 
ſchädigung für all den Aerger! Ih 


r 

Th. Billroth. 
—— * 
*) Internationaler Aerzte · Congreß in London. 


**) Billroth machte die erſte Magenreſection am 29. Januar 1881. Die 
geheilte Kranke ftarb am 24. Mai an Kecidivcarcinom. 
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211) Un Prof. Baum in Göttingen, 
Wien, 13. februar 1881. 


Mein hochverehrter Lehrer und freund! 

Es ift eine freude und ein herrliches Beifpiel für uns ſo— 
genannten Jüngern, Sie fo thätig und rüftig zu wiffen und fort- 
dauernd jo theilnehmend an unjeren Beftrebungen, die doch nur 
Früchte der wiffenfchaftlichen Methode find, weldhe uns von unferen 
Lehrern anerzogen wurde. Ich denke mir, dag Wilhelm aud 
großes Intereffe an der neuen Dperation nehmen und fie auch ge- 
wiß bald unternehmen wird; er muß nad feinen literarifchen Mit— 
theilungen ein vortrefflicher Operateur fein, denn fonft würde er fich 
bei feinem ernften Sinn nicht an fo große Dperationen machen. 
Man hat doch auch eine rechte Freude daran, wenn man der Sache 
Herr geworden ift. 

Meine Magenrefecirte muß ich, foweit es die Operation be= 
trifft, als geheilt erflären; heute (nach 14 Tagen) hat fie zuerft 
etwas fleifch genommen, ihre Hauptmahrung befteht freilich immer 
noch in Milch. Leider war fie vor der Operation ſchon jo maran- 
tifch, daß fe fi in ihrer Ernährung nur fehr langfam erholt; auch 
erjchwert ein Decubitus, den fie ſchon vor der Operation hatte, die 
Pflege. Jedenfalls muß man in anderen fällen früher operiren, 
bevor der Organismus auf eine vita minima herabgefommen: ift. 

Hier haben wir böfe politifche Tage. Die Ezechen haben die 
Dberhand gewonnen; aus dem Dualismus wird bald eine Trias 
werden .... Deutjch ift nir! Meine beften Schüler werden oftentativ 
bei allen Dacanzen in Defterreich übergangen. Es wird wohl bald 
wieder anders werden, doch jede folche Periode bringt irreparable 
Rückſchritte. „Ein garftig Kied, pfui, ein politifch Lied!” 

Ihr treuer 


. Billroth. 
" Th. Billroth 


212) An Prof. Lübke in Stuttgart, 
Wien, 27. februar 1881. 
Lieber freund! 
Du kannſt Dir denken, daß Deine hiefigen freunde eifrigft be— 
mübt find, Die Deinen hiefigen Aufenthalt angenehm zu machen. 
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Auch ich möchte mein Scherflein dazu beitragen und das Mufifa- 
lifche auf mich nehmen. 

Kannft Du es einrichten, daß Du am Sonntag, den 6. März, 
hier bift, fo würdeft Du das an diefem Tage ftattfindende philhar- 
monifche Concert, das Mittags 1 beginnt, mitmachen. Ich rathe 
Dir fehr dazu, zumal in Erinnerung an den Eindrud, den mir das 
Drcefter hier machte, als ich es zuerft hörte, und der mir unver» 
geglich ift. Freilich fam ich aus Zürich. Leider fommt Brahms’ 
afademifche Duvertüre nicht ins Programm, vielleicht weil man 
Scandal fürchtet; die hier verbotenen Melodien „Wir hatten ge— 
baut“ ıc. und der „Kandesvater” Fönnten Deranlaffung zu Demon- 
ftrationen geben, da das Studentenvolf augenblidlid etwas auf- 
geregt ift. Das Programm befteht aus einer Sinfonie von Haydn, 
Concert Es-dur von Chopin, Shumann’s Sinfonie in C-dur. 
Obgleich der Saal faft 2000 Perfonen faßt, iſt es doch nur durch 
Connerion möglich, Plätze zu haben; ich habe weldye, wo Du leidlich 
bequem fißen und fehr gut hören fannft. 

Nach dem Loncert lade ich Dich ein bei mir zu effen; ich würde 
Dir dann Brahms, Hanslid, Jahn*), Richter**), Hellmes- 
berger, Goldmark, Brüll einladen, und wir Fönnten einen 
fhönen, anregenden Tag haben. Baldige Antwort wäre erwünfcht, 
da ‚die erwähnten Herren fchwer zu haben find und früh eingeladen 
werden müffen. — Wenn thunlich, machen wir auch einen Brahms 
Abend, Kammermufif bei mir. 

Am folgenden Sonntag ift der Shumann’fche Fauft; ich ver- 
fprehe mir nicht viel von der Aufführung, doch habe ich Billete 
genommen. | 

für die bildenden Künfte (Hanfen, Ferſtel, Schmidt, Zum— 
bufh, Angeli***), Mafart) wird wohl v. Lützow forgen. 

Nun noch eins! Am Samftag Abend, den 5. März, ift im 
Burgtheater der fehr felten gegebene, zweite Theil der Hebbel— 
chen Nibelungen, nach meiner Empfindung das Ueberwältigendfte, 
was Hebbelf) gemaht hat. Kannft Du Dich fo einrichten, dag 
Du fhon Samftag Morgen kommſt, fo thue es; telegraphire mir 


*) Hof-Operndireftor in Wien; geft. 1900. 

**+) Hans Richter, Hofcapellmeifter in Wien a. D. 
*+*) NDortraitmaler. 

7) Geft. 1863. 
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dann aber jofort. Ich werde Dir einen guten Platz verfchaffen, 
und follte es in der Loge des Intendanten fein; auf natürlichem 
Wege fommt man überhaupt nicht ins Burgtheater. für Montag 
(Pelifan von Augier, eine vorzügliche Aufführung) habe ich Dir 
einen Sit beforgt neben Chriftel und Elfe; wenn Du feine Euft 
haft, ihn zu benusßen, fo macht es nichts. 

Dein 


Th. Billeoth. 
’ 


215) An Dr. Hartmann in Wien. 
Girgenti, 17. April 1881. 
Ofterfonntag. 
Lieber CLudo! 

Beiltegende Blumen aus dent Tempel des Zeus, als ein Heichen, 
daß ich Deiner hier gedacht habe! Es ift beraufchend fchön hier in 
Girgenti. Das Meer, die Stadt, die Berge, auf ihnen in Dliven- 
hainen die wohlerhaltenen griechiſchen Tempel! Wer vermöchte das 
zu befchreiben! 

Taufend Grüße an Deine liebe Mama! 

Dein 


Th. Billroth. 
3 


214) An Prof. Ejerny in Heidelberg. 
Wien, ı1. Mai 1881. 
£ieber Freund! 

Meine Erfahrungen über die partielle Karynrrefection*) be— 
fchränfen fich auf zwei fälle.... 

Aus diefen Beobachtungen ergiebt ſich bis auf Weiteres für 
mich, daß bei Ausbreitung des Larcinoms auf den Pharynx weder 
ein felbftändiger Schlingmechanismus, noch eine Stimmbildung durch 
Prothefe zu erreichen fein würde; noch weniger bei partieller, als bet 
totaler Sarynrerftirpation. Kebtere dürfte nur in denjenigen fällen 
verwendbar fein, wo fie nicht ausgedehnt zu fein braucht, und wo 
die Pharynrichleimhaut intact ift... . 


*) Billroth machte wegeu Krebs die erfte Cotalerftirpation des Kehlfopfs 
am 31. December 1873, die erfte partielle Kehlfopfrefection am 7. Jult 1878. 


— 266 — 


Das ift Alles, was ich über die Sache weiß; wie Sie fehen, ift 
es nicht fehr erfreulich. 

Ihre Yierenoperationen intereffiren mich ungemein. Mir tft 
bier noch nichts auf diefem Gebiet vorgefommen, obgleich ich fchon 
mehr Bäuche als Abfceffe aufgefchnitten habe. 

Ihre neue vaginale Myomotomie ift fehr hübſch. Unfere 
Wiener frauen find nur gar zu fett, fodaß die Diagnofen felten 


fiher zu madhen find... . 
Ihr 


. Billroth. 
a Th. Billroth 


215) An Prof. Pirogoff in Wisznja (Podolten). 
Wien, 14. Juni 1881. 
Dem verehrten Meifter Hicolaus Pirogoff.*) — Wahrheit und 
Klarheit im Denken und Empfinden, wie in Wort und That, find 
die Sprofien auf der Keiter, weldye die Menſchen zum Site der 
Götter führt. Ihrem ebenfo fühnen als ficheren führer auf diefem 
nicht immer gefahrlofen Wege nachzufolgen, foll ftets mein eifriges 
Beitreben fein. 
Ihr aufrichtiger Bewunderer und Freund 
Billroth. 


* 


216) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
St. Morit, 7. September 1881. 
Lieber freund! 

. .. . Ich habe bis legten Auguft in Wien ausgehalten und in 
Praris gearbeitet, während meine familie in dem fchwülen Pöß- 
leinsdorf fchmorte. Nach mancherlei Plänen befchloß ich endlich, 
con tutta la famiglia gen September zu reifen. Wir find nun hier 
feit einer Woche, doch hat uns das Wetter wenig begünftigt, es 
regnet viel und ift meift bitterfalt. So werden wir denn morgen 
über den Bernina-Paß nad Bellagio am Comerfee fahren, dann 


*, Als Pirogoff wenige Monate vor feinem Tode wegen eines Oberkiefer⸗ 
leidens Billroth in Wien confultirte, ſchenkte diefer ihm feine Photoaraphie und 
ſchrieb obige Worte anf die Rückſeite. 
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nah £ugano, Pallanza, Mailand, Denedig, Am 30. September 
will ich wieder in Wien fein, um weiter zu practiziren. 

Leider bin ih nun auch in die Jahre gefommen, wo man fid 
mehr als verftorbener Gatte und Dater denft, und die materiellen 
Intereffen ſehr bedenflih in den Dordergrund treten. Bei den 
Buben liegt weniger daran, fie follen ſich mit wenigem felber helfen; 
doch da es nun doch wahrfcheinlich ift, daß meine 3 Mädel mid 
überleben, fo muß ich für fie forgen. Es ift mein Haturell, daß 
ich Alles, was ich ergreife, concentrirt erfaffe, und fo habe ich mich 
nun ganz und gar auf diefen einen Gedanken geftürzt. Ich möchte 
in der Lage fein, mit dem Jahre 1890 (wenn ich es erlebe), d. h. 
nah 30jähriger Dienftzeit, meine Stelle niederlegen zu fönnen, denn 
die Derhältniffe der Wiener Fafultät find mir ganz und gar zuwider. 
Ich habe mich bis jest redlich bemüht, auch für die Fakultät das 
Befte zu erftreben, doch es war Alles umfonft. Die meiften meiner 
CTollegen und die Regierung dazu haben mich nur ausgeladyt, wenn 
ich irgend welche idealen Seiten hervorfehrte,;, man lacht mich aus, 
daß ich mich immer noch fo ereifere. Yun gut! jest befünmere 
ih mich um nichts mehr. Die fafultät wird bald völlig verfumpft 
fein. Was foll ich mir den Abend meines Lebens durch das ewige 
Arbeiten gegen einen Wall trüben, den ich doch nicht einzurennen 
vermag. 

Das iſt ein abfcheulicher Brief geworden, doch ich kann's nicht 
ändern und verfichere Sie, daß ich in Nichts übertreibe. 

Was meine Klinif betrifft, jo haben fih MWölfler und Miku— 
licz fo außerordentlih in jeder Beziehung entwidelt, daß ich im 
Lauf des letzten Jahres faft überflüffig an meiner Klinif war. 
Mifulicz tritt num aus, da er fich verheirathet hat und geht mit 
meiner Zuftimmung zur Privatdozenten=Poliflinif über, wenn er 
nicht etwa nach Krafau fommt. Er ift von Geburt Pole und 
wäre wohl im Stande, polnifch vorzutragen; doch ift er bei mir zu 
deutfch geworden, und ich fürchte, das wird ihn für Krafau un— 
möglihh machen ... . . Wölfler bleibt noch; er ift im Begriff, feine 
Struma-Arbeit fortzufesen. für Mikulicz habe ich einen ganz 
jungen Menſchen (Hader)*) eingefchaltet, von dem ich mir Tüch- 


*) Jetzt Prof. der Chirurgie in Innsbruck. 
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bequem gemacht, zumal das Operiren, daß ich fühle, wie es mich 
träge gemadht hat; nun werde ich mich wieder etwas zufammen- 
nehmen müffen. 

Die Zahl der Operationen hat ſich enorm vermehrt, feit Sie 
fort find, fodag ich in 2',—3 Stunden täglich faum mit °/, fertig 
werde. Die Ambulanz ift enorm geworden und befchäftigt die 
Affiftenten täglih noh 2—3 Stunden nah der Klinif; die Auf— 
nahme erfolgt fo ausfchlieglih aus der Ambulanz, daß immer 
Patienten aus diefer vorgemerft find zur Aufnahme. Dadurch 
fommt es, daß nie ein freies Bett auf meiner Klinif ift und die 
Aufnahme vom Journal eigentlih ganz aufgehört hat. Das ift 
wohl der Grund, weßhalb fchon feit Jahren feine complicirte Frac— 
tur vorgefommen ift und die Zahl der fubcutanen fracturen faum 
mehr als 4—6 im Jahr beträgt. Sehr fchlecht für den Unterricht! 
doch fchwer zu ändern. Albert*) hat wohl vom Journal etwas 
befferes Lehrmaterial. 

So könnte ich Ihnen noch genug weiter erzählen, doch es ift 
nicht erquidlich! 

Mir geht es im Allgemeinen gut, doch muß ich wegen meines 
Fettherzens vorfichtig leben und kann nicht viel mehr vom Leben 
genießen. 

Ihr 


Th. Billroth. 
3 


217) An Dr. Gerfuny in Wien. 
Bellagio, 12. September 1881. 
Kieber freund! 

Ihr Brief vom 7. d. M. gelangte geftern Abend in meine 
Hände, da er mir von St. Morit fofort nachgefchidt wurde. Ich 
danke Ihnen fehr für Ihre Nachrichten, und befonders für ihre 
. Sorge um Elife. Man kann der Armen nur wünfchen, daß fie 
bald ftirbt. Ich habe diefen Derlauf erwartet; die Kranfheit hat 
auf mich fchon lange den Eindrud einer unheilbaren gemacht. Die 
vis a tergo vom Herzen ift bei ihr gewiß auch zu ſchwach, als daß 
ſich größere Kreislaufsftörungen im Hirn völlig ausgleichen Fönnten. 
Ich vermuthe etwa eine chronifche Endocarditis ulcerosa bacteri- 


*) Prof, der Chirurgie in Wien; aeft. 1900, 
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tica; ob das Ganze nicht etwa eine Malaria=Infection alten Datums 
iftP es war doch zu auffallend, daß fich das Mädchen troß aller 
Pflege nicht erholen wollte. Sollte fie fterben, und die Section ge- 
macht werden, fo wird man von den Herren, die jet dort feciren, 
auch nichts erfahren; bei den letten Sectionen meiner Klinif wurde 
nie etwas gefunden. jedenfalls bitte ich Sie, Elifen auf der zweiten 
Claſſe zu belaffen; ich werde für Alles forgen, fie war viele Jahre 
hindurch eine treue Stüße für meine frau und Kinder..... Die 
Ruhe des Haufes hängt weit mehr als man glaubt von geduldigen 
und Plugen Dienjtboten ab. 

Es ift mir fehr lieb, daß Sie frau J. operirt haben, und bin 
ich gejpannt, etwas Mäheres über den Sit; der KRecidive zu hören; 
es follte mich ungemein freuen, wenn Sie für alle Opfer von Auf- 
merffamfeit und Geduld, welche Sie diefer frau gewidmet haben, 
auch ein lohnendes Schlugrefultat erzielen würden, Ich bin von den 
Kehlfopfoperationen, die über die Tracdheotomie hinausgehen, wenig 
erbaut; von der griechifchen Ercellenz hörte ich, daß fie auch ſchon 
ein Recidiv habe, 

Uns geht es recht gut. Unfere Reife durchs Pofchiavo=- und 
Adda-Thal (Deltlin) war herrlicdy; in bequemem Wagen haben wir 
täglich immer nur etwa 5 Stunden gemadt und fehr nette Quartiere 
gehabt. Der Lomer:See hat Chriftel und mir doch wieder auf's 
Neue durch feine mannigfaltigen Schönheiten imponirt. Wir find 
feit vorgeftern hier und würden länger bleiben, wenn das Hotel 
etwas gemüthlicher wäre; doch ein Haus mit einer täglichen Table 
d’höte von über 200 Perfonen ift und bleibt unbehaglicdy, wenigftens 
für Leute unferer Art. Wir werden alfo übermorgen unferen Wander— 
ftab (an weldyem 5 Koffer und 5 Peine Eolli hängen), wieder zur 
Hand nehmen und nach Lugano in das dortige Hötel du Parc 
überfiedeln. Finden wir auch dort Feine Behaglichkeit, fo werden 
wir es am £ago maggiore in Pallanza verfuchen (Grand Hötel de 
Pallanza). In Mailand foll es überfüllt fein, daß wir vielleicht 
gar nicht unterfommen; der Schluß wird wie gewöhnlich Denedig fein. 
Am 50. September bin ich ſicher zu Haufe, vielleicht früher... - 

Mit freundlichem Gruß 
Ihr 
Th. Billeoth. 
* 


218) An Dr. Gerfuny in Wien. 


Mien, 12. October 1881. 
Lieber freund! 

In Betreff unferer Pflegerinnen-Lurfe*) habe ich Ihnen fol- 
gende Daten mitzutheilen. 

1) Die Curfe werden im Hörfaallir. II in der Handels-AUfademie 
parterre linfs fein. Die Handels-Akademie giebt Saal, Heizung, Licht 
(4 Flammen) frei. Der Derein wird nur dem Portier für Reinigung, 
Anzünden, Aufs und Zufchliegen ıc. eine Renumeration geben. 

2) Da Sie bis 5 Uhr Drdination haben, fo denke ich, wir 
nehmen die Stunden von ',6— "8. Die Tage find: November 8., 
12, 15, 19, 22., 26., 29.5; December 3., 6., 10. 13., 17. Es find 
immer Dienftage und Samijtage. 

5) Es bleibt dabei, daß ich die erften beiden, Hüttenbrenner **) 
die letzten beiden Dorträge übernimmt, und Sie die übrigen Dor- 
träge und alle Derbandübungen übernehmen, 

4) Der Derfertiger der Bliederpuppen fcheint einzig in feiner Art 
zu fein; Jofef Holub, er nennt ſich Bildhauer, wohnt IX, Fechter— 
gaffe 3. Er arbeitet in Holz und Eifen, wie man will. Mir hat 
die (von ihm gemachte) Puppe bei Mayr und Feßler auch fehr 
gut gefallen, doch ließe fid)} wohl viel daran vereinfachen. Beweg- 
lichfeit aller finger und Sehen 3. B. ift doch wohl nicht nöthie. 
Jedenfalls müfjen wir eine folche vollftändige Puppe haben. Außer- 
dem wohl noch 2 Beine, 2 Urme und einen Rumpf mit Kopf und 
Armftümpfen (Umputationsftümpfe), Ich bitte Sie, Alles nad 
Ihrem Ermefjen gleich anfertigen zu laffen, den Preis zu befprechen 
und den Mann wegen des Geldes an mich anzumweifen. Der Derein 
darf da fein Held fparen. 

5) Der Schrank für die Puppe kann einfady fein, doch muß er 
braun mit Delfarbe geftrichen fein. 


*) Billroth_ gründete den Rudolphiner-Derein zur Erbauung und Erhaltung 
eines Pavillon-Kranfenhaufes behufs Heranbildung von Pflegerinnen für Kranfe 
und Derwundete in Mien, unter dem Protectorate des Kronprinzen Rudolph, 
Zum Bejten diefes Dereins fchrieb er ‚Die Krankenpflege im Baufe und im 
Bor itale”, ein Handbuch für Familien und Kranfenpflegerinnen (Januar 1881). 
— Der Ban des Rudolphinerhanfes begann 1881 mit einer Barade, der Bau 
der permanenten Anlage im Frühjahr 1884. 

**) Director des Careiinen-Hinderfeitals in Wien. 
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6) Die mir zugefandten Tafeln von Kundrat*) finde ich vor— 
trefflih für unferen Zweck und ausreichend. 

7) für das Mufterfranfenbett ift fein Raum zur Aufbewahrung 
in der Handels-Ufademie. Wir werden es alfo fo einrichten, daß 
es bei mir fteht, unten (meine frau war fo liebenswürdig es zu 
erlauben), und zu der betreffenden Dorlefung hingebraht wird. 
Es läßt ſich wohl fo einrichten, daß man es nur einmal braudıt. 

8) Yun noch eins. Wir brauchen jedenfalls irgend eine Perfon, 
ein weibliches Weſen, welche bei diefen Lurfen dies und das vor— 
bereitet, die gebrauchten Sachen wieder einpadt ıc. Dielleicht wiſſen 
Sie eine brauchbare Perfon, die dafür natürlich bezahlt wird, und 
der man dadurch etwa noch eine Wohlthat ermweift. Vielleicht willen 
unfere frauen darin Rath, auch was man einer folchen Perfon zu 
zahlen hätte, 

Das ift vorläufig Alles, was mir einfällt. 

Ihr 
Th. Billroth. 


219) An Prof. Lübke in Stuttgart. 


Wien, 29. October 1881. 


£ieber Freund! 


Ich fandte Brahnıs das, was Du über ihn für die Schwaben 
gejchrieben haft, die ihn ja nun bald ſelbſt Fennen lernen werden. 
Er fpielt fein neues Clavierconcert (B-dur* *) in Stuttgart. Daffelbe 
ift von großartiger Schönheit, mit colofjalen figuralen Schwierig» 
feiten, doch lang, vier lange Sätze. Der zweite Sat: Allegro 
appassionato in D-moll fönnte nach meiner Empfindung ganz gut 
fortbleiben ; jo ſchön und interefjant er ift, fcheint er mir doch nicht 
nöthig. Ich habe ihm darüber interpellirt; er fagte, der erfte Sat 
fhiene ihm gar zu fimpel, er brauche vor dem ebenfalls einfachen 
Andante etwas fräftig Leidenfchaftlihes. Yun, Du wirft ja die 


*) Prof. der pathologifhen Anatomie in Graz, Wien; geſt. 1893. 
**) op. 83. Zuerft von Brahms am 26. December 1880 im philharmonifchen 
Eoncerte in Wien vorgeführt. 
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Simplicität des erſten Satzes hören. Freilich iſt das Anfangsmotiv 
Horn | 


Allegro moderato, 





einfach, aber was wird daraus! es bäumt ſich zu einem Gebirge 
auf! Der lebte Sat ift befonders interefjant; es ſtecken, wie auch 
fo oft bei Schubert, ungarifche Motive darin, eine Menge neuer 
melodifher und rhythmifcher Motive. Er hat das Concert für 
2 Flügel geſetzt. Brüll vertrat auf dem zweiten Flügel das Or— 
cheſter; Hanslid und ich waren die Zuhörer. — Es war ein hübfcher 
Hug von Bülow, daß er Brahms nach Meiningen einlud, damit 
er dort mit aller Muße fein Concert mit dem dortigen Orcheſter 
ftudiren Pönne, ohne Publifum und ohne Rüdjiht auf Eoncert. 
Brahms fam denn aud ganz entzüht von Bülow und vom 
Herzog zurüd. Die Leute moquiren fi) fo oft darüber, daß die 
Künftler für die Leute fchwärmen, welche ihnen befonders liebens- 
würdig entgegenfommen und gegen die grob find, die fich ihnen 
gegenüber indifferent oder Palt Pritifirend verhalten. Ich kann darin 
nichts befonderes finden; es macht's am Ende jeder Menſch fo, und 
von Künftlern Underes zu verlangen, fcheint mir fehr ungeredt. 
Brahms hat in diefem Sommer auch die „Nänie“*) von 
Schiller für Chor und Orchefter componirt; herrlich und erhaben, 
wie das Schidjalslied.** Doch wenn Schiller flagt: „Auch das 
Schöne muß fterben‘, fo ift das fürs große Concertpublifum Hefuba 
oder Caviar! Auch Götz***) (früh in Zürich verftorben) hat fih an 
diefen gefährlichen Herametertert gemadht; er hatte ein fchönes 
Talent, und die Compofition ift nicht übel. Doch wie ganz anders 
faßt Brahms das Ding an! Das feierlid) Rührende zumal am 
Schluß iſt unglaublidy ſchön, wie die fchönften Stellen aus feinem 
deutſchen Requiem. — Es wäre ungereht von einem Concert- 
publifum, und wäre es auch aus lauter Muſikern und beften Dilet- 


*) op. 82. Die Klage in Sciller's Trauergediht „Alles Schöne muß 
fterben‘‘ gilt dem in voller Mannesfraft hingerafften, genialen Maler Anfelm 
feuerbah, einem freunde von Brahms. Derfelbe widmete diefe mufifalifche 
Lodtenfeier der Mutter Feuerbach's. 

**) Siehe Brief ir. 255 Anm. 

***) Componift in Hürich; geft. 1876 („Nänie‘ für Chor und Orchefter). 
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tanten zufammengefeßt, zu verlangen, dag es gleih von ſolchen 
Lompofitionen hingerifjen fein folle. Seien wir doc; ehrlih! Haben 
wir nicht auch manches ſchönſte Gedicht von Schiller und Goethe 
wiederholt lefen müſſen, bevor wir eigentlich davon gepadt wurden, 
Brahms ift wie Beethoven eine mehr Schiller’fche oder Michel- 
Angelo-Hatur; auch feine oft allzu grübelnde Art des Schaffens 
macht ihn diefen Meiftern, zu denen auch Bach gehört, am meiften 
ähnlih. Nicht daß er fie über Händel, Rafael, Mozart, Goethe 
ftellte, im Gegentheil, er fagte mir noch neulich, als wir über 
Beaumardais’s „tollen Tag“ ſprachen (wird jest hier mit großem 
Erfolg gegeben): „jede Nummer in Mozart's figaro ift für mich 
ein Wunder; es ift mir abfolut unverftändlich, wie Jemand etwas 
fo abfolut Dollfommenes fchaffen kann; nie ift wieder fo etwas ge— 
macht worden, auch nicht von Beethoven!” 

Mir ift es immer ein hochgenuß, wenn er bei einem Purzen 
Beſuch, wo wir oft über die gleichgültigften Dinge gefprochen haben, 
im fortgehen eine Rolle aus dem Paletot zieht und beiläufig fast: 
‚hau Dir das an und fchreib mir, was Du darüber denkſt.“ So 
gab er mir in diefem Sommer auch die erften niedergefchriebenen 
Entwürfe feines Llavier-Toncerts mit der Bemerfung: „ein Paar 
kleine Clavierſtücke!“ und die Nänie. 

Verſäume nicht, in die Proben ſeines Clavier⸗Concerts zu gehen, 
wenn er nach Stuttgart kommt. 

Nun, lieber Freund, zu Deinem erſten Brief aus Greifswald! 
aus Greifswald! wie lange liegt das hinter mir! E. B. eine meiner 
erſten Jugendlieben! Jugend! und Liebe! Wie gut erinnere ich 
mich aber doch dieſer alten, herben, gothiſchen Backſteinkirchen! Alles 
ſo kahl und kalt, auch die Menſchen dort, es wäre nichts mehr für 
mich. Ich kenne nur noch eine Sehnſucht, und die geht immer 
wieder nach Italien. Sollte mir das Wunder vergönnt ſein, nach 
Vollendung meiner hieſigen Dienſtzeit mein ärztliches Kleid des 
Augurenthums abzuſtreifen und frei zu werden, dann zöge ich gewiß 
für immer jenfeits der Alpen. Das find noch 8 Jahre; fo lange 
wird dies Herz fchwerlich noch diefe Mafchine treiben . . . 

Im September war ich mit den Meinen im Engadin, an den 
Seen. Nach viel fhöner Hatur haben wir Mailand, Pavia, Cre- 
mona, Mantua, Dicenza, Padova, Denedig abgefucht, überall Schönes 
und ntereffantes unter Leitung von Lübke's Büchern gefehen .... 

Briefe von Theodor Billtoth. 6. Auflage. 18 


Anfang des Monats war ich zu einem Conſilium in Paris, 
nur 12 Tagesftunden. ch fah nur die Galerie im CLouvre! Nieder— 
trächtig, daß das Alles jest den Franzofen gehört. Stuttgart paffirte 
ic zwei Mal ſchlafend in der Nacht. 

Dein 
u Th. Billroth. 


220) An Dr. Gerfuny in Wien. 
Wien, 3. November 1881. 
£ieber Freund! 

Ih war foeben in der Handelsafademie und habe mir den 
betreffenden Saal erleuchten laffen. Wir bekommen zu den 4 Gas— 
flanımen noch 4 Kerzen auf den Cathedertiſch. — Der Diener wird 
jedes Mal die beiden vorderen Bänfe herausnehmen, fodaß wir 
Pla genug zu den Demonftrationen haben. Es wird Alles am 
Dienftag gerichtet fein. 

Zweckmäßig dürfte es fein, wenn Sie eine Art Tafel oder Buch 
anlegen (wie bei den Operationscurfen), um zu notiren, daß jede 
Schülerin den betreffenden Derband einmal gemacht hat. Dies 
wird auch zur Lontrole der Anweſenheit wünfchbar fen. Als An— 
rede bei den Dorträgen dürfte wohl „verehrte Schülerinnen“ am 
paſſendſten fein. 

Den ärztlihen Mitgliedern und frauen des Comités können 
wir wohl den gelegentlichen Zutritt zu einzelnen Stunden nicht ver— 
fagen; es werden fih doch Mlanche überzeugen wollen, was da 
geſchieht. 

Ihr 
Th. Billroth. 


221) An den Herausgeber. 
Wien, 25. November 1881. 
Lieber College! 
Empfangen Sie meinen freundlichiten Danf für Ihre litterarifche 
Babe*), die ja fo mandherlei Intereſſantes enthält und einen Ein- 


* Jahresbericht über die chirurgiſche Abtheilung des Stadtfranfenhanfes 
m Bannover, 
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blick in Ihre erfreuliche und ſegensreiche Thätigkeit thun läßt; möge 
es Ihnen vergönnt ſein, noch recht lange in Ihrem Wirkungskreiſe 
glücklich zu ſein. 

Was ich für Sie thun konnte, war ein Geringes; das Meiſte 
haben Sie für ſich ſelbſt gethan. Bei einer ſo ausdauernden Arbeit 
auf dem Gebiete unſerer Wiſſenſchaft bleibt auch der äußere Erfolg 
ſelten aus. Ich hätte herzlich gewünſcht, daß er Ihnen, wie Sie es 
verdienten, früher gekommen wäre. 

Mit großem Vergnügen erinnern wir uns Alle der Begegnung 
mit norddeutſchen Kandsleuten im Berninahoſpiz; wir hatten ſpäter 
noch ſchöne Tage an den Seen und in den oberitalieniſchen Städten. 

herzlichſte Grüße von Haus zu Haus! 

Ihr 


Th. Billroth. 
” h. Billroth 


222) An Prof. von frifh in Wien. 
Wien, ı0. December 1881. 
Lieber Friſch! 

Beifolgend das Buch von feuerbach.* Kange hat mich Fein 
Buch jo fehr durch feinen Inhalt, wie durch den daraus hervor- 
jpringenden Charafter feines Autors gefeffelt. Es ift eine Freude 
zu wilfen, daß es noch ſolche Künftler und ſolche Menſchen unter 
uns giebt, oder wenigftens bis vor Kurzem gegeben hat. Hätte 
diefer Geiſt und diefes Talent in einem fräftigeren Körper geſteckt, 
und hätte ihm die Sonne des Erfolges gefchienen, wie fie jest über 
meinem freunde Brahms leuchtet, jo hätte Anfelm feuerbad 
wohl noch immer Bedeutenderes geſchaffen. Jedenfalls wäre er ein 
Fels des Jdealismus gewefen, an welchem ſich Undere hätten an— 
klammern können; denn bei allen feinen Schwächen war F. doch ein 
ftarfer Künjftlerharafter von einer geiftigen Potenz, die alle feine 
Seitgenofjen überragt. 

Auch Ihre frau mug das Buch leſen; fie foll einige gute, 
ruhige Stunden dazu abwarten. Man muß fih einem ſolchen 


*) Hiftorienmaler in Wien; aeft. 1830. Nach dem Tode veranlafte feine 
Mutter die Deröffentlichung des Buches „Ein Vermächtniß von Anfelm Fenerbady‘‘ 
(1882), welches das fragment einer Selbftbiographie, Briefe an die Mutter und 
Aphorismen Seuerbady's enthielt. 


18* 


— 26 — 


Künſtler ganz und warm hingeben, oder an ihm vorbeigehen; auf 
eine zerſtreute Unterhaltung läßt er ſich nicht ein. 
Ihr 


Th. Billroth. 
” 


223) An Prof. Baum in Göttingen. 
Wien, 12. Januar 1882, 
Mein lieber freund und £ehrer! 


Dorgeftern kam ich von einer Reiſe nach Petersburg zurüdf*) 
und fand hren lieben Brief vor... . 

Was Jhren Wunfh in Betreff einer Decoration für Henle's 
Jubiläum betrifft, jo liegen leider die Derhältniffe fehr ungünftig; 
wenigitens ift es mir bisher nicht gelungen, einen Weg auszugrübein, 
auf dem ich etwas dazu thun könnte. Ich bin bei der jebigen 
czechifchen Regierung ganz befonders verhaßt, da ich meine deutjche 
Gefinnung nicht verhehle,;, man war mir von oben her nie grün, 
da ich den Keuten zu unabhängig bin. Yun will nody das Unglüd, 
dag der Neferent im Miniſterium, N., felber feine Decoration hat 
und wohl ein guter Lehrer, doch ein klein denfender Defterreicher ift. 
Was den Kronprinzen betrifft, jo hat er mir bei Gelegenheit wohl 
fehr freundliche Briefe gefchrieben; dody würde er nach hiefiger 
ſpaniſcher Hoffitte nie felbftändig etwas in Decorationsangelegenheiten 
thun dürfen. Die Gunft hoher Herren dauert immer nur, fo lange 
man nichts von ihnen will; fie find immer fehr geneigt, zu em— 
pfangen, doch felten geneigt, etwas zu thun. 

Zum 70. Geburtstage habe ich für Kangenbed eine Decora- 
tion erbeten durch den Kriegsminifter und Generalftabsarzt; es follte 
ihm dieje Decoration ſchon nady dem Kriege 1366 für die Behand- 
lung fo vieler öfterreichifcher Derwundeter gegeben werden. Dum— 
reicher erflärte damals, er würde feine Demiffion geben, wenn dies 
sefhähe; fo unterblieb es. Hun, nad Dumreicher’s Tode lieg fich 
die Sache wieder aufnehmen. 

Ich bedaure fehr, daß fich wie früher bei der Carbolfäure, fo 
jest beim Jodoform eine Art fanatismus entwidelt, trogdem ich 





*) Billroth war am 30. December 1881 mit feinem Privataffiftenten 
Dr. Barbieri zu einer Operation nad Petersburg aereift. 


in den Arbeiten aus meiner Klinif immer zu Dorficht mahnte. Por 
Kurzem ift audy bei uns ein fall von leichter Geiftesftörung bei 
Jodoformperband vorgefommen, doch bald wieder gebeijert. Ich 
habe Aehnliches auch nach Ehloroformnarcofen (2—3 Tage lang) 
erlebt, auch früher im Derlauf von Wundheilungen ohne Jodoform. 
Doch ift ein Zufammenhang fehr wahrfcheinlih, da fih ja ſchon 
aus unferen erften ntoricationsfällen eine nahe Beziehung zum 
Hirn herausftellte. 
Mit freundlihem Gruß 


R a Th. Billroth. 


224) An Dr. Lauenftein in Hamburg. 
Wien, ı2. Januar 1882. 
Derehrtefter Herr College! 

Unter den vielen Auszeichnungen und Beweifen von Wohl: 
wollen, welche mir zu Theil geworden find und fortwährend zu Theil 
werden, fchäße ich die meiner Collegen und Schüler am hödhiten. 
So hat mich denn auch Ihr freundlicher Brief ganz befonders er- 
freut. Wenn mir auch durch meine Stellung am hieſigen Plage eine 
Art Recht zur Führerſchaft in unferer Wiffenfchaft von Staatswegen 
gegeben ift, jo wird man doch erft dann zum eigentlichen Führer, 
wenn man eine reichlihe und fräftige Hachfolge hat, welche die 
Bahn des Einzelnen erweitert; denn nur dadurch wird fie der Ger 
fammtheit der Menſchen nützlich. Auch zum folgen gehört Muth 
und die Ueberzeugung von der Richtigfeit des Weges, denn die fo= 
genannten blind Folgenden laufen auch wohl Jedem nad, der da 
oder dorthin einmal aus der Reihe fpringt. 

Don Herzen wünfche ih Jhnen und vor Allem Ihrer Patientin, 
daß die Heilung auch ferner gut von Statten geht. Keider haben 
viele Lollegen, angereist durch die Neuheit der Sache, wohl auch 
Fälle zur Operation gewählt, die fich nicht dazu eigneten. Es giebt 
ja auch Zungen», Rectum=, Halsdrüfen-Larcinome ıc., die eigentlich 
gleih von Anfang an inoperabel find, wenn ſie gleich diffus auf- 
treten und nicht früher dtagnofticirbar find, bis es fchon zu jpät zur 
Operation if. Dies ift beim Pylorus=Carcinom ganz befonders 
häufig der fall. Ich habe bei unferem großen hiefigen Material 


faft 5 Jahre lang nad einem operirbaren Magencarcinom gefucht 
und war nicht wenig erftaunt, daß fo fchnell da und dort operative 
fälle gefunden wurden. Das Urtheil, zumal der internen Kliniker, 
über die Pylorusrefectton muß ſich erft Flären; es ift geradezu un— 
finnig, zu verlangen, daß nach diefen Operationen Feine Recidive 
auftreten dürfen. it doch der Beweis einer operativen Radical- 
heilung der Krebfe in einzelnen fällen erft vor faum einem De- 
cennium wirflih erbracht und anerfannt worden! Dod die Py- 
lorusrefection, wenn fie gelingt, — und fie wird in gutgewählten 
Fällen meift gelingen, — lindert fofort alle Befchwerden der Kranken 
und macht die Lebenszeit, welche den Erfranften bei bereits erfolgter 
Infection der Drüfen überhaupt noch zugemeſſen ift, erträglicher, als 
es irgend ein Arzneimittel vermag. Die Operirten find von der 
Stenofe des Pylorus, und damit von der Hauptquelle ihrer Qualen 
befreit. 
Ihr ergebenfter 


Th. Billroth. 
5 


225) An Prof. Koffen in Heidelberg. 
Wien, 12. Jannar 1882. 
Lieber College! 

.... Seit ich litterarifch arbeite, — es find wohl mehr als 
25 Jahre, — find die Anfprüche an neue Arbeiten bedeutend ge= 
fteigert; fchon die Fitteratur diefer letzten 25 Jahre ift enorm; es 
wird in Deutfchland doch fehr viel und auch viel Gutes gearbeitet. 
Manchmal wird mir bange, wenn ich bedenke, wer das Alles leſen 
foll. Doch dies ift wohl nur ein Gedanke, der mir deshalb oft 
fommt, weil meine Zeit zum £efen und meine Receptionsfähigfeit 
fo fehr reducirt iſt . . .. Hoffentlich wird die „Deutfche Chirurgie‘ 
harmonifcher abſchließen, als „Pitha=Billroth”. In dem foeben 
durch Schmidt’s „hernien“ zum Abſchluß gefommenen Bande jind 
Arbeiten enthalten, welche durch einen Zeitraum von 15 Jahren 
von einander getrennt find. Das ift doch zu viel Spatium! 

Ich ftehe den Fafultätsangelegenheiten bier fo fern, daß ich 
nicht einmal weiß, ob an den Seitungsnachrichten etwas ift, daß bet 
N. von hier aus angefrast ift. So fehr ich mich freuen würde, ihn 
bier zu haben, Bann ich ihm doch faum rathen, den Ruf anzunehmen, 


denn die hiefigen Derhältniffe im . . . . Inſtitut find ſcheußlich; und 
es iſt gar keine Ausſicht vorhanden, daß es beſſer wird. Das 
Collegiengeld iſt gering, ſodaß diejenigen Profeſſoren, die keine 
Nebenverdienſte haben und nicht über ein Vermögen disponiren, 
recht übel daran find. Denn was nützen die vielen Unterhaltungs 
möglichkeiten in einer großen Stadt, wenn man fie nicht benutzen 
fann. Don einem collegialen Derfehr ift gar Feine Rede hier, man 
fieht und kennt fih faum. Sehr entgegenfommend wird man fich 
N. gegenüber von hier aus nicht verhalten... . Es fieht zur Zeit 
bös hier aus, recht unerfreulich. 
Mit herzlichem Gruß 
Ihr 


Th. Billroth. 
F 


226) An Dr. Gerfuny in Wien. 
Sorrento, 26. März 1882. 
Lieber Freund! 

. Don uns kann ich nur Gutes berichten. Das Feſt in 
Denedig verlief jehr hübſch und glänzend beim herrlichjten Wetter. 
Auch hier hatten wir noch eine recht hübfche Defun-Auffahrt,; doch 
dann wurde es zwei Tage fhlimm: Gewitter, Regen, Kälte. In 
Neapel hatten mich die Collegen bald ausgewittert; ich follte Con— 
fultationen halten, bei Privatoperationen zugegen fein, in der Klinif 
die Dpation der Studenten entgegennehmen x. Da riß ich geitern 
Morgen aus, troß Regen und Wind nad Pompeji. Der Himmel 
begünftigte unfere Flucht; es flärte fih gegen Mittag auf, und wir 
fonnten mit Behagen durch die Straßen und häuſer von Pompeji 
flaniren. Die Nacht waren wir in Caftellamare. Heute ift der Tag 
prächtig; den Glanz eines hiefigen Frühlingstages zu befchreiben, tft 
eitel Bemühen; Sie müffen das felbft einmal erleben. Wir haben 
eine reizende Wohnung mit großer Deranda, Ausfiht auf den Golf, 
auf Ischta, Niſida, Procida, Neapel, Portici, Defuv x... . . Am 
Eharfreitag Abend hoffe ich mit den Meinen in Wien einzutreffen. 

Herzlichſte Grüße. 
Ihr 
Th. Billroth. 
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227) An Prof. von Dittel in Wien. 
(ohne Datum.) 
Geehrter Herr College! 

Mein freund Profeflor Umabile*) in Heapel ift fchon ſeit 
langer Zeit mit einem Mémoire über Blafenfcheidenfifteln befchäftigt. 
Er ift eine Art italienifcher Simon, man fönnte fagen ein Vesico- 
vaginal-Fex. Bei meiner Abreife von Neapel übergab er mir 
einen langen fragebogen über das Derfahren, weldes von den 
hervorragendften deutfchen Chirurgen geübt wird. Seine fünfte frage 
lautet: Mr, Dittel fait-il l’avivement large? et avec quel espece 
de suture? Sein Höchftes ift, wie bei den franzofen, das Procédé 
jedes einzelnen Chirurgen. Er unterfcheidet Avivement large und 
vertical. Ich bitte Sie aljo freundlichft, mir mitzutheilen, ob Sie 
das eine oder andere Derfahren ausfchlieglihb und principiell üben. 
ferner möchte er wifjen, ob Sie mit Draht, Seide, Fil de Florence 
oder Catgut nähen. 

Derzeihen Sie diefe Quälerei; doch möchte ich im Intereſſe des 
internationalen Derfehrs und der entfchieden aufftrebenden italienischen 
Medicin und Chirurgie gern den Wünfchen Amabile’s nachkommen, 
der feinen Namen mit Recht führt. 

Ihr ergebenfter 


Th. Billroth. 
* 


228) An frau von Schmeling in Berlin. 
Sorrento, 28. März 1882. 


Dh! wenn doch Buftchen auch da wäre! und Dorchen! wie 
würden fie mit uns zufammen luftig fein! fo haben wir oft in 
Denedig gerufen, daß Dir die Ohren geflungen haben müfjen. Es 
ift dody zu dumm, daß Deine Uugen uns um das Dergnügen ge— 
bracht haben, Dich im familienfreife in Denedig zu ſehen; was 
Schrefliches haft Du nur angefeben, daß die Augen fo nervös ge— 
worden find. Hoffentlich find fie bald wieder ausgeruht. 

Dein Mann war der allgemeine Liebling des Familienfreifes; 
feine herzliche £uftigfeit und fein unverwüftliher Humor (in Wien 
fagt man: hamur) war eine wahre Luft. Ob er zu Haufe auch fo 


°\ Seit. 1892. 


luftig tft? Chriftel behauptet, die Männer feten anderswo immer 
weit luftiger als zu Haufe und auch weit netter, es mag etwas 
Richtiges daran fein; vielleicht gilt es auch von den frauen, das 
ſage idy Ehriftel natürlih nicht. Wenn Du gefehen hätteft, wie 
Dein Carl auf dem Meere italienifche Couplets impropifirte, Du 
hätteft Dich mit uns halb todt gelacht. Ganz befonders haben uns 
aber auch Euere Jungens gefallen... . Alle, die bei dem Seite 
waren, werden fich ihr Kebelang mit Freuden daran erinnern. Schon 
am 18. ftiebte Alles auseinander... . 

Ich lege eine Drangenblüthe ein, die ich eben im Garten für 
Dich abſchnitt .... 

Dein treuer Vetter 


Theodor Billroth. 


229) Un Prof. Hanslif in Wien. 
Nizza, 2. April 1882. 
Lieber Hans!*) 

Ich fürchte, Du und Sofie, Ihr werdet mich fehr verachten, 
daß ih Eure Abreife total verfchlafen habe. Ich war geftern Abend 
im Circus, traf dort einen Collegen aus Wien, promenirte und legte 
mich gegen 12 Uhr fehr müde ins Bett. Doc es war fein Schlaf 
zu finden, ich hörte bis 4 Uhr jede halbe Stunde fchlagen; dann griff 
ich zu einem Morpbiumpulver und fchlief endlich gegen 5 Uhr ein, 
um erjt nach 8 Uhr zu erwachen. 

Mit befagtem Wiener Collegen (Prof. v. Pufhmann**), war 
ich heute bet berrlichitem Wetter in Cannes. Es ift eine in uns 
zählige Dillen aufgelöjte Stadt, ein neu etablirter Ausfichtspunft 
(Talifornie) ift fehr fchön; die Berge bei frejus und Toulon find 
maleriih. Doh im Ganzen erreicht es feinen von den Drten der 
Riviera, die Du kennſt, ſodaß Ihr nichts verloren habt; es ift eine 
Art Rückkehr der Dariationen zum Thema von Pegli und San 
Remo. Es ift eben 6 Uhr; Ihr werdet gerade in Genova ein— 
fahren. Ich babe bei dem fchönen Wetter Eurer oft gedacht, und 
Eure Gefellihaft ſehr entbehrt. Es waren doch fchöne Tage, und 

*) Billrotb nannte Prof. Hanslick fcherjweife mit Abfürzung des Samilien- 


namens immer ‚„‚Bans’. , 
**) Prof. der Geſchichte der Medicin in Wien; geft. 1899. 
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ih bin Euch fehr dankbar, dag Ihr gefommen feid und mir fo 
angenehme Kameraden in diefem Fleinen Stüf Leben waret. Wir 
werden diefer zufammen verlebten Woche noch oft gedenken . 

Ich hoffe, daß Dich diefer Brief noh in Denedig trifft, und daß 
Du mid in Wien mit „Jch grolle nicht“ wegen der Nizzaer Der- 
fchlafung wieder aufnimmft. Diele Grüße an Sofie. 

Dein 
Th. Billroth. 
* 


230) An Dr. Kappeler in Münſterlingen. 
Mentone, 4. April 1882. 
Lieber freund und College! 

.... Was im Princip die frage anbetrifft, ob Sie gut daran 
thun, Ihre Pofition mit einer Profefjur in N. zu vertaufchen, jo 
halte ich das, offen geftanden, mindeftens für risfirt. Ich kenne ja 
Ihr großes Talent, Ihren Eifer, Ihre vortrefflichen Arbeiten; aber 
dazu rathen, daß Sie jetst fich noch mit der Schulmeifterei abgeben, 
das kann ich nicht. Hat man die Pladereien mit den Dorlefungen, 
die elenden Cabalen in der fafultät, den Kleid und Hader der Herren 
Collegen jung angefangen, fo gewöhnt man fich allmählich daran; 
doch wenn man älter wird, dann wird Einem das Alles recht zu— 
wider. Daß Sie, ohne Profeffor zu fein, fo viel Dortreffliches in 
wifjenfchaftlihen Arbeiten geleiftet haben, ſchätze ich viel höber, als 
wenn Sie das Doppelte als Profeflor gemacht hätten. Sie gewinnen 
nichts durch die Derfesung nah I.; ja, es wird Jahre dauern, bis 
Sie fih unter allerlei Tabalen dort nur die gleiche ſociale und ma— 
terielle Pofition gefhaffen haben, die Sie jest in Ihrem Daterlande 
haben. Die Zeiten haben fich in Betreff der Chirurgie fehr geändert. 
Es giebt faft ebenfo viele und angefehene Chirurgen außerhalb der 
Univerfitäten, als Profefforen an denfelben. Das ift meine offene 
Meinung, lieber freund. Dor Allem freut es mich, daß Sie wieder 
garız gefund find... . 

Mit herzlihem Gruß 
Ihr 
Th. Billroth. 


Rn — 


251) An Dr. Hartmann in Wien. 
Wien, 26. April 1882. 
Lieber Cudo! 

Es war mir fehr fchmerzlih, an Euch heute Abend vorbei 
fahren zu müſſen; doch ich wurde als Präfident der Geſellſchaft für 
öffentlihe Gefundheitspflege zu einer Situng erwartet und durfte 
nicht umfehren. Wie gerne hätte ich Deine liebe gute Mama zu 
ihrer Genefung beglückwünſcht; doch mein ganzer Tag gehörte heute 
meinem ärztlichen Beruf, für mich blieb fat nichts übrig. Es ift 
auch fo gut, man muß eben für Andere fchaffen, fo lange es noch 
geht; fommen aud wohl ruhigere und Iuftigere Stunden, wie wir 
fie ja auch ſchon mit einander verlebt haben. 

Nun follte ich Dich eigentlicdy recht fchelten, daß Du in Deine 
Caſſe ein großes Loch gemacht haft, um mir eine freude [zum Ge- 
burtstage! zu bereiten. Doch bringe idy das nicht recht fertig, denn 
ih habe mich fehr gefreut, daß Du einen flüchtig hingeworfenen 
Wunfh, das geographifhe Kericon zu befiten, beachtet haft. Das 
Drandenken ift bei ſolchen Sachen ja immer die Hauptfache, und 
dafür danke ich Dir herzlich. Diel wird wohl von der Geographie 
nicht mehr in meinen Kopf hineingehen, doc „die Kate läßt das 
Maufen nicht,” fagt das Sprichwort, und fo geht es mir auch mit 
dein Kernen. Ich werde öftere Gelegenheit haben, das Buch zu be— 
nußen und Deiner freundfchaftlihen Aufmerffamfeit dabei ge- 
denken... . 

Dein 
- Th. Billroth. 


232) An Prof. von Dittel in Wien. 
Wien, 8. Juni 1882. 
Kieber Lollege! 
Meine frau hat mir Jhre gütige Abficht verrathen, in Rück— 
fiht auf meine definitive Ablehnung des Rufes nach Berlin*) mir 


*) Nah dem Rüdtritt B. v. Kangenbed’s erhielt Billroth noch einmal 
einen Ruf nad Berlin unter alänzendften Bedingungen. Er lehnte ab, da, wie 
er in feiner Autobiographie fagt, fein Wirfungsfreis in Wien, fowie auch das 
fociale und künſtleriſche Leben, feine enge Freundichaft mit Johannes Brahms 
und Eduard Banslid ibn an die jchöne Kaiferftadt feflelten. — v. Langenbeck 
hatte ihm aus Berlin am 24. Mai 1882 geſchrieben: „Geftern Abends war Fafnltäts- 
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ein Feſt auf dem Kahlenberge zu arrangiren. Seien Sie verfichert, 
daß ich mich herzlich über Ihre gütige Abficht freue und darin 
einen neuen Beweis Ihres freundfchaftlichen Wohlwollens erblide. 
Dennoch bitte ich Sie recht fehr, von Ihrer gütigen Abficht abzu— 
fteben .... Es würde mich nur peinlicdy berühren, unter den ge= 
sebenen Derhältniffen in mehr conventioneller Weife eine folche 
Dpation entgegen zu nehmen. Um nicht den Schein zu erweden, 
als wenn ich irgend etwas durch diefe Berufung „herausſchlagen“ 
wollte, habe ich weder dem Decan, noch der Regierung Mittheilung 
davon gemaht. Wäre nicht von Berlin aus darüber etwas in den 
Zeitungen verlautet, fo hätte ich jede öffentliche Notiz bier per- 
horrescirt. Die Sache war für mich, nachdem fie in Berlin in 
officielle Bahn wider meinen Willen von der dortigen Fakultät ge- 
leitet war, viel zu ernft, als daß ich damit hätte eine Art von 
Handel zu meinem Dortheil treiben mögen. Jetzt ift Alles beruhigt 
und entfchieden, und auch ich habe mein etwas fchwanfendes Gleich» 
gewicht wieder gewonnen; es wäre mir peinlich, den Kampf noch 
einmal, wenn auch bei der freundlichiten Gelegenheit, wieder durch 
zu empfinden. 

Taufend Danf alfo! und die Bitte, mir Ihr freundliches Wohl— 
wollen zu erhalten! 


Th. Billroth. 
3 


255) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 6. Auguſt 1882, 
Lieber freund! 

Ich war heute in frobsdorf bei Henri V., um feinen franfen 
Heften zu befuchen. Welche Jllufion an diefem Pleinen Hofe! ein 
DObrifthofmeifter, Hofdamen, Audienzzimmer ıc. Mlonfeigneur, König» 
lichye Hoheit, der Prinz ıc., eigentlich lauter einfache Gutsbeſitzer, gut— 
müthige, wohlwollende Leute. Schließlich ift es eine Jllufion wie 
fizung, um über meinen Nachfolger zu berathen. Ich ftellte den Antrag, Sie 
als einzigen Candidaten dem Miniſter vorzufchlagen, und diefer Antrag wurde 
obne weitere Diskuſſion einftimmig angenommen. Das ift, alaube ich, in der 
Berliner Fafnltät noch nicht dageweien und muß Sie freuen, denn Sie verdanfen 
diefe Einftimmigfeit nicht etwa meiner Präponderanz in der fafultät — eine 


ſolche habe ich niemals beſeſſen — fondern allein Ihrer wiflenfchaftlihen Be- 
deutung ꝛ⁊c.“ 


viele andere; denn eigentlich hält fi doch Jeder für einen Präten- 
denten einer ihm, wie er meint, zufommenden Stellung in diefer 


Ich bin nicht unempfindlich für alles Kiebe, was man mir hier 
in jüngfter Zeit erwiefen hat; doch bilde ich mir nichts darauf ein. 
Die Mängel meiner £ebensarbeit kenne ich beffer wie Andere; fie 
liegen zum Theil in der LUnvollfommenheit meiner Kunft und 
Wiſſenſchaft. Diefe klar dargelegt zu haben und hie und da ans 
gedeutet zu haben, welhe Wege man gehen muß, um weiter zu 
fommen, ift Alles, was ich etwa geleiftet habe; es ift wenig genug. 
Die vielen Beweife perfönlicher Anhänglichfeit, welche mir von nah 
und fern zu Theil geworden find, haben mich herzlich gefreut, und 
fo danfe ih auch Dir für Deine freundlichen Worte. 

Wahrhaft gerührt hat es mich, dag Du Dich in £yon meines 
Geburtstages erinnert haft. Dein Brief hat mich ganz wieder in 
jene zauberifchen Gegenden der Riviera verfett, wo ich fo gern weilte, 
und wo ich, wenn mir das traurige Gefchid, alt zu werden, befchieden 
fein follte, gern mein Leben befchliegen möchte. Höchſt interejjant 
find die füdfranzöfifchen Städte, doch mit Jtalien kann die Provence 
ebenfo wenig verglichen werden, wie die Südfranzofen mit den Ita— 
lienern. immerhin dient Arles, Nimes, Orange ıc. wejentlich zur 
Dervollftändigung des Bildes, welches wir uns von den Römern 
und ihrem Leben machen. 

Gegen den 20. werde ich nad Bönigen fommen. Dont 
15. September bis 1. October möchte ich in Dberitalien bummeln. 
Brahms hatte Luft mitzureifen; ich habe ihm für den 15. Sept. 
Rendezvous in Dicenza proponirt, weiß aber noch nicht, ob er an- 
nehmen wird; vielleicht hält er bei dem ſcheußlichen Wetter nicht fo 
lange in Iſchl aus. 

Er war übrigens in jüngfter Zeit fehr fleifig. 5 £iederhefte 
find im Drud: viel Schönes, doch kann er ſich faum noch über- 
bieten; auch hat er die ihm befonders fympathifchen Terte faft er- 
ſchöpft. Am reizendften ift das Heft „für eime oder zwei Sing- 
jtinnmen“: reizende Wechlelgefänge in volfsliederartigem Styl. — 
Ein Streihquintett*?) und ein Trio**) find fertig; beide einfacher, 
fürzer, heiterer als feine früheren Sachen; er ftrebt bewußt nad) 


*) op. 88 F-dur. 
**) op. 87 C-dur, 
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größerer Kürze und Einfachheit. — Ein wahres Kunftwerf fchidte 
er mir neulich im Manufcript: das „Parzenlied”“ aus Iphigenie 
von Goethe, für 6ſtimmigen Chor mit Orchefter.*) Es ift ein 
„Schickſalslied“**), welches fi) zum erften der Art verhält wie 
Goethe zu Hölderlin. Sehr tief und doch einfah, zum Theil 
balladenartig, dann wieder herrliche, olympifche Zwifchenfäße. Ich 
halte dies Stück für eine feiner fchönften und tiefften Schöpfungen. 
— Die „Nänie” für feuerbadh habe ich noch nicht gehört. Das 
„Parzenlied“ hat mid) begeiftert; es wird rafch die Runde in allen 
Eoncerten machen. 
un herzliche Grüße an alle freunde und Freundinnen von 


Deinem 


Th. Billroth. 
— h ) 


234) An Dr. Gerfuny in Wien. 
Bönigen, 22. Auguſt 1882. 

Wenn das Wetter in Wien nicht beffer ift wie hier, fo thun Sie 
mir leid, würde Wippchen jagen. Ich fage ſchon gar nichts mehr 
darüber; denn wo jeder Ehrgeiz fehlt, nutzt Alles Reden nichts, felbft 
wenn es Gold wäre. 

Ich denfe oft an das Pappdach unferer Baradfe [im Rudol— 
finerhaufe), ob es wohl hält? Ich hatte fchon das Finkdach an— 
geordnet, doch 1) koſtet es, wenn es von gutem Zinfbleh gemacht 
wird, mindeftens 800 fl. und 2) habe ich an meinem eigenen Haufe 
zwei Stück Zinfdäher vom beften Finkblech, welche etwa 5—4 Mal 
im Jahr durchläffig werden. Das Eine habe ich erft vor 14 Tagen 
aufs Neue repariren laffen und ließ darauf den darunter liegenden 
Plafond neu malen. Eine Stunde vor meiner Abreife machte mir 
Anton die erfreuliche Mittheilung, daß der neue Plafond fchon 
wieder Flefe habe, weil der Regen durch das Dach läuft. So ift 
denn mein Dertrauen auf Zinfdächer auch nicht fehr groß. Sollte 
das Baradendah die diesjährige Regenprobe nicht aushalten, fo 
beauftragen Sie doch Beer, daß er von einem Schieferdeder einen 
Voranſchlag machen laffen foll. 


*) „Geſang der Parzen‘‘, op. 89; dem Herzog von Meiningen gewidmet. 
Uraufführung am Geburtstage dejfelben am 2. April 18835 in Meiningen. 

**)  Scidfalslied‘‘ für Chor und Orcefter, op. 54 von Brahms (Gedicht 
von Hölderlin); 1871. 


Im Hebrigen finde ich es hier fehr nett; die Euft ift herrlich, 
und es giebt doch jeden Tag Stunden, in denen man fpazieren kann, 
Heute Morgen war freilih der Weg nach Iſeltwald durch einen 
reigenden Strom veriperrt. Sie werden an diefe geographifchen 
Darietäten bier gewöhnt fein... . . 

Ihr 


. Billroth. 
= Th. Billroth 


235) An Prof. hanslick in Wien. 
Bönigen, 26. Auguſt 1882. 

Regen in Wien! Regen am Brienzerfee! Höchſtens einmal ein 
halber oder dreiviertel Tag mit blauem Himmel und Sonne; man 
follte meinen, da ſei nicht viel Unterfchied zwifchen Wien und Bö- 
nigen! Und doch! Bier ift doch eine ganz andere Atmofphäre, fein 
Blut, feine Conſilien, feine Ordination. Will man in Wien ins 
Freie — welche lange Fahrt mit Wagengeraffel, Staub, und ſelbſt 
im Prater die Euft fo di, wie Thee, auf welchen fchon mehrere 
Male aufgegoffen war! Hier, welche Frifche, Wald- und Heuduft, 
tief blauer Himmel, Schneeberge! Don größeren Partieen ift faum 
die Rede, das Wetter ift unglaublich unberehenbar: beim höchiten 
Barometerftand Regen. 

Dor 5 Tagen war ich mit meinen beiden älteften Mädchen auf 
der „Ichienigen Platte” gegenüber dem Bergſtock, Wetterhorn, Schred- 
horn, Aigen, Mönch, Jungfrau x. Wir trafen einen berrlichiten 
Moment; doch vier Stunden fteil bergab laufen, das war fchlimm; 
noch heute ſpür' ich es in meinen alten Knochen und ſage mir, 
wenn ich aus dem Bett herausfrarele: alter Eiel. 


* 


256) An Dr. Gerſuny in Wien. 
Bönigen, 28. Auguſt 1882. 
Lieber Gerfuny! 

Die Confultationsbriefe von Menfchen, die mir unbefannt find, 
beantworte ich in der Regel gar nicht, am allerwenigjten die vielen 
Anfragen, die manchmal ganz epidemifch fommen, wie die Briefe 
über Magencatarrhe und leßte Stadien von Defopbagus= und Magen: 
frebfen. Wollte icy auch für alle diefe Antworten 10 Fl. Poſtnach— 
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nahme nehmen, wie es dem Gerücht nach 5. thut, jo würde mir 
die Langeweile und der Zeitverluft doch nicht ausgezahlt. Unheil: 
baren und Hypochondern kann ich doch nicht helfen; alſo erjpare 
ih mir lieber die Arbeit und den Patienten das Geld und die Ent- 
täufhung ... . 

Am 31. Auguft werden Sie wohl die Soldaten entlafjen. X. 
halten Sie womoͤglich zurück; ich möchte gern jelbjt die Brücken— 
ercifion machen und das Refultat fehen, da ich bei der Formation 
von Septum und Flügel einige Pleine Modificationen angebracht 
habe, die einen ziemlich guten Effect zu haben fchtenen. 

.... Sie fehen, ich bin mit meinen Gedanfen immer noch viel 
in Wien. Herzliche Grüße von Omnibus zu Omnibus. 

Ihr 


Th. Billroth. 
5 


257) An Dr. Johannes Brahnıs in Wien. 


Bönigen, 31. Auguſt 1882, 
Lieber Freund! 

Mir ift fowohl Brüll als Simrod*) recht, ebenfo, dag wir 
uns auf Oberitalien bejchränfen. Ich kenne Simrod zu wenig, 
um ihn von mir aus zur Reife auffordern zu fönnen. Nimm nun 
die Sache folgendermaßen in die Hand. Bejtimme einen Tag (fo 
bald Du willft, nur nicht fpäter als 15. September), an welchem 
wir uns in Luzern, Hotel zum Schwan (es ift nicht nur wegen der 
mufitalifhen Symbolif, jondern weil es ein altes, gut bürgerliches 
Haus ift) treffen. Setze Brüll davon in Kenntnig und fchreibe oder 
telegraphire mir den Tag nach Interlafen, Hötel du Nord, wohin 
ih morgen überfiedele. — Schreibe fofort an Simrod und fage 
ihm brieflih, daß er Dir telegraphifch antwortet, ob er mit uns 
zunächſt an den Seen bummeln fann und will. Wir würden ihm 
dann von Kuzern aus ein Rendezvous am Kangen=-See oder in 
Lugano geben, wohin er via Maloja-Paß in einem Tage von 
Pontrefina fommen kann. — Einen weiteren Reifeplan mache ich 
nicht. Bergamo und Brescia möchte ich gern bei diefer Gelegenheit 
fennen lernen, Wie lange Dir der Aufenthalt an den Seen gefällt, 


*) Mufitverleger in Berlin; geft. 1901. 
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hängt von Dir ab; bei gutem Wetter genügen wenige Tage. Da 
Du den ganzen Sommer in den Bergen wareft, denke ich mir, es 
wird Dich mehr gelüften, aus ihnen heraus zu fommen. 

Wollen wir etwas vom eigentlichen Italien fehen, fo proponiere 
ich Mailand, Turin (je . Tag), Genua (via Pifa, Cecina), Dolterra, 
St. Gimignano, Firenze, Bologna, Denezia, Wien — oder mit tieferer 
Schleife einzufchalten: Siena, Drpieto, Diterbo, Terni, Spoleto, De- 
rugia, Cortona, Arezzo, Firenze, Bologna, Denezia, Wien — oder 
den Bogen Turin, Genua ausſchalten und von Brescia über Cre— 
mona, Mantua direct auf Bologna, Lucca und von da auf Dolterra 
losgehen ıc. — oder, falls wir uns auf Dberitalien befchränfen 
wollen, Genua bis Monaco oder Nizza per Eifenbahn und per 
Wagen zurüd; — oder uns auf Bergamo, Milano, Lremona, 
Mantua, Derona, Picenza, Padua, Denezia befchränfen. 

Da haft Du nun Auswahl genug; es wird viel vom Wetter 
abhängen und von momentaner Stimmung. Beute ift endlich ein 
göttlih Schöner Tag, doch hat es 5 — fage „fünf Tage hier un- 
aufbhörlich geregnet. 

Die Welt ift doch Plein. Heute hörte ich durch einen Brief von 
frau Profefforin Gomperz aus Aufjee an frau Hartmann, daß 
Dein Quintett und Trio unter großer Begeifterung dort gefpielt find. 
— Ich warte aljo jest Deines Winfes nach £uzern. 

Dein 


. Billroth. 
Th. Billroth 


258) An Dr. Gerfuny in Wien. 
Interlafen, 9. September 1882. 
Lieber Freund! 

Herzlichen Dan? für alle Mühen, die Sie mit meinen Briefen 
gehabt haben. Mit Antworten bin ich im Laufe der Jahre fehr 
zäh geworden. Don D. weiß ich nichts, als daß er eine, auf 
falfihen anatomifchen Prämifien bafirte, fchlechte Operation des 
Genu valgum in Curs gefeßt hat. Das Derlangen der Engländer 
und Amerifaner nach Teftimonials von mir ift mir im Laufe der 
Jahre jehr läftig geworden; die Briefe find meift in den Papierkorb 
gewandert. 


Der Brief von Dr. Selfe hat mich gerührt; doch zu einer 
Briefe von Theodor Billroth. 6. Auflage. 13 
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Selbjtbiographie kann ich mich bier nicht auffchwingen. Ich bitte 
Sie freundlichit, ihm womöglich eines von den illuftrirten Blättern 
zu fenden, wozu Sie, wenn ich nicht irre, einige biographifche No— 
tizen gemacht haben, nur nicht das Mundy'ſche Opus aus dem 
Ertrablatt. Legen Sie ein Derzeichnig meiner Arbeiten bei, und 
jchiefen Sie es unter Kreuzband an Dr. Selfe, Arzt in Stargard 
(Pommern). 

Morgen reifen wir ab; ich bin recht froh darüber. Stets be— 
dekter Himmel mit Ausnahme eines guten Tages nach Kanderftegg. 
Eine feuchte, deprimirende, weiche Luft wie in einem Treibhaus, 
ichlechte Koft, wenig anregende Gejellichaft. Ich fühle mich nichts 
weniger als erholt, befand mich in Wien weit beffer, Mein Puls 
hat meift nur 44—48 Schläge, ift unregelmäßiger als je; zum Glüd 
fonnte ich gut fchlafen . . . . 

Ich treffe Morgen Abend Brahms in £uzern, dann fchnell 
durch den Gotthard; jenfeits der Alpen hoffe ich behaglichere und 
freiere Eriftenz. Um 1. Dctober bin ich in Wien. Bis dahin ver- 
ſchwinde ich von der Bildfläche und werde nur durch Telegramme 
von Zeit zu Zeit von mir hören laffen. . “ 

„ur 


Th. Billroth. 
F 


239) An Prof. von Rindfleifh in Würzburg. 
Denedig, 27. September 1882. 
Kieber freund! 

Sanıftag oder Sonntag Abend werde ich in Wien fein, wo 
Chriftel und Kinder bereits feit 14 Tagen fi der Ruhe und Be— 
haglichfeit im bequemen Heim erfreuen. Chriftel hat die Zimmer 
für Dich, Deine frau und Eti hergerichtet, und ich wiederhole 
unfere Einladung, daß Du jest uns in Wien beſuchſt. Ihr follt 
Euch ganz häuslicy bei uns niederlaffen, jo lange es Euch gefällt, 
und fo lange Du Zeit haft. Meine Klini? fängt frühejtens in der 
zweiten Woche October an; idy habe alfo jet noch etwas Seit, 
mich Euch zu widmen, hr würdet uns eine große Freude machen 
und feid unten in Euren Zimmern nad dem Garten heraus fo 
ungenirt und habt es fo ftill, wie in Würzburg. Wien wird Dir 
in ‘mancher Beziehung (mit Ausnahme der Wiffenfchaft, die dort 
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ihr Haupt verhüllt) Anregung bieten. Alfo fchnürt Eure Bündel, 
und telegraphire an Chriftel, warn Ihr kommt, damit unfer 
Wagen Euch abholen fann. Der Hachtfchnellzug ift wohl inmer 
noch der bequemite. 

Don Bergmann's Nachfolger habe ich nur gerüchtweife ver— 
nommen, daß Bufjenbauer auf private Anfrage abgelehnt habe; 
ih kann es mir faum denken. Es wäre ein deutfch-öfterreichifcher 
Patriotismus, ohne irgend welche praftifhe folge; denn Prag iſt 
ein für die Deutfchen verlorener Poften . . . . 

Socin traf ich im Interlaken zufällig. Ich habe mich wieder 
an feiner frifche und an feinem Streben erfreut, und an der CLiebens— 
würdigfeit und Nobleſſe feines Charakters . 

Dein 


Th. Billvoth. 
a h. Billroth 


240) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, 12. December 1882, 
gieber Freund! 

Soeben habe ich Dein heutiges Feuilleton aus der Hand gelegt 
und will nicht fäumen, Dir zu fagen, wie froh ich bin, daß Du das 
Gefläffe des Pritifirenden Gefindels unbeachtet gelaffen haft. Eine 
eigentliche Diskuſſion über Sachen des Geſchmacks ift ja ohmehin 
felbft mit den Bejten nicht möglid, am allerwenigften über Muſik. 
Bei den bildenden Künften, fowie beit Drama und Epos fann man 
ſich fchlieglich noch über das Naturgetreue herumzanfen; es giebt 
da doch noch immer einen Anhalt an das Objekt. Bei der Mufif 
aber fällt das fort; Du haft ja ſelbſt am meiften dazu beigetragen, 
dies Far zu legen. Kein Stüd von Bad) bis Brahms kann die 
Allgemeingültigfeit, das Typifche einer Denus von Mlelos, eines 
Caokoon ıc., einer Lavinia von Tizian, einer Barbara von Palma 
beanfpruchen. Dennoch bildet fich in jedem Menſchen unwillfürlich 
auch ein folder mufifalifcher Idealtypus aus; diefer hat aber einen 
weit befchränfteren, durch die Zeiteinflüffe und individuellen Anlagen 
und Sympathien ſehr ftarf beeinflußten Charakter. Was Badı, 
und was uns als höchſtes mufifalifches deal vorfchwebt, mag wohl 
mindeftens fo verfchieden fein, wie ein Bild von Dürer und Feuer— 
bad. Wenn einem Kritiker eine Operette von Millöcker lieber 
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iſt, als eine Bach'ſche Orcheſtercompoſition, ſo charakteriſirt das 
eben den Uritiker, der wegen feiner Offenheit alles Lob verdient; 
discutiren kann man darüber ebenjo wenig als darüber, daß er „er“ 
ift und ich „ich“ bin, 

Ic; habe bei jedem neuen Wer? von Brahms die fonderbare 
Dorftellung, daß es fpeciell für mich und einige wenige Andere ge- 
macht ift, und wundere mich immer, wenn es Dielen gefällt. Es 
ift mir eigentlich gar nicht lieb, wenn dies der Fall ift, weil ich den 
innerlichen Beſitz dann mit Dielen theilen muß. 

Dein 


Th. Billroth. 
5 


241) An Prof. Mifulicz in Krafau, 
Wien, 12, februar 1883. 
Lieber Freund und Lollege! 

Die große Schwierigkeit, ein Pleines Tompendium der fpeciellen 
Chirurgie zu fchreiben (die Sehnfucht aller Derleger!), habe ich oft 
erwogen, fonnte mich aber nicht entfchliegen, den gordifchen Knoten 
meiner Scrupel thatfräftig zu Ödurchhauen. Hätte ich früher diefen 
Gedanken feft aufs Korn genommen, ich hätte es doch wohl gethan. 
So etwas muß man machen, wenn man jung tft; fpäter wird man 
fo von der Gedanken Bläffe angefränkelt, daß es immer fchwieriger 
wird. Mein Rath ift: wenn Sie überhaupt Heigung dazu haben, 
fo thun Sie es jegt! Hoffentlich erlebt Ihr Buch recht viele Auf- 
lagen (lafien Sie feine Auflage ftärfer als 1000 bis 1200 Eremplare 
machen! Die erfte Auflage meines Buches war nur 800 Eremplare, 
jede Auflage muß wie die erfte honorirt werden), und dann fönnen 
Sie immer wieder etwas hineingeheimnifjen. Es wird Ihnen dann 
gehen wie mir, daß Sie nach 10 Jahren bedenklich Ihr Haupt über 
die erfte Auflage jchütteln. Das macht nichts; das Publifum- fieht 
es nicht, hat auch Fein Intereſſe daran; es foll nur recht viele 
Eremplare kaufen... . 

Derfallen Sie ja nicht in den Fehler fo vieler junger Profefforen, 
daß Sie ſich ſchon bald wieder fortfehnen; das geht heutzutage nicht 
fo leicht. Deutjchland leidet an einer Hypertrophie tüchtiger Kräfte. 
Wie gern möchte ich etwas dazu thun, um auch Wölfler bald eine 
felbftändige Stellung zu verfchaffen. „Sehe jeder, wo er bleibe, und 
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wer fteht, daß er nicht falle”, fagte der weile Goethe. Degen der 
Praris machen Sie ſich Feine Sorgen, das fommt ganz fiher ... . 
Sie find von hier aus ſchon befannt und werden es immer mehr 
und mehr werden. 

Ich hatte in den erften Jahren in Zürich faft gar feine Praris 
und habe alles bischen Geld, was ich hatte, dort opfern müſſen. 
Dann fpäter fam es beffer, doch erft nach 5—4 Jahren. Bei Ihnen 
wird es fchmeller gehen. In Zürich hatten mein Vorgänger, der 
noch lebte, und der Primardirurg am Kranfenhaufe alle hirurgifche 
Praris in Händen. Ich hatte fürchterlich viel Zeit und fchrieb 
meine allgemeine Chirurgie halb aus Langeweile. Machen Sie es 
ebenfo. Kaffen Sie Ihre eigenen chirurgifchen Erfahrungen erft 
heranwachſen und nehmen Sie größere Spectialarbeiten erft 
wieder auf, wenn Sie hr Buch gefchrieben haben. So ein 
Studentenbuch ift immer eine Art Würfelfpiel. Schlägt es ein, fo 
ift es in jeder Beziehung ſehr vortheilhaft; ſchlägt es nicht ein, nun 
fo fchadet es Ihnen nichts, da Sie ja andere Arbeiten gemadjt 
haben und machen werden. 

Alfo ich meine: nur frifch darauf los! Es darf nur halb fo 
dich fein wie Koenig*), doch möglichſt viele geeignete Holzichnitte, 
entweder Driginale, oder aus wenig gefannten anderen Arbeiten 
enthalten. Diel Gutes finden Sie in englifchen und ‚franzöfifchen 
Büchern an Holzfchnitten; meine Mappen ftehen Ihnen zur Dispo- 
jition. Matürlich audy alle fälle aus meiner Klinif,) Was meinen 
Sie zur Dorlefungsform? Schauen Sie fidy die Dorlefungen von 
Aftley Cooper**) und Dupuytren***) an. Das individuelle Ges 
präge übt immer einen befonderen Reiz auf die Jugend aus. ch 
denfe mir eine form, ähnlich wie ich früher die fpecielle Chirurgie 
in den Dienftags= und freitagsvorlefungen ausarbeitete. Sie haben 
ja doch viel in meiner Klinif gefehen: halten Sie ſich an das häufig 
Dorfommende; die Raritäten deuten Sie nur an, fie haben feinen 
Werth für die Studenten. Breiten Sie fich behaglich aus, wo Sie 
aus eigener Erfahrung reden; Anderes erwähnen Sie nur beiläufig. 
Die Dolljtändigfeit eines Kehrbuchs bleibt immer eine Illuſion, felbit 


*) £ehrbucy der fpeciellen Chirurgie von Prof. fr. König. 

**) ***, Die bedeutendften Chirurgen in England und Franfreih im erften 
Drittel des 19. Jahrhunderts waren U. Cooper, Chirurg am Guy’s Hofpital in 
£ondon {geft. 1841), und Dupnytren am Hotel Dieu in Paris (geft. 1835). 
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bei den 2 dien Bänden von Bruns.*) Er glaubte ein Buch für 
die Ewigkeit zu fchreiben; fchon jest find diefe beiden dicken Bände 
lückenhaft. Neue Auflagen müfjen immer mit neuem £eben wieder 
in die Welt gefchleudert werden. Schreiben oder dictiren Sie flott 
hinter einander; drei Monate nach dem zuerft Gejchriebenen leſen 
Sie den Anfang wieder und ftreichen Sie unbarmherzig, wenn auch 
mit blutendem Herzen. Sie haben bei der Dorlefungsform auch den 
Dortheil, fich nicht mit Kitteratur und Citaten belaften zu müſſen. 
Seien Sie ftyliftifch fehr ftreng gegen ſich; ftreihen und corrigiren 
Sie jo lange, bis Alles fidy Pinderleicht lief. Der Leſer muß immer 
die Empfindung haben, die Chirurgie fei eigentlich fehr einfach und 
leiht. Treiben Sie feine Polemif, Schmeicheln Sie Keinem; doch 
fprehen Sie von Jedem, der ernft arbeitet oder gearbeitet hat, 
immer mit dem Hut in der Hand, wenn Sie auch feine Meinung 
nicht theilen, 

Ich fomme mir vor, wie der alte gefchwäßige Polonius, als 
er feinen Laertes auf Reifen fendet. 

Mir und den Meinen geht es fo leidlih; von Feit zu Feit 
fommt wohl dies und das, und bei mir, je älter ich werde, um fo 
häufiger und hartnädiger. Ich habe in diefem Winter fchon den 
zweiten Bronchial- und Karynrcatarrh; der erfte dauerte drei Wochen, 
der jetige auch fchon 14 Tage. Ich freue mic auf Dftern, wo ich 
für dret Wochen zur Riviera entfliehe. 

Ihrer Frau fchönften Gruß. Sie foll nur Stand halten und 
fleißig mit Ihnen muftciren, 

In Zürich habe ich auch viel componirt: 3 Trios, ein Llavier- 
quintett, ein Streichquartett; dann lernte ich Bratſche und arrangirte 
mir wöchentlich ein Streichquartett. Weine fämmtlichen Compoſi— 
tionen habe ich vor einigen Jahren den Flammen übergeben, es war 
Schredliches Zeug! und ſtank gräßlicdy beim Derbrennen! Wir haben 
auch öfter Theater gefpielt in Zürich. freilih waren da tüchtige 
und luftige Keute beifammen; die giebt's überall, wenn es auch müh— 
fam ift, fie zu fuchen. Yun werden Sie genug von mir haben! Es 
ift Nachts 1 Uhr! Gute Macht! 

Ihr 


Th. Billroth. 
5 


*) Handbuch der praft, Chirurgie von Prof. D. von Bruns, I. 1854, II. 1859. 
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242) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, 17. februar 1883. 
Lieber Freund! 

Ich Fam vorgeftern direct vom Bahnhofe (ih war in Budapeft) 
ins Hellmesberger’fhe Quartett. Ich kann mich nicht in den 
großen Saal finden; die Feinheiten fommen nicht zur Wirfung, es 
wurde übrigens Alles fehr Forrect gefpielt. 

Dem „Parzenlied” wird das Publifum nach erftem Anhören 
ziemlich rathlos gegenüberftehen; mir ift es beim erften Durchlefen 
nicht viel befjer gegangen. Je mehr ich mich in das Stüd verfenft 
habe, um fo mehr empfinde ich eine große geiftige Derwandtichaft 
der Lompofition mit dem zweiten Chor aus dem Deutfchen Requiem, 
fowohl was das Hauptmotiv als den Zwifchenfas in Dur betrifft. 
Ich vermuthe Sordinen forte, Paufen-Orgel-punft, wenn ich 
Brahms recht kenne. Doc er ift unberechenbar. 

Was N. aus Dvorak's Symphonie*) machen wird, foll mich 
fehr wundern; mit 2 bis 3 Proben ift da wohl nicht viel aus- 
zurichten. Das Drchefter ift aus allerlei nicht philharmonifchen Ele- 
menten zufammengefegt. Es fehlt unferen Dirigenten und Mlufifern 
die rechte Begeifterung und das ganze Einfeßen für das Gelingen 
origineller Wopitäten. Die frage ift immer: „wird ces etwas 
machen?” Doch ich bin wohl fchon etwas zu griesgrämlich ges 
worden. Nous verrons! 

Dein 
Th. Billroth. 
3 


245) An fräulein Helene Billroth. 
San Remo, 5. April 1885. 
Liebes Lenchen! 

Du fchreibjt mir, Du würdeft mich bewundern, wenn ich Deinen 
Brief lefen könnte. jest bewundere mich alfo, denn ich habe Deinen 
Brief ganz gut lefen fönnen. Heute werde ich ihn in den Dfen werfen, 
nicht weil es kalt ift, nicht um damit zu heizen, fondern weil Du es 


fo gewünſcht haft. 





*) Erfie Symphonie, D-dur. 
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Das Eierfuchen mit den Frifchbuben und Edmund war gewiß 
fehr hübfh. Dielleiht haft Du in einem Ei etwas fehr Merf- 
würdiges gefunden, was ich von Genua hineingezaubert hatte. Es 
lief gerade ein Hafe vorbei in der Richtung nach Wien; der hat es 
mitgenommen. — In Mlentone fah ich in einem Büchergewölb eine 
Menge von Pleinen Büchern mit vielen Bildern; es find Märchen 
3. B. vom geftiefelten Kater und von Kobinfon, franzöfifch erzählt; 
ic bringe Dir einige davon mit. — Ich bin fehr neugierig zu hören, 
wie es mit Eurer franzöfifchen Comödie gegangen if. Es war wohl 
etwas zu viel zum Auswendiglernen für Did. 

Bier in San Remo ift alles unverändert. In unferer Dilla, die 
nicht bewohnt ift, ſah ich nody den früheren Gärtner; er erfannte 
mich und grüßte mich; er hatte in feiner Bude an der Ede der 
Straße viele Blumen zum Derfauf. 

Ich freue mich fehr darauf, Dich wiederzufehen; hoffentlich haft 
Du mich noch nicht ganz vergeffen. Grüße Alle fehr von mir und 
vergiß nicht Deinen alten Papa, der Dir einen Kuß fhidt. Laß ihn 
nicht herausfallen, wenn Du den Brief aufmachſt! Heb ihn auf und 
gieb ihn mir wieder, wenn ich anfomme. 

Wenn Du diefen Brief allein lefen fannft, werde ich Dich be— 
wundern. 


* 


244) An R. Toppius, Rittergutsbeſitzer in Eldagfen.*) 


Wien, 4. Mai 1883. 
Mein lieber, guter Rudolf! 


.... Wenn ich auch mein Tagewerf nicht fo früh beginne wie 
Du, fo ermüdet es mich doch bet zunehmenden Jahren immer mehr. 


*) In den Jahren 1842 bis 44 verfehrte R. Toppius als Studirender der 
Sandwirthichaft der Afademie Eldena (Greifswald) im Haufe von Billroih’s 
Mutter, feiner Coufine. Billroth wurde damals confirmirt. Unter Anregung 
der Mutter entwidelte ſich fein mufifalifches Talent; er gab während feiner 
Studien in Greifswald der fpäteren Gattin von R. Toppius Mufifunterricht. 
1850 und 51 verlebte er einen großen Theil feiner Göttinger Ferien auf dem 
Gute von Toppius in Eldaafen, wo er, ausgerüftet mit einem Mifrofcop von 
prei. Baum, Unterfuhungen an Schneden macte. Außerdem componirte er 
leine Kieder, zeichnete und malte. 1852 befuchte Toppins ihn in Berlin, wo er 
in den befcheidenften Derhältnifien eines nicht bemittelten Studenten lebte. In 
den Toger Jahren fam Billroth auf der Rückkehr vom Wordfeebade noch zweimal 
auf das Rittergut Paterhof; allein und fpäter mit frau und drei Töchtern. 
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Den ganzen Tag theils dem Kehrberuf, theils dem bei mir Hülfe 
juchenden Publitum zu Dienften fein, dann die unvermeidlichen 
Eramina mehrmals wöchentlih, die Sigungen der Fafultät, der 
Afademie, des Kranfenhaufes, der ärztlichen und humanitären Dereine, 
die ſich alle verſchworen zu haben fcheinen, mich als Dorfigenden 
oder Ausfchußmitglied auszunugen, — das Alles fpannt fat ebenjo 
ab, als den ganzen Tag im freien zu fein, und einer großen Wirth- 
ſchaft vorzuftehen. Ueberall foll ich mit forgen, rathen, helfen. Mit 
Recht höre ich von Ehrijtel mandyen Tadel, daß ich meine Arbeits- 
fraft zerfplittere, und fie und die Kinder mich nur abgejpannt und 
ermüdet fehen. Das find dte Schattenfeiten eines Lebens, weldyes 
Dielen fo glänzend und beneidenswerth fcheint. Es ift unmöglich und 
wäre fociale Pflichtverlegung, wollte ich den vielen Ehrenämtern, 
mit denen man mich betraut, vornehm aus dem Weg gehen; doch 
manchmal wird es mir denn doch zu viel, und fowie die ferien 
fommen, reiße ich aus. 

So war ich auch kürzlich während der Dfterferien wieder in 
Italien, hatte auch Deinen Brief zur Beantwortung mitgenommen; 
doch das bequeme Tlichtsthun machte mich faul, und ich fam nicht 
zum Schreiben. Angenehm ift es immer und fchmeichelhaft, daß 
mich diefe Reifen in der Regel nichts Foften, ja, daß ich zuweilen 
mehr zurüdbringe als ich mitgenommen habe, da ich es nicht ver- 
meiden fann, überall, wo mid ein Arzt erwiſcht, Confultationen 
anzunehmen. Das ift auch zuweilen läjtig, läßt fich aber auch nicht 
vermeiden. Doc nun genug von mir! .... 

Mit größeftem Intereſſe und wahrer Theilnahme bin ich Deinen 
Mittheilungen über Deine Kinder gefolgt. Es ift ein fonderbares 
Ding; Du haft einen Schreden, wenn einer von Deinen Knaben 
Sandwirth werden will, und ich, hätte ich einen Sohn, wäre außer 
mir, wenn er Medicin ftudiren wollte. Wenn Dem Robert eine 
befondere Heigung zur Medicin hat, fleißig und energiſch arbeitjam 
it und eine gute Beobahtungsgabe hat, fo laß ihn bei feinem Be- 
ftreben. 

Ein fchwerer Beruf ift der ärztliche, mühevoll, felten dankbar, 
führt erſt langfam zur Selbftändigkeit. Wenn ich bedenfe, wie viele 
talentvolle junge Leute mit mir zufammen ftudirt haben, und wie 
wenige zu einem gebdeihlichen Hiele gefommen find, fo muß ich jagen, 
daß ich ein wahrer Glüdspil; war. Es kommen beim Arzt, wenn 
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er auch noch foniel gelernt hat, fo viele perfönliche Eigenfchaften mit 
ins Spiel, die faft mehr auf den Erfolg in diefer Tarriere influen- 
ziren, als das Wiffen, fodaß man oft genug fieht, wie die Perjön- 
lichkeit den Sieg über Wiffen und Können trägt. Wenn Robert 
fertig ftudirt hat und feine Eramina gemacht hat, und ich dann noch 
lebe, dann foll er nach Wien fommen; dann kann er hier in furzer 
Seit an dem maffenhaften, in einem Riefen-Kranfenhaufe concen- 
trirten Kranfen=Mlaterial viel lernen; früher würde das nur ver- 
wirren. Daß ich ihn in jeder Beziehung mit offenen Armen auf: 
nehmen werde, verfteht ſich von ſelbſt . . . . Ich freue mich immer, 
von Euch zu hören. Vergiß mid) aljo nicht! 
Dein treuer Detter 
Th. Billroth. 
3 


245) An frau Profeffor Seifert in Greifswald.*) 
Wien, 4. Mai 1883. 
Siebe gute Tante! 

Als Du mich vor nun 54 Jahren in Bergen als jungen Welt: 
bürger begrüßteft, haben wir wohl beide nicht daran gedaht, daß 
diefer Tag nach fo langer Zeit wiederholt Deranlaffung zu unferer 
erneuten Begrüßung geben würde. Ich bin tief gerührt, daß Du 
wiederum meiner gedacht haft und danfe Dir herzlic; dafür. Denfe 
ich die lange Zeit zurück nach Greifswald, welches fo lange Deine 
und meine Heimat war, fo ftehft Du und Dein Haus dort immer 
noch in der Iebhafteften Erinnerung und im danfbarften Angedenken. 
Ja, ich weiß es jebt im eigenen Alter noch weit mehr zu ſchätzen, 
da Du Didy meiner Mama und unferer fo warm angenommen 
haft; denn fo viel Unregendes auch der Derfehr mit Kindern ver- 
ſchiedenen Alters hat, fo können einen die Jören doch oft genug 
auch ftören und langweilen. licht daß ich darüber zu Plagen hätte, 
denn ich bin zu fehr in meine Berufsgefchäfte verwidelt; doch wenn 
ich fehe, wie Chriftel fidy den ganzen Tag mit den Kindern be- 
fchäftigt, trogdem die beiden älteften erwachſen find, fo kann ich nur 
alle Frauen bewundern, weldye ſich nicht nur ihrer Kinder, fondern 
auch der Kinder ihrer Derwandten fo warm annehmen. Es gehört 


*} Der Brief ift im Beſitz der Tochter, frau von Schmeline. 
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dazu eine Selbftlofigfeit, wie man fie bet Männern nicht leicht findet. 
für die Billroth-Buben (wie man bier jagen würde) war es 
immer ein Feſt, wenn fie zur Tante Seifert gehen durften, und wir 
hätten einer Schwefter nicht mehr zugethan fein fönnen, wie wir 
unfere Couſinen Emmy, Gufthen und Kisbeth liebten. Nicht 
minder freundlich find meine Erinnerungen an Dein Haus in Berlin, 
wo Du und die gute Großmama mich verzogen, und wo hr, wie 
ich es jest mehr denn je zu beurtheilen weiß, jo viele Hachficht mit 
den Unarten des jungen Gelehrten hattet, der fi in der Sturm- und 
Drangperiode befand und felbft oft nicht recht wußte, was er wollte, 
Nun find Guſtchen und ich allein aus diefer Generation in Greifs- 
wald zurüdgeblieben! Der Unterfchied der Jahre zwifchen Tante 
und Veffen wird immer geringer. Meine Laufbahn hat den Höhe- 
punft überfchritten, und ich freue mich des langfamen, bequemen 
Bergabfchlenderns. Du bift von einer lieben Enfelfhaar umgeben, 
und haft zwar alle Sorgen der Erziehung aufs Neue durchmachen 
müſſen, doch gewiß audy manche Freuden davon. So fcheint fich 
ja unfer beiderfeitiger Lebensabend freundlich geftalten zu wollen, 
und wir dürfen wohl beide mit dem reichen Inhalt unferes Lebens 
zufrieden fein... . 

Yun lebe wohl, liebe Tante, und ſei noch einmal recht herzlich) 
für Deinen Geburtstagsgruß bedanft von 

Deinem treuen Neffen 
Th. Billroth. 
* 


246) An Prof. Lübke in Stuttgart. 


Wien, ı7. Mat 1883. 
Lieber Freund! 

Ich bin befhämt, zerfnirfcht! Zwei Briefe, dazu die liebens- 
würdige Erinnerung an meinen 54. Geburtstag, und erft heute die 
Antwort, es iſt Shändlih! Und doch weißt Du, da fo etwas 
fommen fann, ohne es jo zu beabſichtigen . . 

Es freut mich, dag man in Stuttgart die „Nänie” von Brahms 
aufgeführt hat; ich Fenne das Stüf nur aus dem Clavierauszug, 
war zufällig nicht in Wien, als es hier (wie ich hörte) recht fchlecht 
aufgeführt wurde. Mehr wie einmal bringt man hier fo ernite 
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Sachen nicht. Capellmeiſter und Singverein bringen es nur aus 
Eitelkeit als „Hovität”; die Sänger fommen aber nicht zu folchen 
Proben, denn fie wiflen vorher, daß ſolche Stüde nichts „machen“. 
Man will hier immer unmittelbaren Erfolg beim großen Haufen, 
Heß, Frenefie, Schwindel! Früher war es etwas beffer; jest geht 
Alles bergab, Philharmoniker, Singverein, Quartette, man will feine 
ernfte Mufif, Dafür ift Oper und Ballet wieder auf der Höhe; 
auch das Burgtheater hält fih wader. Die übrigen Theater find 
alle banfrott. 

Brahms war faft den ganzen Winter auf Reifen; er ift der 
Stadt und der Leute wegen immer noch gerne hier; doch die Muſik— 
verhältniffe fönnen ihm nur unfympathifh fen. Augenblicklich ift 
er zu einem Muſikfeſt in Cöln. An feinem 50. Geburtstage (7. Mai) 
hat er Hanslid, Faber und mich zu einem Souper vereinigt, wo 
wir recht gemüthlich plauderten. In Meiningen war er einige Male, 
um Bülow zu vertreten, der in einer Anftalt in Würzburg ift. — 
Im vorigen Herbft war ich mit ihm in Oberitalien, wo ich mit 
Kunfteifer mich auch auf die Fleinen Städte ftürzen wollte. Doch 
wir kamen fo ins Wajjer, daß wir in Dicenza 5 Tage internirt 
waren, von da mit Wagen über Padua nach Denedig, wo wir 
endlih aufs Trodene famen. — Oftern bin ich zwifchen Spezia, 
Genua bis Cannes hin und her gependelt und habe mich bei dem 
Dolce far niente vortrefflih erholt, fodaß ich jetst wieder meinen 
Karren ziehe. 

19. Mai. 

Dorgeftern traf ih Hartmann*) in einer Gefellfchaft; er war 
jehr befriedigt von feinem Stuttgarter Aufenthalt, befonders auch 
von Deiner freundlichen Aufnahme Er bedauerte, ſich nicht im 
beiferen Rollen gezeigt zu haben, doc liegen es die Repertoirver— 
hältniffe nicht zu. Ich habe ihn fehr gern, ſowohl als Mlenfchen 
wie als Künftler; er macht immer einen wahren, überzeugenden 
Eindruf und befitt eine anmutbige Derbindung von Ernft und 
Humor. Ich habe außer ihm und Liedke in Berlin nie einen 
„Liebhaber“ gefehen, der mir ſympathiſch gewefen wäre. — Es ift 
davon die Rede, dag man im Juni die Shafefpeare’fchen Königs 
dramen im Opernhauſe geben will. Dielleiht fommft Du von 


*) Schanfpieler am Wiener Buratheater. 


Larlsbad herüber. Man fitt in guter, Bühler Euft, und ich kann 
Dir mehr Genuß davon verfprechen, als Du beim Parfifal gehabt 
haben dürfteft. 
Dein 
Th. Billroth. 
5 


247) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Wien, 27. Juli 1883. 

Ich fehe foeben, daß Dein Brief, lieber Freund, vom 27. Juni 
if. Alfo einen vollen Monat Fonnte ich die Antwort auffchieben; 
das ift mir wohl mit Beantwortung eines Briefes von Dir noch nicht 
porgefommen. Ich habe feineswegs mehr zu thun als früher; doch 
was ich zu thun habe, madht mich bald müde. Es gab audı 
mancherlet unangenehme Stimmungen; und in folcdhyen zu fchreiben, 
das follte man feinen beften Freunden nicht anthun. 

Die Duverture ift zu Ende, der Dorhang geht auf. Der gute 
Dohl!*) Ich traf ihn zweimal im Riedhof; die lebte Begegnung 
ift wohl vier Wochen her. Da ich von Dir wußte, daß er mir 
feinen Zuftand gern einmal zeigen wollte, fo forderte ich ihn gleich 
nach der erjten Begegnung auf, mit mir zu fommen. Die Hatur 
hat ihm einen dummen Streich gefpielt. Dor etwa 15—20 Jahren 
hat ſich bei ihm eine Hauptader im Innern des Keibes verjtopft 
und dann allmählih ganz gefchloffen, durch welche das von den 
Beinen zum Herzen zurüdftrömende Blut für gewöhnlicdy läuft. 
Nachdem nun diefer Hauptweg nicht mehr paffirbar ift, haben dann 
die Blutadern an der vorderen Seite des Keibes ſich allmählich fo 
ausgedehnt, daß durch fie das Blut zurüdläuft. Um dies möglich 
zu machen, mußte fidy die Herzpumpe fehr anftrengen; mit diefer 
Herzarbeit fängt es nım an zu hapern. Das Herz ermüdet, und 
diefe Ermüdung wirft auch auf andere Bahnen des Blutlaufs, fo 
zumal auf den Blutlauf in den £ungen, den wir zur Sauerftoff- 
aufnahme fo nothwendig brauchen. Bei der ſchwachen Blutcircu— 
lation in den Lungen wird zu wenig Sauerftoff aufgenommen; und 
dies äußert fich in Sauerftoffhunger, d. h. in mehr oder minderen 
Erftitungsempfindungen, zumal wenn wie beim Gehen, Stiegen- 


*) Mufitfchriftfteller in Wien, Biograph Haydn's; geft. 1887. 


fteigen ıc. mehr Athem nöthig ift. Die Herzpumpe ift in folge von 
Heberanftrengung alfo ſchwach, was wird daraus? fie arbeitet, ſo— 
lange das Hervenfyften ihr Kraft giebt, ſoviel fie eben kann; endlich 
jteht fie ſtill. Das Ganze ift ein rein mechanifcher Dorgang; zu 
thun ift dabei gar nichts, als durch Präftige Nahrung den Herz- 
bewegungen nadhzuhelfen und Alles zu vermeiden, wodurch größere 
Arbeitsanforderungen an fie gemacht werden, als ftarfe Bewegungen, 
jtarfe Gemüthsbewegungen, das Tabafgift u. A. zu vermeiden. 

Ich weiß nicht, ob ich mich genügend verftändlih gemacht 
habe; es ift fchwer, einem Laien diefe Dinge Par zu machen. Oft 
ihon ift die Mlechanif unferes Körpers mit einer Dampfmafcdine 
verglichen, nur daß unfere Apparate nicht von Eifen, fondern von 
einer weichen, weit leichter zu verbrauchenden Subftanz find. Mit 
Herven, Blut und Ernährung ift es wie mit dem Dreiflang; wenn 
Eines unrein oder ſchwach ift, Plingt das Ganze nicht mehr recht 
zufammen. 

Da haft Du nun eine Pleine populäre Abhandlung. Bei Pohl 
ift die Quinte ſchwach, und die Terz muß fich über ihre Kräfte an— 
ftrengen, fidy hörbar zu machen; doch der Dreiflang ift noch da und 
flingt jo rein und lieb, wie felten bei anderen viel ftärferen und 
gleihmäßig ftarfen Inftrumenten. 

Ih hatte einige Andeutungen, daß einer der berühmteften 
Profefjoren aus der Seit bald nah Jofef I., Johann Peter 
franf*), der Befitier meines Haufes gewefen fei. Doc; wie es jo 
geht, ih begnügte mich mit der Wahrfcheinlichfeit. Pohl ging aber 
gleih zum Masgiftrat und jtöberte in den fogenannten Beſitz- oder 
Grundbüchern; er erhob die Wahrfcheinlichfeit zur Gemwißheit. Die 
frau von dem Sohn des berühmten Johann Peter franf, eines 
wenig bedeutenden Mledicinprofeffors, war eine ihrer Zeit berühmte 
Sängerin; fie fang unter Haydn in Schöpfung und Jahreszeiten. 
Dadurh Fam Beethoven ins Haus, wo öfter Mufifaufführungen, 
im Garten audy Scenen aus italienischen Opern der Zeit bei Illu— 
mination gegeben wurden. Das Haus lag damals in der Porftadt, 
am Alferbah, war wohl nody von Wald und Bufch zum Theil 
umgeben; denn nicht weit von mir in der Jofephftadt lag ein da— 


*) Prof. der Flinifchen Medicin und Director des Allgemeinen Kranken— 
haufes in Wien; geft. 1821. 
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mals ſogenanntes Jagdſchloß, worin ſich jest die Privatheilanftalt 
des Dr. Eder (Kangeftraße 55) befindet. Die Gegend hat alfo da— 
mals ein ganz anderes Geficht gehabt. — Das Intereſſanteſte bleibt 
mir immer, daß Joh. Peter franf und Beethoven in meinem 
Haufe verfehrten, und daß fich ein folcher Derfehr — feien wir ein- 
mal arrogant! — faft 100 Jahre fpäter in demfelben Haufe zwijchen 
Dir und mir wiederholte, 

Dies iſt das Bild, welches fih aus den von Pohl gefammelten 
Hotizen ergiebt, die an fich trocden genug find. Ich habe eine große 
Freude an der Lonftatirung diefer Dinge gehabt; ebenfo Pohl, der 
ganz verflärt durdy meinen Garten fchritt, der gerade damals im 
berrlichiten NRofenflor ftand. Beethoven wandelte gewiß diefe 
Wege; follte nicht auh Haydn im diefem Haufe Proben mit der 
erwähnten Sängerin gehabt haben? nicht unwahrfcheinlich. Welch! 
herrlicher Dreiflang: Haydn, Beethoven, Brahms! 

Ich bin recht unzufrieden mit mir, daß ich den Derfehr mit 
den Mufen von Jahr zu Jahr weniger pflege. Sie find eben ewig 
jung, und ich werde leider älter und älter, und bin verheirathet, 
habe drei Kinder, und 8—10 Perfonen hängen mehr oder weniger 
an meiner materiellen Kebensarbeit! Glüdlich die Zeit, wo man an 
jo etwas nicht denft. Ich bereue nicht, fie genoffen zu haben. Nun, 
es iſt auch jest nicht fo fchlimm, wenn auch die fchönen, reinen 
Lebensmomente feltener fommen. ch fee mich fehr, ſehr felten 
ans Llavier; doch in mir Plingt es oft genug: | 
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es mag nicht richtig geſchrieben ſein, aber Du wirſt wiſſen, was ich 
meine. Taormina! Auch ſingt meine Elfe einige Deiner Lieder fo 
einfah ſchön und rührend, dag mir das Herz aufgeht. ch darf 
mich wahrlich nicht beflagen. Das Schöne empfinden, iſt fchon ein 
höchſtes Glück! 

Dom Schönen zu St. Wolfgang iſt's nicht fern. Dort find die 
Meinen; am 15. Auguft habe ich bier meine Pflicht gethan und 


*) Adagio aus dem A-moll-Auartett von Brahms. Siehe Brief Tir. 122 Anm. 


darf mein Gehirn ausruhen laflen. Dort am See werde ich bis 
1. September bleiben; dann werde ich mit familie zum Rhein, refp. 
Neckar (Heidelberg) wallen hinunter bis Cöln, dann nad) Berlin, 
und Mitte oder Ende September hier fein.. Wenn möglich, möchte 
ich die letzten 14 Tage des September das im vorigen Herbft durch 
die Ueberfjhwemmung Derfäumte in Oberitalien nachholen. Biſt 
Du von der Partie, fo laß bald von Dir hören; ich richte mich 
dann fo ein, daß ich am 15. September in Wien oder fonft wo in 
Dberitalien bin. — Adio mio caro! a rivederci! 

Dein 

ri Th. Billroth. 


248) An Dr. Gerfuny in Wien. 
Wien, 29. Juli 1885. 

„Wenn fidy ein Bott fechs Tage plagt und felber endlich Bravo! 
jagt, da muß es was Gefcheidtes geben!” fagt Heine irgendwo. 
Nun bin ich, wie Sie wiffen, fein Gott (ich habe vor einigen Tagen 
bei einer Kaparohyfterotomie den Ureter durchfchnitten!!!), habe mid; 
auch nicht nur fechs Tage, fondern fechs Wochen geplagt, bin aber 
doch in großer Derfuchung jest „Bravo!” zu fagen, da ich einen 
ganz neuen Plan fürs Rudolfinerhaus fertig habe, der nicht nur 
Ihnen, fondern felbft Corinfer*) gefallen wird. Der Garten bleibt 
weit intacter als früher, das Wirthichaftsgebäude mit Operations» 
faal und Pflegerinnen=Afyl liegt in der Mitte, die Oberin darin 
wie die Bienenfönigin. Sie werden ſtaunen . . . . Unfere finanzen 
jtehen glänzend .... Ich habe wieder Courage mit der Unter: 
nehmung, wenn Sie mir wie bisher treu zur Seite ftehen. Wenn 
der Plan ausgeführt wird, wie ich ihm jest fertig habe, wird es 
geradezu ein Mlufters nftitut. Yun werden Sie genug vom Rudol- 
finerhaufe haben, in welchem wir augenblidlich einen Kranfenbeftand 


Nun leben Sie wohl, lieber freund! 


Ihr 
— Th. Billroth. 


Vorſitzender des niederöſterreichiſchen Kandes-Sanitätsraths, Mitglied des 
Ausfchufies des Rudolfiner-Dereins; geft. 1895. 


249) An R. Toppius, Rittergutsbefiger in Eldagien. 


Wien, 19. September 1883. 
£ieber Rudolph! 

Geftern Fehrte ich von meiner filbernen Hochzeitsreife, die ich 
mit meiner frau und Kindern an den Xhein und nach Berlin ge= 
macht habe, zurüf und fand Deinen lieben Brief vom 15. d. M. 
vor. Wie an Allem, was Didy und die Deinen betrifft, nehme ich 
auch an dem glüdlichen Abfolviren des Gymnaſiums Deines Robert 
den herzlichften Antheil. Ich babe lange feinen fo lieben und 
freudig zufriedenen Brief gehabt, wie den Deinen. Leider machen 
die meiſten Menſchen zumal in großen Städten fo viele unberechtigte 
Anſprüche ans äußere Leben, dag ich oft den Eindruf habe, als 
gäbe es überhaupt Peine Zufriedenheit und Freudigfeit mehr im 
£eben. Du bajt fo vielerlei Mübfal und Sorgen in Leben durdy- 
gemacht, daß es mich fo recht im. Herzen freut, wie ſich nach und 
nah nun Alles inımer angenehmer um Dich ber geftaltet, und wie 
Du ein Stammovater glüdliher Menfhen auf ererbtem Väterſitz 
geworden bijt. 

Du fchreibft von den Mübfalen des KLandwirths, von feiner 
Abhängigkeit von Wind und Wetter, feuer u. ſ. w. — nun, ich 
will Dir und Deinem Robert nicht bange machen; doch der Arzt 
ift wahrlich auch nicht auf Rofen gebettet. Die Concurrenz wird 
immer größer, der Anfang ift meift recht fchwer. Während des 
Studiums freut man fih wohl, daß man etwas Einblid in die 
Hatur und in die Kranfheitsplagen der Mlenfchen befommt. Hat 
man das Eramen binter fih, fo ift man ganz entzüdt von fich, 
um nach und nad einzufehen, wie unfer Wiffen Stüdwerf ift, wie 
wir oft da nicht helfen können, wo wir am liebften helfen möchten; 
audy Fommen Scrupel, ob dies oder jenes zu thun fei. Dill man 
nicht in ewigem Kaßenjammer durch die Welt laufen, fo muß man 
fih immer jagen, man thut feine Pflicht nach beftem Wiſſen und 
Gewiſſen. Eine gute, ruhige frau und ein ruhiges, häuslidyes 
Glück it dann der größefte Segen. Doch faum ift man zu Haufe 
gefommen, um fich diefes Glüdes zu freuen, fo Flopft es vielleicht 
fhon wieder, die Pflicht ruft vielleicht in ftürmifche, Falte Nacht 
hinaus. Spärlich find die Freuden des Arztes: hier und da treue 
Anhänglichfeit der Patienten; zuweilen, doch nicht oft, auch mit 
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materiellem Nachdruck; Danfbarfeit für die größefte Pflichttreue, ja 
felbft für Opfer felten. Freude an einer gelungenen Cur, Bewußt- 
fein der Pflichterfüllung: das tft meift das Höchſte, was der Arzt 
erreichen fann. 

Du meinft vielleicht, ich male zu fehr in Schwarz; doch wenn 
Dein Robert einmal nah 20 Jahren diefe Zeilen in die Hände 
befommen follte, fo wird er mir vielleicht Recht geben. Hat er ein» 
mal eine entfchiedene Neigung Arzt zu werden, fo darf ihn das 
Alles nicht jtören. Du wünfcheft, daß ich Dir offen und ausführlich 
darüber fchreibe. fürchte nicht, daß es fo weiter geht; das Schlimmite 
ift gejagt, und am Ende ift es auch nicht viel fchlimmer, wie mit 
manchem anderen Kebensberuf. 

Was ift die Haupteigenfchaft, um ein guter Arzt zu fein? Mein 
biefiger Tollege Hothnagel, deſſen Buch über Hervenfranfheiten 
Dein Robert ſpäter jchäten lernen wird, fagte in feiner Antrittsrede 
als hiefiger Profeffor der inneren Klinif unter Anderem: „Nur ein 
guter Menfch kann ein guter Arzt fein“. Dies ift auch meine Mei— 
nung; es ift die Grundbedingung für den inneren, ja meift auch für 
den äußeren Erfolg der ärztlichen Thätigfeit. Ich möchte zu dem 
„guten Menſchen“ noch hinzugefügt wiljen „gut erzogen“, d. h. in 
einer familie, in der ein wohlwollender Geift gegen alle Menfchen 
(lebt. Das trifft ja Alles bei Deinem Robert zu. Er muß einen 
unwiderftehlichen Drang zum Helfen anderer unglüdlicher Menſchen 
haben, zunächſt angeboren und anerzogen; dann fommt er fpäter 
auch auf dem Wege geläuterter Empfindung und Lebenserfahrung 
durch Reflerion zu der Heberzeugung, daß, ſoviel der fittlich erzogene 
Menſch auh nad Glück jagen mag, er doch fchlieglich das Glück 
weſentlich darin findet, Andere nach Kräften glücklich zu machen. 
Hur in diefem Punkte darf er egoiftiich fein, ich meine fich ſelbſt 
glücklich machen, und zwar fo viel als er kann. So wie dies aus der 
jittlihen Erziehung entipringt, fo wird es auch immer wieder neue 
Quelle innerer Läuterung, Stärfung des Pflichtgefühls, Befeftigung 
eigener Sittlichfeit, Trifft ihn ein Unglüd, fo wird er in der Hülfe 
Anderer, die noch unglüdlicher find als er, Troft und Stärfung zu 
neuen Aufſchwung nehmen. 

Damit der Arzt nun reichlich feine Hülfe austheilen kann, muß 
er einen tüchtigen Dorrath von Kenntniffen einfammeln. Dieſer 
Dorrath hat nun beim Arzt das Gute, daß er um jo größer wird, 
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je reichlicher er ausgegeben wird. Mit der ärztlichen Thätigfeit 
wächſt die Erfahrung, die Kritif, das Bedürfniß, die Lücken der 
Kenntniffe zu füllen, den Fortichritten der ärztlichen Kunft, welche 
ſich aus den fortfchritten der Wiſſenſchaft ergeben, zu folgen. Bet 
einem für kritiſche, vorurtheilsfreie Beobachtung gut veranlagten 
Arzt wächſt alfo der eigene Schatz von Erfahrungen und Kenntniffen 
mit der Ausgabe behufs des Helfens Anderer — wohlverjtanden nur 
bei einem guten, pflichttreuen AMlenfchen mit gefunden Mlenfchenver- 
jtand und Freude an der Arbeit und am Beruf. 

Wie foll fih nun der junge Menſch die zum Arzt nöthigen 
Kenntnifje erwerben? Dafür ift an den deutfchen Univerfitäten fo 
gut vorgejorgt, wie in feinem anderen Lande. Abgeſehen davon, dag 
an den meiften Univerfitäten bei der Jmmatriculation ein „Studien- 
plan‘ übergeben wird, liegt ein folcher fchon in der Natur der Sache, 
im Ufus, in der Art der Eramina ıc. Da bedarf es feiner be— 
fonderen Rathſchläge. Anatomie, Chemie, Phyſik, dann Phyfiologie, 
daneben Zoologie, Botanif, Mineralogie, das füllt die erften zwei 
Jahre reichlih aus. Robert muß fich darüber klar werden, daß 
er nun eine Hochfchule mit freiem Studium ohne Controlle be— 
zieht. Die Dorlefungen erfchöpfen den Gegenftand nie; fie find mehr 
Anregung zum Studium, zur Methode des Studiums. Eigenes 
häusliches Studium ift die Hauptjache. licht die Profefforen, welche 
unter allen Umftänden die geſammte Materie durchpaufen, find die 
beften Lehrer, fondern Diejenigen, welche die jungen Leute anregen, 
fie warm für den Gegenjtand interejjiren. 

Nicht zu viel Dorlefungen annehmen und in jedem Semefter 
fih mit einem Gegenftand ganz befonders intenfiv be= 
jhäftigen, halte ich für zweckmäßig, weil fonft leicht Seriplitterung 
und Derfahrenheit das Ende ift. Beſſer Einiges recht genau je 
nah Keigung zu lernen, als von Dielen wenig oder nichts behalten. 
Dor dem Eramen jind in erjterem falle nur Lücken zu füllen, in 
lesterem ift Alles neu zu lernen. Alles, was zum Eramen verlangt 
wird, fchon während des Studiums ganz genau zu lernen, ift felbjt 
für den Begabteften unthunlich. 

Welche Univerfität? Das fann ich am fchwierigften beurtheilen, 
weil ich die jetzige Profeflorengeneration nicht mehr ſoviel perjönlich 
fenne, um ein Urtheil über fie als Kehrer zu haben. Straßburg 
jteht obenan in feinem medicinifchen Kehrförper, doch foll es dort 
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und noch mehr in Heidelberg nicht billig fein. Einer der ausge- 
zeichnetften Anatomielehrer ift Henle in Göttingen, doch ſchon über 
die 7O hinaus. Sehr ausgezeichnet als anatomifcher Kehrer ift Henke 
in Tübingen. In M. NM. ift jest wenig zu holen; auch Berlin, 
München, Würzburg, Breslau möchte ich für den Anfang nicht 
empfehlen; in Jena, Marburg, Gießen ift wohl recht fnappes Mate- 
rial für die Sectrübungen. 

Ich rathe die erften 5 Jahre auf der gleichen Univerfität 
zu bleiben; das lette Jahr etwa in Berlin. Nach Eramen und 
Militärdienft ſchicke ihn auf 5 Monate nah) Wien; ich werde ihn 
nach Kräften ins PractifchChirurgifche einführen. Aber auch fonft 
fieht er bier, wo Alles in einem riefigen Kranfenhaufe concentrirt 
ift, in einem Tage mehr, als in einem Monat anderswo. Auch 
find bier alle Lurfe fpeciell für Fremde eingerichtet, deren es aus 
allen Welttheilen hier giebt. Paris und London find jest für den 
Mediciner völlig überflüffig; der in Deutfchland ausgebildete Arzt 
kann dort nichts mehr holen. Wir haben Franzoſen und Engländer 
auf allen Gebieten der Mledicin weit überholt. 

Nun ift es Dir wie Goethe's Zauberlehrling gegangen; Du 
haft die Geifter der Medicin befchworen und wirft fie nun nicht 
wieder los! Doch Alles hat ein Ende, und fo auch diefer Brief. 

Schicke alfo Deinen Jungen getroft auf die Univerfität. Verbiete 
ihm nicht gerade in ein Corps zu treten, doch rathe ihm freundschaft: 
lich davon ab. Die Corps find ebenfo wie die Burfchenfchaften eine 
jest antiquirte Jnftitution, bei welcher die jungen Leute nur Zeit 
verlieren, ohne für ihr Leben irgend einen Gewinn zu haben. Haft 
Du für Robert eine Univerfität gewählt, fo fchreib mir welche. Ich 
bin nun freilich auch ein alter Mann, aber ich Fönnte ihn doch per— 
jönlich vielleicht durch einen Brief empfehlen. 

Don den Meinen erwiedere ich die herzlichiten Grüße. Meinen 
befonderen Gruß an Emmen und an meinen zufünftigen Collegen 
Robert, deſſen Photographie ich mir erbitte. 

Dein 
Th. Billroth. 


250) An Dr. Baum in Danzig. 
Wien, 19. September 1883. 
Mein lieber Wilhelm! 

Don einer mehrwöchentlichen Ferienreife geftern zurückgekehrt, 
finde ich Deinen Brief mit der Todesnachricht Deines lieben Daters 
vor. Wenn man audy bei feinem hohen Alter nicht mehr darauf 
rechnen fonnte, ihm noch lange unter uns zu fehen, fo war ich doch 
im Moment recht überrafht und ergriffen. Ich brauche Dir ja 
nicht zu verfichern, welchen herzlichen Antheil ih an Deinem Derluft 
nehme, denn Du weißt ja, wie fehr ich ihn ftets als meinen £ehrer 
verehrt und als meinen väterlichen Freund geliebt habe. Er war fo 
gut und lieb gegen meine Mutter und hat mich in Göttingen wie 
einen Sohn in fein Haus aufgenommen. Sein Schas von Kiebe 
und Wohlwollen war jo groß, daß er mit vollen Händen austheilen 
fonnte und immer noch für neue Generationen genug hatte. Seine 
unendliche, geiftige Regſamkeit und feine lebhafte, innerliche TCheil- 
nahme an allem Schönen und Guten war mir ftets ein freilich un— 
erreichbares Beifpiel. Dft, wenn ich in den legten Jahren erjchlafft 
und apathiſch war, dachte ich feiner dauernden Frifche und Thätig- 
feit und fchämte mich meiner allzu frühen Ermattung. Ich habe 
oft gewünfcht, ihm näher zu fein und ihn öfter zu fehen und hätte 
ihn gern manchmal gebeten, mir recht tüchtig den Kopf zu wafchen. 
Jeder, der ihn nur etwas näher gefannt hat, wird feinen Tod be— 
trauern. 

Da ich die Empfindung habe, daß ihm wenige feiner noch 
lebenden Schüler näher geftanden haben als ich, fo hätte ich fehr den 
Wunſch, ihm eimen Nekrolog im Archiv f. Fl. Chirurgie zu fchreiben. 
falls es Dir recht ift, fo bitte ich Dih um die nöthigen Kotizen 
über den äußeren Kebensgang Deines lieben Daters. Ich werde frei— 
lich nicht fo ſchnell und fo gelehrt fchreiben fönnen, wie G. Fiſcher 
oder Gurlt; doh hat man ähnlichen kleinen Gelegenheitsarbeiten 
eine gewiffe Wärme zuzufprechen, an der es diesmal gewiß nicht 
fehlen wird. Es würde mir eine Freude fein, wenu Du es mir ans 
vertrauen wollteft. Ich möchte es bald machen, fobald ich ein Paar 
Stunden Zeit finde und ruhige Stimmung, deren es vor Allem zu 
ſolchen Sachen bedarf! 

herzlichen Gruß von Deinem 


Th. Billroth. 
* 
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251) An Prof. Gurlt in Berlin. 
Wien, 19. September 1883. 
Lieber Gurlt! 

. . . . Ich habe den alten Baum als Lehrer und väterlichen 
freund um fo mehr verehrt, als er audy mit einem Theil meiner 
familie befreundet war und darf auch wohl fagen, daß er mich 
wie einen Sohn geliebt hat. Es liegt daher nahe, daß ich ihm den 
Nekrolog fchreibe und thue es von Herzen gern, fo gut ich eben 
noch jo etwas machen kann. Da ich jest fehr langfam fchreibe und 
Alles drei Mal ausftreihe, che ich es druden laffe und überhaupt 
gegen das Drudenlafien eine große Antipatbie habe, fo weiß ich 
nicht, wie bald ich damit zu Stande kommen werde. Ich bitte Sie 
aljo, mich wiſſen zu lafjen, bis wann Sie als äußerften Termin 
mein Manufcript haben müflen; fo werde ich mich nach Thunlicdy- 
feit beeilen. 

mit freundlichitem Gruß 


r 
CTh. Billroth. 
ð 


252) An Prof. hanslick in Wien. 
München, ı. October 1883. 

Blumen aus Bellaggio, Telegramm aus München, nun ſchon 
wieder ein Brief! Du wirſt mich für einen der mittheilungsſüchtigſten 
Menſchen halten! Thut nichts! Am liebſten hätte ich Dir noch 
geſtern Abend geſchrieben. 

Die Aufführung der „Götterdämmerung“ war überraſchend 
ſchön. Ueber das Werk ſelbſt brauchen wir ja nicht zu ſprechen: 
man follte nur den dritten Act hören. Ich habe in einem bequemen 
Logenfis das Ganze (von 6—11 Uhr) an mir vorübergehen laffen, 
nad) einer Eifenbahnfahrt von Trient hieher, freilich öfter träumend, 
vielleicht felbft fchlafend. Doch fobald die Dogels*) auf der Bühne 
waren und befonders frau Dogel-Brunhild, habe ich ftets mit allen 
Sinnen genofien. Wie weit hinter ihr fteht doch leider unfere N. 
Ich erinnere mich faum je einen foldhen Eindruf von einer ſo— 
genannten „dramatischen Sängerin” gehabt zu haben, man weiß 
nicht, ift Erfcheinung, Stimme, Spiel, Bewegung das Schönfte an 


*) Kofopernfänger Dogel; aeft. 1900. 


ihr. Es ift ein Adel einer Poeſie in ihr, wie id) fie überhaupt nie 
in einer frau gefucht oder für möglich gehalten habe. Schön, voll 
von anmuthiger Sinnlichkeit, die ganz natürlich aus ihrer Erfcheinung 
quillt, ohne auch nur je an gemeine Wolluft zu ftreifen; dabei groß 
und heroiſch in der Keidenfchaft! Nach der Abfchiedsfcene von 
Siegfried im Anfang des erften Actes hatte ich die Empfindung, 
nur fie kann die Iſolde darftellen, fie fönnte in ihrer Färtlichfeit 
auf der Bühne bis zum Aeußerften gehen, und es würde die keuſcheſte 
frau nicht verlegen. Wenn man von ihr die Scene gefehen bat, 
wo fie vom Gunther zum Schiff hinaus vor fein Haus geführt wird, 
und nun Siegfried mit Gudrun ihr entgegentreten, — dies Spiel 
ohne viel Bewegung, wie es in ihr dämmert, dann flarer, endlich 
zur Gewißheit wird, daß fie betrogen wurde — das iſt eine Fünft- 
lerifche Keiftung, die Alles, was ich von den beften Sängerinnen fonjt 
fah, als dilettantifche Louliffenreißerei erfcheinen läßt. 

Auh Dogel:Siegfrid und Kindermannsbagen find aufs 
höchſte bewunderungswerth; doch ich Fannte beide als Künftler erften 
Ranges, und fo hat es mich nicht überrafht. Sehr vortrefflih war 
auch die frau Wekerlin-Gudrun, die icy neulich fchon als Elifa- 
beth im „Tannbäufer‘ bewunderte, ebenfo Fuchs-Gunther (reip. 
Wolfram) mit herrlicyer Stimme, nur etwas hölzern im Spiel. 

Die ganze geftrige Aufführung ftand bedeutend über dem, was 
wir in Wien hören müffen. Es war ein Geift in dem Ganzen, 
wie bei einer erften Aufführung. Das Orcheſter von einer rhyth— 
mifchen Klarheit und Energie, ohne je den Gefang zu decken. Die 
Scenerie weniger glänzend, doch die Bilder poetifcher wie in Wien. 

Jetzt erft habe ich die Empfindung, ich habe wenigftens diefen 
Theil der Mibelungen vollendet gehört, fo wie er Wagner vor- 
geſchwebt haben mag! — Jetzt will ich in die Ausitellung! 

Addio! Dein 


Th. Billroth. 
5 


255) An Dr. Baum in Danzig. 
Wien, 13. October 1883. 
Kieber Wilhelm! 
Ich habe bisher immer noch gehofft, Marianne würde in den 
Papieren Deines lieben Daters Einiges finden, was ich verwerthen 
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fönnte. Ich kann aus Deinen Mittheilungen namentlidy nicht er- 
ſehen, welche Männer hauptfſächlich entfcheidend auf die jo eminente 
Dielfeitigfeit und Wifjenfchaftlichfeit Deines Daters eingewirft haben. 
Weißt Du Dich nicht aus Geſprächen zu erinnern, welche Chirurgen 
oder hervorragende Männer er in Paris und Kondon Fennen gelernt 
hat? Dein Dater war ja eine fehr eigenartige, volle Perfönlichkeit, 
in fich reich genug, um Andere entbehren zu fönnen; doch war er 
auch fehr impreffionabel für Eindrüfe von bedeutenden Mlenfchen 
und Derhältniffen, eine Art von receptivem Genie. Dabei von felten 
harmonifcher Ausbildung, Optimift wie Goethe und Stromeyer, 
nur weit lebhafter, fympathifcher im Empfangen wie im Geben .... 
Wann hat er begonnen, Balen zu überfegen? Was hat ihn eigent- 
lih an diefem ziemlich geſchwätzigen Schriftftelleer angezogen? Hat 
er außer feiner Differtation nichts drucken lafjen? 

Du aber, laß Deine Uerven in Ruh und reife, wenn es fonft 
materiell geht, auf einige Wochen nad Rom, Sicilien, Riviera und 
träume im Halbſchlaf dort mit einem kunſtgeſchichtlichen Buch, oder 
mit irgend einem guten Befannten. Ich weiß aus eigener Er- 
fahrung, daß das die befte Cur ift. Geht das nicht, fo mache Dich 
feft an eine größere wilfenfchaftlicye Arbeit; das thut auch gut! 

Dein 
Th. Billroth. 


254) An Prof. von Gruber, Architekt in Wien*). 
Wien, 7. Mär; 1884. 
Derehrtefter Herr Profeſſor! 

.... Was £orinfer betrifft, fo habe ich ihm foeben zunächft 
einen längeren Brief gefchrieben und ihn aufs Eindringlichite ge— 
beten, die Pläne [zum Rudolfinerhaufe] unbeanftandet zu lafjen. Zu— 
gleich habe ich ihn dann aber auch gebeten, es mich wiſſen zu laſſen, 
wenn er ernfte Anftände an den Plänen nähme, damit Sie und ich 


dann mit ihm darüber fprechen Pönnten. Hoffentlich läßt er fich 
durch meinen Brief rühren... 


*) Erbaner des Rudolfinerhaufes. 


Beten Danf für alle Jhre Bemühungen. Ohne Ihre energifche 
Mitarbeit wäre ich auch mit den Rudolfinerhaus=-Plänen längft in 
Sethargie gefallen. 

Ihr ergebenfter 


Th. Billroth. 
F 


255) An Prof. Lübke in Stuttgart. 


Wien, 10, März 1884. 
Lieber Freund! 

Selbjt wenn ich mir am Tage, als ich Deinen Brief erhielt, 
eine nächtliche Stunde abgepreßt hätte, jo hätte ich doch Dir nicht 
mehr jagen Pönnen, als heute. Brahms war in Berlin, Leipzig, 
in Holland, am Rhein, in Dresden und frankfurt a. IM. und foll 
einem Gerücht zu Folge jest wieder nach Wien zurüdfommen. Das 
ijt Alles, was ich von ihm weiß .... Brahms componirt meift im 
Sommer und behält das, was er componirt hat, im folgenden 
Winter immer für ſich; er führt im erften Winter feine Novitäten 
nur felbjt als Manuffript auf in den Städten, deren perjönliche Ein— 
ladung er eben annimmt. 

.... Ich war fehr verzweifelt, daß in den Monaten November 
bis Februar meine Praris faft verjiegte, als ich endlich eine Opera 
tion in Athen zu machen hatte am 6. Februar. Das hat mic 
etwas aufgemuntert. In 13 Tagen Athen und Lonftantinopel und 
ein leidliches Geſchäft dabei. Ich bin ziemlich überfättigt an Er- 
folgen und Dpationen; doch wie mir in Korfu, Athen und Con— 
jtantinopel überall Schüler von mir entgegenfamen, und die ges 
jammte fafultät, Profefjoren und Studenten mich in Athen im 
Spital feierlih empfingen, das hat mid) doch gefreut. Man fieht 
doch, daß man fich nicht umfonjt gequält hat. Was die Keute be— 
fonders an mir finden, das weiß ich freilich nicht; ich fomme mir 
fchreflih mediocre vor, 

Deine Dfterreife Fommt mir — verzeih das harte Wort! — 
doc gar zu deutfch vor. Ich will auch nicht weit und glaube mic 
entjeslih zu refigniren, wenn ich auf etwa 14 Tage nach Rom gehe. 
Ich werde dort etwa vom 10.—20. April fein, In Rom treffe ich 
mit Hanslid zufammen; auch habe ih Brahms auffordern lafjen 
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binzufommen, vielleiht ſind auch Seegen's dort. Ich habe aber 
erflärt, daß ich den Morgen immer für mid; fein will und nur zum 
Frühſtück, 12—1, und dann zum Spaszieren bis zum Diner zu haben 
bin. Ich will billig und ungenirt in einer Chambre garnie wohnen. 
Werde ih Dich in Rom treffen? 
Dein 
m Th. Billroth. 


256) An Prof. Koenig in Göttingen. 
Wien, 12. Juni 1884, 
Lieber College! 

Ich habe zunähft das Bedürfnig, Ihnen meine Beſchämung 
auszudrüdfen über eine Bemerfung auf der Karte, welche ich Ihnen 
nah Empfang Ihres neuen vortrefflichen Werfes ſandte. In den 
Pfingftferien hatte ich endlich einige Stunden Zeit, um den Thurm 
von Tageslitteratur etwas abzutragen, der fih auf meinem Bücher- 
tiiche gebildet hatte. Dabei fand ich auch die von Ihnen veranlaßte 
Arbeit von Schädla über die Endrefultate der Emipyem-Operationen, 
die mir entgangen war. 

Wenn Sie wüßten, wie meine Zeit hier zerriffen und zerfplittert 
ift in einer Weile, daß ich nach Feiner Richtung genügen fann und 
doch weder für meine familie, noch für mich ruhige Momente habe, 
jo würden Sie begreifen, daß ich zu wifjenfchaftlichen Arbeiten feine 
Sammlung mehr finde, ja nur mit Mühe den Fortichritten auf 
unferem Wilfenfchaftsgebiet nachhinke. Leider habe ich gar Feine 
Ausſicht, ähnliche Erfolge wie Sie bei den Empyem:Operationen 
zu erreichen; denn fo lange die Empyeme nicht offen find, werden fte 
auf den internen Klinifen mit der Sprise ertrahirt. Es kommen 
daher nur die ganz veralteten Fälle zu mir, und auch die im Ganzen 
recht felten. Die Kinder werden in den Kinderfpitälern, deren es 
bier 6 giebt, behandelt. 

Ihe Bud) über Unochen- und Gelenftuberfulofe*) hat mir 
außerordentliche Freude bereitet; es ift fett langer Seit das einzige 
Bud, welhes ich genau gelefen habe; der heutige Frohnleichnamstag 
bot mir willkommene Gelegenheit, es zu beenden. Ich ftimme von 


*) Die Tuberfulofe der Knochen und Gelenfe. Berlin 1884, 


der erjten bis zur letsten Seile volltommen mit Ihnen überein. Wenn 
ich nicht eine jo entjegliche Scheu vor litterarifchen Arbeiten hätte, jo 
hätte ich fchon lange felbft etwas über diefen Gegenftand gefchrieben, 
von dem ich wohl jagen kann „alte Kiebe roftet nicht”. Ich habe 
dem Bedürfnig, manches von mir darüber früher Deröffentlichte zu 
corrigiren, in Plinifchen Dorträgen entfprohen. Es gehört aber zu 
viel perfönlihe Erfahrung auf diefem Gebiete dazu, um die Be— 
arbeitung einem Affiftenten zu übertragen; ich hätte dann doch das 
Meifte felbft fchreiben müffen. Es ift daher ein wahrer Segen, daf 
Sie die Sache fo gründlich in die Hand genommen haben; man fann 
Ihr Buch) nur ganz würdigen, wenn man felbft das Alles oft ge: 
ſehen hat, was Sie fo vortrefflich daritellen. 

Freilih ein Gedanke verfümmert mir, dent unverbejjerlichen 
Peſſimiſten, jest meinen Beruf als Lehrer; und das ift die Erfahrung, 
daß das Beſte, was wir aus der Natur herausftudieren, zumal jo= 
weit es die Aetiologie betrifft, nach furzer Zeit fchon wieder nicht 
wahr if. Wenn man bedenkt, wie oft feit Kaennec* die Auf- 
fafjung des Derhältniffes von Tuberfel und Entzündung zu einander 
gewechfelt haben, fo wird Einem ganz bange, was nun die nächiten 
10 Jahre wieder bringen werden. — Licht viel Anderes werden Sie 
wohl noch mit dem Derhältnig von Bacillus zum Kranfheitsproduct 
erleben. Tros Kocdy**) ift die Frage des Tuberfelbacillus, wie mir 
jcheint, Feineswegs abgethan. Je mehr wir darnach fuchen, finden 
wir immer häufiger Actinomyces in verfümmerten fleinen formen 
bei Procefien, welche man mit freiem Auge nicht von Tuberfel unter- 
jcheiden kann. Sollte der Tuberfelbacillus etwa eine verfünmerte 
Degetationsform von Actinomyces fein? oder giebt es mehrere Pilz- 
formen, die uns vom Rindvieh zufommen und die gleichen Kranf- 
heitsformen erzeugen? 

Es wird ſich Ihnen im nächſter Zeit ein Prof. Pufhmann 
von bier vorftellen, welcher in Göttingen an der Univerfitäts- 
Bibliothef arbeiten will... . 

Mit freundlichftem Gruß 
Ih 


r 
Th. Billroth. 
— 3 
*) Prof. der medicin. Klinif in Paris, Erfinder des Stethoffops; geit. 1826. 
**) Robert Koch, Prof. und Director des Inftituts für Infectionsfranfheiten 
in Berlin, Entdeder des Milzbrand-Tuberfel- und Cholerabacillus. 
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257) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 


Wien, 22. Juni 1884. 
Kieber freund! 

Ich ſchicke Ihnen zugleich mit diefen Feilen einen Dortrag über 
Nierenerftirpation, der mir mit glühenden Zangen abgetrieben wurde; 
erwarten Sie alfo nichts Gutes. Ich fühle zu fehr, daß ich mit 
meiner wiffenfchaftlichen Produftion zu Ende bin, als daß ich noch 
Freude an litterarifchen Arbeiten haben könnte; es gehört dazu ein 
gewiffes Selbftvertrauen, welches ich nicht mehr befiße. 

Um nun doch noch für etwas nüße zu fein und wenigjtens mit 
der Patina meines Namens noch etwas zu leiften, verwende ich alle 
mir noch übrig gebliebene Kraft auf humanitäre Arbeiten. Ich thue 
in vielen Dereinen nach diefer Richtung mein Möglichſtes, concentrire 
mich jedoch hauptfächlih auf den Rudolfinerverein, den ich, unter: 
jtüst von Gerfuny und anderen freunden, zu halten und zu fördern 
trachte. Es ift uns gelungen, das Rudolfinerhaus in feinen provi— 
jorifchen, fehr unvolltonmenen, ja, mit Ausnahme der jehr jchönen, 
aber Pleinen Barade, recht unzweckmäßigen Gebäuden fo zu halten, 
daß es durch die Mitgliederbeiträge und Derpflegungsgelder fih in 
ſich felbft hält. Doch Heubauten find dringend nothwendig, und ich 
habe mit unfäglicher Mühe ſoviel zufammengebradt, daß wir einen 
Pavillon nun im Bau haben. Docd das ift erft der Anfang des 
Heubaues, und ich werde noch viel herumbetteln müſſen, um weiter 
zu kommen. 

für die Einfendung Ihres Beitrages beften Danf, Sie fönnten 
fich die Mühe der Zufendungen fehr erleichtern, wenn Sie wie meine 
Affiftenten Wölfler, Hader, Barbieri und andere Freunde dem 
Dereine ein für alle Mal 100 fl. jpendeten; auch mehr, wenn Sie 
wollen. Ich würde dies als eine ganz fpecielle Kiebenswürdigfeit 
gegen mid) betrachten, da ich eigentlich Peine andere freude und Pein 
anderes Streben in meinen alten Tagen habe, als das Rudolfiner— 
haus vollenden zu fehen, che man mich ins Bretterhaus legt. 

Ihr 
Th. Billroth. 
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258) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
Wien, 28. Juni 1834. 
Kieber Freund! 

Sie haben mir durdy die Ueberjfendung der 100 fl. für den 
Rudolfinerverein eine große Freude bereitet, wofür ich Ihnen meinen 
berzlichiten Dank fage. Ein jeder Menſch hält wohl feine ſchwachen 
Seiten für feine ftarfen. So bilde ich mir ein, als Kranfenhaus- 
director und Derwaltungsbeamter wenigitens jest mehr leiften zu 
fönnen, denn als Chirurg. Was Sie mir über meine litterarifchen 
Arbeiten fagen, ift mir höchſt ſchmeichelhaft; doch ich habe nun ein— 
mal die Antipathie dagegen, wie gegen das Predigen in der Klinik. 
Bei letzterem find meine Affiftenten und Dperateure und einige 
fremde Aerzte die einzigen aufmerffamen Zuhörer. Die Studenten 
lefen dabei ihre Heitungen, gehen ab und zu, und wenn fie einmal 
zum Practiciren aufgerufen waren, fommen fie nie wieder. 

Ich freue mich, bald wieder für einen Monat das Rudolfiner- 
haus ganz zu übernehmen, wenn Gerfuny auf die Sommerfriiche 
geht. Dort fann ich perfönlich etwas leiften, und hängt für jest 
das Wachfen des nftituts noch etwas an meiner Perjon. In der 
Klinif kann mich Jeder leicht erfegen, da fann der Mohr geben! 

Ihr 


Th. Billroth. 
* 


259) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
St. Gilgen, 23. Auguſt 1884. 
Lieber Freund! 

Herzjlihen Danf für Deinen Brief aus Berchtesgaden... . 
Ehriftel und die Kinder, welche hier fchon 6 Wochen in der „Poſt“ 
haufen, wo auch id) einquartiert bin, fühlen fich hier ungemein ges 
fund und zufrieden, und Chriftel, welcher das „Hödelgut” (fo heißt 
nämlich der Pleine Beſitz, den ich für fie hier gefauft habe,*) gehört, 
fühlt ſich ſchon ganz behaslich als Hödelbäuerin. Wir fehen täglich 
mit höchſtem Intereſſe, wie der Dachſtuhl unferes Haufes wächſt, 
und leben ſchon ganz in diefen Haufe im Geiſte; im nächſten Juni 
wird es auch innen jo weit hergeftellt fein, daß wir darin wohnen 


*) Bilfroth baute fi eine Dilla in St. Gilgen am St. Wolfaanafee bei Iſchl. 


fönnen „körperlich“. Du braucht Dich nicht zu fürchten, daß wir 
in irgend einem ftrengen Styl bauen und einrichten. Das Haus ift 
ein jtattliches Bauernhaus, durchwegs von biefigen Arbeitern nad 
einem Plan von mir gebaut; ich brauchte einen Architeften nur, 
um das Techniſche den hiefigen Leuten Flar zu machen, die fich 
übrigens fehr gefcheidt anftellen. Die Kachelöfen fommen aus Salz- 
burg, die Möbel und die Holzverfleidungen werden vom hiejigen 
Tifchler ausgeführt. Waſſerzufuhr in Menge. Ein Canal mit jtarfem 
fall und ftarfer Spülung find für mich das « und w jedes Haus- 
baues; die Aufgaben find glänzend gelöft. Herrliche Lage am Wald, 
mit Ausficht auf den ganzen See. Doch wozu befchreiben, Du follteft 
herfommen und es Dir anfeben; ich glaube, es würde Dir gefallen. 
Ich habe einen leidlichen Flügel aus Wien bier, der gleich hier 
bleiben wird, 

Da ich doch der Defen und einiger anderer Dinge wegen nad 
Salzburg muß, fo fönnteft Du Dormittags nah Salzburg fahren. 
Wir eſſen dort zufammen, Du ruheſt zwei Stunden nach Tiſch, und 
wir fahren dann hierher, wo Du in der Poft bei uns mein Gaft fein 
wirft; ich werde für ein leidlich behagliches Zimmer forgen. Eine 
erträgliche Suppe, ein gutes Beeffteaf oder Schnitel, Forellen giebt 
e5 hier immer, wenn auch die Küche einfach ift und Feine bejondere 
Abwechslung bietet. Ich hoffe, Du gehft auf diefen Plan ein. Wir 
jollten die Gelegenheit nicht vorübergeben laffen, uns wiederzufehen, 
da wir fo nahe find .... 

Grüße frau Shumann*) und ihre Tochter recht herzlich von 
mir; ich denfe immer noch mit großem Dergnügen an die Tage, 
welche wir mit Brabms vor zwei Jahren in Bellaggio und Denedig 
verbrachten. 

Du könnteſt auch Elſe bei der Conception der Skizzen behilflich 
ſein, die ſie auf Jute als Gobelins für das Speiſezimmer malen 
möchte. 

Dein 
Th. Billroth. 


»Clara Schumann, Pianiſtin; geſt. 1896. 


260) An Dr. Gerfuny in Wien. 


St. Gilgen, 6. September 1584. 
Sieber freund! 

Beten Dan? für die Zufendung des Briefes aus Neapel. Der 
Schreiber ift der einzige Ehrenmann, der mir immer Bonorar für 
jede neue italienische Auflage ſchickt. Andere Nationen haben feine 
jo anftändigen Buchhändler, und dafür find die Neapolitaner als 
Kumpen berühmt, und mein Vittora Pasquale ift ein echter 
Keapolitaner und doch Fein Kump! 

Es freut mich, daß das Rubdolfinerhaus voll ift, wenn ich Ihnen 
auch gern mehr Ruhe gönnte, Wenn die Oberin etwas norddeutiche 
Kuft fih hat um die Hafe wehen laffen, bin ich überzeugt, daß fie 
mit großem Dergnügen zurücfehren wird; denn wer einmal längere 
Zeit in Wien und Wiener Derhältniffen gelebt hat, der findet fich 
ichwer anderswo wieder hinein. Vederemo! 

Der Menſch ift doch ein fonderbares Wefen, oder bin ich es 
nur, Wien und Rudolfinerhaus und Klinif liegen wie Yebelbilder 
in meiner Phantafie, jo ſehr fühle ich mich bier zu Haufe, ja mehr 
zu Haufe als das ganze Jahr in Wien. Jh gebe Morgens Martha 
eine Singftunde, muſicire Abends mit Elfe, gebe mit Lenchen 
jpazteren, berathbe mit meiner frau allerlei uns jelbft angehende 
Dinge, bin Stunden lang am Bau, leite die Anlegung des Gartens 
bis in die Pleinjten Details, und leſe täglih 1—2 Stunden etwas 
Gutes und fühle mich dabei ſehr glüdlih. Ich komme mir hier 
vor wie fauft am Ende des zweiten Theiles; möge die „Sorge 
mit ihrem Hauch noch einige Zeit ausbleiben! Es würde mich jest 
wieder freuen, noch ein Jahrzehnt vor mir zu wiljen. Und denken 
Sie, wie trüb und miferabel ih Sie um Weihnadten herum ge— 
quält habe, ohne Ihren Zufpruch hätte ich das Hödelgut ſchon 
wieder verkauft! Jetzt ift es eine Quelle neuen Schaffens für mid) 
geworden. 

Banz beglückt bin ich durch die Lectüre von Koch's Arbeit 
über Septicämie und Quberfel. Diefe Lentralblätter find doch 
eigentlih gräuliche Injtitutionen. Koh wächſt als einer der be— 
deutendften Naturforſcher unferer Zeit riefengroß, wenn man ihn 
ſelbſt in feinen Driginalarbeiten ſchaut. — Bliebe ih noch einige 
Monate in Rube und hätte Zeit zum Spazierengeben, jo fiele mir 


wohl noch Manches ein, um alles Schöne und Neue für die Jugend 
zu geftalten .. 
Don uns Allen taufend Grüße an Sie und Ihre vortreffliche 


liebe frau. 
Ih 


r 
Th. Billroth. 


261) An Prof. Lübke in Stuttgart. 

St. Gilgen, 6. September 1884. 
Kieber Freund! 

Wie der See von Mondfchein erglänzt! und die Bergcontouren 
von einer unglaublichen Schärfe, die Schatten geifterhaft! Erlfönig 
oder Webelftreif? Die Habt ift fo ftill; die St. Gilgener bereiten 
ſich durch frübzeitigen Schlaf zum morgigen Kirchweibfeft vor. 

für diefes Jahr will es fich nicht mit unferer Zuſammenkunft 
ſchicken . . . Don herzen wünfche ich, daß franzensbad Dir Kräf: 
tigung bringt. Weit richtiger halte ich es, daß Du den Winter im 
Süden in Ruhe verbringft; die Cholerabacillen werden ja bald caput 
fein. Im November follteft Du Dih in San Remo im Weftend- 
Hötel einquartieren, wo gute Küche und Comfort ift. Die Württem- 
berger Schwaben haben Dich genug ausgenußt, und Du follteft die 
Groſchens nicht jchonen, um Deine Gefundheit berzuftellen. Auch 
Mentone und Bordighera find zu empfehlen; lesteres ift freilich fehr 
langweilig. Kandfchaftlib am fchönften ift Mentone. 

Alfo auf Wiederfehen, vielleicht im Süden der blühenden Oran— 
gen und der alten Maulthiere. 

Derzeih das harte Wort: Gute Macht! 

Dein 
Th. Billroth. 
5 


262) An Mar Kalbe in Wien. 


St. Gilgen, 1884. 
(Telegramm. 


Ich Tade Sie freundlichit zum Dienftag Abend halb 8 Uhr zum 
Quartett Hefmann*) zu mir ein. Wenn Sie glauben, daß es Prinz 

*, Robert Dedmanı, Haupt eines remommirten Streichgnartetts aus 
Köln; geit. 1891. 
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Reuß*) interefjiren würde in meinem bürgerlihen Haufe muſik— 
‚fürftlihe Kunft zu genießen, jo würden Sie mich fehr verbinden, 
wenn Sie ihm meine freundlichfte Einladung zugehen lafjen wollten. 
Ich kann diefelbe nicht perfönlich übermitteln, da ich die Adreſſe 
diefes fympathifchen Künftlers nicht Penne, Nur Herren, 
Billroth. 
ð 


263) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 26. October 1884. 
Derehrtefter Herr Profeflor! 

. .. . Ich kann mich von dem bunten Sgraffito noch nicht 
trennen. So wie das Gebäude jetzt ausfehen wird, bietet es gar- 
nichts Driginelles, nichts Auffallendes dar, was ich doch fo fehr 
wünfche. Wir find fo brav, tugendhaft, jparfam und folide bet 
dem Ganzen gewefen, daß ich irgend einen Exceß wünfchte, um das 
Gebäude aus der fpiegbürgerlichen Soltdität herauszureißen. Bitte, 
» erfinden Sie mit Bamberger**) irgend eine originelle Tollheit, 
welche von den Einen ſcheußlich, von den Anderen großartig jchön 
gefunden wird, fo daß die Keute darüber reden, ftreiten, jubeln, 
fhimpfen ıc. Sie fowohl als Bamberger find fo gediegene, folide 
Künftler, daß ich fürchte, ich bringe Sie nicht zu einer Makarterie 
oder Bödlineret oder dergl. Wenn wir nicht etwas Pifantes er— 
finnen, laffen wir das Sgraffito lieber ganz fallen. 

Ih 


r 
Th. Billroth. 
ð 


264) An Prof. Mikulicz in Krafau. 
Wien, 31. October 1884. 
gieber Freund! 

Cücde fchreibt mir, dag Buſch es abgelehnt habe, Kief. 40 
„Derlegungen und hirurgifche Krankheiten des Rückenmarks“***) zu 
bearbeiten, weil er Director einer in Berlin gegründeten Schule für 
Sahnärzte geworden ift. Lücke beauftragt mich zugleich, Sie zu er— 





*} Dr. Beinrih XXIV., Prinz Renf (Köftrig), Componift. 

**) Maler und Arciteft Guftav von Bamberger in Wien. 
*«*) Auf Dorfchlag von Prof. Mifulicz wurde die Kieferung Später getheilt. 
Briefe von Theodor Billrorh. 6. Auflage. 21 


fuchen, diefen Abjcdhmitt zu übernehmen. Mlie machte diefer Auftrag 
befondere freude, da ich Sie ungern unter den Mitarbeitern der 
Deutſchen Chirurgie vermißte . . . . In der erjten Auflage (Pitha— 
Billroth) war das betreffende Capitel fo dürftig von £. behandelt, 
da Dolfmann in folge deifen viel davon in feinem Abfchnitt 
übernahm. Wenn Sie die Wirbelfäule übernehmen, fann ſich Volk— 
mann, falls er überhaupt die Lieferung 28 (Krankheiten der Knochen) 
macht — woran ich fehr zweifele — viel fürzer faffen. jedenfalls 
müßten Sie fidy mit ihm ins Einvernehmen fegen . . . 

Nochmals herzlichen Danf für Ihre Gaftfreundfchaft, und 
freundlichite Grüße an Ihre liebe Frau! * 


r 
Tb. Billroth. 
* 
265) An Prof. Lübke in Stuttgart. 
Wien, 27. November 1684. 
Lieber Freund! 

Wenn ich auch fonft nie glaube, was in den Seitungen fteht, 
fo hat es doch mit Deiner Ueberfiedelung nadı Carlsruhe, wie ich 
höre, feine Richtigkeit. Wenn Dich diefer Wechfel freut, fo gratulire 
ich Dir herzlich dazu; es giebt ja Mancherlei, was Einem zu einem 
jo gefährlihen Schritt in unferem Alter veranlaffen fann. Mr 
ſcheint Stuttgart eine Großftadt gegen Carlsruhe, doch habe ich Fein 
Urtheil darüber. 

Deine Buhholz-Kiteratur*) haben wir gemeinfam in St. Gilgen 
in den Familienſchooß hineingelefen und uns köſtlich dabei amüfirt. 
Ehriftel ſchwamm in der Mundart ihrer Wiege, würde Wippchen 
fagen; und idy habe immer große Freude daran, fie lachen zu hören. 

Ich kann Dir freilich Fein fo Iuftiges Buch ſchicken, wie Buch— 
holz’ Reife ıc., doch ſchicke ich Dir zugleich mit diefem fogenannten 
Brief die neuefte Sammlung von Hanslid’s Efjays**), die mid) 
entzüdt hat. Der Brief aus der Schweis wird Dir durch feinen 
feinen Humor gefallen. Die Beiprehung des Buches „contre la 
musique“ und der Artifel über „Zwiſchenactsmuſik“ enthalten nach 
meiner Empfindung mehr mufifsäfthetifche Weisheit, als alle philo= 
fophifchen Abhandlungen darüber. Ich habe den Eindrud, da ſich 


*, Don J. Stinde. 
**) Suite. Auffäge über Mufif und Mufifer. Wien und Tefchen.) 
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Hanslid immer mehr vertieft, und dabei diefe herrliche Klarheit, 
der wohlwollende Ton im Ganzen; ich kann das Alles nicht genug 
bewundern. Auch Deine frau wird Manches in der „Suite“ er- 
freuen. Berzlihen Gruß! 
Dein 
= Th. Billvoth. 


266) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 1. December 1884. 
Lieber Herr Profefor! 

Sur Erwiderung Ihres freundlichen Schreibens vom Geftrigen 
bemerfe ich zunächſt, daß wir Beide, wie Sie wijjen, in einer jo 
jcharfen Weife gepreßt wurden, unfere Aemter*) zu behalten, dag 
wenigjtens ein gewiljer paffiver Widerſtand von unferer Seite nicht 
auffallen kann. Ich thue der Gefellihaft nicht gut durch meine 
Präfidentichaft; denn wenn mid) meine Wiener Collegen auch wohl 
meift rejpectiren, jo lieben fie mich doch nicht, mit Ausnahme eines 
fleinen Kreifes von Collegen, die meine Schüler find. Man ftellt 
fih in ärztlichen Kreifen fo, als fei dies gar nicht jo; doch ift es jo 
und ift ganz natürlich, da ich mich um die ärztlichen Gefellichaften 
nicht Fümmere. 

Yun, ich hoffe, für dies Mal ein Auskunftsmittel zu finden. 
Es ift mir nady mandyen perfönlichen Bemühungen in Berlin ge- 
lungen, daß meinem Schüler, unferem tüchtigften Bacteriologen in 
Wien, Herm Prof. Dr. Ritter Anton von Friſch geftattet wurde, 
an einem der Curſe Theil zu nehmen, welche jest von Kod in 
Berlin im Reichsgefundheitsamt gehalten werden. Ich werde Friſch 
beitimmen, am Mittwoch, den 17. d. M., einen Dortrag „über die 
Eholerabacillen“ zu halten. Er kann dabei Manches über dasjenige 
mittheilen, was er in Berlin geſehen hat, und jedenfalls mehr Inter— 
ejfantes bringen und demonftriren, als wenn ein hiefiger Arzt das 
hundertmal Gefagte wiederfäut. Ich hoffe, daß der Ausfchug damit 
einverftanden iſt . ... 

Ihr ergebenſter 
Th. Billroth. 


*) Billroth war Präſident und v. Gruber Schriftführer der Geſellſchaft 
für Gejundheitspilege. 
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267) An Prof. Hanslid in Wien. 


Abbazia, 29. December 1884.*) 
Ciebſter Freund! 


Da bin ich nun feit einigen Tagen in dem lorbeerumfränzten 
Abbazia und finde es herrlih hier. Wenn ich Wien verlaffe, fo 
fuche ih Ruhe, Luft und Einfamfeit. Wer, wie ich, den größten 
Theil des Tages für Andere leben und denken muß, dabet über das 
Geſchick vieler Menſchen zu entjcheiden hat, der fehnt fich, diefe mit 
der Zeit immer fchwerer werdende Kaft der Derantwortung öfter auf 
einige Zeit abzulegen. Wiederholte, fürzere Raft habe ich praftifcher 
für meine £ebensarbeit und mein Alter gefunden, als eine allzu 
lange Arbeitspaufe. Ich bin mir immer noch nicht langweilig 
genug, um mich nicht einigemale im Jahre auf ein paar Tage mit 
mir felbjt unterhalten zu können. 

Wohin foll man zu Weihnachten, zu Dftern in die Ferien 
reifen? Südtirol, die Riviera, Corfu, Zante waren mir für diesmal 
zu weit, alfo verfuchte ich es mit Abbazia. Ich preife mich glüd- 
ih, daß ich diefen Vorſatz ausführte;, auch abgefehen davon, daß 
ih als Arzt nicht gerne einen meiner Llienten an einen mir un— 
befannten Ort fende. Daß man fo oft von Abbazia reden hört, 
machte mich aufmerffam; denn über ganz dumme Dinge ift man 
auch bald ganz fertig mit dem Reden. Dft wirft Du hören, Abbazia 
fei als Lurort ein Kunft und Reclameproduct, in Allem unfertig 
und ohne Spaziergänge, eine ganz Pleine Dafe in einer Wildniß, 
fein San Remo, Fein Mlentone, nicht einmal mit Arco, Bozen, 
Meran zu vergleichen x. Mir fällt bei folchen Reden immer die 
alte Dolfswortfpielerei ein: „Aeppel find feine Birnen, Birnen find 
feine Aeppel, die Wurft hat zwei FSäppel, zwei Zäppel hat die 
Wurft” xx. Was bier vor einem oder zwei Jahren war oder nicht 
war, weiß ich nicht; jeßt fteht hier an einem ausgefucht fchönen 
Punfte ein treffliches Hotel mit Dependence, ähnlih dem „Hotel 
Bellaggio” am Lomer=See, daneben eine zum Hotel gehörige, große 
Dilla mit forgfältig gepflegtem, altem Parfe; ein neues großes Hotel 
ift im Bau. Rundum £eben, Bewegung, Fortentwidlung. Es ift 
eine Freude, zu beobadıten, von weldy’ großen, die Zukunft ficher 





*) Auf Wunſch Billroth’s in der Neuen Freien Preſſe vom 2. Januar 1885 
veröffentlicht. 
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beherrſchenden Gefichtspunften aus das Ganze von dem General- 
Director der Südbahn angelegt wird. In dent erwähnten Parfe 
ftehen die gleichen fchönen Riefen-Coniferen, Magnolien ıc. wie auf 
Isola madre. Ich bin überzeugt, daß unter fachfundiger Leitung 
auch Eitronen, Drangen, Palmen zu erziehen wären, Sträucher und 
Bäume, die ja auch auf Sicilien nicht wild wachſen, fondern in den 
Gärten forgfältig cultivirt werden. 

Heber den Winteraufenthalt in europätfchen füdlichen Curorten 
mag man als Arzt denfen, wie man will; es bleibt eine Wonne, 
mitten im Winter nur aus dem Haufe zu treten, um an fo manchen 
Tagen ftundenlang im hellen Sonnenjchein fpazieren gehen zu fönnen. 
Man ift bier fo ganz „am Land”. Auch hier wird es zuweilen 
ſchlechtes Wetter geben; es ift eben nicht zu ändern, daß es naf ift, 
wenn es regnet, und daß die Erde troden und ftaubig wird, wenn 
die Sonne lange fcheint. Würde der Himmel ftets unter Thränen 
lachen, die Menſchen würden auch das bald fad finden; ihretwegen 
wird fich die Atmofphäre unferes Planeten nicht ändern. 

Ich fah in San Remo im Januar Schnee liegen und war ein- 
mal um Dftern in Meran gründlich eingefcdmeit; vor zwei Jahren 
amüfirte fich die Jugend von Spezzia im April mit der Plaftif von 
Schneemännern, wie in meinem Geburtslande an der Ditfee. Bier 
hat man den nicht zu unterſchätzenden Dortheil, daß man bei folchen 
Intermezzi nicht in den Zimmern zu frieren braucht, wie in talien; 
die Zimmer haben Doppelfenfter und Defen, die trefflich nad dem 
Thermometer bedient werden. Es giebt hier bei den Spaziergängen 
auch Feine Windwinfel und Falte Pafjagen, wie in San Remo und 
Mentone, wenn man durd die Stadt gehen muß. Auf diefe Weiſe 
fällt bei einiger Dorficht der Acclimations-Schnupfen fort, dem man 
im Winter in talien nicht leicht entgeht; man erfältet fich dort ja 
meift im Zimmer. 

Ich Fenne die Winter» und frühlingsanfänge in Jtalien genug, 
um darüber Feine llufionen zu haben. Italien hat wohl einen 
milderen und Fürzeren Winter als wir, doch ift es immerhin ein 
Winter; man darf fich durch die Sonnenwärme der Mittagsjtunden 
nicht täufchen laffen. Tage mit einem Februarmorgen, einem Juli 
mittag, einer Octobernacht find auch an der Riviera zu Seiten nichts 
Ungewöhnliches. Der Culturmenſch foll als der Klügere in diefem 
Kampf mit der Natur bier wie anderwärts nachgeben und außer 


feiner Wollhaut zweierlei Heberzieher haben. Gewiß find die Morgen— 
und Abend-Temperaturen in San Remo, Mlentone, Cannes, Ajaccio 
und Palermo um 2 bis 5 Brad höher; doch beim Sonnenfchein am 
Tage dürfte die Differenz nicht fo erheblich fein. Wer folche Stürme 
in Nizza und Bordighera erlebt hat, wie ich, wird ſich nicht wundern, 
wenn es auch in Abbazia zuweilen windet; doch der Raum ift zu 
beengt, als daß Sirocco und Borina fich bier in allzu tollem Wirbel 
drehen fönnten. 

Die Natur ift nicht fo wildromantifch wie etwa in Taormina, 
doch von zauberifhy anmuthigem Reiz. Das Mieer, von den Ge- 
birgen zu einem colofjalen Hafen eingedänmt, glänzt, nach Süden 
offen, weit hinaus; das Auge weidet fihh an der Mannigfaltigfeit 
der Buchten und Klippen; von den Bergen, den Geländen, aus den 
Thälern leuchten Städte, Dörfer, Tapellen, Dillen hervor. Wie für 
die Riviera die Delbaummwaldungen, fo find für Abbazia die ftarf 
duftenden und darum FJanzaren vertreibenden Korbeerbäume charaf- 
teriſtiſch. Und wie fchön ift diefer edle, faftgrüne, dichte Dichter- 
baum, zumal im Lontraft zu den in etwas geringerer Menge ver- 
breiteten blaugrünen Dlivenbäumen! Die dunklen Mlonatsrofen 
blühen auch jest an den Heden in purpurnem Glanze. Wie herr- 
lidy die Gebirge rings umher, auf den Inſeln, an den Küften, eines 
ſich hinter das andere bald fo, bald fo verfchiebend! „Leber drei 
Gebirge hin” ruft und flucht das Mädchen dem Geliebten in den 
von Brahms fo gluthvoll componirten, von elementarer Sinnlich- 
feit ftroßenden, füdflanifchen Liedern; daran muß ich bier oft 
denken. 

Man fast, es gäbe hier feine Spaziergänge; unbegreiflih! Am 
Meere entlang nach beiden Richtungen hin die trefflichiten Straßen, 
auf denen man freilich Feine Hotelbewohner findet; doch manches 
Andere fieht und hört man da. „Maiennacht“, „Um Seegeftade‘', 
„Meber die See”, „Abenddämmerung‘‘, „Sommerabend” — der ganze 
Brahms flingt mir bier immerfort entgegen. Nach dem Tafte 
des letzten Sates feines F-moll-Llavierquintetts trotte ich die Straße 
entlang, und der dritte Satz meines (wollte fagen feines) A-moll- 
Streichquartetts*) führt mich gemächlich zurüd. Ich fann mir nichts 
Befferes wünſchen. Andere mögen bier Anderes fehen und hören 


*) Siehe Brief Mr. 122, Anm. 


und gleichfalls zufrieden fein. Diele hören und fehen wohl auch 
nichts; die armen innerlich Blinden und Tauben! 

Die Wege find eben, oder nur ſchwach anfteigend; das iſt wichtig, 
weil nothwendig für ruhiges Denfen im Gehen. Starfe Körper- 
anftrengung, ja felbft Fleine, doch häufige Hemmmiſſe auf jchlechter 
Straße hindern das freie Weben und Wogen der Gedanken. Beet— 
hoven wußte das und fuchte fich feine Sommerfrifchen danach aus. 
Man bat genug zu thun, aus dem großen Schwarm feines Ge— 
danfentrofies fih je nad Stimmung diefen oder jenen Kumpan 
hervorzubolen. Befchäftigt man ſich lange mit Einem, fo ziehen fich 
die Anderen eiferfüchtig zurück; auf diefe Weife erfährt man zuweilen 
von feinen eigenen Gedanken etwas Neues. it man der einfeitigen 
Unterhaltung müde, fo fchaut man wieder hinaus aufs Meer, auf 
die Berge. Wie fchön tft das Alles auch jest zur Winterszeit! Und 
wie mag es erjt im Frühling fein, wenn der Sonnengott mit feinen 
Strahlenarmen die Erde feft umflammert, und diefe mit halb» 
geſchloſſenem Aug’, der wolfenumfloffenen Jo gleich, ganz wonnigen 
Entzückens den Hauch feines glühenden Athems trinkt. Da fprießen 
die Blumen üppig hervor, die Eichen, Kaftanien, Platanen, Feigen; 
fie wetteifern, den tiefgrünen Lorbeer, die fchwarzen Cypreſſen, den 
blafien Delbaum mit ihrem jungen Laub zu überftrahlen. 

Doh wohin gerathe ih da? Mlir fcheint in eine Bildergalerie, 
und weiß doch, daß Du Fein freund von übermäßig alten Bildern 
bift. Ein Bild nur will ich Dir noch zeigen: Stillefeben, bürgerliches 
Genre, ganz modern, Du fiehft mich da am Abend mit meinen, 
mehr aber noch mit Deinen Büchern in einem höchft behaglichen, 
clavierficheren Zimmer der Villa Angiolina bei der Kamıpe fißen. 
Die göttliche Stille ringsum tft freilich ebenfo unmalerifh, wie das 
himmlische Nirwana. Uebrigens wirft Du mir wohl anfeben, daß 
ich furz zuvor Kangufter fpeifte,; der Quarnero ift ja eine Art von 
Homard-Refervoir; der Pomard dazu war hödhft trinfenswürdig. 
Die Ligarre, die Du mich rauchen fiehft, ift eine echte Carolina, em 
Geſchenk unferes gemeinſchaftlichen Kunftfreundes Wilhelm v. Gut— 
mann. Riechſt Du das feine Aroma? Bet foldyen „Geſchehniſſen“ 
pflegt der Süribieter (der UrsFüricher) zu fagen: „Schöner nützt 
nüt!” 

Und ift dern nichts an Abbazia auszufeßen? wirft Du fragen. 
Nun ja! Die Swiebelthürme der Jefuitenfirche in Dolosca ftören 


mid); es fehlen die italienifchen Campanile, die malerifchen Capu— 
jiner. Die gutmüthige Bevölferung ift unfchön, durch Armuth elend, 
ohne Race, nicht ſlaviſch, nicht italienifh, auch noch recht aber- 
gläubifh. Por nicht langer Zeit hat man hier einen fogenannten 
Herenmeifter im Sarge angenagelt; es hat freilich nichts genüßt, er 
ift vor Kurzem doch als Dampyr in Wien gefehen worden.*) Auch 
zeigt man hier eine von Weinbergen umgebene Casa maledetta; 
der Teufel foll darin ein Zimmer als Abfteigequartier haben, es 
gefällt ihm eben auch in Abbazia. Ein Schiffer, der uns neulich 
diefe Mittheilung machte, und der oft die Erde umfahren hatte, 
fügte verächtlich hinzu: Gente stupido! — Es giebt hier auch zu 
jtrenge Polizei, und daher zu wenige naiv und luſtig bettelnde 
Kinder; man merft, daß man noch nicht ganz in italien ift. — 
Dod das find fo meine Privatichmerzen. Andere mögen Anderes zu 
bemäfeln haben. Ich halte mich an Dein fhönes Wort: „Nur 
wer zu lieben fähig ift, weiß auch zu fchonen.” Schon lange fehe 
ih im Geifte Deinen Papierforb nach meinem Briefe fchnappen, 
der fo ſehr Deiner Schonung bedürftis ift. Auf baldiges Wieder— 
jeben in Wien. **) 
Dein 


Th. Billroth, 
* 


268) An Prof. hanslick in Wien. 
Wien, 22. Jänner 1885. 
Kiebfter Hans! 

Geftern Abend war ich in Heyſe's Stück „Don Juan's Ende”; 
es hat mich doch fehr intereffirt, wenn auch nicht erwärmt. Wir 
fönnen uns einen Don Juan ohne Mufif faum vorftellen. Der 
Mozart'fche Don Juan ift für's gefprochene Wort zu frivol; zum 
fauft fann man ihn auch nidyt machen. Einzelnes ift herrlich, 
zumal der dritte Act; die Barfescu liebt fo nett. Auch ließen fich 
viele Sinnfprüche herausziehen. Das Ganze ift ein Fühnes Wagnig 
als Drama, man taftet mit dem Dichter immer unficher in dem 


) Marfchner’s Oper „Der Dampyr‘‘ war am 15. October 1884 in Wien, 
und zwar zum erjten Mal, aufaeführt. 

**) Diefer Brief veranlafte mehrfahe Anfragen, fogar injnrielle Zurecht- 
weifungen und Anklagen, in Folge deifen Billroth ein offenes Schreiben über 
Abbazia am 1. Januar 1885 ın der Wiener med. Wochenſchr. Yir. 5 erließ. 


Stoff herum. Immerhin ift man gern einen Abend mit Paul 
Heyfe zufammen. 

Geftern Abend arbeitete ich bis 3 Uhr an einem Referat für 
die Fakultät, dann las ich Deine Derfe. Heute ift es auch ſchon 
I Uhr; doch das ift auf die Dauer nicht gut, ich fühle meine Nerven 
bereits wieder ftarf vibriren. 

Dein 


Th. Billroth. 
5 


269) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 

7. februar 1885. 

3.8, 
„Keiner vermag doch den Blid in des Anderen Seele zu tauchen, 
„Fragt alſo nicht, warum er diefes und jenes gethan!” 
So fprah im Eifer der Freund, und wahrlidy ift er im Recht. 
Wer fo das „Schidjalslied“*) und der „Parzen Gefang”**) uns 
in Tönen 

Scauernd empfinden ließ, der trägt die Wahrheit in ſich. 


* 


270) An Prof. Hanslick in Wien. 
Wien, 17, Februar 1885. 
Kieber Hans! 

Wenn Du wüßteft, wie viel freude es mir madt, Dir auch 
nur die kleinſte Gefälligfeit zu erzeigen, fo hätteft Du mir einfadı 
gejchrieben ... . . 

„Saul“ hat mich geftern tief ergriffen. Ich hatte lange Fein 
Dratorium gehört und war ſehr bewegt. Es läßt jih vom muſi— 
Falifchstechnifchen Standpunft wohl viel gegen die geftrige Auf- 
führung jagen. Mliferable Choreinfäse, flaue Rhythmik ıc. Doc 
die herrliche Klangfarbe des Chors, des Drchefters mit der Orgel; 
es war doch bezaubernd. Wann werden wir das endlich in be- 
quemen Sitzen, bei eleftrifcher Beleuchtung ohne Hite behaglich ge— 


*) **) Siehe Brief Ur. 233. Anm. 
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ih mich oft drehen und wenden Ffonnte, fo hätte ich es nicht aus— 
gehalten. 

Die neuen £ieder von Brahms find endlicy wieder der alte 
Brahnıs, wie ich ihn liebe; fie gehören nach meiner Empfindung 
zu dem Schönften, was er geſchrieben, befier gejagt, gedichtet hat, 
und fteht jedes einzelne Lied hoch über die lesten vier Kiederhefte 
zufammen. ur find die Kieder ganz anders, wie fie Walter*) 
fingt, und wie fie Brahms heute begleitete. Brahms fchien mir 
fehr aufgeregt, wie immer, wenn er etwas Neues ſelbſt vor die 
Deffentlichfeit bringt. Ich habe die heut’ gefungenen Lieder ab- 
sefchrieben und für Elfe ſchon mehrfah transponirt, kenne fie, 
glaube ich, befjer, wie Johannes felbft. Dielleicht liegt es auch an 
mir, daß ich gerade in Iyrifcher Stimmung bin . 

Dein 
r Th. Billroth. 


271) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 18. februar 1885. 
Derehrtefter Herr Profeffor! 

. . . . Es wäre doch fehr erwünfcht, wenn noch ein dritter Dor- 
trag über Schulbygiene folgte. In diefem müßte zunächſt eine Art 
von Muſterſchulhaus architeftonifh entwicelt werden, die praftifchite 
Methode der Heizung, der Dentilation, der Bänfe ıc. auseinander- 
gejetst werden. Luftraum im Derhältniß zur Schülerzahl, großer 
Hof oder Garten für die Swifchenftunden. Kehrerwohnung. Vor— 
züglih mit Rüdfiht auf die Dolfsfchulen. — Dann: wie fteht es 
nit diefen Dingen in den verſchiedenen Kronländern Cisleithaniens? 
wo iſt es am beiten? wo am fchlechteften ? 

Der Dortrag müßte von Jemand gehalten werden, dem die 
officiellen Quellen unbefchränft zugänglich find. Es darf eben Fein 
Sanitätsrath, überhaupt fein Beamter fein, fondern Jemand, 
der die Sache beherrſcht und völlig frei und unabhängig über der 
Sache fteht. Dielleicht kennen Sie einen Architeften, der die Kennt: 
niffe umd Luſt zu einem folchen Dortrag bat. Publifum und Bes 
hörden wollen bier immer nur angefchmeichelt fein. Das trägt 


*) Hofopern- und Kammerfänger in Wien. 


feine Früchte. — U. ſchlich neulich nad) meinem Vortrag ängſtlich 
davon! B. grüßt mich mit großer Dorficht. Keines der großen 
Blätter hat es gewagt, Anfang und Schluß meines Dortrags 
druden zu lafjen, den ich dann in Wittelshöfer's mediciniſcher 
Wochenschrift erfcheinen ließ.“) Dh, diefe Angjtmeyer! find das 
mijerable Zuftände! 

Ihr ergebenfter 


Th. Billroth. 
* 


272) Un frau Dartmann in Wien. 
Wien, 24. februar 1885. 
Verehrteſte Freundin! 

Haben Sie herzlichiten Dank, daß Ste meines leicht hingewor— 
fenen Wunfches, Heyſe's „Salamander fennen zu lernen, gedachten. 
Ich bin entzüft davon und habe es mir fofort angefhafftl. Es 
liegt doch ein eigener Sauber darin, das unmittelbar Empfundene 
eines Dichters jo mitzuempfinden. Und wie graziös find die Derfe! 
Ein wenig Salamander fteft am Ende in jeder frau, für die fich 
ein rechter und gefunder Mann intereffiren ſoll; es wäre fonjt vor 
Brapheit garnicht auszuhalten in der Welt. 

Ihr 
m Th. Billroth. 


273) An Dr. Johannes Brabms in Wien. 
Wien, 16. März; 1885. 

Giebt es Ahnungen in der Kunft? Als ich Menippe und 
Ejope von Delasquez in Madrid fab, glaubte ih Paganini und 
Beethoven zu fehen! Ich fchide fie Dir als Enveloppe von Scar- 
latti. Den Pleinen Parifer Scherz nimm freundlich auf; das muji- 
Palifche Pleine Bild muthete mich gar freundlib an, und ich mußte 
wie in allen meinen guten Stunden Deiner gedenken. 





*) Dartrag „über die Wirkung lanadanernden Sitzens auf die Form der 
Wirbelfäule” in der Gefellfhaft für Gefundheitspflege am 11. Februar 1855, 
Wiener med. Wocdenfchr. Ur. Ti. Im Anfang hieß cs: „Die Derfrüppelunaen, 
welche Sie bier fehen, find das Reſultat einer mit unzureichenden Geldmitteln 
und zu geringem anatomifhen Sadhverftändniffe nnternommenen fyftematifchen 
Dolfserjiehung.’” (Um folgenden Tage dichtete Billrotb den „Sturm‘. Siche 
Brief ir. 383.) 
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Der fahrende Chirurg, 
ein Stück Mittelalter, wenn 
der Bart nicht jchon zu weiß wäre! 
Am Abend meiner Anfunft in Wien vom Königshof in Liſſabon. 


’ 


274) An Dr. Gerjuny in Wien. 
Abbazia, 4. April 1885. 


Furchtbare Raffung aus gräßlicher Schlaffung! Ich habe den 
Jahresbericht fertig gemaht und heute an Sie abgefandt. Eher 
Pönnte ich in Wien einen Band voll eigener Ideen fchreiben, als 
hier ſolch' eine Kompilation. Es ift unglaublidh, welch' demora— 
fifirenden Eindruck das dauernde Nichtsthun und der dauernde 
Aufenthalt in der Seeluft macht. Es ift wirflih wunderbar fchön 
hier, wenn man längere Seit hier fein kann, um der Hatur allen 
kleinen Couliſſen-Sauber abzufehen. Ruhiges Meer und Sonnen 
jchein, Mondfchein, trübes Wetter und aufgeregte See; man weiß 
nicht, was fchöner ift. 

Troß alledem ift mir noch fo viel aus meiner Dergangenheit 
verblieben, daß ich mich herzlicdy darüber gefreut habe, daß das 
Rudolfinerhaus als foldhes mit Ihnen und Bettelheim Kranfe an 
fich zieht. Das habe ich gehofft. Wie in der Klinif, wie in meiner 
Familie, fo wünſchte ih auch im Rudolfinerhaus Alles fo zu richten, 
daß das Werf für fich arbeitet, wie ich es geordnet habe. Sich felbit 
entbehrlih zu machen in den eigenen Schöpfungen, ift in meinen 
Augen das höchſt erreichbare Ziel. Nur zum ferneren Neubau 
braucht man noch meinen Namen, und ich werde ihn mit Allem, 
was die Leute daran hängen, gern hergeben und meine letten Kräfte 
an die Dollendung diefer Schöpfung feten. 

Es ift fpät Abend. Die Mädel find nebenan fo luftig beim 
zu Bett gehen und beim Erzählen der Tageserlebniffe, daß ich mich 
ſehr darüber freue, wenn es audy beim Schreiben etwas ftört. 

In Betreff des Jahresberichts habe ich noch folgende Bitten an 
Sie. Jh habe ihn mofaifartig zufammengeftodt, oft recht wider- 
willig daran gearbeitet, nichts mehr nach dem erjten Hiederfchreiben 
wieder gelefen. Bitte, gehen Sie das Manuſcript nody vor dem 


Druck durch und ändern, ftreichen und fesen Sie zu, was Ihnen gut 
dünft. Ich bin hier ganz dumm. 
Ihr 


. Billroth. 
- Th. Billroth 


275) An P. Freiherrn von Pirquet in Wien. 


Denedig, 12. April 1885. 
Hodhgeehrter Herr! 

Ich bedarf in der That im allerhöchften Maße Ihrer Nachſicht, 
daß ich Ihren ehrenvollen Brief und Ihre gütige Zufendung erft 
heute beantworte. Es ift gewiß nicht Mangel an Intereſſe für die 
von Ihnen fo treffend befprochenen, hochwicdhtigen fragen über die 
nothwendige Reform unferes Unterrichtes an den Mittelfhulen und 
Hochſchulen, fondern mehr eine gewiffe Scheu über diefe Dinge zu 
fprechen, weil ich den Gegenftand im Ganzen zu wenig beherrfche. 
Da ich feine Söhne habe, fo fehlt mir jeder Contact mit den Mittel: 
fchulen, die fich fehr verändert haben, feit ich das Gymnafium be- 
fuchte. Ich ftimme in vielen Dingen vollftändig mit Ihnen überein 
und habe meine Anfichten über Manches auch durch fpätere Er- 
fahrung ändern müffen, feit ich mein Buch „Ueber Kehren und 
Kernen der medicinishen Wiſſenſchaften“ ſchrieb. 

Ein Brundirrthum fcheint ſich immer mehr und mehr zu ver- 
breiten, nämlich der, daß man durch das Anhäufen von Willen ein 
gefcheidter und gebildeter Mann werden fann. Es ift jo tröftlich 
für die mittelbegabten und dummen und ungebildeten Leute, daß fie 
Ausfiht haben, ſich in eine höhere geiftige und fociale Sphäre zu 
erheben, wenn fie nur recht viel Gedächtnißwiſſen anfammeln. Der 
YVeid der Menſchen verzeiht bei Anderen alles Andere eher, als die 
angeborene Wohlgeftalt und das angeborene Talent. Die in der 
Yatur der Dinge und Befchöpfe nun einmal liegenden Ungleichheiten 
follen durchaus nivellirt werden. Doch das ift durch Unterricht nur 
in bejchränftem Maße erreichbar. Es ift damit wie mit den ſo— 
ctalen Eigenfhaften; wer aus gutem Haufe ift, hat unbewußt 
taufend Anfhauungen, Empfindungen, anmuthende Handlungsweifen 
u, f. w. voraus, die ein anderer durch Schulerziehung nie befommit, 
Selbjterziehbung und Selbftbeherrfchung, ftrenges Pflicht und Anſtands⸗ 
gefühl pflanzen ſich in guten ‚Familien der verfchiedenften Kreife durch 


Tradition und Beifpiel fort. Im Deutfchen Reich find wenigitens 
's aller Studirenden aus gutem Haufe, und das übrige 's wird durch 
die Anderen gehoben. Ich böre von verfchiedenen Seiten, daß der 
gute, ideale Beift des Ernites, der Pflicht und des Patriotismus fich 
auf den Univerjitäten des Deutjchen Reiches enorm gehoben hat und 
die ſchönſte Zukunft verfpricht. Doc dringt das Durchmachen der 
Gymnaſien und das Studiren auf Hochſchulen freilich in ganz andere 
Kreife wie bei uns. Dort läßt wohl jeder Gutsbefiter, jeder Kauf- 
mann, der irgendwie die materiellen Mittel hat (und diefe müſſen 
jhon ziemlich reichlich fein, wer feinem Sohn nicht jährlih 3 bis 
4000 Marf geben fann, wird nicht auf den Gedanken fommen, ihn 
ftudiren zu laffen!) — feinen Sohn eine Zeit lang auf der Univer- 
fität Jura oder Humaniora ftudiren, dann wird er nachher wieder 
Sandmann oder Kaufmann. Die gewonnene Intelligenz fommt fo 
den verfchiedenften Gefellfchaftsfreifen wieder zu Gute. Die Söhne 
der höchften Ariftofratie, die Thronfolger von Preußen, Baden ıc. 
befuchen die Univerfität. Die Söhne des deutfchen Kronprinzen waren 
eine ‚Zeit lang auf dem Gymnaſium in Kaffel; diefe civile Erziehung 
wäre noch viel weiter getrieben, hätte fürft Bismard nicht mit 
aller Kraft auf die vorwiegend militärifche Erziehung gedrängt. 
Ich führe das Alles nur an, um zu betonen, daß das Material 
für die Mittelſchulen und die Hochichulen im Deutfchen Reich ein 
garız anderes ift als bei uns. Auch von dort hat man wohl von 
Ueberbürdung auf den Gymnaſien gehört; im Ganzen wird es doch 
leicht, von den Meiſten fpielend und ohne Schädigung der Gefund- 
heit und des frifchen, munteren, jugendlichen Geiftes überwunden. 
Ebenfo giebt es dort felten Anftände beim Studiren. Die Eramina 
find fowohl für die Juriften wie die Mediciner weit fchwerer als bei 
uns, und das Studium für die erfteren doch nur 5, für die leßteren 
4 Jahre. Das Studium ift weit foftbarer, das Lollegiengeld doppelt 
jo hoch wie bei uns; die Ausfiht für Juriften, angeftellt zu werden, 
fehr fern liegend. Die Mediciner drängen fich zu den Militärarzt- 
itellen, oder gehen gern auf's Land oder in Pleinere Städte, wo fie 
bald zur Selbftändigfeit kommen. Doch ohne die Mittel zu haben, 
noch einige Jahre über die vollendeten Studien und Eramina hinaus 
- auch ohne Anitellung und ohne Praris leben zu fönnen, wird ſich 
überhaupt Keiner in die Studiencarriere begeben. Ausnahmen 
machen wohl nur diejenigen, welche die Kehrercarriere ergreifen oder 
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proteftantifhe Pfarrer werden wollen; audy da iſt nur Sjähriges 
Studium nöthig. Da giebt es dann freilih audy arme Studenten, 
die ſich mit Stipendien, Freitifchen hinquälen, doch dabei feine Bettel- 
ftudenten werden; fie haben auch Ausficht, bald angeftellt zu werden, 
fo kümmerlich ſolche Eriftenzen auch fein mögen. 

Unter diefen Derhältniffen, deren Ueberwindung für die deutjche 
Jugend mehr ein Reiz und Sporn ift, als ein Hemmniß, ift das 
Bedürfnig nach emer Reform noch nicht fo dringend geworden. 
Man fast den bie und da auftauchenden Klagen gegenüber: wir 
verdanken unferen Schulen und Univerfitäten fo enorm viel, fte find 
die Fundamente der Entwidelung des Deutfchen Reiches, rühren 
wir lieber nicht daran; man fönnte etwas zerjtören, was fpäter 
nicht mehr aufgebaut werden kann. — In der That babe ich nie 
aus dem Deutfchen Reich gehört, daß die abfolute Studienfreiheit 
Schaden für den Staat oder für die Studirenden oder deren Eltern 
bringt; und nur der fyftematifchen Lonfequenz wegen ift in der 
medicinifchen Militär-Ufademie in Berlin Controle des Collegien— 
befuhs und jemeftrale Prüfung eingeführt. 

Betrachten wir nun unfere Derbältniffe in Wien. Das Jahr 
1848 hatte unter Anderem auch die Folge, daß die Gymnaſial- und 
Univerfitäts-Einrichtung des Deutſchen Reichs auf Defterreich über- 
tragen wurde, — nicht nur übertragen, fondern man wollte die 
ariftofratifche Univerfitätsburg demofratifiren, wie in der Schweiz. 
Defterreih wollte feine Ertrawurft haben, man machte eine Unt- 
verjitäts-Drdo, melde durch das Hineinziehen der Prof. extra- 
ordinarii fhon als nicht ariftofratifche Inſtitution vernichtet wurde. 
Man fchoß übers Ziel hinaus. Und nun das Studentenmatertal! 
Die Ariftofraten von efuiten erzogen! der Kaufmannsftand fait 
nur jüdifh! Schau ich mich in meiner Klinif im Auditorium um 
— wie wenig reine Hände fehe ich, wie wenig wohlgepflegte Hände! 
Dreiviertel unferer Studenten find aus armfeligen familien, find 
aventuriers, Spieler mit ihrem £eben. Aus gutem Haufe? — eine 
verfchwindend Fleine Zahl. Gedanken und empfindungsrohe Men— 
ſchen. Pflichtgefühl ift bei uns faum entwidelt. Die Meiſten Friechen 
und betteln fih durchs Gymnaſium, durch die Univerfität, durch die 
Rigorofen, durch die Praris. Da giebt es fein Ehrgefühl, Feine 
Feinheit der Empfindung, feinen Takt, feine Zunft, feinen Corps— 
Geift; der robe Kampf ums Dafein beberrfcht die Majorität. Die 


Wiener Frivolität, der Peſſimismus, der Galgenhumor fommt hinzu. 
Dazwifchen einzelne ideale Elemente, hochbegabt, ftrebfam, ehrgeizig, 
enthufiaftifich. Diefe Elemente an mich zu fefjeln, ift mein Stolz; 
aus ihnen mache ich meine Schule, der man im Deutfchen Reich die 
höchſte Achtung zoll. Aber die Maffe, die tft fchlimm! 

Wie foll fit da die Regierung verhalten? Soll fie offen ein- 
geftehen, der Bildungsgrad, aus welchem unfere ftudierende Jugend 
zumeift hervorgeht, ift jo inferior, daß die deutfche Univerfitätsver- 
fafjung mit ihrer Studienfreiheit ıc. nicht für fie paßt! Das ift hart, 
wenn auch praktiſch richtig. — Daß die Talente durch eine ftrenge, 
obligatorifhe Studienordnung, durch femeftrale Prüfungen in ihrer 
Entwidelung gehemmt werden, beftreite ich. Die größten Heroen 
unferer Haturwiffenihaft Helmbolz und Virchow, aud unfer 
Hothnagel, den ich fehr hochſchätze, waren Schüler der militär- 
ärztlichen Berliner Ufademie. — Ich bin bei den Berathungen über 
die Reactivirung des Jofefinums, die ich für abfolut nothwendig 
für unfere Armee halte, ganz für den regelmäßigen Studienzwang 
eingetreten. — Doc einzugeftehen, unfere öfterreichifche ftudierende 
Jugend ift zu wenig zum Pflichtgefühl erzogen, als dag man ihr 
die Studienfreiheit laffen Fönne, das ift ein fchweres, hartes Wort. 
Doch ſetzen wir einmal unfere Eitelfeit bei Seite, fo muß ich fagen, 
es wäre für unfere Derhältniffe ein ftreng geordneter Studienplan 
ſehr heilfam; nicht nur die Profefjoren, fondern auch die Studenten 
müßten dazu gezwungen werden. Bismard fagte einmal jehr 
richtig: „in der deutfchen Nation finden fih Talente auf der Straße 
überall; der Staat braucht Beamte, Aerzte, Lehrer, Geiftliche. Die 
Durchſchnitts-Begabten zu brauchbaren Organen des Staates zu er— 
ziehen, das ift die Aufgabe der Staatsregierung. — Aber nur eine 
Regierung, ein Mlinifter, der an feine eigene Dauer glaubt und fich 
mit Sachkenntniß für die Erziehung der Jugend intereffirt, Fönnte 
das unternehmen. Er müßte einen abfolut fihheren Rüdhalt haben 
im Miniſterium, im Souverain. Ein rechter Unterricytsminifter 
muß bei uns für ein Jahrhundert vorausarbeiten, nicht Politif von 
fal zu Fall treiben. Die ganz verrüdt zufammengefeste Ordo 
facultatum kann ihn nicht ftüßen; er muß felbft wollen, was er 
will, oder ſich Dertrauensmänner wählen, denen er unbedingt folgt. 
Man ruft jest nah einem van Swieten, nach einem Quarin, 
nad einem Brambilla, einem Peter franf; dody man vergißt, 
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daß dazu eine Maria Thereſia, ein Joſef II. gehört, denen jene 
Männer Referate einreichten, deren Inhalt unbedingt und abfolut 
durchgeführt wurden. — fände fich wirflidy heute ein Miniſter, der 
ernfthaft Reformen in Angriff nimmt, man würde ihn verdammen, 
und fein Nachfolger würde Alles wieder aus politifchen oder natio— 
nalen Gründen umftoßen. Was wollen Sie mit eimem Minifter 
ausrichten, der heute einmal ganz vernünftig jpricht und morgen 
fagt: „Bier ftehe ich, Gott helfe mir, ich kann auch anders!” 

Meine Erpectoration hat ſchon alles Maß eines Briefes über- 
ſchritten; doch geftatten Sie noch folgende für die Mlediciner unferer 
Wiener Univerfität nicht unmwichtige, politifche Bemerfung. — Durd; 
die gefammte Wiener Preffe ging der Ruf, es fei an der Wiener 
Univerfität nicht genügend vorgeforgt für 2000 Mediciner; alle In— 
jtitute müßten duplirt und triplirt werden, was natürlich ein heil- 
lofes Geld Poftet. Woher fommt denn diefer colofjale Zufluß zur 
Wiener Univerfität? Erftens dadurch, daß die Stubdirenden, welche 
abfolut nichts haben, und nur vom Hofmeifter-Dafein oder vom 
Bettel leben, anderswo, etwa in Graz, Innsbruck nicht eriftiren 
fönnen, — zweitens davon, daß über die Hälfte unferer Mlediciner 
Ungarn — meift Juden — find. Mur für die Ungarn ift die 
Dermehrung unferer Inftitute notbwendig. Der ungarifche Unter- 
richtsminifter brauchte nur auf dem Derordnungswege zu decretiren, 
daß Jeder, der in Ungarn als Arzt prafticiren will, 5 Jahre auf 
ungarifchen Univerfitäten ftudirt haben muß, fo würde die Stu— 
dentenzahl der Mediciner in Wien auf die Hälfte reducirt fein. — 
Wäre Eisleithanien ein reiches Land, fo fönnte ſich Wien als Kaifer- 
Univerjität wohl den Sport erlauben, auch für die Ungarn zu forgen, 
— doch, da wir ein verarmtes, durch Steuern gefnechtetes Land 
find, fo fehe ich nicht die Mothwendigfeit ein, auch noch für die 
Ungarn zu forgen. Es fommt hinzu, daß ſehr viele Ungarn bei 
uns bleiben, während von uns Niemand zu ihnen hinüber ziehen 
will und kann. Die Ungarn machen unferen Aerzten alſo — zumal 
in Wien an den bezahlten Stellen unferer Kranfenhäufer — eine 
enorme Concurrenz, ohne jede Möglichkeit der Reciprocität. — für 
Ungarn genügt es, dag ein Ungar mein Schüler war, um ihm nie 
eine Anftellung in Ungarn zu geben. 

Sapienti sat! Derzeihen Sie meine Gefhwäsigfeit. 

Ic hoffe Gelegenheit zu finden, über die in diefem Schreiben 
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nur angedeuteten Derhältniffe mündlih mit Ihnen, hochgeehrter 
Herr, fprechen zu können. 
Ergebenft 


2 Dr. Th. Billroth. 


276) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, 22. April 1885. 
Lieber Hans! 

Ich glaubte Dich ficher als gewiffenhafter Kritifer geftern Abend 
zum vierten Act des Nero*) noch in der Koge zu treffen. Doch die 
£oge war ganz leer, das Haus übrigens halb leer. Als gegen 
{2 Uhr Alles überftanden war — der Tod Nero's ift geradezu 
lächerlih! — ging ih mit Goldmark und Brüll zu Meißel, wo 
wir uns erft um 2 Uhr trennten und Dieles befprachen, obgleich wir 
über die Muſik des alten Rubinftein alle einig waren. 

Beute Abend war ih im „Trovatore”. Es war eine der 
vollendeteften Aufführungen, die ich je gehört habe. Talente wie die 
Klein, Reihmann u. A. fönnen nicht hoch genug von den Der: 
jftändigen gefchätt werden. Die Klein ift ein eminentes Talent, die 
Stimme wundervoll, ihr Triller phänomenal. Mierczwinsfy war 
großartig, er fingt wundervoll, fein Piano ift hinreißend fhön. Er 
hat nie geichrieen. Den ganzen Abend hat Iliemand tremolirt; es 
fam Fein unreiner Ton, nicht einmal ein zweifelhafter Ton vor. 

Jh las nachher Dein Urtheil über den „Trovatore” in der 
„Nodernen Oper“, Es fcheint mir fehr hart und ungereht. Es 
find muſikaliſche Schönheiten allererften Ranges in Trovatore. 

Padilla war troß abgenusßter Stimme entzüdend durch feine 
vollendete Gefangsfunft. jede Hummer ſteht muſikaliſch für mich 
Montblanc-hoh über dem ganzen Nero. Die Papier bat mir 
heute zum erjten Mal gefallen, jo wenig jympathijh mir ihre 
Stimme iſt; aber fie fang ſchön und beftrebte fi, es den Anderen 
gleih zu thun. — Sollte an der italienischen Oper im Carl-Theater 
etwas Intereſſantes vorfommen, fo bitte ich, mich wieder einmal 
einzuladen. 

Dein 


Th. Billrotb. 
— * 


*) Oper von A. Rubinſtein. 


277) An R. Toppius, Rittergutsbefiser in Eldagfen. 


Wien, 26, April 1885. 
Kieber Rudolf! 

Ich kann den heutigen Tag nicht vergehen lafjen, ohne Dir 
für Deine freundlichen Zeilen zu danfen. Dein früherer Brief und 
Emmchen's Brief mit den mir fo lieben Bildern hat mich auf 
meinen lesten Geſchäfts- und Erholungsreifen nach Paris, Madrid, 
Kiffabon, Abbazia, Fiume, Denedig begleitet; doch immer fam ich 
nicht zum Schreiben. 

Was foll ih Dir von uns fchreiben? Wo anfangen, und wo 
aufhören? .... Ich habe 4000 Gulden Gehalt und zahle 8000 Gul— 
den Steuer von Haus und Praris. Du fiehft, daß wir auch gehörig 
belaftet find. Die Hausjteuer beträgt 49 Prozent, die Einkommen— 
fteuer 26 Prozent. Und das für die Polen, Slovenen, Bosniaten, 
Slovafen, Ungarn, Czehen, Croaten, Iftrianer ıc., die uns garnicht 
intereffiren, und für die die Deutfchen arbeiten müffen, damit das 
Kaiferreich zufammenbhält. Es herrfcht bei uns eine furchtbare Der- 
bitterung, jede Hation haßt die andere aufs Blut. Ein Oeſterreich 
giebt es nur da, wo der Kaifer gerade fteht; nur um der Dynaftie 
willen eriftirt Defterreihh noch fort! Alles ift Lüge, Schein, Hohl» 
heit! Wien geht troß allem äußeren Blanze fehr zurüd; es ift bald 
nur Hauptftadt von Yieder-Defterreich, denn Prag, Peft, Krafau x. 
wollen Feine Lentral-Hauptjtadt mehr anerfennen. Da ift es denn 
wohl natürlid, daß nicht nur jede Nation, fondern auch jedes In— 
dipiduum in den Egoismus hineingetrieben wird. Ich kann mic) 
leider auch nicht davon freifprechen, daß meine idealen Anjchauungen 
hier Schiffbruch gelitten haben, und daß ich mich bemühe, die wenigen 
Jahre, die mir vielleicht noch für meine Kehrer- und Arztes-Arbeit 
gegönnt find, möglichſt für meine Familie und mich auszunugen. 
Mein Ehrgeiz ift überfättigt, an Anerfennung und Auszeichnungen 
habe ich mehr, als ich brauche; ich trachte, für meine Kinder Geld 
zu erwerben und mid) jo zu fituiren, daß ich mit dem Jahre 1890 
meine Stelle niederlegen Bann. 

Hu diefem Zwecke habe ih mir fchon jest im Salzfammergut 
am St. Wolfgangfee ein Familienhaus gebaut, welches wir in diefem 
Sommer zum erſten Male für einige Monate beziehen wollen. Ich 
habe es gleich auf den Namen meiner frau fchreiben laffen; und 
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ſollte ich das Jahr 1890 überleben, ſo denke ich mich ganz dorthin 
zurückzuziehen. Der Bau hat mir große Freude gemacht. Ich habe 
Alles von den dortigen Einwohnern machen laffen, und das hat der 
armen Gegend gut gethan und mir viele Freunde dort gemacht. 
Wenn ich dort im fteyerifchen Gewand mit meinen Bauern und 
einigen freunden von hier zufammen bin, fo bin ih ganz glüdlidy 
und fehne mich nach der Zeit, wo ich längere Zeit dort weilen fann. 

Daß man in Petersburg, Athen, Neapel ıc. meinen Rath und 
meine Hand zu Dperationen begehrt, hat mich fchon wiederholt zu 
intereffanten Reifen veranlagt. Neulich war ich zu einer Conſul— 
tation beim König von Portugal in Kiffabon. 10 Hächte und 
12 Tage Eifenbahn über Paris und Madrid; es war wohl an— 
ftrengend, doch ich hatte einen meiner Aifistenten mit, der mir als 
Intendant auf der Reife diente; ein König kann das wohl bezahlen. 

Bei folhen Reifen fommt wohl ein momentanes Geſchäft zu 
Stande; fonft aber wachen fo viele junge, tüchtige Leute in meiner 
Schule hervor, und meine Schüler, die bereits überall im Deutſchen 
Reich, Defterreih, Ungarn, Rußland, Belgien ıc. fchon berühmte 
Profefforen find, machen mir ftarfe Concurrenz. Das ift gewiß 
eine große freude für mich; doch meine laufende Praris leidet 
darunter, und bald wird man auch mich zum alten Eifen werfen. 
Darum möchte ich früher felbft gehen. Zum Glüd ift meine Ge— 
fundheit feit. 

Die Befriedigung ift aber nicht fo erfreulich für mein Gemüth, 
wie man ſich das vorftellt; denn nach und nach fonımen vorwiegend 
Unheilbare aus den entfernteften Gegenden zu mir, Hülfe verlangend, 
wo es feine Hülfe giebt. Zwei Drittbeil Unheilbare in feiner Praris 
zu haben, das tft fehr hart; ich bin darüber oft fo unglüdlich, dag 
ih wünfchte, nie Arzt geworden zu fein. 

Doh genug davon! Wir müffen uns befcheiden! jeder in feiner 
Weife! Im Ganzen weiß ich wohl, daß ich vom Geſchick befonders 
begünftigt war und bin danfbar dafür, wenn es auch nicht fo roſig 
ift, wie es Anderen fcheint. 

Herzlichſte Grüße von Haus zu Haus. 

Dein 
Th. Billroth. 
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278) An Mar Kalbed in Wien. 


Wien, 22. Mai 1885. 
£ieber Herr Kalbet! 

Freundlichften Danf für die Zufendung Ihres Ercelftor-Artifels. 
Ich finde nur, daß darin überhaupt zu wenig von dem eigentlichen 
Wefen des Ballets die Rede ift, die doch darin befteht, die Schönheit 
der Einzelbewegung wie der Maffenbewegung des menfchlichen 
Körpers in den mannigfachiten formen zu zeigen. — Indeß fteht 
die Poefie diefer Plaftif nicht anders zu uns, wie die Poefte jeder 
anderen finnlihen Erjcheinungsform, bei der überhaupt von einem 
Höheren oder Beringeren an fich nie die Rede fein darf, weil es in 
der Natur überhaupt das nicht giebt. für mich ift die Erfindung 
eines großen Ehorballets mit den farben und Bewegungen nicht 
geringer zu bewundern, wie eine Sinfonie. Gerade in diefer Rich— 
tung ift viel Driginell-Beniales in Ercelfior. 

In einer Recenfion einer fo bedeutenden, choreographifchen Er- 
ſcheinung wie Ercelfior wäre zu beleuchten gewefen, wie fich das 
Renaiffance-Ballet zum Ballet von Deftris, Hoguet, Taglioni 
verhält, und welche Fortichritte durch Manzotti gemacht find, der 
zu den vorhin Genannten fih eben wie Derdi zu Mleyerbeer, 
Halevy, Donizetti verhielt. Auch die Fortichritte im Arrange— 
ment des lebenden Bildes und fein Derhältnig zur Maſſenplaſtik 
wäre zu erörtern gewefen, ſowie der Zuſammenhang der Farbenwahl 
mit der Plaftif ıc.*) 

Ihr 


Th. Billvoth. 
3 


*) Das Nenaiffance-Ballet war die rein auf Poeſie beruhende mimifche 
Bandlung, ohne befondere Rüdficht auf Ausftattung und Effecte. — Deftris, der 
Dater, Länger in Paris (geft. 1808) erfand eines der erjten Menuette, das 
„Menuett à la reine“. Deftris, der Sohn, ebenfalls Tänzer in Paris (geit. 1842), 
war der Erfinder der Pirouetten. — Bouquet, zugleih mit Paul Taglioni Ballet- 
meifter in Berlin, verfaßte u. U. die Ballets „Robert und Bertrand’‘ und „Die 
Tänzerin auf Reiſen“ (aeft. 1868?). — Don der Tänzerfamilie Taglioni war 
Salvatore Taglioni (geft. in Turin) der bedeutendfte und Derfaffer vieler italienischer 
Ballets. Don feinen Söhnen Philipp und Paul (geft. 188+ in Berlin) war auch 
letzterer als Balletdichter hervorragend. — Manzotti, Balletmeifter am Scala- 
theater in Mailand, tft der Gründer der modernen Ausftattungsballets; derjelbe 
verfaßte u. U. „Excelſior“ und ‚Amor‘, 


279) An Dr. Hedopil in Brünn. 


Wien, 9. Juli 1885. 
Kieber Nedopil! 

Ihr Brief vom 24. Juni hat mich herzlich erfreut. Ich fönnte 
Sie faft um Ihr Derlegungs- und Steinfchnittsmaterial beneiden, 
wenn Neid überhaupt meine Sache wäre; doch Fönnte ich gerade das 
Material, was Sie dort haben, befonders gut für die Studenten ver— 
werthen. Alles was ich in diefer Richtung hier angeftrebt habe, hat 
entweder gar Feine, oder nur ganz vorübergehende Folgen gehabt, 
und ich bin der ewigen Reformverfuche ohne Refultate müde geworden. 
Geſchwülſte und Caries und Laries und Gefhwülfte, das genügt nicht 
für den chirurgifchen Unterricht. Ihre Erfolge find ftupend und 
gratulire ich Ihnen beftens dazu. 

Intereffanter war es wohl in Eonftantinopel, und ich bin ficher, 
daß Sie bei Ihren Kenntniffen fich dort eine glänzende und auch 
innerlich befriedigende Stellung errungen hätten. In Brünn werden 
Sie ja auch viel Butes wirfen fönnen. Bald werden Sie ein Weib 
nehmen und Kinder zeugen, wie Andere; und dann wird man auch 
älter, und die Sehnfucht nach Lonftantinopel wird fchwinden, wie alle 
Sehnſucht und Poefte im Keben allmählich fchwindet! Yun, es follte 
eben nicht fein! Kismet! 

Mir geht es erträglih .... 

Erhalten Sie mir Ihr freundliches Angedenken! 

Ihr 
Th. Billroth. 


280) An Prof. His in Leipzig. 
Wien, 24. Juli 1885. 
Kieber Freund! 

Mit großer Freude habe ich Dein fchönes, neues Geſchenk ent— 
gegengenommen und nicht nur die Tafeln, fondern auch das Buch 
mit großem ntereffe durchgefehen, zumal die Kapitel, die mich als 
Chirurgen befonders intereffiren . . . . Wer ſich lange nicht mit Ent» 
widlungsgefhichte befaßt hat, empfindet freilich fchmerzlih, daß 
Dieles doh nicht fo einfach und ſyſtematiſch überfichtlich geblieben 
ift, wie man es fidy früher gewiffermaßen zum Hausgebraud her> 
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gerichtet hat. Die Natur fchreitet meift auf viel umftändlicheren 
Wegen als der Menſch vor. Brüde pflegt bei ſolchen Gelegenheiten 
zu fagen: „es Poftet ihr ja nichts, und fie hat Seit”... . 

Mit Befhämung fehe ich, wie Du und manche Undere meiner 
Altersgenoffen rüftig fortarbeiten. Gewiß haft Du Recht, wenn Du 
meinft, daß man durch folche größere Arbeiten ganz abforbirt wird 
und manchmal zweifelhaft wird, ob man fo viel damit nüßt, wie 
man wünſcht. Ich habe das auch früher oft empfunden. Begiebt 
man fich dann, wie ich es früher mit Dorliebe that, auf wenig be— 
baute Gebiete, mehr fuchend, taftend, als eigentlich ftreng forfchend, 
fchließt dann endlich ab, wenn man nicht weiter fann, fo wird man 
dann nachher bald überholt und kommt fich ſchon wenige Jahre 
fpäter hiftorifh vor. Doch das hat mich nie von der Arbeit ab» 
gefchredt. Es find andere Dinge, die mir nach und nach die littera= 
rifchen Arbeiten größeren Styls erjchwerten und mich endlich ganz 
davon abdrängten. Dor Allem konnte ich bei meiner zerfplitterten 
Seit den Detailarbeiten nicht mehr gerecht werden, verlor dafür auch 
wohl die Geduld. Wenn man erjt nicht mehr felbft Alles, was man 
zu einer Arbeit braucht, durchunterfuchen und durcherperimentiren 
fann, dann geht die Sicherheit des Arbeitens verloren, auch die eigent- 
liche Forſcherfreude. Dielleicht hätte ich durch refümirende Arbeiten 
ähnlich wie Dirhow noch Einiges nützen fönnen. Doc das tft ja 
gerade meine Aufgabe als älterer Klinifer, und ich habe in der Klinik 
genug Gelegenheit zum Refüniren. 

Technische Heuerungen, zu denen fich zuweilen noch Gelegenheit 
bietet, zu befchreiben, macht mir nun erft recht Feine Freude. Ich 
habe fowohl Kehlfopf-, Magen-, Darm-DOperationen und fo Manches, 
was mich in neuerer Zeit ins große Publifum gebracht hat, gern 
meinen Affiftenten überlaffen und bilde mir nichts Befonderes 
darauf ein. 

Eher bin ich darauf ftolz, viele Schüler gezogen zu haben, welche 
diefe Dinge nicht nur mit Leichtigkeit und Gewifjenhaftigfeit machen, 
ſondern fie auch gut zu befchreiben verftehen, Meine Schüler Czerny, 
Buffenbauer, Winiwarter, Mifulicz, Wölfler gelten mit 
Recht als deutfche Chirurgen erften Ranges; und darauf bin ich ftols, 
un fo mehr, als fie alle Defterreicher find. Ich fühle, dag nun auch 
diefe Schülerbildung zu Ende geht. So fonderbar es klingt: man 
muß jung und frifch fein und felbft noch innerlich und äußerlich viel 


arbeiten, um in Wiflenfchaft und Kunft Schüler zu erziehen. Ylicht 
die Webertragung einer concentrirten Erfahrung und eines ange- 
häuften Wiflens zeugt neue Schüler, fondern dies geichieht weit mehr 
durch eine unbewußte Lontagion. 

Du meinft, der Klinifer habe wohl mehr dauernde Befriedigung 
durch den Lontact feiner Arbeit mit dem Leben Anderer, und die 
Befriedigung der praftifchen Keiftung fei ausgiebiger, als diejenige 
der naturwifjfenfchaftlihen Forfhung allein. Ich für meine Perfon 
kann das leider nicht conftatiren. Ihr glüdlichen Haturforfcher! 
Ihr habt gar feine Ahnung von dem furchtbaren Jammer, der die 
ganze Franke Mlenfchheit durchzieht, und von dem Kabenjammer, 
den man empfindet, wenn man oft täglidy mehrere Stunden aus 
Mitleid und Mlenfchlichfeit immer lügen foll und oft eine Comödie 
fpielen muß, die auf anderem Gebiete geradezu verächtlich wäre. 
Wohl magjt Du es Uebermuth nennen, wenn man der glüdlich 
Beheilten faum noch achtet und fie bald vergißt! Auch haben viele 
von meinen Lollegen ein glüdlicheres Temperament; ich fehe immer 
nur die Grenzen meines Könnens und ſehe verzweiflungsvoll darüber 
hinaus. Beim Forſchen giebt es ja aucd Grenzen; doch wenn fie 
endlich nicht zu überfchreiten find, fo giebt man es ärgerlich auf. Bei 
uns aber fteht hinter jeder Grenze das höhnifch grinfende Geſicht von 
freund Hein! Nimmt man trogdem hie und da den Kanıpf mit 
ihm auf und ringt ihm ein armfeliges Menschenleben ab, — wie 
bald und wie graufam rächt er fich dafür in anderen fällen... . 

Yun genug diefer gar zu ernften Dinge! „Nicht diefe Töne! 
freunde! fondern laßt uns fröhlichere anftimmen!“ heißt es in 
Beethoven's 9. Sinfonie nach den Fauftifchen Lontrabaß-Recita- 
tiven... . 


Berzlichfte Grüße! 
Dein 
Th. Billroth. 


281) An Dr. Schuchardt, Privatdocent in Halle, 


Wien, 12. Auguſt 1885. 
Geehrtefter Herr! 

Ih danke Ihnen freundlichit für die Zufendung Ihrer Habt- 
litationsſchrift.) Dielleicht intereffirt es Sie, dag ich im Lauf der 
letzten Monate zwei Mal aus erquifiten Fällen von Rhinosclerom 
wuchernde Epithelialfrebfe entjtehen fah. Auch meine Beobachtungen 
über Entjtehung von Carcinomen aus fontanellgranulationen, Fuß— 
gefchwüren, Sequefterhöhlengranulationen und Brandnarben haben 
fihh noch vermehrt. Dagegen kenne ich auch Fälle von colofjalen 
luetifhen Pforiafiszungen, die nun fchon Decennien beſtehen, ohne zu 
Carcinomen degenerirt zu fein. 

Ergebenft 
Th. Billeoth. 


282) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 28. October 1885. 
£ieber Herr Profejfor! 

Sie bilden wirflidh eine glänzende Ausnahme unter den Archi- 
teften durch Ihr warmes ntereffe an allem zwetmäßigen Detail. 
Ich habe fo viele neue Kranfenhäufer gefeben, bei welchen ich er- 
fuhr, daß ein großer Theil der von den Architekten geplanten zweck— 
mäßigen Einrichtungen fih fchon nach furzer Zeit als unzweckmäßig 
erwies. Nicht jeder Architeft hat ein fo williges Ohr für die oft 
Peinlich erfcheinenden Wünfche des Arztes oder Derwalters wie Sie. 
Haben Sie daher freundlichiten befonderen Danf, daß Sie meinen 
Bedenken Rehnung getragen haben... . 


Ihr 
Th. Billroth. 


*) Meber die Entftehung der Carcinome aus cbronifch entzündlichen Zu— 
ftänden der Hautdecken und Schleimhäute, 


285) An Dr. Eifer in franffurt a. IM. 
Wien, 28. October 1885. 
Cieber alter freund! 

Ich bin in meinen alten Tagen ſchrecklich habſüchtig geworden 
nach der Liebe der mir fympathifchen Menſchen und habe eine un» 
endliche Freude, wenn ich zuweilen die Entdeckung mache, daß ich 
da und dort noch Befitthümer habe, die ich faft verloren glaubte. 
Und fo habe ich mich über Jhren lieben, herzlichen Brief unendlid) 
gefreut. 

Ich bin nun ganz grau und alt, wenigjtens auswendig geworden, 
wie das im 57. Lebensjahr nicht anders fein kann; doch daß Sie 
auch fchon das 50. Kebensjahr erreicht haben, hätte ich nicht ge— 
dacht. Ich meine immer, ich werde allein alt. Sie und Ihre 
Lebensgefährtin ftehen mir heute noch fo jung und friſch vor Augen, 
wie am Giesbady. edesmal, wenn ih Schumann's Kinderftüde 
zu Geficht befomme, muß ich daran denken, daß fie am Giesbach 
unfere Befanntfchaft vermittelten, Ach, es waren fchöne Zeiten! 
Jung fein ift Alles! Wenn man fich erft an den Fingern abzählen 
fann, wie lange es überhaupt noch dauern kann, dann ift es nicht 
mehr fhön. Auch möchte idy mich nicht gern zu lange felbft über- 
leben; gehört doch mein Schaffen ſchon jetst der Befchichte an, wenn 
diefelbe überhaupt von mir in meiner Special-Wifjenfchaft Notiz 
nehmen wird. 

Mit wärmſtem ntereffe habe ih aus Ihrem Briefe erfehen, 
daß Sie auch mandyes Trübe durchlebt haben; doch ift es mit Hülfe 
Ihrer trefflihen Frau überwunden, und Sie genießen wieder volle 
£ebensfreude. Das ift ſchön und freut mich herzlich. 

Mas mich betrifft, fo ift die Keidenfchaft, die mich am mäch— 
tigften beherrfchte, der Ehrgeiz, völlig befriedigt und erfhöpft. Ich 
leide nur unter dem Dorwurf, den ich mir machen muß, daß ich 
immer intereffelofer meiner Wiffenfchaft und meinem Beruf gegen 
über bin. Die Ohnmacht unferes Wiffens und Könnens drüct mid) 
oft fchwer darnieder,; dazu das Gefühl, daß mein Schaffen, meine 
Produftionsfraft zu Ende ift. Dreiviertheil der Kranken, welche bei 
mir Hülfe fuchen bei meiner internationalen Praris, find unheilbar. 
Ich habe das Unglüf gehabt, — Undere nennen es Glück und Der- 
dienft — Talente raſch zu erkennen und die Talentvolliten längere 
Zeit an mich zu feſſeln. Nun arbeite ich mit Hunderten von Schülern 
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in allen Ländern und Welttheilen und war ſo dumm, ihnen immer 
das Beſte zu fagen, was ich wußte. Was iſt die Folge? ich habe 
mich völlig überflüffig gemaht. Die Tradition an meiner Klinif ift 
fo mächtig, daß der jüngjte Affiftent jede größte Operation ebenfo 
gut macht wie ich. Darauf bin ich ſtolz. Doch Stolz ift eine fehr 
unfruchtbare Eigenfhaft. Nun habe ich mich auf manche humani— 
täre Gebiete geftürzt; doch da geht es mir wie dem Zauberlehrling, 
ih kann die Waflerftröme nicht mehr befchwören, denn die FZauber- 
formel: ich will nicht mehr mitthun! ich hab’ es fatt! darf ich nicht 
ausfprehen. So wird nun meine Zeit wieder in anderer Weiſe 
zerpflüdt, und müde und matt von allen Ausſchuß-, Commiffions- 
Sisungen und Präjidien da und dort frage ich mich: was bleibt für 
mich? und meine familie fragt: was bleibt für uns?..... Drei 
Töchter find mir von 6 Kindern geblieben... . 

Im Ganzen fomme ich wenig zum Mluficiren. Meine Zeit 
verflüchtigt fih in Staub. Don Zeit zu Zeit habe ich glückliche 
Stunden mit Brahms und Hanslid. Früher machte ic in Wien 
ein mufifalifches Haus, ſah viele Künftler bet mir; das ift Alles 
vorbei. Wenn man Kinder hat, verfchwinden die Eltern nach und 
nah ganz; Alles dreht ſich darum, den Kindern das Leben erfreulich 
zu machen. Meine Töchter find nicht in Cuxus erzogen, doch in 
Liebe verwöhnt und in einer geiftigen und fünftlerifchen Atmofphäre 
groß geworden, die ſich nicht allzu häufig vorfindet .... 

Ich habe meiner frau am Wolfgangfee (Salzfammergut) in 
St. Gilgen einen Wittwenfis gebaut, der feiner Lage nach wohl zu 
den jchönften in Europa gehört. Baus und Parf find von unge— 
wöhnlicher Behaglichkeit. Dort verlebt meine Familie den Sommer, 
ih 4—5 Wochen meiner Berbftferien; längere Ruhe darf ich mir 
um diefe Zeit nicht gönnen. Ein Familienvater ift doch eigentlich 
nur eine Mafchine zum Gelderwerb. Im frühjahr gönne ich mir 
3 Wochen Ferien im Süden, in Abbazia oder in italien, das ic) 
faft als zweites Daterland lieben gelernt habe. So fomme ich faft 
nie nach Deutfchland. Aerztliche Confultationen und Dperationen 
haben mich im Kauf der letzten Jahre wiederholt nah Athen, Con— 
ftantinopel, Petersburg, Paris, £iffabon, Yeapel u. f. w. geführt. 
Sie werden es begreiflich finden, wenn ich, reifemüde, Feine bejondere 
Heigung finde, ärztlichen und chirurgifchen deutfchen, englifchen und 
internationalen Congreffen nachzureifen. So bin ich meinen deutſchen 


Lollegen faft entfremdet. Auch ift mir bei meinem Bedürfnig nad 
Ruhe das Treiben und Leben auf den Congreſſen unbequen. Im 
Jahre 1890 hoffe ich in der Lage fein zu fönnen, — wenn ich es 
erlebe — meine Profefjur hier niederlegen zu können. Ich fehne 
mich darnach, und doch: was kann man im 61. Jahre noch genießen? 
Kaum des Lebens werth. Immerhin würden mich ein Paar Jahre 
als Patriardy in St. Gilgen zu vegetiren noch erfreuen; man wird 
genügfam im Alter. 

Und — das Alter wird geichwäßig; das fehen Sie an diefem 
Brief. ch ſchicke Ihnen die Heliotypie einer Zeichnung, die neulich 
Lenbach*) in Rom von mir machte; ich fam eben fo mit Hut 
und Plaid zu ihm ins Atelier, und er hielt mich gleich feft. „lan 
muß fehen, daß unter dem Hut Diel vorgegangen ift!“ meinte er. 
Yun ja! über Armuth in meinem Leben habe ich mich gerade nicht 
zu beflagen! 

Herzliche Grüße von Haus zu Haus! 

Ihr 


. Billroth. 
a Th. Billroth 


284) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, ı. Xiovember 1885. 
£ieber Hans! 

Ich babe heute Abend mit Fräulein Emma v. Bamberger 
vierhändig gewüthet; fie pickt die Noten mit einer Gefchwindigfeit 
und Sicherheit auf, die ich nur mit der magifchen Keiftung von 
Aſchenbrödel's Tauben vergleihen fann. So haben wir denn in 
zwei Stunden die neue Symphonie von Dvofäf in D-moll,**) zwei 
große Orchefterftücde von Tihaifowsfy***) und zwei Hefte Dämmer- 
ftunden von fuchst) verarbeitet, 

Du weißt, wie fehr mich Dvoräk intereffirt; ich finde in feiner 
erften Symphonie fehr viel Schönes, und troß aller Beeinfluffung 
durch Beethoven und Brahms viel Eigenthümliches. est find 
ihm viele Wagner'ſche Harmonifirungsmarimen in die Glieder ge— 


*) Prof. Franz von Zenbah, Maler in Münden, 
*) Sweite Symphonie. 
***) Ruſſiſcher Componift; aeft. 1893. 

+) Robert Fuchs, Componift in Wien. 


fahren; dieſe Mifchung mit dem Huffitenblut hat nun zu einen 
legten Sats geführt, der die Aefthetit des Häßlichen weit überholt 
und fchon ins Scheuglihe hinüberſtreift. Werefhtfhagin's*) 
Hinrichtungsbilder für's Ohr hergerichtet! Ich habe bei Bizet, 
Wagner, Berlioz; mich an Mandyes gewöhnen gelernt, aber was 
zu viel tft, ift zu viel! „Das ertrage, wem's gefällt!” Die beiden 
Mittelfäse find jchön, ja zum Theil von bezaubernden, harmoniſchem 
und rhythmiſchem Reiz. Der erfte Sat hat zu wenig markante 
Motive, ift aber fehr in Beethoven'ſchem Geiſt concipirt, durch— 
weg vornehm. Mit Ausnahme des lebten Sates fpielt ſich Alles 
relativ leicht; der vierhändige Sat ift beſſer und praftifcher, wie 
manches Andere von Dvoräf. Im Ganzen fällt die Ungleichheit 
der Arbeit mir bei diefer Symphonie befonders auf. Beethoven'ſche 
Tiefe, Brahms’fche Polyphonie und intereffante KRhythmik wechſeln 
mit flapifchen Trivialitäten und felbft mit Phrafen a la Kalli- 
woda und Reiffiger ab. Ich bremne darauf, das Stück mit Dir 
zu fpielen. Ob Du den letzten Sat zu Ende fpielen wirft? Erinnerft 
Du Did, wie wir beim Beginn von Goldmark's Penthefilea- 
Duvertüre vom Stuhle fprangen; bei diefem Dvoräf werden wir 
wohl öfter auffpringen und fagen: verfluchter Kerl! wozu diefe 
unnötbhige DOhrenquälerei. Brahms hätte das fehr intereflante 
Bach'ſche Motiv des letten Sates wohl ſchöner und nicht minder 
interejlant geftaltet. 

Eine Serenade von Tihaifowsfy**) ift nicht übel, wenn fie 
auch nicht höher ftrebt und reicht als bis zu Rubinftein. Driginelle 
Individualität finde ich nicht darin, doch das Ganze ift nicht übel 
und nicht ohne eine Art von Talent. Das Adagio iſt von über 
ſchwenglicher Sentimentalität. — Ein italienifches Capriccio von Tſch. 
finde ih unglaublich ſchwach, geradezu impotent; „trivial” wäre ein 
zu kräftiger Ausdrud. Die wenigen Llavierftüde, die ich von Ti. 
fenne, flößen mir feinen befonderen Reſpect ein. 

Sur Erholung jpielt man gern Fuchs’ vierhändige Dämmer- 
ftunden; er macht immer feine, nette Mufif. Man fommt dabei 
nicht auf den Gedanken, fi etwas Anderes zu denfen, als behag- 
liche, hindämmernde Mufif; man wird fich nicht darum ftreiten, wen 
fie gefällt und went nicht. 


*) Ruffifcher Maler. 
**) Serenade für Streichordyefter, op. 48. 


Auf der Schneide zwilchen „Allerheiligen“ und „Allerſeelen“. 
Mie oft werden wir das noch erleben? „Benug an dem‘. 
Dein 
Billroth. 
ð 


285) Un Prof. hanslick in Wien. 
Wien, 18. November 1885. 
£ieber Freund! 

Auf einer Confultationsreife nach Peft, von der ich foeben 
zurücdgefommen, hatte ich glückliche Gelegenheit, ungeftört Dein neues 
Buh*) faft zu Ende lefen zu können; und wenn ich Dich aud 
morgen Abend fprechen werde, fo treibt es mich doch jo gewaltig, 
Dir noch heute für die glüdlichen Stunden zu danken, weldye Du mir 
bereitet haft. 

Nicht nur der concentrirte Geift und Humor, nicht nur Deine 
feuerfprühende Styliftif find es, welche mich fo erfaflen, fondern 
mehr noch der große Zug von edler Wahrheit und Kiebe zur ächten 
Kunft ift es, der mich in die Feſſeln der Bewunderung fchliegt. 
Dein Buch ift eine Art praftifcher mufifalifcher Aefthetif, eine un— 
bewußte Dogmatif des Schönen. Es ftraft alle Diejenigen Lügen, 
welche Dir nahfagen, daß Du nur für Oper nterefje haft. Erniter 
und Schöner fann man nicht über Brahms fchreiben, wie Du es 
thuft. Geradezu wunderbar ift die Klarlegung Deines Verhältniſſes 
zu Kiszt. 

Indem ich dies fchreibe, empfinde ich dabei, wie armfelig es ift, 
bei einem Kunftwerf, wie es Dein Buch für mich ift, von Einzelnen 
zu fprechen. Immer lebhafter wird in mir der längft gehegte Wunſch, 
Du follteft Dicy noch einmal in einigen Efjay's über einige prin- 
cipielle Fragen der Mufif als folcher ergeben, 3. B. über das, was 
man in der Mufif „Bedanfen“, „Tiefe und Oberflächlichkeit“ nennt, 
über das „Dramatiſche“, „Epiſche“, „Eyrifche” in der Muſik aus- 
Iprechen, Sch empfinde das wohl aus einzelnen Bemerfungen, bei 
denen ich das Buch niederlege, um einem hingeworfenen Sat nach— 
zugrübeln. Dody möchte ich es wohl gerade von Dir breiter ent- 


et Concerte, Componiften und Dirtuofen der letzten 15 Jahre (1870-1885) 
Kritifen. „Un Nicolaus Dumba in Wien.’ Berlin 1886. 


wicelt leſen, um mich daran zu Plären. Es ift gewiß eine fchwierige 
Aufgabe; doc wenn fie jemand löfen fann, fo bift Du es nur allein. 
Nur Du beherricheft das dazu nöthige Material genügend. 

Und nun nod ein Geftändnig: am meijten erfüllt mich Deine 
Dedication mit Stolz und freude. Ach! es ift fo fchwer, Freunde 
zu erhalten, und gar Herzensfreunde. Das unerbittliche Schickſal 
reißt fie uns fort; wir verlieren fie auch durch eigene Schuld, Käffig- 
feit, Laune ıc. Je älter ich werde, um fo habgieriger werde ich nadı 
der Kiebe der Menfchen..... An „Berzensfreunde” glaube ich noch. 
Bitte, bitte, glaube audy an Deinen Herzensfreund 

Th. Billroth. 


* 


286) An Prof. Lübke in Carlsruhe. 
Wien, 2. December 1885. 
Lieber Freund! 

Es hat mich und uns Alle herzlich gefreut, dag Dir der Aufent- 
halt in St. Gilgen behaglih war. Im nächſten Jahre wirft Du 
noch manche Details beſſer entwidelt finden. 

Dor einigen Tagen ift wieder ein neues Buch von Hanslid 
erfchienen, eine Zufanmenftellung feiner feuilletons über Loncerte, 
Lomponiften und Dirtuofen der lesten 15 Jahre. Wenngleich ich 
Alles früher gelefen hatte, fo habe ich doch das Buch verfchlungen. 
Halb unbewußt giebt Hanslit in dem Buch eine Aeſthetik des 
Schönen in der Mufif, an Beifpielen erläutert. Aus den einzelnen 
Kritifen entwidelt fich für den verjtändnißvollen Kefer ftets eine Art 
von principiellem Maaßftab. Es ift ein Unfinn, von einer objectiven 
Kritif zu fprechen; es ift ebenfo dumm, als wollte man von einem 
objectiven Sehen, Hören, fühlen, Schmeden, Riechen fprechen. 

Das Bedeutende und Wirkfungsvolle bei Hanslid's Kritifen 
liegt wefentlicy darin, daß er feine Auffaffung dem Kefer nicht auf- 
drängen will, fondern fie immer nur als feine Empfindung und 
Anſchauung giebt. Dies tritt befonders bei Hanslick's unverhohlener 
Antipathie gegen die alte Muſik hervor; er fpricht da immer mit 
den Hut in der Hand. Sehr intereffant ift mir auch, wie er bei 
Ciszt den intereffanten Menfchen und den miferablen Componiften 
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auseinanderhält. Den Humor über ein Quartett von Badhırich*) und 
ein Oratorium von U. v. Goldſchmidt**) kann man nur ganz 
verftehen, wenn man die Perjonen kennt. Ich hoffe, die Kectüre 
wird Dir Freude machen. 

Chriftel dankt Dir fehr für Deine „bunten Blätter“, die fie 
mit großem Intereſſe gelefen hat. Ich muß ſchon auf eme Eifen- 
bahnreife warten, um zum £efen zu fommen; denn Amt, Publifum, 
familie und fociale Derhältniffe aller Art zerzupfen das Gewebe 
meines Kebens zu unbraudhbarer Charpie. — Chriftel fendet Dir 
einige bunte Blätter, Photogramme unferer Kinder; wir würden fie 
Dir nicht aufdrängen, wenn Du nicht fo liebenswürdig gemwefen 
wäreft, an den Kindern eine jo warme Theilnahme zu äußern. Die 
prachtvollen türfifchen Coſtüme find ächt; ich habe fie in Conftan- 
tinopel im Bazar für vieles Geld erftanden .... Seegen behauptet, 
ich fei abwechfelnd immer in eine meiner Töchter verliebt. Er mag 
nicht Unrecht haben; meine Mlittel erlauben es mir, Gott fei Danf, 
viel in diefer Richtung auszugeben, ohne daß irgend Jemand dadurd 
beeinträchtigt wird. 

Ich habe in diefen warmen, fonnigen Tagen (wir hatten 15° 
Wärme) große Schnfucht nah St. Gilgen, nady Wald und See und 
Garten und den Bauern und Handwerkern gehabt, von denen ich fo 
viele beglücken fonnte, indem ich ihnen Arbeit gab. Goethe hat doch 
am Ende des zweiten Theils das Richtige getroffen: auf eigenen 
freien Grund ein freier Mann zu fein. 


Du Plagft über die Befchränfung in der Arbeit, welche Dir die 
Rückſicht auf die Gefundheit aufzwingt. Ich bin gefund und Plage 
auch, daß ich nicht fo fchaffen kann wie früher. Schlimmer fteht es 
bei mir, lieber freund! Ich mag nicht mehr fchaffen, ich bin des 
Kampfes müde, denn Schaffen ift fortdauernder Kampf. Ich fühle 
mich am Ziel des von mir Erreihbaren .... Meine Wiffenfchaft, 
mein Beruf find mir zuwider, weil ich Schüler gezeugt habe, die es 
mir nicht nur gleich thun, fondern Dieles fchon beffer machen als 
ich, und weil ich mich auf diefem Gebiet überflüffig fühle. Nun muß 
ih mein Kunfthandwerf weiter treiben, weil mir mein moralifches 


*) Bratfchift im Wiener Hofoperntheater und Bellmesberger’ihen Quar- 
tett (1870). 
**) „Die 7 Todfünden‘‘ (1877). 
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Gewiſſen jagt, ih muß frau und Kindern die Möglichkeit hinter: 
lafien, fo fort zu leben, wie fie es gewohnt find... . 
Genug, genug! Kafjen wir die Zufunft! Verzeihe diefe lange 
Stimmungs=-Sfisze! Behalte mid) lieb! 5 
Ä ei 


n 
. Billroth. 
. Th. Billroth 


257) An frau Hartmann in Wien. 
Wien, 19. December 1885. 
Derehrtefte freundin! 

Einliegend die Photographie für meinen fpanifchen, unbefannten 
Derehrer; ich wußte nicht, daß Sie auch mit Spanien in fo nahen 
Beziehungen ftehen. 

U. wünfcht über Weihnachten mit mir nach Corfu zu reifen; 
er erjchraf natürlich, als ich mich fofort dazu bereit erflärte. Dido 
und Ariadnne will diefer hartherzige, odyfleiihe Hercules kalt— 
lächelnd zurüclaffen; ich vermuthe, er giebt fich in Corfu ein Rendez- 
vous mit irgend einer ſchönen Engländerin, und ich kann dann 
allein fpazieren gehen. Ob etwas daraus werden wird? für den 
fall, daß wir in der See verloren gehen, addio for ever! und fröh- 
liches Heujahr! 

r 
— zꝛ Th. Billroth. 


288) An Prof. hanslick in Wien. 


An Eduard Hanslick 

zum 24. December 1885. 
(auf dem Titelblatt von Paul Heyfe's „Spruchbüchlein“. 
Du fandteft jüngft mir viele ſchöne Sprüche, 
Die Geift und Herz gar wonniglich erquidten, 
Mein Geift ging leider lang’ fchon in die Brüche, 
Doch diefes Geiftes Blüthen mich erquidten. 
Was ganz befonders mir gefiel, das ftrih ih an, — 
Freut's Dich, fo hab’ ich meine Freude dran! 


Dein 
- Th, Billroth. 


Briefe von Theodor Billrorh, 6. Auflage. 253 
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289) An Prof. Hanslid in Wien, 


Abbazia, 31. December 1885. 
Lieber freund! 


Du bift der Erfte, der mir zum Jahre 1886 Glück wünfdht; 
ich nehme es als beftes Dorzeichen und will nicht zögern, mid) recht 
ſchön für Deine MWünfche und Deinen fehr lieben Brief zu bedanken 
.... Himmel und Meer find immer blau, meift wolfenlos, und die 
Sonne fcheint den ganzen Tag. Der Himmel thut fein Möglichites, 
mich zu erleuchten; mein Bett fteht fo, daß mich Sonne und Mond 
befcheinen. Die Sonne fommt in glühendem Morgenroth hinter den 
eroatifchen Bergen empor und Fißelt mich mit ihren erften Strahlen 
aus dem Schlaf. Ich laufe den ganzen Tag bergauf, bergab oder 
am Strand umher. Mein jteter Begleiter ift stud. med. Leo 
v. Dittel, der Sohn meines Collegen; er ift ein prächtiger Menſch, 
ſpricht beim Gehen Fein Wort, ich auch nicht, und fo fommen wir 
trefflih mit einander aus — und doch ift es mir auf unferen in 
der Regel 5—4ftündigen Spaziergängen ganz behaglih, das Trapp 
Trapp eines Menſchen neben mir zu haben... .. 

Brahms hat mir Jacob Brimm’s Peine afademifhe Schrif- 
ten mitgegeben, die ich mit großem jntereffe leſe. Als leichtere 
Kectüre dienen mir Shumann’s Briefe.*) Meine warme Empfin- 
dung für Shumann, und die, wenn auch nur oberflächliche Be- 
kanntſchaft mit Clara, unterhalten das ntereffe an diefen Briefen, 
die ja auch manches ntereffante enthalten. Db eine jüngere Gene— 
ration ſich für dies Buch fehr erwärmen kann, ift mir freilich etwas 
zweifelhaft; es war wohl die höchfte Zeit, daß es erfchien. Don den 
vielen fehr gleichartigen Briefen an die Mutter, fo fchön und warm 
empfunden fie find, hätten wohl einige fortbleiben fönnen; das Buch 
als foldyes wäre dadurch wohl wirfungsvoller geworden. Die 
Schlüffe der Briefe mahnen gar zu oft an Wippchen’s verfchiedene 
formulirungen von Dorfchußgefuhen. Doch ich bin erft mit der 
erften Hälfte der Briefe fertig und urtheile wohl voreilig; verhehlen 
fann ich mir jedoch nicht, daß mir früher wenigftens die Briefe von 
Mendelsfohn mehr Eindruf machten. Doch tempora mutantur, 


*) Iugendbriefe von Robert Schumann. Wach den Originalen mitgetheilt 
von Clara Schumann. 1886. 
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Wenn ich mich in den legten Jahren fehr von aller Gefelligfeit 
zurüdzog, fo liegt das weſentlich an meiner Empfindung, daß ich 
geiftig immer fteriler werde und den jüngeren Leuten nichts mehr an 
frohfinn und ausgelafjener Laune zu bieten habe. Nur felten finde 
ich den früheren Billroth in mir wieder. Mir ift, wie Hamlet fagt, 
„die Munterkeit des Geiftes’’ abhanden gefommen. Ohne recht ver- 
nünftigen Grund fehe ich die Welt meift grau in grau, als hätte die 
Sorge mein geiftiges Auge angehaudht. 

Doh halt! Man foll nicht in Dur anfangen und in Moll 
fchliegen, wie es neulich Rubinftein’s Sonate that. 

Am 11. Januar beginnt wieder die Schulmeifteret mit blutigen 
Demonftrationen und die Ordination für alle die unglücdlichen Un- 
heilbaren, denen man nur durch Lügen wohl thun kann! ch, das 
ift ein trauriges Gefhäft! — Schwamm darüber! 


Dein 
. Th. Billroth. 


290) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


AUbbazia, 6. Jaruar 1886. 
ends. 


Lieber Freund! 

Soeben habe ic die Shumann=Briefe beendet; und obgleich es 
ſchon fpät ift, und die Lampe fchon dunfler zu werden beginnt, fann 
ich es doch nicht unterlafjen, Dir gleich zu fagen, wie herzlih warm 
mich diefe innere Biographie berührt, und wie jehr fie mich gerührt 
hat. Du fchriebft mir, ich möge die Briefe an Clara zuerft leſen. 
So etwas bringe ich nicht fertig. Ich habe leider ſelbſt zu viele 
Bücher geſchrieben und habe zu viel über die Beftaltung jedes Ein- 
zelnen nachgedacht, als daß ich es nicht fürchterlich finden follte, wenn 
Jemand eines meiner Bücher von hinten anfangen follte. Ja, ich 
glaube, wenn ich je ein £ericon herausgegeben hätte, es würde mich 
kränken, wenn jemand wollte zuerft etwas bei 5 nachſchlagen. Wenn 
ich fertig war, hielt ich eigentlich immer die Dorrede für das Wich— 
tigfte vom ganzen Bud). 

Doch Recht haft Du; der Schumann, wie wir ihn Fennen, 
fommt am fchönften in den Briefen an Clara zum Dorfcein, und 
man kann fich allenfalls Clara ohne Robert, aber nicht Robert 
ohne Llara denken. Doch wie Shumann der geworden ift, wie 


23* 
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er ſchließlich war, das war mir gerade das Intereſſanteſte. Es iſt 
in. dieſem Seelenleben höchſt merkwürdig, welche Charakterverände— 
rung in Schumann vorging, ſowie er entſchloſſen war, ſich ganz 
der Kunft zu widmen. Er macht als Heidelberger Corpsſtudent 
den Eindrud:. eines eleganten Lebemannes mit einem Anflug von 
liebenswürdigem Leichtjinn und wird dann fpäter fo folid und ernit, 
nachdem er fich gariz feinem Phantafieleben hingegeben hat, Als 
Student flottes Außenleben und nur hie und da ernfte Verſenkung 
in fich; fpäter äußere Zurüdgezogenheit und üppiges, flottes, inneres 
geben, — und in diefem Stadium dann allerdings eine gewiſſe 
Achnlichfeit mit Jean Paul, nur daß der Muſiker Shumann 
ſchließlich zu Plaffischer Abrundung gelangte, die Jean Paul nie 
erreichte, Auch finde ich eine gewiſſe Aehnlichfeit mit Weber, der 
in feiner Jugend bei fchlechter Erziehung freilih über das Flotte 
hinaus tief untertauchte und erft fpäter, als er fich ganz der Kunft 
hingab, tief erregt wurde, 

Mein Gehirn ift leider mit fo vielerlei Derbindungen nad) allen 
Richtungen hin ausgeftattet, daß bei der Berührung eines Punftes 
gleidy eine Menge electrifher Gloden zu läuten beginnen. So ift 
denn auch die Frage in mir nicht zu befchwichtigen: woran erfennt 
der Künftler feine Originalität? und die Bedeutung feiner Driginas 
lität? Glauben nicht die meiften Künftlee — ich nehme die arnıen 
Teufel aus, die um des täglichen Derdienftes und nur um diefes 
willen arbeiten — Neues zu fchaffen? und täufchen fich nicht die 
meiften darüber? it es doch nicht. eigentlih das Publifum (im 
befjeren Sinne), das die Originalität durch Dergleich mit den Anderen 
feſtſtelltd Der Gedanke wird Dir fehr fchredlidh vorfommen, Und 
doh? Wenn heute ein Künftler mit heißeftem Herzen und voller 
Begeifterung ſchafft und immer dazu fagt und fchreibt: ich fühle, daf 
idy etwas Anderes, Neues bin, Ihr feid die Blinden! fo wird man 
ihn, wenn das Jahre lang fo fortgeht, und Niemand feine Mei— 
nung theilt, einfach für einen armen Thoren halten. Es ift gerade 
jo, als wenn ein armer Geiftesfranfer fih für einen König, einen 
Propheten, einen Heiligen hält. Es muß erft einige, dann mehrere, 
dann viele Derftändige geben; furz, es muß fich ein Publifum bilden, 
weldes die Meinung tbeilt. Gewiß fann es vorfonmen, daß ein 
jhaffender Künftler eigener Art nicht erfannt wird, wenn er früh 
ftirbt; doch wenn er eine Reihe von Jahren gearbeitet hat, wird man 
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feine Eigenart erkennen, Diefe Eigenart kann auf Schwierigkeiten 
der Anerkennung ſtoßen, wenn fie nicht zu der jonjtigen Zeitſtrömung 
paßt; doch fie wird als folche erfannt werden. Yun fommt es dann 
freilih immer noch darauf an, ob diefe Eigenart eine fchöne, die 
Kunft erweiternde und fördernde iſt; danach wird fich denn heraus» 
ftellen, ob und weldye Stellung der betreffende Künftler in der Ge— 
ſchichte haben wird. Auch giebt es Eigenarten, 3. B. in der Archi— 
teftur, welche die Formen im Ganzen und Großen, und folche, die 
nur das Decorative betreffen u. f. w. 

Schumann fagt: „es fann wohl nür das Genie das Genie 
erkennen.” Das ift gewiß im Allgemeinen richtig, wenn nämlich 
das Genie eine genaue. Kenntnig Alles bisher Dagewefenen befist; 
fonft ift es damit auch wohl fo eine‘ eigene Sache! Ich weiß nicht 
recht, wie ernftbaft man Schumann’ als Redacteur und Recenfent 
nehmen darf. Gewiß war er immer wahr; doch Stimmung, Per- 
fönlichfeit mögen da oft mitgewirft haben, Ich möchte ihn da felbit 
nicht ganz frei von einem Pleinen Dorwurf fprechen, den er Llara 
gelegentlih macht. 

Yur Ihr Künftler fönntet darüber Ausfunft geben. Wir 
Dilettanten fühlen wohl oft die Eigenart 3. B. von Rameau, 
Eouperin, dann von Bach, Händel, von Scarlatti, von 
Haydn, Mozart, Beethoven, von. Chopin, Mlendelsfohn, 
Schumann — doch diefe Eigenart (jeden in feiner Zeit) aus den 
Noten nachzuweifen, das fann nur ein Künftler, der felbft darüber 
nahgedaht hat. Bei den bildenden Künftlern ift das viel einfacher. 
Tizian, Rafael, Michelangelo durch ihre Kinien und Farben 
als originell zu fennzeichnen, iſt nicht allzu fchwer; ließen fih doch 
fogar Hanfen, Schmidt, Ferjtel unſchwer harafterifiren. 

Ein anderer fchwieriger Punft in der Muſik-Charakteriſtik ift 
der, den ich neulich fchon berührte. Keere, conventionelle, inbalts- 
reiche, gedanfenvolle (nicht quantitativ, fondern qualitativ genommen) 
poetifche Mufif! u. ſ. w. Das fühle ich auch wohl meift; aber man 
follte es doch auch wohl aus den Kunftwerfen felbft nachweifen 
können. Schwierig ift es wohl; denn in Betreff des fogenannten 
„Inhalt“ der Muſik ftehe ich ganz auf dem Standpunkte, den 
hanslick in feinem Buch vom „Muſikaliſch-Schönen“*) entwidelt 





hat. Schon bei der Poefie ift eine ſolche Auseinanderſetzung fehr 
fchwer, das Poetifhe vom Geiftvollen oft ſchwer zu unterfcheiden. 
Der moderne Menjcy verlangt jest in der Kunft eigentlihh Beides 
zufammen: Goethe, Michelangelo, Beethoven. Das „rein 
Poetifche” genügt uns wie das „rein mufifalifh Schöne” nur noch 
in Pleinen formen. In größeren Kunftwerfen können wir den 
geiftigen Inhalt nicht entbehren. Wie ift dem aber in der Mufif 
beizufommen? 

„Benug an dem!“ 

Was alle diefe Betrachtungen fo fehr erfchwert, ift das fort- 
dauernde Schweben, Wogen, Aendern der menfhlichen Empfindungen 
im Kaufe der Zeiten. Sprache, Sitte, zunehmende Erfenntnig der 
Naturerfcheinungen u. f. w. haben einen fortwährenden Einfluß auf 
unfere Intenfität und Ertenfität der Empfindungen, wie auf den 
Ausdruck derfelben und feine Rüdwirfung auf uns felbftl. Und be— 
trachte ich fchlieglih, welhen Werth die genauefte Analyfe aller 
diefer Dinge für unfer glüdliches Kunftempfinden haben fönnte, fo 
möchte ich denfelben nicht gar zu hoch anſchlagen. Die Freude an 
der Erfenntnig aller Dorgänge in der Hatur und in uns felbit — 
die wir doch auch nur ein Stüd der Hatur find — ift wohl auch 
etwas Schönes; doch die Anfchauung des Schönen mit meiner fan 
tafie macht mich glüdlicher. Dieles Wiffen und Können befriedigt 
unfere Eitelfeit, fo daß wir uns dann wohl großartig auf diefem 
Pleinen Planeten vorfommen; doch follte ich das Ahnen und Selmen 
und Schwärmen darüber miffen müffen, ih möchte dann lieber nicht 
leben! Du audy nicht! Gelt! 

Die Lampe hält noh aus. Alfo noh zu Grimm. Dom 
Robert zum Jacob, der Schritt ift gar nicht fo groß. Ich fah 
den alten Jacob Grimm oft in Berlin; fein Kopf, und der von 
Rauch und Alerander v. Humboldt, vom Phyfiologen Jo— 
hannes Müller, vom Phyfiter Baug, vom Chemifer Wöhler, 
die find mir alle noch fo ganz lebhaft im Gedähtnig. Alle waren 
große Gelehrte, nicht nur durch ihre Derftandesmaht und ihr 
Wiſſen, fondern durch ihre mächtige Fantafie. Wenn fich der 
Forſcher nicht vorftellen kann, was er erforjchen will, wenn er nicht 
eine anfangs vielleicht noch ganz unklare Dorftellung von der Be— 
deutung deifen hat, was er erforfchen will, fo bleibt er ein Hand— 
langer der Wilfenfchaft und wird nie ein Meifter. Ich habe noch 
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nie einen großen Forfcher kennen gelernt, fei es perfönlich, fei es 
aus feiner Biographie, der nicht im Grunde eine Art von Künftler 
gewefen wäre, mit reicher fantaftie und findlihem Sinn. Da bin 
ich denn wieder bei meinem Stedenpferd angelangt: Wiffenfchaft und 
Kunft fhöpfen aus derfelben Quelle. 

Die meiften der Auffäge von 5. Grimm fannte ich; mandhe 
habe ich fehr genau ftudiert, 3. B. über Schule, Univerfität und 
Akademie. Die Arbeiten über die Entftehung der Sprache haben 
der naturwifjenfchaftlichen Mlethode auf dem Gebiet der Befchichte 
Bahn gebrochen. Ich kann nicht beurtheilen, inwieweit das Alles 
heute noch ganz richtig in den Details ift; doch darauf fommt für 
mich wenig an. Der Geift moderner Forſchung fchwebt da über 
den Waffern. Natürlich fing ich mit der Selbftbiographie und Zus 
gehörigem an. 

Da Bann ich nun freilich einen Gedanken nicht unterdrüden. 
Als ich in den Jahren 1849-50 in Göttingen ftudierte, war die 
Geſchichte der 7 entlaffenen Profefforen noch fehr lebendig an der 
Univerfität. Hätte J. Grimm wohl feine Stelle aufgegeben, wenn 
er eine frau und Kinder — er hätte gewiß 10 gehabt — mit in 
fein Schickſal hätte hinreigen müflen? Er war fchon damals ein 
anerfannter Gelehrter! eine Bibliothefarftelle irgendwo konnte er 
bald wiederfinden. Die Gefchichte erinnert jet, wo Regenten- und 
Derfaffungswecfel an der Tagesordnung find, mehr an die Zeit der 
Renaiffance in Jtalien, wo ein bei einem fürften in Ungnade ge— 
fallener Gelehrter, Dichter oder Künftler mit Freuden von einem 
Underen aufgenommen wurde. Die größeften Schmerzen, welche der 
gute Jacob fonft erlitten bei feinen geringen Anſprüchen an mate- 
rielles Keben, beftanden in dem Umräumen einer Bibliothef in Laffel 
unter Jeröme, und dem unnöthigen Schreiben von Catalogen. 
Sonft aber gar feine inneren und äußeren Anfechtungen. Hein 
Fauſtiſches Sehnen, darum auc Fein Fauſtiſcher Hochmuth und 
Uebermuth! Keine inneren Leidenfchaften! Alles eben, glatt, claſſiſch, 
wie wir uns einen griechifchen Philofophen denken. Goethe hatte 
anders zu ringen und zu fämpfen, troß der günftigften äußeren Ver— 
hältniffe. Das beeinträchtigt die Arbeiten nicht in ihrem Werth; 
doc; es erleichterte wohl ihr Hervorbringen. 

Herrlich find die zeitweilig auftretenden Entäußerungen. Köft 
lich 3. B., was er über die Stiftung eines Schillerfonds zur Unter- 
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ſtützung mittlerer Dichtertalente ſagt, wobei ich lebhaft an Deine 
Aeußerungen über die Vertheilung des Beethoven-Stipendiums 
denken mußte! Nun genug! Gute Nacht! 
Dein 
Th. Billroth. 


291) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


AUbbazia, ?. Januar 1886, 
Morgens. 


Lieber Freund! 

Damit Du einliegenden geſchwätzigen Brief beliebig wegwerfen 
fannft, fage ich bier folgendes: 

Erftens: beften Danf für Deinen Brief. Es freut mich, daß 
Dih Brandes doch etwas intereffirt hat. Zu viel hintereinander 
darf man davon nicht leſen. 

Sweitens: ich bitte Dih, am 17. d. MT. nach dem Concert 
bei Sacher mein Gaft zu fein. Ich möchte dazu einladen ohne 
frauen: Hanslid, Brüll, Richter, Faber, Boldmarf, Door,*) 
Epftein,**) Dömpfe,***), Kalbed, Fuchs, Ehrbar.f) Mit Dir 
und mir find wir 13, was vielleicht dem Einen oder Anderen ftörend 
fein könnte. Willft Du mir noch einige Dir fympathifche Menſchen 
nennen, fo wäre es mir lieb. Ich bitte die Antwort direct zu mir 
in die Alferftraße 20 zu ſchicken. Ich komme nächiten Sonntag 
Mittag an und möchte noch am gleichen Tage die Einladungen 
verfenden. 

Ich freue mich riefig, Deine neue Sinfoniefr) zu hören, die mir 
als Ganzes fehr fcharf im Gedächtniß geblieben ift. 

Dein 
Th. Billroth. 
* 


*) Clavier-Profeſſor am Wiener Conſervatorium a. D. 
**) Clavier-Profefjor am Wiener Confervatorium a. D. 
***) Mufiffritifer (derzeit in Königsberg). 

+) Bof-Clavierfabrifant in Wien. 

+7) Siehe Brief ir. 293. 
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292) An Prof. Czerny in Heidelberg. 

Ubbazia, 7. Januar 1886. 

Mein lieber freund! 

| .... Es freut mich immer, von meinen lieben Schülern zu 
hören, daß es ihnen gut geht, und daß fie zufrieden find; ich bilde 
mir dann ein, daß ich einen Eleinen, väterlichen Antheil daran habe. 
Es fchmeichelt wohl meiner Eitelkeit, wenn ich in Kiffabon, Madrid, 
Stodholm, Petersburg, Conftantinopel, Athen, Corfu, Neapel u.f. w. 
von Schülern begrüßt werde; doch es rührt mich, wenn ich hier in 
den Pleinen Drtfchaften oder auf den Inſeln des Quarnero Aerzte 
antreffe, die mich mit Freude ftrahlenden Blicken als ihren Lehrer 
begrüßen. Da denfe ich mir denn fo für mich: du haft doch viel- 
leicht nicht umfonft gelebt und gearbeitet! Das Alter hat eben auch 
feine befcheidensftolzen Freuden! Yun heißt es, weiſe fein und fich 
befcheiden, und nicht mehr wollen, als man allenfalls noch fann. 

Ic danke Ihnen herzlichft für Ihre freundliche Einladung zum 
Jubiläum in Heidelberg, doch ich habe eine foldhe Scheu vor lär- 
menden Feften und vor dem Zuſammenſein mit vielen Menschen, 
dag ich Ihnen und Ihrer Schule nur von ferne meine Grüße 
fenden werde. 

Im Sommer fenne ich jest nichts Höheres, als gleich den 
Bauern in St. Gilgen am Wolfgangfee meinen Garten zu pflegen, 
zu rudern, auf den Bergen und in den Wäldern herumzufchwärmen. 
— Eigentlih braucht mich die Welt ſchon jetst nicht mehr; doch ich 
brauche die Welt noh ein Paar Jahre, um das Geſchick meiner 
Kinder zu fihern. Hätte ich früher daran gedaht und nicht fo gar 
arg verſchwendet, fo könnte ich jest Schon in St. Gilgen im früh- 
jahr meinen Kohl felbjt pflanzen. Fauſt, Ende des zweiten TCheils: 
ich höre in der frühe in St. Gilgen meine CLemuren arbeiten. Dor- 
läufig fchaffen fie einen Parf aus Wald und Wiefen; nicht lange, 
fo werden fie auch mein Grab graben, und ich werde mich recht 
behaglich müde hineinlegen. Sollten darüber noch ein Paar Jahre 
vergehen, fo wäre es mir recht. Dorläufig befinde ich mich an— 
fcheinend auch ganz wohl und grüße Sie herzlich! 

Ihr 
Th. Billroth. 


295) An Prof. Kübfe in Carlsrube, 
Ubbazia, den 8, Januar 1886. 
£ieber Freund! 

.... Brahms ift in Wien und wohnt IV, Larlsgafje Ur. 4. 
Am 17. d. M. wird feine neue Sinfonie (E-moll*) aufgeführt; ich 
gebe nach derfelben ein Herren-Tauf-Diner. Mir ift das neue Werk 
aus einer Bearbeitung für zwei Flügel bereits befannt;**) es ift 
ſehr fchön und großartig in Lonception und Durchführung. Daß 
fih Brahms noch felber übertreffen wird, ift mir nicht fehr wahr- 
ſcheinlich nach den letzten Werken. Auch Beethoven und Schu— 
mann und viele andere Größte hatten nach dem 50. Jahre eigent- 
lich nichts Neues mehr zu fagen. Auch der originellfte Künftler 
fpricht fi bis zum 50. Jahre, wenn er es erlebt, wohl aus; haben 
wir ihn bis dahin ganz erfaßt, fo erjcheint uns wenigjtens das 
Folgende nicht mehr neu. Der Künftler kann uns dann immer 
noch viel Schönes und Großes fagen, thut aber felten gut, über die 
Grenzen des Schönen hinaus & tout prix ſich felbft durch ſich felbft 
überbieten zu wollen, wie es Beethoven meinem Empfinden ge— 
mäß that. Eine riefengroße Ausnahme ift Haydn, der in den 
„Jahreszeiten bereits die Mozart'ſche Originalität in ſich auf- 
genommen hatte und fie zu einer neuen Haydn'jchen Eigenart aus» 
zubilden begann. 

Ich habe früher zuweilen das Arbeiten übertrieben und über» 
treibe jest das Faulenzen. Nachdem ich den Heilig- Abend im eigenen, 
dann in Herminens familienfhooß verbradt hatte, flog ih in 
einer Nacht hierher und habe die behaglichften, fchönften, fonnigjten, 
ruhigſten Tage bier am Quarnero und auf dem Meere verbradt. 
Uebermorgen Sonntag bin idy wieder in Wien, und am 11. d. M. 
geht es wieder an die Arbeit. 

Berzlihes Profit Neujahr von Haus zu Haus! 

Dein 
Th. Billroth. 
, 


*) Dierte Symphonie, op. 98; zuerft in Meiningen am 25. October 1885 
aufgeführt. 
**) Brahms gab von jeder feiner vier Symphonien feinen freunden ein 
vorläufiges Bild, indern er fie mit Janaz Brüll auf zwei Pianos bei dem Bof- 
Clavierfubrifanten Ehrbar vortrug. 


294) An Dr. Johannes Brahms in Wien, 


Wien, 13. Januar 1885, 
Abend, 


Ich hatte eben den Brief an Dich fpedirt, als ich fah, dag ich 
noch Deine Bücher habe, für die ich Dir herzlich danfe. Wenn ich 
fo dies und das fehe, höre, Iefe, fo denke ich denn wohl gar oft 
dabei: wie würde das Brahms gefallen? was möchte er dazu jagen? 

So lege ih denn auh ein Bud „der Gottfucher‘‘ von 
Rofegger*) bei; wenn Du es nicht fchon kennſt, fo lies es doch 
einmal durch. Mir hat es einen ganz befonderen Eindrud gemadt. 
Die fogenannten Materialiften tragen fich gerne mit der dee, daß 
doch einmal an Stelle der Religion bei fortfchreitender Aufklärung 
etwas Anderes, Pofitives oder NMegatives treten könnte. Selbft ein 
Mann wie David Strauß**) ift nicht frei von diefer Unfchauung. 
In dem „Bottfucher” ift eine Schilderung von dem Zuſtand, in 
welchen ein rationelles, nihiliftifches Dolf geräth, wenn es aus den 
traditionellen Banden der landesüblichen religiöfen Anfchauung 
herausgeriffen wird. Ich finde die Schilderung trefflih und un— 
gemein padend, und dabei fommt es mir vor, als wenn der Der- 
faſſer faum felbft eine ganz Plare Dorftellung von der Bedeutung 
der von ihm behandelten foctalen frage hat. Ich ftelle das Buch 
den bejten Sachen von Anzengruber an die Seite. Soweit ich das 
Volk kenne, bleibt es immer im Stadium der Kindheit und braudıt 
zu feinem Glück das Märchen. Auch bin ich der Meinung, daß 
fih das im Wefentlihen nicht ändern wird, Der heutige römifche 
Bauer ift nicht wefentlich verfchieden von dem römiſchen Bauer zur 
Zeit Cãſar's. 

Nun verzeih' mein vieles Geſchwätz! 


Dein 
Th. Billroth. 


*) Oeſterreichiſcher Dichter. 
**) Theologe; geft. 1874. 
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295) An D. freiberrn v. Dirquet in Wien, 
] 
Wien, 20. Januar 1886, 


Hochgeehrter Herr Baron! 

Ih bin Ihnen ſehr dankbar für die gütige Zufendung des 
Briefes meines Freundes Esmardh*) und ftimme dem inhalt 
dejfelben durchaus bei. Freilicdy darf man dabei das Kind nicht mit 
dem Bade ausjchütten. Die ganze medicinifche Sprache, wie fie uns 
von den Griechen und Römern überfommen ift, ftedt fo voller 
griechifcher und lateinifcher Wörter, daß ein gewilfer Grad von 
Kenntniß diefer beiden Sprachen für den Mlediciner abfolut noth- 
wendig ift. Denn nichts Pennzeichnet doch mehr den ungebildeten 
Parvenu, als daß er Fremdwörter gebraucht, deren Bedeutung er 
nicht Pennt. 

Wenn auch Latein und Griehiih fchon lange nicht mehr die 
internationalen Gelehrtenſprachen find, fo werden doch behufs leich- 
terem, internationalem Derftändnig auch heute noch alle neuen Aus— 
drüde vorwiegend aus der griechifchen Sprache gebildet. Ich er- 
innere nur an: Mikroben, Mifrococcen, Bafterien, Streptococcus 
u. ſ. w., lauter griechifhe Wörter mit deutfchen Endungen im 
Deutſchen, mit franzöftfchen im Franzöſiſchen ıc. Und nun gar in der 
Anatomie: wie foll Jemand Namen wie: Musculus sternocleido- 
mastoideus, oder Cartilago arytaenoidea etc. behalten, wenn er 
gar feine Ahnung hat, was fie bedeuten? Seit mehr als einem 
halben Jahrhundert find von hervorragenden Anatomen, Klinifern 
und Chirurgen Derfuche gemacht worden, diefe Ausdrüde zu ver- 
deutfchen, doch ohne allen Erfola. 


*, Prof. v. Esmarch hatte an Dr. Krumme, Director der Realſchule in 
Braunfchweig, einen Brief (Kiel, 20. November 1885) gerichtet, in weldyem er 
fih für die NReformbedürftigfeit der Mittelfhulen als Dorbereitung für medi- 
ciniſche Studien ausfprab und namentlidy hervorhob, „daß viele von den auf 
den Gelehrtenfchulen gebildeten Studenten Das nicht mitbringen, was man jetzt 
„allgemeine Bildung‘‘ nennen follte. Dazu gehört doch vor Allem eine ausreichende 
Kenntnif der neneren Sprachen, namentlich der englifchen und franzöfifhen; dazu 
gehört eine genügende Beherrfhung der eigenen Mutterfprache, eine Fülle von 
auf Anſchauung gearündeten, naturwiffenfchaftliben und geographifchen Kennt- 
niffen und endlich die Fähigkeit, feinen Gedanken and durch den Zeichenſtift 
einen einigermaßen genügenden Ausdruck zu geben. Alles das pflegt den meiften 
Abiturienten von Gymnafien zu fehlen, und es fann auf der Univerfität nur 
kümmerlich nachgeholt werden, weil die Fachſtudien die ganze Zeit allzufehr in 
Anipruch nehmen.‘ 
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Ich würde das Kateinifche nur bis zum Derftändnig von Cäfar, 
einigen Liceronifchen Reden, Ovid und Dirgil leſen laffen; von 
dem lateinifh Sprechen ganz abftrahiren. Das Griechiſche bis 
Xenophon, Homer. Grammatif für beide Sprachen, fo weit jie 
zum Derftändnig diefer Schriftfteller nöthig ift. 

Das dürfte meiner Anficht nad) für die geiftige Schulung und 
insbefondere als Dorbereitung zum Studium der Medicin genügen. 

Ich bin überzeugt, dag mir Esmard hierin beiftimmt. 

Mit ausgezeichnetfter Hochachtung 
ergebenft 


a Dr. Th. Billroth. 


296) An £eo von Dittel, Stud, medic. in Wien. 


Wien, 28. Januar 1886, 
Kieber Keo! 

Ich fomme heute mit folgender Bitte: 

Mein freund Brahms ift ein großer Derehrer von Neſtroy 
und ſammelt feine gedrudten und ungedrudten Stüde. Unter lets 
teren befindet fihh auch eine Parodie auf Hebbel’s „Judith“. 
Brahms fagt mir, daß er fie nirgends auftreiben fann. Ich 
erinnere mich, das Stüf am Carltheater gefehen zu haben mit 
Blajel als Judith, wenn ich nicht irre, Knaaf als Holofernes. 
Da Sie Shweighofer fennen, fo wäre es Ihnen vielleicht möglich, 
durch ihn in der Bibliothef des Tarltheater's nachſtöbern zu lafjen, 
ob dort noch ein volljtändiges Eremplar der genannten Parodie 
vorhanden ift. 

Sollte dies der Fall fein, fo würde ich Sie freundlichft bitten, 
das Stüf auf meine Rechnung für mich copiren zu laffen. Daß 
weder Brahms nod ich es druden oder aufführen werden, oder 
jonft irgend einen den Autor oder feine Erben oder das Tarltheater 
fhädigenden Unfug damit treiben werden, brauche ich Sie wohl 
faum zu verfihern. Ich möchte nur Brahms die Freude machen, 
das Stüd in feiner Sammlung zu befißen. 

Ihr 


Th. Billroth. 
* 
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297) An Fräulein Helene Billroth. 
Wien, 7. April 1886, 
Liebes Lenchen! 

Als ich heute Morgen Deine Grüße an Puffy beitellte, machte 
er ein fehr erftauntes Geſicht und wandte den Kopf bald nach der 
einen, bald nady der anderen Seite; dann fprang er über mein zu- 
fällig vorgehaltenes Bein und lecdte meine Hände. Er fendet Dir 
beiliegende Cocke und bittet Dich, ihn nicht zu vergeffen. — Die 
Goldfiſche und Schildfröten find bereits unten im Baffın. Der 
Springbrunnen in Deinem Garten geht fehr gut. — Die Tauben 
lafie ich noch oben, weil es in der acht doch noch kalt ift. — Der 
Molch befindet ſich wohl, wie mir Tante Gerfuny fagt, die Dir 
fehr für Deine Grüße danft, wie auch der Onkel. 

Das find die größten Neuigkeiten, die ich Dir von Wien er- 
zählen fann. Ueber Deinen Brief habe ich mich fehr gefreut. Ge— 
wiß haft Du und Marie fchon viel italienisch gelernt; fonft Fönntet 
Ihr Euch doch nicht fo gut mit den Tauben verftändigen, — Grüße 
die Martha und Elfe fehr von mir; an die Mama habe ich heute 
jchon gefchrieben. 

Dein 


apd. 
r Pap 


298) An Frau hartmann in Wien. 
Venedig, 26. April 1886. 
Derehrte Freundin! 

Soeben erhalte ich Ihre Depeche [zum Geburtstage] und beeile 
mich, Ihnen und Eudo herzlich zu danken, daß Sie meiner ge 
dacht haben. — Ach! es war doch in fo vieler Beziehung fchöner 
vor 5 Jahren, als wir das reizende Picdnid in meinem Garten 
hatten; freilich nicht fo warm, wie heute bier. Doch wir waren 
alle fo Iuftig! Wie es nur fommen mag, daß ich nie mehr fo von 
Herzen luftig fein fann! Das Keben wird eben immer ernfthafter! 
Wir haben alle fchrefliches Heimweh nach Wien und freuen uns 
auf den Tag der Abreife, Nochmals herzlichften Danf! 

Ihr 


. Billroth. 
R Th. Billroth 


299) An Prof. Ezerny in Beidelberg. 


Wien, 22. Mat 1886, 
£ieber Freund! 


Ich danke Ihnen fehr, daß Sie ſich meines Detters angenommen 
haben. Die Sache fcheint doch nicht fo fchlimm mit ihm zu ftehen, 
wie es nach der Befchreibung fchien, die mir zuging. Ich bitte Sie, 
den jungen Menfchen im Auge zu behalten... . 

Was ich von der Blafenftein-Discuffion in Berlin gehört habe, 
hat auf mich den Eindruf des Komifchen gemaht. Keiner von den 
Sprehern hat auch nur eine mittlere Erfahrung über diefe Dinge. 
Daß fich diefe Herren zu Refolutionen aufgefhwungen haben, welche 
den Erfahrungen eines Thompfon*) und Dittel fo ziemlich ſchnur— 
ſtracks entgegenlaufen, ift einfah fomifh. Wer nur in wenigen 
Dugend fällen den Erfolg der Bigelow'ſchen Operation**) kennen 
gelernt hat, weiß auch, daß durch diefe Methode alles Frühere auf 
den Hopf geftellt if. Daß ein fo nerpöfer Menfh wie Dolfmann 
feine Fithotripfie machen kann, begreife ich freilich. 

Doc; ich fpreche wider Willen von Chirurgie, was ich fonjt 
nur gezwungen in der Klinif thue. Lieber möchte ich Ihnen von 
meiner Gemüfe- und Rofen-Lultur in St. Gilgen am Wolfgangfee 
in der Dilla meiner frau erzählen, und wie man aus Wieſen, 
Wald, Wildnig und Felſen einen Parf herftellt, wie man Babde- 
und Schiffshütten baut und Kielboote und Plätten dirigirt ıc. Doch 
das müſſen Sie fich einmal felbft anfehen. Nicht wahr! Das 
Bauen fann zum Sport werden. Ich habe mein Haus hier fchon 
fo oft umgeboftelt, in St. Gilgen verfallene Bauernhäufer zu Dillen 
umgebaut und habe eine riefige freude an diefem praftifchen Nach— 
beten des zweiten Theil „Fauft“. ur die „Sorge“ muß man nicht 
hineinlaffen und das Addiren beim Ausgeben ganz vergeffen. Noth— 
nagel fagte mir heute, daß Sie Ihr neues Haus gelegentlich aus 
dem Kanfenden gebaut haben. Diel Glück dazu! Mir ift es erft 
mit dem St. Gilgener Bau fo gegangen. Ich halte mir feine 
Weiber, Pferde und Hunde und hoffe fo, dag mir meine Kinder 


*) Sir Henry Thompfon, Prof. der Chirurgie in London. 
**) Litholapaxy (1878) von Bigelom, Chirurg in Bojton. 
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den Bau⸗Sport einmal vergeben werden, wozu auch der Neubau 
des „Rudolfinerhauſes“ gehört, den meine Frau freilich mit weniger 
günſtigen Augen anſieht. 

Herzlichſte Grüße von Haus zu Haus. 


Th. Billroth. 


300) An Prof. Lübke in Carlsruhe. 


Wien, 4. Juni (886, 
Mein lieber Freund! 

Mit wärmfter Theilnahme habe ich von dem Mißgeſchick ge- 
hört, welches Deine frau betroffen hat... .., 

Wenn man wie ich durdy die tägliche Technik der Kehrthätigkeit 
jeine Pörperlichen und geiftigen Kräfte erfchöpft und von dem fort: 
dauernden, pſychiſchen Couliffenwechfel in der Praris ganz zum 
Meſchantikus im Omnibus wird, fo ift es feine Kunft, fich der 
literarifchen Arbeit zu enthalten. Daß Dir diefelbe unentbehrlich 
und eigentlichjte Kebensfreude ift, begreife ich, und fo nützt denn 
auch Hichts dagegen; man fann fidy eben das verfluchte Denken und 
Gejtalten nicht abgewöhnen, wenn man es fich einmal angewöhnt 
hat. Die literarifche Thätigfeit ift eine Art von Morphinismus; 
es wird einen dabei wohl manchmal übel, wie auch bei vielem 
Cigarrenrauchen; man fann es aber dody nicht laffen. Der Teufel 
hole die Bildung, fie macht den Menſchen ganz dumm. 

Ich fehne mich, wenn ich noch fo fchön in der Klinif ſpreche, 
doch fehr nach der ländlichen Dertrottelung in St. Gilgen. Aber 
wie lange noch bis zum 15. Auguft!!! Es ift hier eine Hite zum 
Verſchmachten, und feit 5 Wochen Fein Regen, Man fann nody fo 
viel Knaben, auf den Kablenberg fenden, er wird immer wieder mit 
der Fahnradbahn herunterfommen und wie Elias fingen: „der 
Himmel ift ehern über mir!“ . 
In alter Treue Dein 

Th, Billroth. 
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501) An Prof. Lübke in Carlsruhe. 


Wien, 22. Juli 1886, 
Lieber Freund! 

Alfo in Larlsbad „Stadt Gotha”. Welche Erinnerungen, fait 
möchte ich jagen aus meiner Jugendzeit, fteigen da in mir auf! 
Nun das ift auch vorbei, und nur feine Nachklänge in der Fantaſie, 
wie viele andere fchönen und tiefen Eindrüde. Bei Eindrüden von 
Kunftwerfen ift für mich die Stärfe der Nachbilder und Hachflänge 
und ihre Dauer geradezu entjcheidend für den Werth, den das an 
geſchaute oder angehörte oder mitempfundene Kunftwerf für mich 
hat. fürchte nicht, daß ich einen Auffas über Aeſthetik fchreibe; es 
fommt mir nur fo gelegentlich in die Feder. 

Ehriftel ift feit jehs Wochen, Elfe und Martha find feit 
einer Woche in St. Gilgen, und alle Briefe athmen die reine freude 
und Glücdfeligkeit. Das macht mid auch glüflih, und ich arbeite 
gern, fo viel fidy Gelegenheit bietet, um den Meinen ein fortleben 
in gleichen Derhältniffen zu ermöglichen. Nähme mir der Staat 
nicht jährlich 10—12000 fl. Steuern ab, fo fönnte ich mir ruhigere 
Seiten gönnen; doch wenn man genöthigt ift, immer mit in das 
große Danaidenfaß der öfterreichifch-ungarifhyen Monarchie zu 
fhöpfen, dann muß man viel Arbeitskraft vergeuden. 

Ic fiedele am 15. Auguft nah St. Bilgen für fechs Wochen 
über. Es würde mir, da ich höre, daß Du ſchon im Juli in die 
dortige Gegend fommft, fehr leid thun, Dich nicht perfönlich in 
St. Gilgen empfangen zu können. Hanslick will im Auguft in 
St. Wolfgang fein. Alfo hoffentlich auf baldiges Wiederfehen. Mit 
herzlihem Gruß 

Dein 
Th. Billroth. 


502) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Wien, 28, Juli 1886. 


In einem Buch, weldyes mir Hanslid zur Lectüre in St. Bilgen 
gab, fand ich neulich folgenden Rath eines älteren Schriftitellers an 
einen jungen Dichter: „Enfin cherchez-vous vous m&me, en &tu- 

Briefe von Cheodor Billroth. 6. Auflage. 24 
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diant les autres“. Ich mußte dabei gleich an Dich denfen. Der 
Rath ift wohl nur gut für Keute mit ftarfer Originalität. Schwäd;- 
linge fürchten ſich geradezu, zu viel Underes kennen zu lernen, aus 
Angft, fi dann ganz zu verlieren; und das würde für die Melt kein 
Derluft fein. 

Dies beiläufig. Beſten Danf für Deine Sendung und Deinen 
Brief, in welchem mid} das u. f. w. u. f. w. höchlich amüfirt hat; 
man braucht das u. f. w. doch auch gelegentlih. „Sur Genefung“ 
habe ich auf der Eifenbahn mit Behagen gelefen und es dann der 
Hausbibliothef in St. Bilgen incorporirt. Kurz zuvor hatte ich 
meiner frau Goethe, Schiller und Leſſing geſchickt, worauf fie mir 
fchrieb: „nun bin ich erft ganz glüdlich hier, da ich die guten Geifter 
im Haufe habe”. Dein Buch hat num auch den Anfang mit den 
„luftigen‘ Geiftern gemacht. Die Meinigen find außerordentlich 
glüllih in St. Bilgen; Du mußt dort meine Schöpfung auch bald 
feben. Ich bilde mir mehr darauf ein, als auf meine fämmtlichen 
chirurgiſchen Werke. Damit nun frau und Kinder das Alles auch 
nach mir noch erhalten und genießen fönnen, muß ich freilich jedes 
Jahr etwas länger in Wien der Praris nachsehen. Das wird mir 
aber gar nicht fchwer, da ich mir im Winter immer einige General- 
paufen erlaube und mit dem Alter doch eigentlich nur meine Kebens- 
freude in dem Glück und der freude Anderer finde. Das macht 
fi) fo ganz natürlich, da ich ein reiches Leben hinter mir habe und 
in meinen Schülern eine herrliche, fruchtbringende Saat auffeimen 
und gedeihen fehe. Selten war ein Menih vom Gefchif fo be- 
günftigt wie ich; drum tft es recht albern von mir, wenn ich zu— 
weilen melandholifh bin und raunze. Du haft von meiner Alters- 
gefhmwäsigfeit zu leiden. Doch nun will ich Dir von Anderen er- 
zählen. 

Hanslif gab mir neulich ein Rendezvous im „gel“. Der 
Urme war zwei Tage in Wien und ganz caput von der ungewohnten 
Die, er war nad London in Bonn und Gerfau gewefen, fehnte 
ſich nach Wien und fand es als Donaus-Dampfkefiel. Ganz ver- 
ſchwollen und congeftionirt nach zwei fchlaflofen Mächten ift er nun 
nach Gloggnitz zu Ehrbar gefahren. Er wollte dann bierher zurück 
und dann vielleicht nad) St. Wolfgang; doch die glühende Hite bier 
in Wien tft geradezu gefährlich für ihn. 

Im „Igel“ fand ich denn audy Faber; er war auf der Durch- 
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reife ins Engadin. Wir erzählten uns „jo Mancherlei”. Er hatte 
Betrübendes über Pohl’s Gejundheitszuftand gehört; derfelbe be- 
findet fih auf dem Lande irgendwo und foll in einem jammervollen 
Zuſtand von Schwäche fein. Heute erhalte ich num einen Brief von 
einem Dr. Oskar Hafe aus Leipzig,*) der mich auffordert, dahin 
zu wirfen, dag Pohl bei der Enthüllung der Haydn=-Statue, die er 
nahe bevorftehend hier in Wien glaubt, von der philofophifchen 
fafultät hier zum Doctor creirt werde. Nach den Nachrichten von 
Faber fürchte ich, daß das zu ſpät fommt. Es wäre ein Leichtes 
gewefen, ihn in eine forgenfreie Stellung wie Thayer**) zu ver- 
fegen, doh er war ja eigenfinnig. est wird feine Haydn- 
Biographie, die ein ftolses Gut unferer Mufifliteratur hätte werden 
Fönnen, ein Torfo bleiben. ch tröfte mich nur damit, daß er fchon 
öfter foldye Anfälle von Schwäche hatte, und daß er wieder beffer 
wurde, Wenn ich nur wüßte, wo und wie ihm beifommen. Kannft 
Du nicht helfen! Er hat Dich fehr lieb und würde Dir vielleicht 
folgen. 

Sch bleibe bis Mitte Auguft in Wien, dann in St. Gilgen bis 
Ende September. — Ich fenne den Thuner See fehr gut und be- 
greife, dag man bei u. f. w. dort fehr glüllih fein fann. Yun 
Adieu! lieber Freund! Bring’ uns Schönes mit! 

Dein alter freund 
Th. Billroth. 


* 


305) Un Dr. Jobannes Brahms in Wien. 


Wien, 4. Auguſt 1886. 
Mein Lieber! | 
Jh war glei nah Empfang Deines Briefes in Pohl's 
Wohnung. Die Wirthin wußte nichts über feinen Aufenthalt, er- 
wartet ihn aber bald zurüf.... Dr. Schmidt theilte mir folgen: 
des mit: Pohl fei vor einigen Wochen hier an Morbus Werlhofii 
erkrankt, d. h. er hatte eine Anzahl von Blutaustretungen unter der 


*; Mitinbaber der Derlagsfirma Breitfopf & Härtel in Leipzig. 
**, Amerikanischer Conful in Trieſt, Biograph Beethoven's; geft. 1897. 
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Haut und in den Muskeln befommen, die mit heftigen rheuma= 
tifchen Schmerzen verbunden waren, und wobei er fehr matt und 
ſchwach geworden ſei. Diefe Kranfheit fest immer eine leichte Zer— 
reißbarfeit der feineren Blutgefäße voraus und ift bei Pohl wahr- 
fcheinlidh die Folge des fchon lange in feinem Bluffreislauf be— 
ftehenden Heberdruds .... Sei überzeugt, daß ich es an Ylichts 
fehlen laffen werde, wenn ich irgendwie helfen fann. 

Hanslid, der einige Tage bet Ehrbar in Bloganis war, ift 
zurücdgefehrt und grübelt an einem Feuilleton über Liszt.) Es 
wird nicht ganz leicht fein, darüber Heues zu fchreiben; und doch 
muß es bald gefchehen, denn gerade bei Liszt war die Gegenwärtig: 
feit der Perfönlichfeit — faft Alles. 

Haft Du die Rede vom deutfchen Kronprinzen in Heidelberg 
gelefen?**, Ich finde fie vortrefflih, fo ernjthaft und würdig, und 
doh warm und deutich bejcheiden. 

Dein 
Th. Billroth. 


304) An Dr. Gerfuny in Wien. 


Wien, 9. YUuanjt 1886. 
Lieber Freund! 

Ich habe freilich die Abfiht, am Samftag in St. Gilgen ein- 
zutreffen; doch möchte ich nicht, daß Sie ſich dadurch verſtimmen 
laffen. Gern möchte ich, daß Sie Ihre Koffer noch ungepadt lafjen 
und ſich mit Ihrer berzigen, guten frau noch etwas Ruhe dort 
gönnen. ch habe Gelegenheit gehabt, mich doch fehr von Dr. Dtto's 
Tüchtigfeit und FZuverläffigfeit zu überzeugen, ebenfo von der Treff- 
lichfeit unferer guten Oberin und unferes Secretairs, daß wir beide 
ganz ruhig wieder auf fünf Tage nah Egypten***) reifen Fönnen, 
ohne daß das KRudolfinerhaus dadurdy Schaden leidet. 


*) Heft. 31. Inli 1886. 
**) Beim Jubiläum der Univerfität Heidelberg. 
***) Billroth war vom 10. bis 16. März 1886 mit feinen Privataffiftenten 
Dr. Barbieri und Dr. Gerfuny in Eaypten und machte in Alerandrien eine 
Myomotomie. 


Friſch foll jedenfalls bald nach St. Gilgen; er hat fich die Er- 
holung reichlich verdient und durch feine neuen Arbeiten nicht nur 
das Preftige der deutfchen, fondern fpeciell der Wiener Wiſſenſchaft 
wieder colofjal gefteigert. Ich bin unendlich glüdlich, wie ein Jeder 
meiner Schüler an feinem Plate das Vortrefflichſte leiftet. Das fol 
mir Einer nachmachen, foldhe Söhne wie Sie, frifh, Barbieri, 
Ezerny, Buffenbauer, Winiwarter, Wölfler, Mikulicz, 
Menzel, Steiner, Hader, Salzer mit dem Kebsweib Scientia 
chirurgica zu zeugen, Jeder in feiner Art ein CapitaleKerl!! „Nur 
die Lumpe find beſcheiden!“ 

Doh nun fommt ein trauriges Motiv für mein eventuelles, 
längeres Derbleiben in Wien. Unfer lieber, guter, alter Arlt ift 
ſchwer franf. Er hat vor etwa acht Tagen ganz plötzlich eine 
Thrombofe in der Art. poplitea linfs befommen; zweifellos durch 
einen anfangs nur auf der Bifurcation reitenden Embolus. Gleich 
darauf abjolute Anämie des Fußes, und nun nach und nach Auf- 
hören der Lirculation im ganzen Unterfchenfel, wenigjtens in den 
tiefen Partieen. Die Haut ift falt, marmorirt und von einer co— 
lojjalen Hyperäfthefie. Eymphangitis an der inneren Seite des 
Schenfels hinauf. Dabei ruhiger, voller Puls und bis jest feuchte 
Hunge, feine Temperatur-Erhöhung. Am Herzen nichts Abnormes 
hörbar und percutirbar; von einem Aneurysma feine Spur zu finden, 
die Quelle der Embolie unfaßbar. Der Körper des 74jährigen 
fräftig, wie der eines 4Ojährigen. Der Puls von einer Dölle und 
Kraft und Ruhe und Regelmäßigfeit, daß ich froh wäre, wenn ich 
einen ſolchen Puls hätte. Dabei die wahnfinnigften Schmerzen im 
Bein; es iſt herzzerreißend, das Leiden des ftandhaften Mannes zu 
fehen. Aengſtlich mit allen Harcoticis, wie alle alten Aerzte, habe 
ih ihm heute endlich felbft eine volle Sprige einer 5procentigen Mor— 
finlöfung applicirt. Dabei fagte er: „Bott ift mein Zeuge! ich bin 
dazu gezwungen!“ Doch batte er endlich Kinderung. Schon feit 
Monaten leidet er an Agrypnie. Und dabei diefe Selbitlofigkeit. 
Allmeyer und ich hatten ihm die Injection gemacht gegen Abend; 
wir blieben bei ihm, bis die Morfinwirfung eintrat. Und er fagte: 
„Kinder, Jhr habt den ganzen Tag gearbeitet, quält Euch nicht mit 
mir, geht!’ Iſt das nicht großartig! welch’ ein Menſch! 

Ich börte zufällig von feinem Keiden und fuhr vor drei Tagen 
zu ihm hinaus, hörte, dag Weinlechner und Juric ihn behandelten, 


und dag Allmeyer in Dittel’s Dertretung ihn behandelt. Da 
wollte ich mich nicht aufdrängen. Heute erfuhr ich durch Drafche, 
der ihn täglich befucht, dag Weinlehner und Juric abgereift find. 
Salzer ift felbft zu elend, als daß er oft nach Pösßleinsdorf hinaus 
fahren könnte. Arlt in folhem falle ohne autoritative ärztliche 
Behandlung, jest, wo eventuell die AUmputationsfrage — gräßlich — 
ernfthaft gejtellt werden muß! Das ift unmenſchlich! undenfbar von 
unferer ganzen Zunft! Ich werde alſo bleiben, bis es zu einer Ent» 
fcheidung gefommen ift. Bis jest ift feine Ausficht auf Demarcation; 
eine Amputation jest wäre nad) meiner Erfahrung fein remedium, 
nicht einmal ein anceps, denn die Thrombofe kann fich ohne Ende 
hinauf erftreden nach und nach. ch bin entichloffen, nur dann die 
Umputation zu machen, wenn fich eine deutliche Demarcation ge— 
bildet hat. Jetzt ift die frage, ob er das erlebt; fein jesiger Zuftand 
ift der Art, daß ich es für möglich halte. Möglich ift es aber auch, 
daß er vorher der Falten Sepfis erliegt. 

Yun weiß ich fehr wohl, daß Sie oder Wölfler diefe Behand» 
lung ebenfo leiften fönnten, wie ih. Doc der alte Arlt ließe fih 
vom alten Billroth wohl eher zur gräßlichen Amputation be— 
ftimmen. Auch ſchickt es fich nicht, daß ich ihn jetst verlaffe. Hätte 
Billroth eine ſchwere Augenfranfheit und hätte fih Arlt anver- 
traut, jo würde Arlt den Billroth auch nicht verlaffen. Das weiß 
ih gewiß. — Kurz, bevor nicht eine Entfcheidung eintritt, oder 
Dittel oder Weinlehner zurückkehrt, kann ich nicht fort. 

Uebrigens geht es mir fehr gut, wenn aud heute ein gräß- 
liher Tag war, wo die Sonne mit einer Unverfhämtheit gefchienen 
hat, daß man es fchon frech nennen könnte. Auch habe ich große 
freude. Wenn Wölfler nicht noch an den Stufen des Thrones 
ausgleiiet, wird er in nächiter Seit zum Profeflor in Graz ernannt, 
Wahrjcheinlih fommt auch Bandl*), nah Prag. Ich habe mid) 
für Wölfler fo humilirt, daß ich zum erjten Mal in meinem 
Keben den Miniſter perfönlih um etwas gebeten habe; es ift von 
mir mit vollfter Ueberzeugung, und doch mit einer gewillen Selbft- 
überwindung gefchehen. Gautfch** hat mir fehr gefallen, er ift 
höflich und knapp, verfpricht nichts, aber hört gut zu; er verdiente 





*) Prof. ertr. der Geburtshülfe und Gynäkologie in Wien; get. 1894. 
**, Interrichtsminiiter, 





ein Preuße zu fein. — Mifulicz ift in Würzburg durchgefallen; 
man hat ihm auf Dolfmann’s Empfehlung Schönborn vor— 
gezogen. 

Dielleiht fommt Chrobaf*) mit frau nächſten Sonntag Vor— 
mittag nad) St. Gilgen. Winiwarter und frau hätten große Luft, 
Sie zu befuchen, wenn Sie ihnen ein Wort fchreiben. 

Ihr 
Th. Billroth. 


505) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Wien, 11. Uuguft 1886. 
Lieber Freund! 

Pohl ift glücdlicy wieder in Wien. Ich war geftern bet ihm; 
es geht ihm nicht fchlechter als gewöhnlih, nur fühlt er fich noch 
Ihwah. Er war fo gerührt von Deinem Brief, daß er fich noch 
nicht tar? genug fühlt, ihn zu beantworten. Ich werde noch mit 
dem Dr. Schmidt ſprechen, daß für den fall, dag Pohl in unferer 
Abwejenheit erfranfen follte, wozu für den Augenblid fein Grund 
vorzuliegen fcheint, Alles zur Pflege Nöthige geſchieht. 

Geftern Abend kam Deine Rolle, berzlichiten Dank dafür! ich 
freue mich auf die nächfte ruhige Stunde, in welcher ich die Blätter 
entfalten werde. Nicht minderen Dank für Deinen lieben Brief. 

Wann ich fort kann, weiß ich noch nicht. Mein alter Lehrer 
und College Arlt, der berühmtefte Augenarzt unferer Zeit, der 
Lehrer des großen Gräfe, liegt an Altersbrand ſchwer danieder ... . 
Auch fonjt habe ich viel zu thun, was bei der großen Hitze wohl oft 
recht ermüdend tft. Doch giebt es auch fchöne Freuden daneben, 
3. B. Deine Rolle, die neben mir liegt. est muß ich zu Arlt 
nad) Pötsleinsdorf,; dann habe ich in der Klinif, im ARubdolfiner- 
haufe, in der Privatpraris mehrere Stunden zu operiren, dann 
Drdinationsftunde, Abends einen Patienten in Baden zu befuchen. 
Es ift gut, daß man bei der Hite es nicht entbehrt, wenn man 
Peine Zeit zum Mittageifen hat, was mir jetst einige Male vore 


) Prof. der Gynäfologie in Wien. 
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gekommen iſt. Meinem Magen und meinem Fettbauch thut es 
nichts; nur die Nerven werden etwas rappelig! Das nächſte Mal 
Mehr und Befjeres! s 
Dein 
Th. Billroth. 


506) An Dr. Gerfuny in Wien. 


St. Gilgen, 16. September 1886, 
Abend, 


Kieber Freund! 

Ihr freundlicher Brief vom 15. d. M. hat mich fehr beruhigt; 
denn ich geftehe es offen, daß ich nach einer langen Abjtinenz von 
öffentlichen Kundgebungen etwas unficher geworden bin über die 
Wirfung deffen, was aus meinem Innern hervorfradt. 

Doh endlich Fonnte ich die Mionftrofitäten unferer Derhältniffe 
nicht mehr ertragen, und nachdem ich den Unterrichts-Miniſter Fennen 
gelernt hatte, der fidy in einem Stadium rührender Naivität über 
unfere Fafultät befindet und mir doch den Eindrud eines Fräftigen 
Wollens madıte, — entichloß ich mich, wieder einmal fiesfo zu 
fpielen: „Glaubt hr, der Löwe fchläft, weil er nicht brüllt?" Es 
mag ja recht lächerlich fein, daß ih im 58. Jahre noch folche 
Schiller'ſche jugendliche Empfindungen haben kann, und arrogant 
mag es auch dazu fein. Doch Goethe fagt: „nur die Lumpe find 
beſcheiden“, und je mehr ich diefen coloffalen Mlenfchen ftudire, um 
fo mehr muß ich ihm Recht geben. 

Ich finde, es ift doch eine Art Feigheit oder Dertrottelung, wenn 
Männer von meiner Stellung zu dem tolliten Unfug unferer Zeit 
fhweigen. Wer hat denn eigentlich das Recht, zu reden? Das ift 
wieder furchtbar arrogant. Ich glaube in meiner Wifjenfchaft, und 
in Bezug meiner Beftrebungen diefelbe zu fördern, mich nie über- 
hoben zu haben. Doch wo es gilt, der Derfommenheit und dem 
Halali-Hefchrei der Mittelmäßigfeit und hohlen Phrafenmacherei 
zur rechten Zeit ins Wort zu fallen, da meine ich, darf ich nicht 
Schweigen. 

Der neue Miniftertal-Erlaß über den Numerus clausus an 
die Wiener medicinifche Fakultät war für mich eine Art Appell! 


| 


Doch ſah ich die Unmöglichkeit voraus, in einer fafultätsfisung das 
Alles zu entwideln, was mit der von der Regierung gewiß in befter 
Abfiht gejtellten Frage zufammenhängt. Geftaltet habe ich mein 
„Quos ego!*) auf einfamen Prater- und Rohrenhütten-Spasier- 
gängen, gejchrieben in drei Tagen und Mächten und hatte eine Art 
Scyadenfreude gegen meinen Pefjimismus, daß ich das noch zu 
Stande bradıte. 


Mein Freund 5., bei dem ich geftern in Auffee war, war wohl 
fo und fo im Allgemeinen damit einverftanden; doc fand er, daf 
es ſich nicht ſchicke, daß ich in meiner Stellung fo viel von mir, 
von den Auflagen meines Buches, von der Audienz bei der Kaiferin 
von Rußland rede u. ſ. w. Als ich dies E. mittheilte, fagte fie mir 
auch, daß ſie finde, daß ich noch nie fo felbftbewußt und felbft- 
gefällig gefchrieben habe, — doch da fie mich fchon fett einiger Zeit 
von diefer Seite Fenne, und diefer neue Charafterzug von Anfang 
bis zu Ende wie ein rother Faden durchgehe, fo habe fie nichts 
gefagt, weil die Abänderung von Einzelheiten das Einzelne nur 
fteigern würde. 

Diefe Bemerfungen find gewiß fehr richtig. Troßdem fürchte 
ih aber doch nicht, mich bereits im Stadium des Scherr'ſchen 
Kaiferwahnfinns zu befinden; denn ich habe zu oft erfahren, daß 
man nad oben, von wo etwas gefchehen fann und foll, nur auf 
diefe Weiſe wirft. 

Gewiß wird man mir imputiren, daß ich von der Regierung 
etwas will. Sie brauche ich wohl nicht zu verfichern, daß mir das 
garız fern liegt. Und was die fogenannten „Leute reden, tangirt 
mich nicht. Dielleicht werden mich die Ungarn in meiner erjten 
Elinifchen Stunde ausziſchen; — doch das habe ich Alles ſchon zu oft 
durchgemacht, als daß es mich fehr erfchüttern würde. — Yun! 
Alea jacta! Den Alt-Defterreichern mag es fehr ſchmerzlich fein, 
daß ich die Ungarn als „Ausländer“ behandele, doch kann ich den 
Magyaren nur fagen: Tu l’as voulu, George Dandin! und „Tem- 
pora mutantur et nos mutamur in illis.“ Dabei fällt mir ein, 
dag Dppolzer immer fagte „moriebidur“ ftatt „morietur“; doch 


*) Aphorismen zum Kehren und Kernen der mediciniihen Wijlenfchaften. 
Wien, Gerold's Sohn. 1886. 


ih gebe zu, daß em foldhes Prager Küchen-Latein meinem ganz 
unbegründeten lateinifchen Renommee fchaden Fönnte . . 
Ihr 


Th. Billroth. 
$ 


307) An Prof. von Dittel in Wien. 
St. Gilaen, 16. September 1886, 
Abend. 


Lieber freund und College! 

Baben Sie herzlichen Danf für Ihren lieben Brief von vor- 
geftern, der mich aufs lebhaftefte intereffirt hat. Ich habe die 
wärmfte Sympathie für unferen Meifter Arlt und für das trübe 
Unheil, das ihn betroffen hat. Da er mir fein Dertrauen fchenfte, 
war ich glüflih, ihm in den fchweren Tagen feiner Kranfheit bei— 
jtehen zu dürfen. Ich verehre ihn nicht nur als den „Meifter der 
Meifter” unter den Augenärzten unferes Jahrhunderts, fondern ebenfo 
fehr als Arzt und Menfch, der mit einer feltenen, anbetungswürdigen 
anima candida von der gütigen Hatur begabt wurde. Boffentlic) 
erholt fi) unfer alter Freund nun bald nad) der Entfernung der 
abgeftorbenen Theile, denn er ift eine fo aufopfernde, bejcheidene 
Hatur, daß er auch noch einbeinig noch viel Segen durch feine fo 
wohl geordnete Erfahrung ftiften kann. Ich bitte, ihn recht fehr 
herzlih von mir zu grüßen, 

Ich fam wohl fpät zu meiner Erholung, bin jedoch durch die 
Schönheit des Wetters und der Natur bier vollauf entfchädigt. Es 
hat einen eigenen Reiz, aus Fahlen Wieſen, Feld, Steingeröll und 
Wald einen der fchönften menſchlichen Wohnpläte gefchaffen zu 
haben. Meine frau und Kinder fühlen ſich jo glücklich hier, daß 
id} dadurch für manche Pleine Mühen und Sorgen leicht belohnt 
mich fühle. 

Ich habe das Bedürfnig nach etwas Zerftreuung, bevor ich mic 
wieder in die Echrthätigfeit und Praris ftürze und werde mit Elfe 
eine Purze Tour nach London und Paris machen. 

Die Meinigen grüßen Sie aufs berzlichfte. Mit einem Hand» 
kuß Ihrer lieben frau 

Ihr 


Th. Billroth. 


508) An Dr. Gerfuny in Wien. 


gondon, 2. October 1885, 
Samftag Abend. 


Lieber Freund! 

Heute Abend läuft die erfte Woche unjerer Reife ab. hr 
Brief war der erfte aus der Heimath und hat ſowohl Elfe (nicht 
Frl. Elfe), als mich fehr, fehr herzlich erfreut. Es ift uns Beiden 
manchmal zu Muthe, als verflüchtigen wir uns in der Atmofphäre 
unferes Planeten und fehen uns felbft und unfer Wiener Heim aus 
der Dogelperfpective. Wir fommen uns manchmal ganz wie ver- 
zaubert vor, und in den fchönen Mlomenten treffen fich unfere Blicke 
oft mit den Gedanken: ah! wären unfere Lieben, — und dazu ge= 
hören ja auch Sie und Ihre herzige frau — doch mit einem Fauber= 
jchlage da! Bis jest geht es uns mit der Realifirung unferes Pro- 
gramms fo ungemein glüflih, daß wir faft bange find, es könnte 
irgend etwas unfere Freude trüben. Bis vorgeftern Abend habe ich 
an Ehrijtel referirt, und fie wird Ihnen unferen Kebenslauf mit- 
getheilt haben. Yun fahre ich fort zu erzählen mit der Bitte, auch 
der Alferftrage davon Mittheilung zu machen. 

Gejtern Morgen trafen wir Richard Lieben beim Frühſtück. 
Er ſchloß fih uns für den ganzen Tag an. Morgens in die 
St. Paul’s Lathedrale; nicht nur eine Copie, fondern ein Pendant 
zum St, Peter in Rom, wenn auch inwendig nicht fo glänzend aus— 
geftattet. Wir famen gerade zu einem Früh-Gottesdienſt der high 
church, mit fehr fatholifchen formen und viel fchönerem Geſang, 
als in Rom. Es war die Wirfung des trefflichen Unabenchors in 
den hohen Wölbungen der Kirche geradezu bezaubernd, verflärend. 

Dann zur National Gallery, einer Bilderfammlung erjten 
Ranges. Die Sammlung ift jung und ftammt meift von Privaten, 
welche diefe Schäße bis vor Kurzem in ihren Häufern hatten. Die 
Holländer und Alt-Deutfihen find fo erhalten und jo wunderbar in 
ihrer frifchen Farbe, daß wir den Eindrud hatten, als hätten wir 
Teniers, Ruysdael, Hobbema, van Eyd, Rubens, Holbein, 
Memling ıc. bier zuerft gefehen. Die Bilder find wie eben von 
der Staffelet gefommen, und das Altmodifche verfchwindet. Elfe 
war ganz befonders begeiftert. Die Wirfung diefer Gallerie iſt in 
der That eine der ftärfften, auch auf mich; und ich weiß nicht, ob 
der Eindruck bei Elfe fih durch den Loupre in Paris abſchwächen 
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läßt, wo man fonft nächft Florenz das Höchſte in der Malerei 
findet. 

Hahdem wir uns durch Auftern, Hummer, Sherry und Cham— 
pagner gelabt hatten, — das Rechnen habe ich diesmal ganz auf- 
gegeben, — fuhren wir in die Colonial- und Indian-Ausftellung. 
Das war höchſt interefjant; doch ein glüclicher Zufall wollte es, 
daß diefe riefige Ausftellung an Stelle einer früheren mittelalterigen 
Ausftellung errichtet ift, von welcher noch die KReconftruction einiger 
Condoner Straßen aus dem 16. Jahrhundert übrig geblieben ift, die 
fo zauberifh auf unfer deutfches Gemüth wirfte, daß wir alle Schätze 
Indiens, Ceylons und des Cap der guten Hoffnung faum anfchauten 
und immer wieder in Alt-London herumfpazierten‘. 

Diner im Hötel, und dann eine reizende, auch mufifalifch hödhit 
nette, Pomifche Oper, der „Mikado“. ch ſah Elfe nach dem zweiten 
Act an, daß fie troß allem Champagner erſchöpft war; doch fie 
unterhielt fi) zu rafend gut, als daß fie ſich hätte trennen können, 
und es wurde Mitternacht, ehe wir ins Bett kamen. 

Obgleich Elfe die Macht wie ein Murmelthier bis heute 9 Uhr 
sefchlafen hatte, wollte fie doch nicht zu Haufe bleiben, trotzdem ſich 
etwas Abfpannung in ihren Mienen zeigte. So fahen wir heute 
den Tower mit feinen Waffenfammlungen und Kronjuwelen. Die 
Tapelle, in welcher alle Opfer Richard III liegen, intereffirte Elfe 
jedoch viel weniger, als das Erercitium einer Compagnie Schotten 
mit ihrer Dudelfatpfeifenmufif. — Don da zum British Museum, 
wo wir nur flüchtig auf die Friefe und Metopen des Parthenon 
im Elgin-Room einen Bli? warfen, — Dann eine halbe Stunde 
per Eifenbahn nady Sydenham-Crystal-Palace, wo die ganze Welt 
und 7 Dörfer zu fehen tft. Zum Ausruhen ſchöne Concertmufif, 
zumal auf der Coloffal-Drgel des Händel-Room. Bier trafen wir 
zufällig wieder Lieben. London ift doch ein left! Das Wetter 
war himmliſch; man wußte nicht, ob mehr in die Kandfchaft hinaus, 
oder in die zauberbaften Reconftructionen der Profan-Bauten aller 
Jahrhunderte: Wohnzimmer, Hallen und Häufer von den Altfyriern 
an bis auf unfere Zeit. Man fommt fi da erft recht wie ver- 
zaubert vor. Das reconftruirte pompejanifche Haus fefjelte uns am 
meijten. 

Zurück nad London. Einftündige Ruhe, dann Diner und ı Act 
jogenannter Goethe'ſcher „Kauft“, um den berühmteften lebenden 
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Schaufpieler Englands „Irving“ zu fehen. Wir famen unglüd- 
licherweife zu den Gretchenfcenen, die in fo widerwärtiger Weiſe 
corrumpirt waren, daß uns ein Efel ergriff, und Elfe fomit heute 
fhon um 10 Uhr ins Bett fam, Ich erholte mich im Smoking- 
Room an einer Times und ging dann hinauf. Elfe fchlief fchon 
feit. Jetzt ift es Mitternacht, doch Sie werden mich noch nicht los. 

Ich laffe Elfe nie gehen; wir fahren immer, felbjt im Hötel 
auf und ab. Elfe hält fich tapfer, ift eigentlich körperlich nicht er- 
müdet; doch die Summe von ungeheuren Eindrüden übermannt fie 
zuweilen. Morgen (Sonntag) machen wir mit Paul Fleiſchl und 
Lieben eine Landparthie nach Richmond ohne alle Anftrengung. 
Montag wollen wir noch die Weſtminſter-Abtey und das Kenfington- 
Muſeum fehen, audh ganz gemüthlih. Dann haben wir nod 
Dienftag zur Recapitulation der National Gallery. 

Mittwoch in das gemüthliche Fleine Paris zurüd, eine reizende 
Spaszierfahrt von 8 Stunden. Donnerftag und Freitag in Paris nur 
£oupre, Lurembourg umd Hötel Lluny, eine Spazierfahrt ins Bois 
de Boulogne, und freitag Abend von Paris fort, um Samjtag 
Abend Programm-gemäß in Wien zu fein. Sollte es Elfe in Paris 
befonders gut behagen, fo gebe ich wohl noch einen Tag zu. Doch 
nah meiner Erfahrung tritt unter den anregendften Umftänden nad) 
10—12 Tagen eine fchwer zu bewältigende Heberfättigung in der 
Reception auf, fodaß ich wohl glaube, da unfer Programm inne 
gehalten wird... . 

Ihnen, lieber freund, habe ich eine neue Arbeit aufgebürbdet; 
jeien Ste mir nicht zu böfe darüber. Gerold will nämlich fofort 
eine neue Auflage meiner Brofchüre druden, wie er mir telegraphiſch 
nach Paris meldete. ch habe ihm Sie wieder als Superrevifor der 
Correctur bezeichnet und außerdem gewünfcht, daß auf der Curven— 
tafel die CLinie Ausländer „roth“, die Kinie ausländifhe Ungarn 
„grün“ gedruct werde; eine neue Bosheit auf die nationalen Farben 
der Ungarn. Da übrigens jede Auflage von 1000 Erenplaren 200 fl. 
fürs Rudolfinerhaus abwirft, fo habe ich noch weniger Grund, der 
buchhändlerifchen Derbreitung der Aphorismen zu widerftreben. 


Sonntag Morgen, 3. October 1886. 


Die Sonne hat mich um ';7 Uhr gewedt. Die Themfe und 
ein Theil von Eondon liegen in wunderbarer Klarheit vor mir, 


zumal wirfen die Brüden und die St. Daul's-Kuppel höchſt malerifch 
großartig. Elfe fchläft noch feft, fie hat London fo noch nicht ge— 
fehen; denn in einer halben Stunde ift Alles im Nebel. Der Tag 
wird wieder herrlih. Die befannten älteften Leute wiſſen fich eines 
folhen Wetters in London nicht zu erinnern. 

Ich bitte Sie, Chriftel zu fagen, fie folle nicht böfe fein, wenn 
Elfe nicht ſelbſt fchreibt. Es geht ihr heute wieder frijcher als 
seftern; fie gewöhnt ſich, täglich das Ungeheuerfte zu fehen, ohne 
fih allzu fehr zu wundern. Um mwenigften kann fie ſich darüber 
beruhigen, daß auch hier wie in der Schweiz die meiften fremden 
Engländer find. 

Berzlichfte Grüße an Sie, Bertha, Chriftel, Martha, Helene 
Puffi und Alle! 

Ihr 


Th. Billroth. 
s 


509) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Paris, 8. October 1886, Abends. 
Richtiger 9. October Morgens "/21 Uhr, 
apres le théatre. 
Kieber Freund! 

Ich habe es fehr bereut, Dir nicht ernfthafter zu einem Spasier- 
gang durch Kondon und Paris zugeredet zu haben. Der Gedanke, 
die Eigenart von England und Frankreich, die fih ja in ihren 
Hauptjtädten concentrirt, für einmal erfchöpfen zu wollen, ift ebenfo 
thöricht als die dee, Jtalten mit einer Reife erfchöpfen zu wollen. 
Wir Deutſchen find gar zu gewiffenhaft und fchwerfällig in foldyen 
Dingen. Wir haben uns gar nicht abgehest und doch alles Wefent- 
lihe gut und behaglich gefehen. 

Dor 30 Jahren war ich in Fondon einen Monat und habe 
nur Spitäler und Chirurgen geſehen. Diesmal wollte ih nur Kunfts 
und Haturfchönes fehen, und nach beider Richtung hat mich London 
überrafcht, ja bejaubert. Ich war in der Stadt mit 4 Millionen 
Einwohnern, mit feinen 25 Bahnhöfen in der Stadt, feinen Eifen- 
bahnen über und unter den Käufern auf vieles ntereffante und 
Großartige gefaßt; doch fo viel Schönes und Schönftes zu finden, 
habe ich nicht erwartet. 


Die National Gallery und die Weſtminſter-Abtey, wo fich alles 
Größte Englands im Grabe und in herrlichen Denkmälern wieder- 
findet, wo die vielen englifchen Könige und Prinzen, die wir haupt: 
jächlih durch Shafefpeare fennen, neben ihm und anderen heroen 
der Wilfenjchaft und Kunft friedlich ruhen, lohnen allein einen Aus- 
flug nach London. 

Und was foll ich von Paris fagen; es tft ein urgemüthliches 
Heft. NMatürlih muß man auch Glück beim Lomponiren der Ge— 
fellfhaft haben. frau Wilkrandt,*) Lenbach, Munfaczi**) 
u. 4. find auf der Reife gelegentlich höchſt amüjant. Elfe hat das 
tolle Sigeunerleben diefer Tage trefflich mitgemacht. 

Da ich fo fehr auf die faulen Wiener Studenten gefchimpft 
habe, fo muß ich als Profeffor wenigftens fleißig fein und Montag 
meine Klini? anfangen. Ich babe mih in St. Gilgen und in 
Condon und Paris fo voll von Hatur und Kunft gefogen, daß ich 
nun gern wieder frifch ins trockene Schulmeiftergefchäft gehe. 

Berzlichften Gruß! 
Dein 
ö Th. Billroth. 


310) An Prof. Wölfler in Gra;. 


Wien, 13. November 1886. 
Lieber Wölfler! 

. . . . Ich muß Sie bitten, ſich nur ein Beifpiel an mir zu 
nehmen, wie ich früher war, als ich mich noch jünger und Präftiger 
fühlte; nicht wie ich jest bin. Die Tradition, wie fie jetzt ohne mein 
Huthun auf meiner Klinif fortlebt, habe ich ſchon in Zürich aus— 
gebildet, als ich noch gar Peine weiteren Intereſſen als meinen Beruf 
als Lehrer und wifjenfchaftlicher Arbeiter hatte. Ich war faft den 
ganzen Tag auf der Klinif, in meinem Erperimentirzimmer, oder 
auf der Anatomie, Meine gute frau denft nicht gern an diefe Zeit 
zurüf, wo ich nur an meine Kranfen, meine Erperimentaltbiere, 
meine hiftologifchen YUnterfuchungen und jnjectionen dachte, und 


*) Scaufpielerin am Burgtheater in Mien. 
+") Ungariſcher Maler in Paris, fpäter Generaldirector der ſchönen Künfte 
in Pefth; geſt. 1900, 
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wenn auch zuweilen leiblih zu Haufe, doch mit meinen Gedanken 
immer wo anders herumfchwärmte. 

Ich habe es auch wohl damit übertrieben, doch ift es mir 
fowohl an Langenbed wie an mir Flar geworden, daß man nur 
Schüler bildet, folange man nody felber Fräftig und mit ganzer Seele 
mitarbeitet. Sie und Mifulicz find die letzten meiner Schüler ges 
weſen, welche mich noch in meiner vollen Arbeitsluft gefannt haben. 
Auch jest fehlt es mir nicht an Intereſſe an den Dingen; doch wenn 
man älter wird, ermüdet man rafcher, und die vielen willenfchaft- 
liben und humanitären Dereine, die Praris, Alles riß meine Zeit 
und meine Gedanfenkreife in Feten. Ich fühlte, daß ich nach feiner 
Richtung den Derhältniffen und mir mehr recht genügen Fonnte. 
Unzufriedenheit, alle meine Pläne, an den biefigen Derhältniffen der 
Fakultät und meiner Klinif etwas zu ändern und zu beffern, ver- 
ftimmten mich oft. Ich wurde fchlaflos, trotz ftarfer Förperlicher 
und geiftiger Ermüdung. So habe ich denn Alles, was an mir 
innerlih herumzerrte, im Kaufe der letzten beiden Jahre ab- 
gefchüttelt, mache mir Peine Sorgen mehr über Dinge, die ich doch 
nicht ändern Pann. 

Yun Plagen meine freunde hier wohl mit Recht, daß ich mich 
zu früh aus allerlei Derhältniffen herausgemadht habe, daß ich träge 
und gleichgültig gegen Dieles geworden bin, was mich früher in 
Harnifc brachte, — und fie haben Recht. Doc ich fann mir nicht 
anders helfen. Ich fühle mich jetst wieder Fräftiger als je, fchlafe 
vortrefflih, concentrire mich ganz auf die Klinif, treibe daneben 
wieder Muſik, lebe mit meiner familie und denfe mir: die Menſchen 
haben hier die Früchte meiner beiten Kraft geerntet, nun mögen fie 
auch den alternden Mann verbrauchen und ertragen. 

Daß ich noch nicht ganz vertrottelt bin, haben wohl Manche 
aus dem Quos ego! erfehen, das ich ihnen in den Aphorismen 
entgegengelchleudert habe, und woran Sie noch lange zu verdauen 
haben werden. Dorläufig liegt diefe Fleine Brofchüre meinen Collegen 
noch fehr jchwer im Mlagen. 

Dody nun genug von mir. Auch in Zürich hatte ich Noth, 
mir im Anfange gleich die nöthigiten Hülfsfräfte zu erobern .. 

Nun haben Sie genug fenile Geſchwätzigkeit erduldet. 

Mit freundlichftem Gruß Ih 


r 
Th. Billroth. 
* 


511) An Prof. Lübke in Carlsruhe. 


Wien, 2. Dezember 1886. 


Lieber Freund! 


Herzlichen Dank für die Zufendung Deines neuen Buches 
„Kunftwerfe und Künjtler‘.*) Da ich wegen eines Catarrhs das 
Simmer hüten mußte, habe ich gleich etwas darin herumgeſchnüffelt, 
zumal in den „Aphorismen“, die viel ntereffantes enthalten. Da 
jind Dinge berührt, über die man wohl viel disfutieren Fönnte. 

Was wir fo in unjeren Kreifen als höchites Kebensglüf und 
Lebenszweck zu denken uns angewöhnt haben, erfcheint Anderen, die 
auch nicht auf den Kopf gefallen find, nicht des Strebens werth. 
Ob fich ein Mathematifer beim Auffuchen und Löſen eines Problems 
nicht mindeftens ebenſo glüflih fühlt, wie ein Künftler im Moment 
des Schaffens, oder ein Techniker bei der Entdeckung einer neuen 
praftifchen Derwerthbung der Dampffraft, oder ein Bourmand bei 
dem behaglihen Genuß feinfter Speifen und Getränfe? Es ift ein 
fehr mißliches und unerweisliches Ding, die fubjective Empfindung 
durch die einen oder anderen Nerven in horizontaler Richtung als 
höher und tiefer zu bezeichnen in ihrem Werth. In der Natur giebt 
es ein Einfacheres und Lomplicirteres, ein unter den momentan 
gegebenen Derhältniffen Stärferes und Schwächeres, aber fein Höheres 
oder Niederes; letzteres tft doch immer nur die Eitelfeits-Empfin= 
dung des Menfchen, ſich als das höchſte Gefchaffene zu nehmen und 
das als das „Höhere” zu bezeichnen, was ihm nahe jteht. Das 
Höhere und Niedere in der Kunft ift eben auch ein conventioneller 
Begriff. Warum foll das leidenfhaftlihe Drängen und Empfinden 
nach alle dem, was uns jinnlicy erfennbar und erfchließbar tft, die 
Sehnſucht nach Wahrheit und Klarheit etwas Niederes fein, im Der- 
hältnig zu dem Schwärmen und Geftalten auf dem Gebiet der uns 
wahren fantafie. Ich vermag Beides zu empfinden und wüßte da 
Hichts von einem Höheren und Tieferen zu jagen. 

Und die Mlenfchen, welche nichts von Forfchen und Fünft- 
leriihem Schaffen wiſſen, die das höchſte Glück darin finden, durch 
unermüdliches Streben nach immer weiterer Derbreitung der focialen 
und materiellen, möglihit günftigen Lebensbedingungen möglichſt 


*) Kunftwerfe und Künſtler. 3. Sammlung vermifdhter Aufſätze, mit 
69 Illuſtrationen. Breslau, Schottländer. 1886. 
Briefe von Theodor Billrorb, 6. Auflage. 25 
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piele menfchliche Eriftenzen des Kebens erträglich oder gar angenehm 
zu machen, diefe amerifanifchen Jdealiften, kann man fie „von nie- 
derer Art” nennen? 

Mir fcheint, daß die ethifche Wirfung der Kunft und die päda— 
gogiſche Bedeutung der Wiſſenſchaft in unferer Zeit fchredlich über- 
[hätt wird. Die foctalen Aufgaben, die fich unfere Seit ftellt, hat 
man früher noch nie zu löfen verfucht. Weder das Altertum noch 
das Mittelalter hat fie ſich geftellt, ja man hätte fie garnicht ver- 
ftanden. Ob diefe wichtigften Aufgaben unferer Zeit durch Kunft 
und abftrafte Wiffenfchaft gefördert werden, möchte ich fehr be— 
zweifeln. Kunft und Wilfenfchaft find ein ſchöner Schmud, doc 
allzu viele Boldfchmiede werden in unferer armen Seit verhungern. 

Ein ander Mal mündlih mehr von diefen Dingen. Ich hoffe, 
es geht Dir gut. Wir find erträglich. 

Herzliche Grüße. 
Dein 
= Th. Billroth. 


512) An Prof. von Rindfleifh in Würzburg. 
Wien, 25. Dezember 1886. 
Mein lieber, alter Freund! 

Was mahft Du für Sachen! Du bift ja noch viel zu jung für 
arthritifche Hiederlagen; das fommt davon, wenn man feiner Zeit 
voraneilt. Mit berzlichiter Theilnahme haben wir von Deinen neuen 
Schmerzen gehört; hoffentlih bift Du jest ſchon wieder ganz flott 
auf den Beinen. Wenn ich Dir nicht immer das Allerbefte wünschte, 
fo fönnte icy Dich um Deinen Humor und Deine Lebensfreude be— 
neiden. Ich ftelle mich bei ähnlichen, wenn auch geringeren Cala= 
mitäten auch immer fehr geduldig, bin aber eigentlich desparat über 
jedes Hindernig, welches fi meinen Wünſchen entgegenftell. Da 
finden fi denn in Paul Heyfe's Spruchbüchlein mancherlei weife 
und auch Iuftige Ideen; ich habe es gern wieder zur Hand ge— 
nommen und danfe Dir herzlich, dag Du mein gedadhteft. 

Ich hatte zwei Mal eine akute Bursitis calcanea, ein Mal im 
Sommer nad einem, für meine Körperlaft etwas zu anftrengenden, 
rajchen Marſch, das andere Mal vor Kurzem ohne alle Deranlaffung. 


Steckt auch Arthritis dahinter? ich kann es noch nicht recht glauben, 
weil die allerdings recht jchmerzhafte Affaire faum 8 Tage gedauert 
hat. Ein Pleiner Nierenſtein tet mir immer noch unten im linken 
UÜreter, der mich vorläufig nicht genirt; nur darf man nicht darauf 
drüden. Was mir aber befonders läftig ift, find fortwährend chro— 
nifche Ehoanen- und Rachencatarrhe, die von Zeit zu Zeit auch 
wohl in den Hehlfopf wandern. Neulich war ich wieder einmal 
14 Tage heifer, ja fajt jtimmlos. Da ich doch nicht Klinif halten 
fonnte, machte ich eine Gefchäftsreife nach Odeſſa. Die Reiſe durch 
Podolien und Beffarabien war troſtlos. Endlofe, — endlofe — 
endloje Steppen; bier und da bei hellem Mlondfchein in der Ferne 
ein Rudel Wölfe, fonft Tage und Nächte lang nichts! Odeſſa und 
das jchwarze Meer bieten gar Feine landfchaftlichen Schönheiten; ich 
fam recht verftimmt zurüd, — Ich wüßte ein fehr gutes, radicales 
Mittel gegen meine catarrhaliſch-arthritiſchen Altersgebrechen: ab- 
danken, nach St. Gilgen ziehen und dort einfach bäuerlich mit einer 
guten Bibliothef leben, den ganzen Tag im freien fein und forgen- 
los ins ſchöne Land bliden, bis die Sonne zum legten Mal unter- 
geht. Chriftel wäre ganz dabei. Aber die Kinder wollen nichts 
davon willen... . . 

Doch genug jeßt diefer Weihnachhtsplaudereien! Herzliche Grüße 
und Neujahrswünfce von Haus zu Haus. 

Dein 


Th. Billroth. 
* 


515) An Prof. Wölfler in Graz. 
Wien, 10. februar 1887. 
2 Uhr Mlorgens. 


Don allerlei alltäglicher Arbeit ermüdet und abgefpannt, legte 
ich mich um 11 Uhr recht verdrieglicdy ins Bett. Was mich jetzt oft 
fo verftimmt, ift hauptſächlich die grenzenlofe Serfplitterung meiner 
Seit, die geiftige und Förperlicdye Ermüdung, und die dadurch ver: 
anlaßte demoralifirende Serfahrenheit, der Mangel an Sammlung 
und Concentration. Diefe grandige Derftimmung ließ mich nicht 
zum Schlafen fommen. Doch die Ruhe that mir wohl. Ich fühlte 
mich nad) einer Stunde einer abfoluten Stille um mid) her friſch 
und munter, ftand auf, 309g mich an, machte mein Zimmer hell und 


253* 


25 
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nahm Ihr neues Buch*) zur Hand, das ich geftern zu meiner großen 
Ueberraſchung und freude erhielt. Ich las und las, und mit einem 
Male war ich an der letten Seite. Es waren zwei glüdliche Stun= 
den, die ich Ihnen verdanfe, 

Das iſt eine treffliche, mufterhafte Arbeit, lieber Freund! Ich 
wünfche Ihnen von Herzen dazu Glück. Sie hat mich lebhaft an 
meine Gefchichte der Schußwunden erinnert. Nur wer felbft fo 
etwas gemacht hat, weiß, welche intenfive Arbeit in einigen folcher 
Bogen ſteckt, — weiß aber auch, welche innere freude und Be— 
friedigung man bei einer folchen Arbeit empfindet. Nicht wahr? 
es ift ein hohes Gefühl, fi) fagen zu fönnen, diefen Stoff beherrfchit 
du ganz und volllommen, wie fein Underer. ch glaube nicht ver- 
blendet zu fein in der Kiebe zu meinen Schülern. Docd ich muß 
Ihnen jagen, daß ich diesmal ganz befonders erfreut bin, nicht nur 
über die Bewältigung des Stoffes, fondern auch über die concentrirte, 
furze Darjtellung, über Ihre fichere Erfenntnig alles Wefentlichen 
und Wichtigen. Mir ift dabei der Eindruf Ihrer allererften Arbeit 
wieder fehr lebhaft geworden; Sie haben eben neben vielen anderen 
Dingen ein ganz befonderes jchriftitellerifches Talent! Doch jtille, 
ftille! ich darf Ihnen das eigentlich gar nicht fagen, Sie werden mir 
am Ende fonft gar eitel! und doch nein! Wer fo viel innerlichen 
hiftorifchen Sinn hat wie Sie, von dem brauche ich das nicht zu 
fürchten. Was uns die Hatur gegeben, dafür können wir nicht. 
Was wir mit den uns verliehenen Gaben gemacht haben, das haben 
viele Andere vor uns und neben uns auch fchon gemacht. Stellen 
wir uns nur neben die Mittelmäßigen unferer Seit, jo kommen 
wir uns ſehr großartig vgr. Stellen wir uns in Beziehung zu den 
Größten früherer und unferer Zeit, fo müffen wir froh fein, als 
fleines Kettenglied im Ganzen uns zu fühlen. 

Yun frifh an die Magen- und Darm=Chirurgie; mein Ma— 
terial fteht Ihnen zur Dispofition. Graz wird für Sie werden, was 
Hürich für mich war. Yun werde ich vortrefflich fchlafen! 

Ihr 
Th. Billroth. 
2 


*) Die dirurgifche Behandlung des Kropfes. I. Theil: Geſchichte der 
Kropfoperationen. Berlin, U, hirſchwald. 


314) An Prof. von Rindfleifh in Würzburg. 
Wien, 1. Juni 1887. 
Mein lieber, alter freund! 


Ich bin heute endlich im Stande, Deinen lieben Brief vom 
17. Mai zu beantworten. Dom 17. Mai! aljo fo lange ift es 
ſchon, daß es nach böfen Tagen wieder beffer mit mir ging.*) Dem 
Reconvalescenten vergeht ein Tag wie der andere, Langſam kommt 
das Intereſſe an den vielen Fleinen taufend Dingen, die das tägliche 
Leben ausmachen, wieder. Langſam widelt man fih aus dem 
traumhaften Zuftand heraus, in welchen man in relativ furzer Zeit 
bei einem etwas afuteren Proceß hineingerathen war. 

Die Kinder find feit 4 Tagen in St. Gilgen und bereiten dort 
Alles vor. Am nächiten Mittwoch hoffe ich mit Chrijtel auch 
unfer Tusculum zu beziehen. 

Es geht mit mir langjam, langjam befjer; nur der Schlaf iſt 
noch miferabel, und ich habe oft noch fehr ftarfen Huftenreis. Was 
fpäter aus mir werden wird, weiß ich nicht. Sobald meine Kräfte 
einigermaßen reftaurirt find, foll idy etwas thun, um magerer zu 
werden; denn dag mein Bauch innen faft noch mehr voll Fett iſt, 
wie außen, darüber find Alle einig; ebenfo daß mein Herz ftarf von 
Fett überwachen und wahrſcheinlich durchwachſen if. Dertel**) 
fann nur fehr modificirt angewandt werden, da ich meinem Herzen 
nicht zu viel zumuthen darf. Bei meiner Heigung zu Gallenftein- 
und Yierenfteinbildung und bei dem Umftande, daß alle meine Or— 
gane gewöhnt find, durch viel Flüffigfeit durchfpült zu werden, und 
Schwitzen für mich eine Art von Athmung ift, foll auch die Waſſer— 
entziehung nicht forcirt werden! Alfo Alles cum grano salis! Yun, 
wir werden fehen. Soll ih nun einmal noch leben, jo hätte ich 
freilich wenig freude daran, wenn es unter zu ftarfen Befchränfungen 
fein müßte, 

Herzlibe Grüße von Haus zu Haus! 

Dein 
— Th. Billroth. 


*) Billroth war an einer Lungenentzündung lebensgefährlich erkrankt. 
**) Cur zur Behandlung des Fettherzens von Prof. Oertel in München 
(geft. 1897). 
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515) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Wien, 12. Junt 1887. 
Mein lieber Freund! 

Als wir uns zum legten Male ſahen und uns für den Sommer 
Adieu fagten, hatte ich die Empfindung, daß ich Dich faum wieder- 
fehen würde, fo frank fühlte ich mich ſchon damals innerlich. Bei— 
nahe wäre vor Kurzem meine Ahnung in Erfüllung gegangen. 

Ih nahm an eimem Tage Abſchied von den Meinen, von 
meinen nächften Schülern und den Freunden, die mich umgaben; ich 
jandte durch Seegen legten Gruß an Hanslid und durch ihn an 
Dich, da Fein direkter Dermittler zwifchen uns Beiden um mich war. 

Ich habe Dir gedanft für das viele Schöne, womit Du mein 
Leben erfreut und geſchmückt haft. 

Nun ift das Alles wie ein Traum binter mir. Doc ich kann 
nicht fagen, daß ich eigentlihh fchon wieder im Leben recht drin 
wäre; denn ein Leben ohne Schaffen, ohne Arbeit ift doch eigentlich 
fein Leben, des Athmens Mühe werth. Doch ganz unbildlich ge- 
ſprochen; es liegt mir immer noch wie ein Reif um die Bruft, es 
ift auch nody nicht Alles in Drönung mit den Lungen; doch geht 
es, wenn auch langſam, täglich ein wenig beſſer. Vächſten Mitt: 
woch, den 15. d. M. foll ich endlich nach St. Gilgen, wo ich mid) 
jtets jo glücdlicy fühlte, und wo ich ganz zu genejen hoffe, wenigjtens 
foweit, daß ich wieder ohne Befchwerde im Herbit meinem Beruf 
nachgehen fann. Meine ärztlichen Freunde, meine familie, meine 
Schüler, Alle haben gewetteifert, mich zu erhalten, mich zu pflegen. 

Ich lag längere Zeit in einem nicht unangenehmen Balb- 
ſchlummer, mandymal wohl dabei ärztlidy mich beobadhtend, wie die 
Athemzüge immer rafjelnder, immer flacdyer wurden, und mein Geift 
zu wandern fchien. Ich weiß ganz deutlich, wie ich aus einem 
Deiner Lieder ſprach: „Mir ift, als ob ich fchon geftorben bin x.“*) 
Und das Alles war fo milde und ſchön, ich fchwebte und fah die 
Erde und meine freunde jo ruhig und freundlih unter mir! — 
Mit einem Male rüttelte man mich empor; ich mußte wie ein 
Soldat auf Commando athmen, allerlei Zeug fchlufen. Ich bat: 
laßt mich! mir ift jo gut! Doc umfonft, immer wieder rüttelte 
man mich auf, und aus vielen Stimmen, dies und das zu thun, 


*) Aus dem Liede „Feldeinſamkeit““ op. 86, Ur. 2. 


hörte ich dann die Stimme meiner frau: „fo thue's doch um der 
Kinder willen!’ So lieg man mid; über eine Woche lang nie zum 
feften Schlaf fommen, — mein Schlaf hatte wohl eine zu große 
Achnlichfeit mit feinem Zwillingsbruder — — ıc. Die halb träumte- 
rifche, durch die Krankheit bedingte Stimmung bradte mich über 
diefe Dinge leichter hinweg, als man meinen follte. Der Menſch 
vergißt zum Glück auch das Unangenehme bald, Der Schlaf, der 
mich in den letzten Jahren ſchon oft floh, ift mir auch jest noch 
nicht hold; ih muß mid mit 5—4 Stunden begnügen und habe 
mich gewöhnt, damit zufrieden zu fein. Das wird hoffentlid Alles 
beifer werden draußen in der freien Natur, in der frifchen Berges- 
luft. Was jpäter fein wird, darüber iſt noch nichts entichieden; 
man fagt mir, daß mein Ausfehen nicht mehr franfhaft iſt. Ob 
ih den ganzen Sommer in St. Gilgen bleiben oder irgend welchen 
Lurort befuchen werde, darüber läßt fich jest noch nichts beſtimmen. 
Yun bin ich alfo hoffentlidy im Herbjt wieder da. 

Die Theilnahme der Menfchen um mid) war intenfiv und 
ertenfiv der Art, daß ich gerührt und bejchämt bin. Doc was 
fann ich alter Mann nun nody den Menſchen für alle ihre Zeichen 
der Sympathie und Kiebe bieten? Neues noch Schaffen? fchwerlich!! 
— Doch ich habe die Beobachtung gemacht, daß die große Menge 
der Menſchen doch noch oft in fchwierigen, neuen fällen fragt, was 
„Diefer oder jener” wohl dazu fagt. Soldye populäre Perfönlicdy- 
feiten fönnen, ohne jelbft Neues zu jchaffen, doch dadurch, daß fie 
zufammenhalten, und feſt am Tüchtigen, Wahren, Guten und 
Schönen fefthalten, zum Guten und Schönen den großen Haufen hin— 
leiten helfen. Und einer von Diefen und Jenen zu fein, damit will 
ih mich nun gern begnügen. 

Don Deinen Arbeiten in Thun jagen die Zeitungen allerlei 
Romantifches! Die Geiſter laffe ich gern in Ruh; wenn fie etwas 
ichaffen, fo wird’s fhon an den Tag kommen. 

Don BHanslid weiß ich nichts, als daß er von Larlsbad nad 
Franzensbad übergefiedelt ift. 

Yun noch taufend Dan? für Deinen lieben, herjenswarmen 
Brief aus Thun. Behalte mich audy) ferner lieb! 

Dein 
Th, Billroth. 
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316) An Prof. Lübke in Carlsruhe. 
St. Gilgen, 17. Juni 1887. 
Lieber freund! 

Seit vorgeftern find wir hier. Ich foll den ganzen Sommer 
nichts thun, Kuren brauchen; hoffentlich fei ich dann im October fo 
weit, daß ich im Winter mit Maaß meinen £ehrerberuf und meine 
ärztliche Thätigfeit wieder aufnehmen Fönnte. 

Das mir!!! 

Ich bat, ich flehte, man folle mich lafjen, mich nicht immer 
wieder gewaltfam ins Leben zurückreißen. Meine ärztlichen Freunde, 
alt und jung, haben ſich grenzenlofe Mühe mit mir gegeben. Ich 
war es mandymal müde, ihnen immer zu folgen und den Commando— 
worten: „Aufſetzen! Tief athmen! Aushuften!” zu gehorchen. Doch 
dann hörte ih Chrijtel’s Stimme: „fo thue es doch um der Kinder 
willen!“ 

Bedenk' ich es jetst recht, jo wäre es auch für fie beſſer gewefen, 
ich hätte mich anftändig empfohlen, als daß ich jest mit ihnen von 
meinen: mäßigen Nachlaß zehre. Denn, unter uns gejagt, meine 
Kungen haben einen tüchtigen Knar weg befommen, und da mein 
Herz fchon lange nicht viel taugt, fo ift es mir fehr zweifelhaft, ob 
ich je wieder zu fo viel Thätigfeit fommen werde, um das durd 
meine Wiedergenefung entjtehende Deftcit meiner materiellen Mittel 
wieder auszugleihen. Und das ſoll ich nun audy noch Fennen lernen: 
mit halben Kräften arbeiten! Yun, ich werde mich auch in diefem 
Falle hoffentlih anftändig benehmen und zeigen, daß ich auch das 
fann, wenn es jein foll. 

Du bift mir ein leuchtendes Beifpiel von Muth und Charafter- 
ftärfe und praftifcher Weltweisheit, ich habe Dich oft genug an— 
geftaunt; nicht nur, was Du ftroß vielem Mißgeſchick noch leiſteſt, 
und wie Du immer noch diefe freude an der Arbeit haft, die nicht 
nur Andere erfreut und erfrifcht, fondern auch Dich felbft frifch 
erhält. 

Meine fogenannte Reconvalescenz geht fehr langfam . . . Nous 
verrons! patienza! patience! etc. durch alle Sprachen. 

Ich redime mehr als je darauf, daß wir uns im Kauf des 
Sommers bier fehen .. 

Dein 
3 Th. Billroth. 


317) An Dr. Berfuny in Wien. 


St. Silgen, 27. Juni 1887. 
Kieber freund! 

für Ihren fehr, ſehr lieben Brief vom 19. Junt vielen herz- 
lihen Dant! Als idy neuli an Mothnagel fchrieb, war ich auf 
der Höhe der hiefigen Situation; fehr bald darauf wurde mein Fu— 
jtand wieder etwas läftiger durch die Folgen einer Erfältung, und 
durch eine leichte Intoxication mit Digitalis. Erftere fchien auf eine 
Angina tonsillaris hinzufteuern; doch rettete mich ein altes, in 
meiner familie übliches Hausmittel, nämlicd; „einen wollenen Strumpf 
um den Bals tragen”. Ob es von befonderer Bedeutung war, daß 
diefer Strumpf aus Pufft's Haaren bereitet war, will idy dahin ge- 
ftellt fein lafien.... 

Meine Kräfte haben fidy recht gehoben, doch mit meinem 
Athem muß ich immer noch fehr jparfam umgeben. Meine gute 
frau war über den Pleinen Rückfall unglüdlicyer als nothwendig; ich 
wohne jegt in ihrem Zimmer, und fie jchläft Nachts in Helenchen's 
Simmer. Troß ihres tiefen Schlafes wachte fie fofort (troß ge— 
ſchloſſener Thür), fowie ich ftärfer hufte; wie fie früher gleich er— 
wachte, jowie ein Kind auch nur leife weinte. Sonderbar, daß eine 
Sinnesempfindung weniger tief fchlafen fann, wie die anderen! 

Was der himmel für midy thun Fann, thut er. Don der 
Schönheit des Wetters fett den 12 Tagen wenigftens, die ich hier 
bin, hat man feine Dorftellung. Die Temperatur iſt gleichmäßig 
warm, nie heiß, mag der Himmel fonnig oder bededt fein. Nur an 
Regen fehlt es; unfere Brunnen find fadendünn, und frau Friſch 
hat ihren Garten heute fhon aus dem See begießen lafjen, weil es 
zu langweilig ift, abzuwarten, bis eine Gießfanne voll läuft. Die 
Gewitter ziehen alle an uns vorüber, und nur zwei Mal erlebte ich 
jest hier einen furzen Sprühregen. Und fchyön ift es bier! nicht zum 
Blauben! est beginnt die Roſenpracht mit einer noch nie da= 
gewejenen Heppigfeit. Und dabei ſoll man nicht zufrieden und glüd- 
lich fein! Ja, man follte es wohl! Doch fo ganz ficher bin ich über 
mich noch feineswegs. In meinen Lungen ift noch feineswegs Alles 
in Ordnung, und mein Herz ift ziemlich miferabel, meine Leber ficher 
verfettet, meine Nieren nicht mehr ganz intact. Es giebt Momiente, 
wo ich außergewöhnlih ftarf moralifch deprimirt bin und mich 
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zwingen muß, daran zu glauben, daß idy noch wieder eine Zeitlang 
arbeitsfähig werden fönnte. Man wollte mid) jest in Wien zum 
Rector wählen; ich habe dringend gebeten, davon abzuftehen, wobei 
ich meinen jetigen Zuſtand etwas ins Grauere malte, Schon der 
Gedanke, eine ſolche Laſt im Herbft auf mich zu nehmen, hat mid; 
einen halben Tag lang aufgeregt. Soeben erhielt ich ein Telegramm, 
daß man auf meinen entfchiedenen Wunfch von meiner Wahl abs 
ſehe; ich bin fehr froh darüber. Geiftig bin ich noch fehr à bas. 
Die wunderbare Hatur hier, meine Käufer und Gärten haben mich 
freilihh meiftens fo eingenommen, daß ich eigentlich niemals bier 
geiftig fehr rege war, nie viel gelefen, fondern mehr eine Art Traum 
leben geführt habe. Auf die Dauer, den ganzen Sommer und Herbft 
fann das ja aber nicht fo fortgehen, fonft vertrottele ich ganz. Vor— 
läufig lüge ich mir noch vor, daß für KReconvalescenten geiftige An— 
jtrengung nicht aut tft. 
Dienstaa, 28. Juni 1887. 

.... Das Wetter ift heute fo wunderbar, daß ich faft eine erfte 
Seefahrt risfiren möchte. Heute Abend und Morgen große Seite 
hier: Einweihung des (fchon im vorigen Jahre befahrenen) neuen 
Sahrwess auf den Schafberg durch den Salzburger Alpenverein. 
Heute Abend Seebeleuchtung, Tanz im Seewirthshaus, Morgen Auf: 
fahrt auf den Schafberg. 

Jetzt werden Sie genug von St. Gilgen und mir haben. Herz» 
liche Grüße an Ihre liebe frau. 

Ihr 


Th. Billeoth. 
3 


518) An Prof. Fick in Würzburg. 
St. Gilgen, 30, Juni 1887. 
Lieber freund! 

Wir haben ſchöne Jugendjahre in Zürich mit einander verlebt, 
als Collegen und Freunde, in wiſſenſchaftlicher und perfönlicher 
gegenfeitiger Theilnahme. Alles in Allem genommen war es der 
glücdlichjte und fruchtbarfjte Theil meines Lebens; drum denke ich jo 
gern an diefe Zeit zurück und an Alle, welche mit derfelben ver- 
fnüpft find. Es hat mich daher ganz befonders gefreut, daß Sie 


und Ihre liebe frau meiner und Chriftel fo freundlich gedacht 
haben und diefem Gedanken einen jo lieben, freundfchaftlichen Aus— 
druck gaben. 

Schon feit längerer Zeit war ich auf eine Kataftrophe in meinem 
Körper gefaßt, da es überall etwas hapert: Hervenfyiten, Eungen, 
Nieren, Leber, Alles ift ftarf abgebraudt; und der Taft, den das 
Herz zum Trauermarſch des Lebens ſchlägt (wie Burns jagt), ift 
recht unregelmäßig geworden. — Als ich merfte, daß eine afute 
Eracerbation eines fyftematifch verachteten, tiefgehenden Brondial- 
catarrhs mein Athmen täglich, dann ſtündlich fchwieriger machte, 
ohne daß ich dabei viel litt, weil ich meift in mäßiger Kohlenjäure- 
Intorication war, — jo fam ich in eine recht ruhige, behagliche 
Stimmung und hoffte, mich nun ganz anftändig und zur rechten 
Seit empfehlen zu dürfen. Es wäre mir recht bequem fo gewefen, 
da meine Derhältniffe jo erträglich regulirt waren, und ich bei 
Allem, was ich praftifch bier geichaffen habe, fowie auch in meiner 
familie, immer dahin ftrebte, daß Alles feinen ruhigen Bang fort- 
gehe, nichts mehr an meiner Perfon hinge, und ich fomit unnöthig 
ſei. Ich hatte midy in meinem halbbewußten Zuſtande fo in diefe 
Gedanken hineingeträumt, daß ich fchon glaubte, über der Erde und 
den Waflern materiene und forgenlos zu fchweben. — Doch als es 
immer wieder Tag und wieder Macht wurde, und ich mir Plar 
wurde, dag es noch nicht zum fchönen Ende, fondern zurück zu 
Arbeit und Sorge ging, da war ich innerlich eigentlih gar nicht 
froh darüber und würde dies Ereigniß auch jest nur fehr Falt ob— 
jeftiv betrachten, wenn ich nicht durch die wirflicdy außerordentliche 
Theilnahme fo vieler, vieler Menfhen an meiner Genefung in einer 
Weife ausgezeichnet wäre, die weit über das Conventionelle in folchen 
fällen hinausgeht; etwas, was man mehr fühlt als ausdrüden kann. 

Wir haben früher oft miteinander halb ernfthaft, halb im 
Scherz über plötzlich hingeworfene Thefen phantafirt. „Wie muß 
eine Perfönlichfeit beichaffen fein, damit ſich die fogenannte öffent» 
libe Meinung und per Eco, die große und Fleine und Pleinfte 
Preſſe dauernd mit ihr beichäftigt?” Das wäre fo ein Thema zu 
einer luſtigen Discuffion. Was weiß denn das Dolf eigentlicdy von 
dem, was ich vielleicht in ernfter Wiſſenſchaft angeregt oder gefördert 
habe! Gar nichts. Es bildet ſich ein Mythus; an Unverftandenes, 
doch halb Geahntes, zum Wunderbaren durd die Dolfsphantafie 
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Aufgebauſchtes knüpft der Mythus an. Ich meine, die Kehlfopf- 
erftirpation und der künſtliche Kehlfopf waren der Beginn meines 
Mythus, dann die Darm= und Magenrefectionen u. f. w. — Das 
Grausliche zieht das Dolf auch an, und dies weiß die Preſſe gut 
auszunußgen. 

Yun, das wäre Alles ganz luftig und erfreulih. Aber mich 
bringt denn doch die Ueberſchwemmung und Anerkennung in einige 
Derlegenbeit, und wenn man dann wünfcht, daß ich noch recht lange 
zur Förderung der Wiffenfchaft leben foll, fo erfaßt mich eine Art 
von Bejhämung. Denn ih muß mich nun ängftlich fragen: „ja! 
was erwartet man denn eigentlicdy noch von mir, dem abgearbeiteten 
anne im 59. Kebensjahre? Was ich fann, fönnen meine Schüler 
auch, vielleicht oft jchon beſſer! Neues wird mir auch nicht mehr 
einfallen. Schüler bildet man nur fo lange, als man felbft im 
Detail mitarbeitet, nur fo lange man jung ift. Alfo was foll ich 
nun eigentlih noh? Nur da fein, auf meinem Pojten ftehen, aller 
Welt fihtbar, — das ift wenig, wird aber fchwerlich mehr heraus= 
fommen. Den öfterreichifchen Staat werde ih auch als Herrenhaus- 
mitglied nicht retten. — So fann man in meinen jahren nur noch 
allenfalls als eventuell nüßlicher Wegweifer angefehen werden, der 
auf den richtigen Weg hindeutet, oder wenigitens die Richtung des 
weiteren Weges marfirt. 

Meine Reconvalescenz fchritt bis vor Kurzem enorm langjam 
vorwärts; feit einigen Tagen geht es aber entfchieden befjer. Der 
hiefige Ort iſt fo recht dazu gemacht, einen Reconvalescenten zu 
fördern, wie Ihnen freund Rindfleifch, der hier war, fchildern kann. 

In alter Freundschaft 
Ihr 


Th. Billroth. 
vᷣ 


319) An Prof. Socin in Baſel. 
St. Gilaen, 2. Juli 1887. 
Kieber Freund! 

Ich lebe hier auf dem Wittwenfis meiner frau von meinem 
Nachlaß, der eigentlich allein für frau und Kinder beftimmt war. 
Ob es ſich verlohnen wird, mich, den halb Derftorbenen, hier noch 
eine Heitlang zu füttern und endlich wieder in fein Amt in Wien 


einzufeßen, das ficherlich jest von einem Jüngeren befler verjehen 
wäre, — muß die Zufunft lehren. Diejenigen, welche midy am 
15. Juni in Wien in den Salonwagen hineinfriechen fahen, den mir 
die Staatsbahn zur Reife zur Dispofition geftellt hatte, haben wohl 
kaum gedacht, daß ich jest hier fchon wieder 2—5 Stunden, wenn 
auch recht piano, piano fpazieren gehen kann. Kurz, ich glaube 
jest felbft wieder an meine Genefung, wenn meine Lungen, mein 
Herz, meine Nerven, meine £eber, meine Nieren — die ganze alte 
Maſchine ift ftrupirt — auch noch vieler Schonung bedürfen. 

Taufend herzliden Dank für Deinen fehr lieben, herzlichen 
Brief. Ich hoffe doch, wir jehen uns nächte Dftern in Berlin 
wieder. Freilich mit dem Diniren und Kneipen ift es nichts mehr! 
ich foll in Allem Maß halten, foll magerer werden, d. h. nicht wie 
andere Leute mit einer afuten Dertel=Lur, fondern foll mich langjam 
aushungern, weil mein Fettherz eine zu rafche Entziehung durch 
einen plötzlichen Strife beantworten fönnte. Lohnt es fich da noch 
der Mühe des Athmens? 

Dh! wo find die Zeiten, wo wir in Dftende Burgunder und 
Champagner tranken; fie fehren leider nicht wieder! „Jung fein, 
ift Alles!“ 

Berzlichiten Gruß! 
Dein 
Bi Th. Billroth. 


320) Un Prof. Mifulicz in Königsberg. 
St. Gilgen, 5. Juli 1887. 
Kieber Freund! 

Ihr ausführlicher Brief vom 1. Juni hat mir große Freude 
gemacht; ich habe ihn eben noch wieder durchgelefen und dann wieder 
den Eindruck gehabt, daß Sie ſich eigentlich fehr rafch in die dortigen 
Derhältnifje gefunden haben. Mir ift das befonders lieb, da ich ſehr 
energifch zu dem Derlafjen von Krafau rieth, deffen Wiederbefesung 
große Schwierigfeiten zu machen fcheint. So habe ich nun die 
freude, dag Lzerny, Buffenbauer, Winiwarter, Sie und 
Wölfler ganz behaglich auf Ihren Profefforenftühlen ſitzen. 

Daß Ihmen als halbem Wiener und befonders Ihrer frau das 
Iharf ausgeprägte Preußgenthum in der Krönungsftadt der preußifchen 
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Könige etwas fremdartig vorkommt, iſt ja ſehr begreiflich. Dafür 
entſchädigt für manche äußerlich gefälligere Form, die man ſo ſehr 
vermißt, ſowie man aus Oeſterreich herauskommt, die Empfindung, 
in einem eigenthümlich feſtgefügten Organismus einen Plat aus— 
zufüllen; und man gewinnt dadurch für ſich und feine Derhältniffe 
ein Gefühl der Sicherheit, welches man bei uns faft täglich mehr 
verliert. Im Ganzen finde ich, daß man im Deutfchen Reich den 
Defterreichern wohlwollender begegnet, als es die Defterreicher den 
fremden gegenüber zu thun pflegen. Man hat den Defterreicher 
perfönlicy meift gern und läßt ihm befonders auf dem Gebiete der 
Künfte gern den Dorrang .. . . Hoffentliy bin ich fürs Winter- 
femefter wieder flott. 


Freundlichſten Gruß an Ihre frau! 


Ihr 
2 Th. Billroth. 


521) An Prof. hanslick in Wien. 
St. Gilaen, 7. Juli 1887. *) 
Liebſter freund! 

Ic geftehe, daß ich fchon lange auf einen Brief von Dir 
wartete und fchon fürchtete, Du würdeft meine mit Bleiftift im Bett 
bingefrigelten Zeilen am Ende nicht befommen haben.**) Hab’ 
Danf für Deinen herzlihen Brief und alle Güte und Liebe, was 
darin ftcht. Wir freuen uns fehr darauf, Dich und Sofie hier zu 
jehen und bitte Euch, jedenfalls unfere Bäfte zu fein... . 

Yun muß ich audy ein Stück Selbftbiographie ſchreiben. Meine 
Reconvalescenz geht fehr langſam . . . . Die wiederholte Unterfuchung 
meiner Mafchine durch die Sachverftändigen Breuer und Noth— 
nagel hat gezeigt, daß es überall etwas hapert, wenn auch fein 
Organ ganz hin iſt .. . . Ich foll meine ganze Lebensweiſe aufs 
allmählige Erhungern und Derdurften einrichten. Schöne Aus— 
jihten . . 


*) Einzelne Stellen diefes Briefes find bereits von Prof. Hanslid in feinem 
Buche „Aus meinem £eben‘’ II, Ch., S. 337 veröffentlicht, daher bier fortaelaffen. 
Einige Zeilen vom ı. Mat, in welchen Billroth feine Rettung angezeigt 

hatte (ibid. S. 335). 


8. Juli. 

Ich wurde geftern durch Dr. fleifchl aus Rom, der jedes 
Jahr hier einige Wochen mit feinen Eltern lebt, unterbrochen. Er 
fpielt fehr gut Llavier, und ich befam Luft mit ihm das Sertett 
von Dooräf vierhändig zu fpielen, freilich mit etwas Jagen, ob 
ih es würde aushalten fönnen, denn ich hatte bisher immer nur 
wenig mit Elfe muficirt. Es ging wider Erwarten gut, ich wurde 
animirt, machte dann mit familie einen Spaziergang von fehr ge— 
ringer Ausdehnung; doch war das Alles ſchon zu viel für meinen 
jegigen Zuftand, ich wurde von großer Mlattigfeit auf dem Heim- 
weg befallen... . 

Don Brahms hatte ih aus Thun einen fehr herzlichen Brief, 
Ich habe gar nicht nad) der Dper gefragt, die er in den Seitungen 
componirt; denn wenn es wirflid) wahr wäre, würde es doch Nie— 
mand erfahren, bis fie an irgend einem Pleinen Hoftheater aufgeführt 
wird.*) 

Seit meiner Reconvalescenz fchreibe ich täglidy Danfbriefe und 
bin noch immer nicht fertig. Nun aber Schluß, Schluß! 

Dein 
Th. Billroth. 


322) An Dr. Gerfuny in Wien. 


St. Gilgen, 16. Juli 1887. 
Lieber freund! 

Wir hatten uns fchon fo ſehr gefreut, Sie am 20, d. M. zu 
empfangen, und nun müffen Sie, wie ich höre, nody 2 Tage länger 
in dem heißen Wien aushalten. Ich habe mich hier in ein foldhes 
Schlaraffenleben hineingelebt, daß ich mir garnicht vorftellen kann, 


*) Brabms hat Feine Oper componirt. Es ift aber bislang unbefannt, 
daß derfelbe an einer Oper, wenn auch nur mit 14 Taften, betheiltat ift, indem 
er den Schluß am Kiede des Sieafried im 3. Aft von Schumann’s Genoveva ae- 
chrieben hat. frau Schumann iſt damit völlig einverftanden gemwefen, hat jogar 
jenen Schluß im Intereffe der Wirfung für wünfchenswerth gehalten. Mach 
einer Mittheilung von fran Schumann im Jahre 1874 an den Hofopernfänger 
Mar Stägemann in Bannover, jetzt Director des Stadttheaters in Leipzig.) Es 
handelt jih um eine Nachcompoſition, da jene Tafte im KClavierausjuge von 
Clara ea fehlen. (Deral. Hanslid „Am Ende des Jahrhunderts‘‘ 1899, 
S. 400). 


dag man im Kaufe des Tages irgend etwas Underes vornehmen 
fann, als im fühlen Zimmer feinen Gedanken nachhängen, lefen, 
fchreiben, etwas muficiren ıc. Ich mache meine Spaziergänge jest 
Morgens von 6—8 und Abends von 7—9. Ein Morgengang 
nah fürberg und über Aich zurück ermüdet mich trot mancher 
Steigungen nicht mehr, als im vorigen Jahr. Weit fchwerer wird 
mir der Abendgang; ich komme jelten ganz bis Kueg und muß oft 
ausruhen .. .. Sie brauchen gewiß die Erholung fehr nöthig und 
werden fie hier finden, wo die Hatur fo friedlich und ftill tft, und 
man das Getümmel der Welt bald vergift. 
Ihr 


Th. Billroth. 
3 


525) An Prof. von Rindfleifh in Würzburg. 
St. Gilgen, 31. Juli 1887. 
Sieber freund! 

Chriſtel ift durch Logirbeſuch und häusliche Angelegenheiten 
etwas ftarf in Anfprucd genommen, und fo habe ich mich angetragen, 
den lieben Brief Deiner frau, der geftern eintraf, zu beantworten.... 

Yun jest haft Du alfo auch endlich Ferien! Es ift doch zu 
unfinnig, daß wir fo bis in die größefte Hite hinein mit den Stu— 
denten arbeiten müſſen; doch es iſt nicht zu ändern, fo lange der 
Staat auf Maffenerziehung von Aerzten hinarbeitet, und die mitt- 
leren Durchfchnittsföpfe durch vieles Kernen und Repetiren auf eine 
beftimmte Hochebene des Wilfens hinaufgefchoben werden follen. 
Hätten wir lauter talentvolle Schüler, denen fchon mehr Können und 
Erkennen angeboren ift, als Andere in Jahren doch nicht lernen, fo 
brauchten wir weniger zu fchulmeiftern, und die Studenten weniger 
zu lernen und würden fchließlich doch mehr wiſſen, als es jeßt der 
fall zu fein pflegt. 

Mir geht es recht gut. Der Proceß in meinen Lungen ijt, wie 
mir meine Aerzte fagen, ganz ausgeheilt. Neigung zu Catarrhen 
noch immer vorhanden, daher noch einige Dorficht nöthig. Nun foll 
ich das Fett vom Herzen fort-örteln. Da ich aber mit meinen 
Ballen» und Yierenfteinen allzu ftarfe Wafferentziehung fürchte, fo 
laufe ich wie wahnfinnig 3—4 Stunden, bergauf, bergab und trans- 


fpirire dabei ſehr ſtark. Abends trinfe ich, wie ich es feit Jahren 
gewöhnt bin, eine Flajche leichten öfterreichtichen Wein und rudere 
danadh wohl nocd eine Stunde im Mondfchein auf dem See. — 
Wir bleiben bis 1. October hier, dann muß ich leider aus mate- 
riellen Gründen wieder in meinen Beruf nah Wien; innerlich zieht 
mich nichts dahin. — Zu Eurer Reife wünfche ich das fchönite 
Wetter. 
Dein 


Th. Billroth. 
3 


524) Un Dr. Johannes Brahms in Wien. 


St. Gilgen, 27. Unguft 1887. 
Lieber Freund! 

Ich hätte Deinen lieben Brief vom 12. d. M. fchon längſt 
beantwortet, wenn ich nicht im Kauf der Seit vom 15. Juni bis 
heute von jener Schreibfaulheit ergriffen wäre, die den Mlenfchen 
leicht überfommt, wenn er ganz in und mit der Yatur lebt. Ich 
fomme mir dabei vor wie ein Baum, oder ein Fels, oder fonft etwas, 
was dahin gehört, nur daß ich mich zufällig bewegen kann. 

Ich habe mich im Lauf diefer Seit jo an das Spazieren berg» 
auf, bergab gewöhnt, daß felbft das wiederholte Spazteren über die 
Spite des Schafbergs und anderer höheren Hügel mich in feiner 
Weife ermüdet. ch bin in meinem ganzen Leben nicht fo viel und 
fo leicht gegangen wie jest; es ift eben Uebungsſache. 

Da die Zeitungsichreiber nichts Erhebliches zu jagen baben, 
und ich allerdings bald diefem, bald jenem Bekannten hier und dort 
begegnet bin, fo erhalte ich unausgefest Gratulationsfchreiben und 
Glückwunſchkarten. ch bin in der That oft tief gerührt über die 
unaufbörlichen Ausdrücke der Theilnahme, die mir von allen Seiten 
zugehen und kann es eigentlich nicht recht begreifen, wodurch ich zu 
diefer feltenen Ausdehnung einer wirklich herzlichen Popularität 
gefommen bin. Denn wenn meine bejcheidenen wifjenjchaftlichen 
Leitungen auch von meinen Fachgenoſſen und Collegen erheblich 
überjchäßt, doch immerhin geſchätzt find, fo ift doch das Publifum 
nicht in der Kage, darüber ein Urtheil zu haben. Es ift curios, 
wie ſich eben um mande Perfönlichkeiten ein completer Mythus 
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bildet, jo aud um Dich neuerdings als Opern-Lomponiften. Schade, 
daß es mit dem „Romantiſchen“ nichts ift. Auf das neue Doppel- 
concert*) bin ich natürlich fehr gefpannt. 

Hanslif und frau waren 2 Tage bei uns. Heute fam faber 
zum Speifen von Iſchl herüber, ift jchon wieder fort. Wie ift es mit 
Dir? Haft Du nicht Cuſt, Dir auch ein Mal mein Tusculum anzu— 
ſehen, es lohnt fich der Mühe; vielleicht auf der Rückreiſe nach Wien 
.... Du würdeft uns ſehr durch Deinen Befuch erfreuen und kannſt 
bei uns wohnen. Ein Telegramm am Tage vorher wäre erwünſcht, 
damit ich nicht etwa auf dem Schafberg bin, wenn Du kommſt. 

Dein 


a Th. Billroth. 


525) An Dr. Gerfuny in Wien. 
St. Gilgen, 24. September 1887. 
gieber Freund! 

Derzeihen Sie, daß ich Ihren lieben Brief vom 16. d. M. erjt 
heute beantworte. Ich kann zu meiner Entjchuldigung nur fagen, 
daß die Tage bis heute fabelhaft Schön waren, und daß wir Beſuch 
von frau Seegen für mehrere Tage hatten, und daß ich Abends 
entweder mit dem fürften und Dtto Tarod oder Sfat gefpielt habe, 
oder mich mit frau Groll oder mit Elfe mufifalifh unterhielt 
und u. f. w. 

Es thut mir recht fehr leid, daß Sie mit fo mancherlei Uns 
annehmlichfeiten im Rudolfinerhaus zu thun hatten; hoffentlich iſt 
das Schon verwunden, und ich wünfche von Herzen, da Sie von jetst 
ab nur Gutes erleben. 

Yun ſchlägt auch bald für mich und Elfe die Abichiedsftunde 
von St. Gilgen, °/, auf Wien. Heute ift es recht regnerifch und 
falt und doch wie gemüthlich in den geheizten Simmern; ich fann 
mich auf Momente ganz dem trügerifchen Wahne hingeben, daß 
ih bis Weihnachten und länger bier bleiben fönnte. Die Wälder 
find kaum ftellenweife gelb angefärbelt, die Belsuchtungen waren 
zumal Abends wunderbar ſchön; der Halbmond that das Seinige 
dazu, und wenn ich mir die ganze Landfchaft in Schnee denfe, fo 


*) Siehe Brief ir. 352. 
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muß das auch herrlich fein. Leider liegen die Bader und Schiffs- 
hütte und das Gerſuny-Häuſel ftill wie eingefchlafen da; nur der 
Garten blüht und grünt, als wüßte er nichts von den Menſchen, die 
ihn gefchaffen und ſich an ihm gefreut haben. Und wie mäuschen- 
ftill ift es im Brunewinfel, wo fonft Alles von jubelnden Kinder- 
ftimmen erflang. 

Ich hoffe, Sie werden mit mir zufrieden fein, wenn ich Ihnen 
wahrheitsgetreu berichte, daß ich bei meiner erften Wägung am 
8. Juli 101 '/; kg wog und am 25. Juli nur 89'/, kg, in 11 Wochen 
12 kg verloren und dabei immer musfelfräftiger geworden bin. 
Ich werde noch einige Zeit fo fortfahren bis zu 85 herunter und 
mich dann zwifchen 85 und 90 erhalten; weit darunter zu gehen, 
erlaubt mir meine Eitelfeit nicht, weil ich fonft, wie ih aus Bis- 
mard’s Bildern von Lenbach (befier umgekehrt) weiß, fchredlich 
viel falten auch im Geficht befommen würde. 

Sch bitte, mir nichts mehr bierher zu fenden, da ich übermorgen 
über Auffee, Steinach, St. Michael, Bruck nad Trieft reife, wo ich 
Mittwoch und Donnerftag (Hötel de la ville) bleiben werde. frei- 
tag und Samftag bin ich in Abbazia, Sonntag Dormittag in Wien. 
Elfe reift mit mir bis Brud, dann nordwärts; fie kommt Dienftag 
Abend in Wien an. Ich denke einige Stunden bei Wölfler in 
Graz; zu verweilen. Die berzlichiten Grüße von Elfe und mir an 
Sie und Ihre liebe Bertha. 

Auf frohes Wiederjehen! 

Ihr 
= Th. Billroth. 


526) An Prof. Burlt in Berlin. 
Wien, 5. October 1887. 


Mein lieber, alter Freund! 

So fehr ich auch unferem guten, alten Lehrer die Ruhe wünfche, 
nach der ich mich während meiner jchweren Krankheit felbft recht 
gejehnt habe, fo hat mich doch die Hachricht tief erfchüttert. 

Mich hat das Geſchick wieder ins Leben zurüdgeworfen, mit 
den ich eigentlih fchon lange ganz fertig bin... . Mody in den 
erften Wochen in St. Gilgen fühlte ich mich jo ſchwach, daß ich 
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nur daran dachte, meinen Abſchied aus dem Staatsdienjt zu nehmen. 
Dann erholte ich mich aber in meinen paradiefiihen Tusculum fo 
rafch, daß ich wieder Präftiger geworden bin, wie feit Jahren. Ich 
war 5 Mal auf den Schafberg, habe oft Touren von 10—12 Stunden 
täglich bergauf, bergab gemadht. Noch plagte mich immer die 
melancholifche dee, daß die Menfchen mich endlich vergeflen haben, 
und meine Praris beim Teufel fei. Doc da ich meinen Eintritt 
in die ärztliche Thätigfeit mit einer Kierenerftirpation in Trieft be- 
gann und Alles wie fonft ging, und da audy heute, als ich zum 
erften Male meine Sprechftunde abbielt, viele Patienten antraten, fo 
habe ich wieder Courage befommen und will nun jehen, was ſich 
noch machen läßt. Den Hygienifer-Longre habe ich abfidytlich ver- 
mieden aus Gründen, deren Auseinanderfeßung bier zu langweilig 
wäre. Dod nun genug von mir! 

Ich hatte heute einen Brief von falfenhagen (Sie fennen ihn 
gewiß, ein alter Freund der familie Langenbeck, Dberjt a. D.), der 
mir mittheilte, daß Langenbeck's Begräbniß*) in Berlin ftattfinden 
werde; er hat feinen Tag angegeben. Mein erfter Gedanfe war, zu 
dieſem Zweck nach Berlin zu reifen. Doc ſprechen vielerlei Der- 
nunftgründe dagegen. Ich bin erſt geftern angefommen und finde 
einen Berg von Arbeiten vor; auch will meine Familie, die ängftlich 
über meine Befundheit wacht und mid; aufopfernd während und nad 
meiner Kranfheit gepflegt bat, nichts von einer neuen Reife willen, 
und ich habe darauf einige Rücdficht zu nehmen. 

Ich bin ganz Ihrer Anficht, daß am Ende des noch nicht aus— 
gegebenen 2. Heftes des Bd. XXXVI. etwas über Cangenbeck's 
Tod gebradyt werden muß. Ich möchte Sie aber recht fehr bitten, 
dies zu entwerfen und mir dann zuzujenden als Manufcript. Eine 
Lommiljionsarbeit fürs Herrenhaus, eine Commiffionsarbeit für die 
Stadt Wien über Schulbanffrage u. A. muß ich machen; das geht 
mir nach „monatlicher, garftiger Unthätigkeit ſchwer ab. 

Am Schluß des Nachrufs müßte dann etwas über das weitere 
Geſchick des Archivs gejagt werden. Wir fonnten uns Langenbeck 
gegenüber wohl in untergeordneter Stellung als Redacteure geriren, 
doch feinen anderen Chirurgen der Welt gegenüber dürfen wir 
in zweiter Kinie uns auf dem Titel des Archivs fo verhalten. Ich 


*) Bernhard von Kanaenbef ſtarb am 29, September 1887 in Wiesbaden, 


bin nun ganz damit einverftanden, wenn es fünftig heißt: Arc. f. 
k. Ch., herausgegeben von Bergmann, Billrotbh und Gurlt (nach 
alphabetifcher Ordnung), oder von Gurlt, Billroth und Berg— 
mann (nach hiftorifcher und meritorifcher Ordnung) und autorifire 
Sie, in diefem Sinne mit Hirfhwald und Bergmann in Der- 
handlung zu treten. Wenn Sie dabei, wie bisher, die factifche Caſt 
der Redaction ferner tragen wollen, fo werden Ihnen alle Chirurgen 
deutfcher Nation dafür unendlich dankbar fein. 

Scheint es Ihnen und dem Derleger opportun, daß die Heraus- 
geber allein dem Deutfchen Reich angehören, fo werde ich darin 
jicherlich feine Beleidigung, fondern nur ein fachliches Motiv ſehen 
und als bereits einmal Derftorbener und wiſſenſchaftlich nur ſchein— 
bar redivivus gern vom literarifchen Schauplas abtreten. Ich habe 
das jchon bei der neuen Redaction der „Deutfchen Chirurgie” ge- 
wünfcht; doch damals lieg mich Enfe nicht los. Inzwiſchen iſt 
ein Decennium vergangen, und mein Stern ift im Sinfen. Gewiß 
wäre es für das Gedeihen des „Archivs“ beffer, wenn jüngere Kräfte 
hervorträten, wie Koenig, Dolfmann, Trendelenburg*) u. A. 
Ueberlegen Sie das wohl. Auch bier gilt mein Wahliprudy „it is 
the cause!“ 

Yun aber: wer foll Langenbeck's Yefrolog ſchreiben? Es it 
eine jchöne, aber fchwierige und große Aufgabe, denn es heißt 
eigentlich eine Gefchichte der modernen deutfchen Chirurgie fchreiben. 
Meiner Meinung nah find von Langenbeck's Schülern nur drei 
dazu berehtigt: Gurlt, Esmardh, Billroth. Ich ftehe Ihnen 
und Esmarch darin gern nach; Sie würden es viel gründlicher 
machen, als Esmard oder ih. Esmard ftand Langenbeck wohl 
perfönli am nächjten. KLorrefpondiren Sie darüber mit Esmard). 
Ich füge mich Ihnen Beiden unbedingt. Sollte Jhre Wahl auf 
mich fallen, jo müßte ich viel Zeit haben und denfe mir die Sache 
folgendermaßen. Der nädftjährige Chirurgen-Congreg müßte mit 
einer feierlichen Sisung in der decorirten Aula beginnen, wo nichts 
vorgeht als die Langenbedf-feier. Da müßte die Rede gehalten 
werden, die dann mit Anmerkungen vermehrt im Archiv als 
Nekrolog erjcheinen würde. Die Feier muß großartig in Scene ge- 
fest werden, 


*) Prof. der Chirurgie in Roftod, Bonu, Leipzig. 
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Derfügen Sie über mich, wie Sie es für gut halten; ich habe 
wenig Arbeitsluft und fann Sie nur bewundern, wie Sie wieder fo 
trefflih über „Kranfenpflege” gefchrieben haben. Doch würde ich 
verfuchen, noch einmal den Reſt meiner Kräfte zufammen zu nehmen. 

Ihr 


Th. Billeoth. 
5 


527) An Prof. Gurlt in Berlin. 
Wien, 9. October 1887. 
Lieber freund! 

Beiliegend fchide ich Ihnen, wie Sie wünfchten, einen Nachruf 
für Cangenbed, der im nächften Heft des Archivs vornan, mit 
einem fchwarzen Rand umzogen, zu erfcheinen hätte. Correcturen 
brauche ich nicht. Uendern Sie, was Sie für pafjend halten. 

Was die Gedächtnißrede beim nächſten Chirurgen-Congreß be— 
trifft, fo wäre es wohl am natürlichſten, wenn Bergmann ſelbſt 
die Rede hielte. Je mehr ich darüber nadydenfe, um fo fchwieriger 
und größer erfcheint mir die Aufgabe; ich weiß nicht, ob ich noch 
im Stande bin, fie würdig zu löfen. Ueberlegen Ste das wohl; 
Bergmann fönnte die Aufgabe gewiß objectiver löfen. Ich füge 
mich durchaus Ihrem, Esmarch's und Bergmann's Befhluf. 
Fällt mir die Aufgabe dennoch zu, fo würde Bergmann den Act 
einleiten, und ich müßte, um einen paffenden Anſchluß zu finden, 
vorher willen, was er fagt. Jedenfalls müßte ih auf Esmarch's, 
Ihre und Arnold's*, Mithülfe rechnen fönnen. 

Morgen eröffne ih meine Klinik mit einem Nacdıruf an 
Sangenbed.... 

Ihr 


. Billroth. 
— Th. Billroth 


328) An Frau Prof. Seegen in Wien. 
Wien, 13. October 1867. 
Derehrte Freundin! 
.... Die Eröffnung meiner Klini? am 10. d. IM. muß ich als 
eine Feierjtunde meines Lebens regiftriren. Seit dem Riejenfadelzug, 


*)B. v. Sangenbed’s ältefter Sohn, Generallieutnant und kommand. 
General von Kangenbed in Stettin. 
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den mir die Wiener Studentenfchaft bei Ablehnung der Berufung 
nach Berlin brachte, habe ich fo etwas nicht erlebt. Es war im 
Anſchluß der Gedäckhtnißfeier meines unvergeßlichen Lehrers wohl 
ein Raufch der fchönften und edeljten Empfindungen. Sie werden 
Alles, was gefprochen wurde, in der nächiten Nummer der Wiener 
medicinifchen MWochenjchrift lefen;*) doch der warme, herzliche Klang 
der Stimme läßt fich nicht druden. 

Meine früheren und jetigen Affiftenten und Dperateure hatten 
mein Zimmer in einen Blumengarten verwandelt; in einer Ede war 
ein großer Blumenauffas von dem Dienft- und Warteperfonal; ic) 
war davon wirklich gerührt. Auch jetst wieder nehmen die fchrift- 
lihen und telegraphifchen Gratulationen fein Ende. Mein Capital 
an Menfchenliebe trägt in der That die größtmöglichen Finſen. 
Selbft die Marktweiber gratuliren Chriftel zu meiner Genefung, 
und wenn ich durch die Alferjtraße gehe oder an einen Fiakerſtand 
komme, winfen mir Alle zu. Ich hab’ den Leuten doch gar nichts 
Befonderes gethan und frag’ mich immer wieder: wie fommt das 
Alles? was haben nur die Menfchen an mir? Wenn ich dabei 
immer unausftehlicher werde, fo ift es wahrlich mit die Schuld der 
Menfchen, die mich fo durdy ihre Liebe verziehen... . 

Ihr 


Th. Billroth. 
$ 


529) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
Wien, 21. October 1887. 


Lieber freund! 

Schade, dag Sie mich nicht in St. Gilgen befucht haben; es iſt 
dort jo paradiefifch fchön, dag ich die Zeit gar nicht erwarten fann, 
dort ganz zu wohnen. 

Mir geht es miferabel gut, d. h. meine Gebirgslaufcur hat 
mich angenehm entfettet, und da ich fie hier nicht fortfegen kann, 
muß ich hungern und dürften wie der ärmjte Proletarier; nein, 
fchlimmer, denn der darf doch wenigftens Waſſer trinken. 

Fu LCLangenbeck's Gedächtnißfeier am nächten Chirurgen 


*) Tir. 42. 


Longreß komme ich jedenfalls nach Berlin und hoffe auch Sie dort 
zu treffen. 
Herzlicdye Grüße von Haus zu Haus! 


Ihr 
Th. Billroth. 


550) An frau von Scelling in Berlin. 


Wien, 15. November 1887. 
Liebes Gretchen! 

.... Die Kranfheit des Kronprinzen [von Preußen) hat auch 
bier die größefte Theilnahme erregt. Ich finde, das Unglück für 
ihn wird nur vermehrt durch die vielen Schreibereien in der Feitung. 
Dfficielles weiß ich nicht; aus Allem, was jeit dem Frühjahr in die 
Deffentlichfeit Fam, habe ich, wie wohl jeder Fachmann, zwifchen den 
Zeilen gelefen, daß es ſich um Krebs handelte. Ich habe felbft Schon 
Könige behandelt und weiß, weldyen Prefjionen man da nachgeben 
mug. Im Allgemeinen wird jeder Bettler im Spital rationeller be— 
handelt, als die höchſten Herrichaften. Dem jesigen fait accompli 
der Unheilbarfeit gegenüber ift jedes Raifonnement nußlos, und ganz 
zumider find mir alle die KRedereien, welche von Collegen über einen 
Fall verübt werden, den fie nur infoweit fennen, als es hödhiten 
Drts genehm jcheint, ihn befannt zu machen. 

Uns geht es ziemlih gut. Ich babe, feit ih in Wien bin, 
freilih wieder mehr oder weniger intenfiven Catarrh; doch bin ich 
nicht in der Lage, meine Stellung und meinen Beruf hier aufzugeben 
und fchone mich nach Möglichfeit, um womöglich auch den mate— 
riellen Krady einer 6monatlichen Unthätigfeit nah und nach mit 
mäßiger und gehemmter Arbeit zu verwinden. Herzliche Grüße von 
Baus zu Haus! 

Dein 
Th. Billroth. 


3551) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
Wien, 20. Januar 1887, 
Mein lieber Freund! 

Ihr lieber Brief vom erften Weihnachtstage hat mid} recht er— 
‚freut; er ift mir ein liebes Zeichen, daß Sie meiner noch nicht ver- 
geffen haben. Keider entnehme ich demfelben aber auch, dag aud 
an Sie fchon hie und da Sorgen herantreten, an denen ich ebenfo 
herzlichen Antheil nehme, wie an Ihren Freuden. Möge fich Alles 
bald zum Beffern wenden. 

für Ihre neue Photographie noch befonderen Dank. Einen 
Abdruck nah Lenbach's Zeichnung von mir fchide ich auch heute 
an Sie ab, 

Mir geht es andauernd gut. Ich habe mich im Körpergewicht 
von 110 auf 85 Kilo heruntergebracht, bin dabei fehr viel täglich 
in der frifchen Luft, und wenn ich auch inzwifchen ganz weiß ge— 
worden bin, jo behauptet doch die böfe Welt, daß ich viel jünger 
als früher erſcheine und mid) auch dementiprechend betrage. ch 
war eben früher fehr fchwerfällig und langfam in meinen Be— 
wegungen und bewege mich jest wieder viel leichter. Ich gehe täg- 
lich 2 Stunden fpazieren bei jedem Wetter. Ueber die Weihnachts- 
ferien war ich 14 Tage in Abbazia, wo ich täglich 20—26 Kilo- 
meter gelaufen bin, zumal auch viel bergauf, oft der Bora und dem 
Regen entgegen. Dadurch habe ich mich abgehärtet, und meine 
Haut bat ihren Tonus nicht verloren. Ich lebe jest vorwiegend 
meiner Gefundheit und meinem Behagen, thue meine Pflicht als 
Kehrer, und das ift ja wenig genug. 

Meine Praris hat in den lesten Jahren rapid abgenommen 
und zwingt mich eingefchränfter zu leben, und was mir am wehejten 
thut, weniger large nach allen Richtungen zu geben. Meine Kinder 
find alle drei erwachſen; ich möchte gern mein Haus verfaufen, da 
ich zu viel Geld darin verwohne und fehne mich danach, mein 
Profeffur niederzulegen. Leider geht das der Kinder wegen nicht. 
Bergab ift auch nicht immer fchön! 

Herzliche Grüße! 
Ihr 
Th. Billroth. 


552) An Prof. Eübfe in Carlsrube. 


£ieber freund! 

Ich pflege fonjt die Sonntage zu größeren Spaziergängen in der 
Nähe Wien's zu verwenden, auf welchen mich meine Pleine Helene 
zu begleiten pflegt. Doch heute fchneit es den ganzen Tag, ſodaß 
man ans Simmer gebannt if. Im Kamin fladert das Feuer, 
nebenan wird mein Flügel geftimmt; dennoch hoffe ich eine leidlich 
vernünftige Antwort auf Deinen lieben Brief vom 1. Februar zu 
Stande zu bringen. für die Heujahrswünfche herzlichften Danf; 
man fann was Gutes immer brauchen und freut ſich darüber. 

Was Du mir über Brahms Doppelconcert*) gefchrieben haft, 
intereffirte mich fehr; er gub mir die Partitur zum Durchlejen. Im 
nächſten Jahr hoffe ic das Stüd bier zu hören.**) Sein neuejtes 
C-moll-Trio***) ift wohl eines feiner fchönften Kammermufifftüde 
und jehr wichtig für die Concentration in der form. Beethoven, 
Schubert, Wagner und Brahms verfchulden viel an dem gar zu 
langen Ausfpinnen der mufifalifhen Gedanfen. Mlendelsjohn 
und Schumann waren nicht ftarf genug, den breiten Strom ein» 
zudämmen. Dielleicht vollzieht Brahms mit Präftiger Fauſt diefen 
höchſt wichtigen Prozeß felbft. 

.... Das Intereſſe und das Derftändnig für alles feinere und 
Edlere in der Geſangskunſt ift durch die Wagnerei, wenn auch nicht 
zerftört, fo doch ganz in den Hintergrund gedrängt. Yun blüht die 
Wagnerei nirgends üppiger als hier und trägt die fonderbarften 
Früchte. — Der Gedanke, dag Stodhaufen hier Gefangjtunden 
geben wollte, würde alle Gejanglehrer am Lonfervatorium und 
andere Privat-Muſikſchulen fofort zu einer mächtigen Coalition 
bringen, fo tödtlich fie ſich auch gegenfeitig haffen. Dieſe Leute mit 
I. an der Spite haben die gefammte Journaliftif für fi. Wäre 
Stodbhaufen jünger, jo würde er fich hier nach 1Ojähriger, confe- 
quenter Arbeit eine mächtige Stellung erwerben fönnen. Wenn die 
Wiener feben, daß einer fi) immer gleich bleibt wie ein Felsblod, 
an den die Wogen ftetig fchlagen, ohne ihm umzuwerfen, dann geben 
fie den Kampf auf. So haben BHanslid, Brahms und ich fich 


Wien, 5. februar 1888. 





*) für Dioline und Dioloncell, op. 102, A-moll, 
**) Toadim und hausmann reiften 1889 eigens von Berlin nah Wien, 
um das Concert zu fpielen. 
+) op. OL. 
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die außergewöhnliche Stellung — jeder in ſeinem Kreiſe — hier in 
Wien erworben. Ich frage mich ferner, wer ſoll denn hier bei 
Stockhauſen Stunde nehmen? Ich kenne abſolut feine ſingenden 
Dilettanten bier; die Magnus*) ſagte noch neulich, Elſe ſei die 
einzige Singende unter den Dilettanten. Man hört in Geſellſchaften 
nie Dilettanten, fondern nur die für den Abend bezahlten Opern— 
fänger oder Sängerinnen. Danach fommt dann Udel,**) die 
Schramml's, die Dolfsfänger in den vornehmen Salons. 

Der Wiener mittlere Bürgerftand hat überhaupt feinen familien- 
verfehr. Die Profefloren haben faum zu leben in Wien, der 
theuerjten Stadt der Welt; fie fönnen weder Gefelligfeit haben, noch 
ihre Kinder bei theuren Lehrern unterrichten laffen. Wer nimmt 
aljo Gefangsftunden? Nur diejenigen, welche zur Bühne gehen 
wollen. Einige Wenige erreihen das erftrebte Ziel der Prima 
donna oder des Tenoro assoluto; die meiften werden fchließlich 
Choriſten, Einige verfuchen es mit Kieder-Loncerten. Doch jeit der 
Magnus giebt es feine eigentliche Kiederfängerin mehr in Wien; 
und wenn anftandshalber ein oder zwei Dratorien oder dergleichen 
gegeben werden müffen, fo muß man fremde Sänger und Sängerinnen 
fommen lafjen. 

Intereife herrſcht allenfalls noch für Orchefter- und Kammer: 
mufif. Chormuſik kennt der Wiener nur in der Kirche, im Loncert- 
faal macht fie ihm einen befremdlidhen Eindrud. Die populärjten 
Dratorien von Händel erträgt er allenfalls; Bad iſt ihm ein 
Gräuel. Brahms fagte vor etwa zwei Jahren gelegentlich eines Ge— 
ſpräches über Wien als Mufifftadt: „Wien verdient jetst diefen 
Namen nur, weil Hanslicd über die Aufführungen und Concertgeber 
ſchreibt.“ Keider muß ich dem beiftimmen. Die Künftler, welche 
bier Concerte geben, laſſen fich fo leicht durch den lebhaften, äußeren 
Ausdruck des Beifalls täufchen; das liegt im Wiener Haturell, ijt 
aber nah 5 Minuten verflogen. Alle beliebteften Sänger, auch an 
der Dper, läßt man nah 4—5 Jahren fallen; Treue wie in England 
gegen die bewährte alte Garde fennt man hier nicht. 

Sapienti sat! Addio! Dein 


Th. Billroth. 
$ 


*) Helene Maanus, Concertlängerin. 
**) Diener UÜdel-Gefanaquartett. 
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555) An Fräulein Martha Billroth. 
Abbazia, 9. März 1888. 


Welch’ ein berrlicdyer Tag! die Sonne ftrahlt auf das unbewegte 
Meer; in duftiger ferne liegen drüben die Berge und die nfeln. 
Die £uft wie lau, von frühling duftend. Ruhig mit den faum ge— 
blähten rothen Segeln ziehen die Fifcherboote dahin. In der ferne 
läuft ein großer Dampfer ins Meer aus; wohin mag er die Mlen- 
fhen und die Producte ihrer Arbeit führen? wohin? 

Das Alles jehe id} von dem Platz aus, an dem ich mich be= 
finde, an meinem Schreibtifh im dritten Stod des Hotel Stefanie, 
und wo ich Dein gedenfe, liebes Marthchen, und Dich fo gern neben 
mir hätte! 

Horh! Milttärmufif! Ich eile ans Fenfter und fehe in den 
neuen Parkanlagen die Bande von Fiume zur luftigen Stunde ver- 
einigt, rund herum die Lurgäfte fpazierend; Kindergruppen tanzen 
einen Reigen, und Alles freut fich feines Daſeins. Da fommt auch 
die Kronprinceg, von Allen freundlichit gegrüßt und Jedem freund: 
lich zulächelnd. — Es hat fich hier Alles vergrößert und verfhönert, 
feit Ihr bier war't: neue Anlagen, viele neue Dillen, Abbazia 
macht fi). 

Neulich habe ich auch bier das Rudern verfucht, doch es hat 
mir nicht fehr gefallen. Die Ruder find enorm ſchwer und liegen 
nicht feft in einer Gabel, fondern find nur durch einen Strid an 
einen Stab gefchlungen; da rutfchen fie bald hinaus, bald hinein. 
Das Boot ift auch fehr fchwer, und man muß fehr tief rudern. 
Auch ift Fein Fußbrett in den Booten: und jo war ich, trotdem 
das Waſſer jpiegelglatt und rubig war, nach einer Stunde fürchter- 
lich müde im Kreuz und Urmen, müder, als wenn ich drei Stunden 
gegangen wäre. Bei einigem Nachdenken fand ich, daß es bei hohen 
Wellen mit der riefigen Kraft des Meeres wohl nöthig ift, die Ruder 
und das Boot ftarf zu machen; unjere Ruder würden dabei bald 
zerbrechen. Auch das Tiefrudern ift die Folge davon, daß man bei 
boben Wellen auf der einen Seite garnicht mit dem Ruder ins 
Waſſer fäme, wenn das Boot gerade fchief liest. So hat Alles 
feine Urſachen . . 

Soeben erbalte ich einen fehr netten Brief von Lenchen, für 
den ich ihr vorläufig fehr danke, und den ich morgen oder über- 


—— 


morgen beantworten werde. Nun Adieu! Grüße Mama und die 
Schweſtern; ich gehe jetzt ins Bad, dann zum Eſſen, Nachmittags 
wohl nach Caſtra. Yun einen Kuß! Adieu! 

Dein 


apa. 
* p 


554) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Wien, 15. Mär; 1888. 
Kieber Freund! 

Ich denfe mir die Zufammenfesung des Muftfabends, den Du 
uns für nächfte Woche (Donnerftag oder Samftag) verfprochen hait, 
folgendermaßen: der Mleifter, familie Billrotb, Gomperz und 
frau, Nigg, Walter mit frau und Tochter, Hornbojtel mit 
Magnus, EChrobaf und frau, Dr. fellinger und frau, faber 
und frau, frau Bromeisl-Girzif, Emma Bamberger, 
Rottenberg,*) Mandyczewsfi,**) Hermine und Minna 
Spieg,*** Hanslid und frau, Dr. Kresfhmar,r) Kalbe 
und Frau, Brüll und frau, Holdmarf, Aufammen 55 Perfonen, 
doch Alle mit Feuereifer dabei. Kannft Du mir noch Künftler oder 
Kunftfreunde nennen, deren Gegenwart Du wünfcheft, fo bitte ich 
darum. Ich möchte es Dir recht behaglich machen. 

Dein 


Th. Billroth. 
2 


555) An Fräulein Martha Billrotb. 
Abbazia, 3. April (888, 
Liebes Marthchen! 

Deinen lieben Brief vom Sonntag erhielt ich heute, als ich 
gerade vom Mlonte Maggiore herunter fam. Freilich fonnte ich 
nicht ganz hinauf, weil oben zu viel Schnee war; dody war ich uns 
sefähr fo hoch, wie das untere Gaſthaus auf dem Schafberg. Der 
Weg bis dahin ift jehr leicht, eine gute Fahrſtraße. Es war oben 

*) Tonfünftler in Wien. 

**) Mujifgelebrter in Wien. 


***) Hermine Spieß, Concertfängerin; gejt. 1893. 
7) Mufifdirector aus Leipzig. 
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wunderbar fchön; die Sonme beleuchtete das Meer und die Inſeln in 
der mannigfachften Weiſe. 

Wenngleich es täglicy fchöner wird, fo ift doch die Degetation 
auch hier ziemlich zurück. Unten fchlagen freilich die Büfche fchon 
aus, und die Gärten machen einen ganz frühlingsgemäßen Eindrud. 
Dod in den Wäldern und auf den Bergen ift noch Alles im Winter- 
fhlaf. Veilchen giebt es viele, Primeln nur fpärlich. 

Die große Tombola von geftern habe ich nicht mitgemacht, da 
ich von der Gräfin Kegleditich eingeladen wurde, auf einem fleinen 
Dampfer eine Seefahrt mitzumadyen. Das Mleer war wie ein Spiegel 
fo glatt, das Wetter herrlich. Wir fuhren um den oberen Theil 
der Inſel Cheras herum, wo es herrliche Felfenpartieen giebt, faft 
wie in Capri; audy viele Pleine Grotten. Bei einem hochgelegenen, 
Pleinen Orte ftiegen wir aus: Caifole. Die ganze Bevölkerung war 
auf den Beinen, denn es fommen nur fehr felten Fremde dorthin. 
Es wimmelte von Kindern, die immer noch wieder Pleinere auf dem 
Arm trugen; Alle fjahen prächtig gefund und wohlgenährt aus, viel 
beffer wie die Bevölferung in St. Gilgen. Alle Einwohner be= 
gleiteten uns zum Schiff herunter, unfer Beſuch wurde zu einem 
Volksfeſt. 

Die Männer gehen meiſt als Matrofen zur See. Die frauen 
bleiben zu Haufe und fommen nur hödhit felten aus ihrem Drt, 
denn die Derbindungen von einem Ort zum anderen find ſehr müh— 
fam. Dliven, Wein und Schafwolle, Fiſche find die einzigen Er- 
trägnifje, auch etwas Holz, das fie in Pleinen Booten bei ruhigem 
Waffer nady fiume bringen und dort verfaufen. Ich fann eigent- 
lich nicht begreifen, wovon die Keute leben und fo gut ausjehen. 
Die Schafe werden nur zum Scheeren einmal im Jahr eingefangen, 
laufen fonft aber wild auf der Inſel umber. 

Die Herren auf dem Schiffe fchoffen auch oft nach Geyern und 
Adlern und Delfinen, trafen aber nichts. Nur zwei Taucher (Cor- 
mora) und ein wunderfchöner, ſchwarz und weißer Eisvogel (eine 
große, hier ſehr ſeltene Mövenart) wurden erlegt. Nach diefen Beftern 
find wir ftundenlang die Kreuz und Quer herumgefahren . . 

Herzlihe Grüße an Mama und die Schweftern von 

Deinem alten 
Papa. 
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556) An Prof. Czerny in Heidelberg. 


Wien, 27. Juli (888. 
Lieber Freund! 


Erft heute am Abend vor meiner Abreife nah St. Gilgen 
fomme ich dazu, ihren lieben Brief vom 25. Mai zu beantworten. 
Sie fchreiben mir von Ihrem luftigen Zuſammenſein mit meinen 
alten freunden. Das rief mandye liebe Erinnerung an fchöne 
Jugendzeit wach, und ich möchte gern einmal wieder in jenem mir 
fo lieben Kreife weilen. Doch ich bin fehr reifefaul geworden; und 
fise ich einmal am Wolfgangfee, fo fomme ich ſchwer von dort fort. 

Es geht mir im Ganzen fehr gut; ich bin arbeitsfräftig, wie 
in meinen beften Tagen, nur nicht fo arbeitsluftig. Ich wünfchte 
mir jest noch einmal eine große Aufgabe, 3. B. einen Krieg; da 
würde ich noch einmal alle meine Kräfte zufammennehmen und 
glaube noch etwas leiften zu fönnen. Doc die tägliche Schulmeifter- 
und Praris-Urbeit regt mich wenig an und ermüdet mich. Keider 
ift mein Wohlbefinden an eine jchwere Kette gefeffelt, nämlich an 
große Mäßigfeit im Eſſen, Trinfen und Rauchen. mn Folge deijen 
fliehe ich alle Gefelligfeit; denn ich verfalle dann leicht wieder in 
mein behagliches früheres Dafein und ärgere mich wüthend, wenn 
ih dann am anderen Tage 2 Kilo mehr wiege. Ich wiege mid) 
nämlich jeden Morgen und bemefje danah, ob und was ich efjen 
und trinken darf. Es ift unerträglich, doch ich befinde mich dabei 
wobler als je und muß mic für frau und Kinder conferviren .... 
Sollte Sie Ihr Weg im Auguft oder September einmal ins Salz- 
fammergut führen, fo würden Sie uns durch Ihren Beſuch fehr 
erfreuen. ch war nahezu 8 Wochen allein und freue mich, meine 
Familie m St. Gilgen zu begrüßen. 

Ihr 
Th. Billroth. 
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557) An frau von Schmeling in Berlin. 
St. Gilaen, 27. Ananft 1888. 
Ciebes Guftchen! 

Das Bud „Wonne des Leides“, das ich Dir ſchicken wollte, 
enthält manches nterefjante in geichichtlicher Beziehung; doch fcheint 
mir der Derfajjer etwas verjchrobener Natur, er ift Jägerianer, 
wonach die Seele im Duft des Menſchen ſteckt) Wagnerianer und 
Degetarianer. Das Bud; ift übrigens in erjter Auflage wegen Der- 
legung der öffentlichen Moral (durch die mitgetheilten hiftorifchen 
Thatjfachen, zumal aus den Klöftern) confiscirt; es ift für reifere 
Däter und Mütter, doch nicht für Dora gefchrieben. Soll ich Dir 
das Ding fchifen? wohin? Ich lege dann ein Büchelchen bei, das 
ich unendlich Itebe und immer wieder und wieder lefe: „Dom Muſi— 
kaliſch⸗Schönen“ von E. Hanslid. Es ijt ein herrlicher, Plarer, 
erfrifchender Quell, welchem dies Pleine Mleifterwerf entiprungen iſt. 

Ic denke fehr oft an Dih. Merfwürdig, daß meine fehr Ieb- 
hafte Erinnerung an Dich fi vorwiegend an unfere Kinderjahre in 
Greifswald anfnüpft, während von der fpäteren Zeit Dieles ver- 
wifcht ift. Deine gefunden Kebensanfhauungen haben mich ſehr 
erfrifcht und mir Manches zu denken gegeben. Doch man fann 
an feinem angebornen Temperament nichts ändern. Das meine ift 
num einmal tief melandolifh; meine Gedanfen bewegen ſich faft 
nur auf dem Gebiete der Zukunft, ſodaß ich felten in der Kage bin, 
auch die ſchönſte Gegenwart zu genießen. 

In Salzburg und Berchtesgaden 4 Tage bei ftrömendem Regen. 
Wir wohnten in Bellevue; wir hätten auch im Keller irgendwo 
fonft wohnen können. Der Zweck, unfere alten freunde wieder: 
zufeben, ift erreicht; ich war von der forcirteften Kuftigfeit. 

Dier hatten wir 4 fchöne Tage; heute ftrömt es ſchon wieder 
vom Himmel, morgen wird es gewiß noch fchredlicher fein. Martha 
jieht zu meinen größeften Erftaunen, trogden ich fie nach meinen 
Ideen behandle, täglidy beffer aus, hat geftern 2 Stunden geritten 
und fängt an felbft daran zu glauben, daß fie beifer werden Fönnte. 
Armes Ding! 

Herzlihe Grüße an Deine luftige Dora! 
Dein 
Th. Billroth. 
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538) Un frau von Schmeling in Berlin. 


St. Gilaen, 3. September 1888. 
Liebes Guftchen! 

Berzlicdyen Danf für Deinen Brief und die nachfolgende Corre- 
fpondenzfarte. Wir hatten nah 5 Tagen und Mächten Regen heute 
den erften ſchönen Abend, der beraufchend wirkte. Ich befinde mich 
ganz in der Stimmung, welche der Derfafier von „Wonne des 
Keides” eine „dionyſiſche“ nennt und fende Dir das Buch nad 
Waldesheim. 

Die frage, ob das Glück des Menſchen — in Wien darf man 
diefen Ausdruck nicht gebrauchen, weil man darunter die hödhite 
Fiebeswonne verfteht — in dem Stadium der Eraltation beiteht, 
oder in dem ruhigen Genuß der menfchlichen Zufriedenheit, ift ja 
immerhin intereffant. Ich bin in der glüdlichen Lage, die „diony— 
ſiſche“ und „apollinifche” Natur in mir zu vereinigen, wie Gocthe; 
verzeih diefe Arroganz! Das wirft Du erft verftehen, wenn Du das 
Bud gelefen haft. Den höchften Lebensgenuß bat man eben doch 
erft dann, wenn man Beides durchzufoften in der Kage war. Ich 
bin feineswegs überzeugt, daß „Wonne“ im „Leid“ bejteht, fondern 
neige mich weit mehr der Anficht zu, daß der Affert der Wonne 
unter Umftänden der ftärfere ijt, — durch eine Art Selbftvergötterung, 
Eitelfeit, Hyiterie, das Gefühl etwas Befonderes zu fein ıc. — und 
dadurch den Schmerz überwindet. Als Lorrectur des aufregenden 
Buches von Oscar Zimmermann fende ih Dir Hanslid's 
„vom Muſikaliſch-Schönen“; es tft ganz aus „apollinifcher” Stim— 
mung gefchrieben. 

Gewiß muß ein fchaffender Künftler im Momente der Concep— 
tion einer Schöpfung in „dtonyfischer” Stimmung fein; doch wenn 
er diefer Stimmung Ausdrud geben will, jo muß er das ganze 
Handwerf, die Tedmif feiner Kunft vollftändig beberrfchen und damit 
die Form des Kunftwerfs jchaffen. Wenn diefer zweite Moment 
nicht von der höchſten Bedeutung wäre, fo gäbe es wohl viele Künſt— 
ler; doch „„Künjtler” kommt von „Können“. Dionyfiiche Momente 
und ntentionen haben wohl viele; doch der Künftler fcheidet ſich 
vom Dilettanten, dag er feine Intentionen zum künſtleriſchen Aus— 
druck bringen fann. 


Wagner war gewiß em fehr bedeutendes Talent nach vielen 
Briefe von Cheodor Billrotb. 6. Auflage. 27 
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Richtungen; doch wenn er nicht 20 Jahre Capellmeiſter geweſen 
wäre und das ganze Handwerk einer Scenerie und Partitur von 
Jugend auf in der Praris kennen gelernt hätte, — er hätte feine 
Intentionen nie zum Ausdrud bringen Pönnen. Seine Partituren 
find das Produft eines raffinirten, praftifchen Könnens und eines 
fehr gefunden, zuweilen audy Franfhaften, überreisten Menſchen— 
verftandes. Er hat das Handwerf von Weber und Mleyerbeer 
gelernt. Daß er diefe technifchen Erfahrungen zum Ausdrud feiner 
Intentionen verwandt hat, und fo er ſelbſt blieb auf einem von 
Anderen gefchaffenen Poftament, das ift gewiß ein Beweis feiner 
hoch genialen, fünftlerifchen Individualität. 

Doch diefe Schimpferei der Wagnerianer auf den gefunden 
Ulenfchenverftand und auf das handwerkliche Können ift mir efel- 
haft. Ein junger Componift brachte einft eine Partitur eines feiner 
Collegen zu Roffinit und fagte: „Alles von Ihnen geftohlen, 
Maestro‘ Roſſini fah die Partitur aufmerfjam durch und fagte 
dent Ueberbringer: „Stehlen Sie nur fo, und Sie werden ein großer 
Meifter werden!” Wenn fich die Wagnerianer damit begnügten, 
ihren Meifter in der Geſchichte der Muſik als einen Markſtein bin- 
zufegen, wie man es mit Bad, Händel, Mozart, Haydn, 
Beethoven, Shumann, Brahms thut, jo würde ja Jeder von 
Herzen einftimmen, — doch zu behaupten, mit ihm erfüllt fich erft 
die Aufgabe der Muſik und Poefie, er ift Dante, Shafefpeare, 
Goethe, Schiller, Schopenhauer in einer Perfon, er ift über- 
haupt der einzige Hunft» und WMienfchheit:Papftl, — das iſt mir 
widerlich. 

Du wirft gut thun, bei einiger Muße bald ein Tapitel „Wonne 
des Keides” und dann cin Lapitel in Hanslid’s Buch zu leſen. 
Heberfüttere Dich nicht damit! — In der „Wonne des Leides“ find 
einige Fitteraturangaben und hiftorifche Daten, die mir gelegentlich 
von Wichtigkeit fein können; drum ſchicke mir das Buch zurüd nad 
6 oder 12 Monaten, wie es Dir behagt. 

Hüte Dich „Wonne des Keides’ weiter zu empfehlen. ch habe 
den Grundſatz, nur Gutes weiter zu erzählen, über nicht Gutes zu 
fchweigen. Das „todt Schweigen“ ift von colofjaler focialer und 
moralifher Bedeutung. Un homme, qui parle, ift verächtlich; une 
femme, qui parle, focial gefährlib. Es gehört auch zum Kapitel 
„Wonne des Keides’‘, daß Frauen zuweilen gern von Derhältnifjen 
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zu Mode-Männern fprehen, wenn auch diefes Derhältnig noch fo 
unfchuldig war. 
Doh ich bin alt und werde geſchwätzig; alfo Gute Nacht! 
Dein 
Th. Billroth. 
2 


559) An Ignaz Brüll in Wien. 
St. Gilgen, 5. September (888. 
Kieber Brüll! 


Im vorigen Jahre wollte es fidy nicht fügen. Drum würde es 
uns um fo mehr freuen, wenn Sie uns heuer befuchten. Don Iſchl 
hierher ift ja nur ein Sprung. Das Dampfihiff von Strobl hierher 
geht heuer 6 mal und vice versa. Die Abende find hier fehr ſchön 
und poetiſch auf unferer Deranda. it eines unferer einfachen Gaſt— 
zimmer frei, jo wohnen Sie bei uns; fonft forge ich fchon für Unter- 
funft im biefigen, ganz ordentlichen, wenn aud einfachen Bauern- 
Wirthshaus. Alfo telegraphiren Sie nur bald: Ich komme heute 
um .. Uhr, und wählen Sie einen fchönen Tag. Ich erwarte Ihre 
Depeihe. Bis 22. d. M. exclusive empfangen wir hier mit 
Freuden uns fympathifche Gäfte wie Sie! 

Ihr 


Th. Billroth. 
3 


540) An frau Hartmann in Wien. 
St. Gilgen, 17. September 1888. 


£iebe frau Bertha! 

Es ift die höchſte Zeit. Am 25. September werden hier die 
Selte abgebrohen. Kommen Sie! Wir find bier fehr luftig und 
Sie fehlen uns. Schlimmften Falls fchlafen Sie in meiner Stube; 
für Ludo giebt’s auch fonft allerlei Quartiere, und ich finde überall 
ein Unterfommen, denn ich fchlafe immer fehr gut irgendwo .... 
Sie waren uns vor einem Jahre eine liebe, gute, treue Freundin in 
fchweren Tagen! Nun feien Sie auch luftig mit uns! Grüßen Sie 
Ihre fchöne, liebe, reizende, intereffante, englifch-fpanifche Schwägerin 
von mir und jagen Sie ihr, ich werde immer an fie denken, oder 
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fagen Sie ihr, was Sie fonft wollen, Angenehmes! aber laſſen Sie 
fie einige Tage im Stich und erfreuen Sie Ihre hiefigen Freunde 
mit Ihrem fonnigen Dajein! 

Ihr 


Th. Billroth. 
ð 


541) An Dr. von Eiſelsberg in Wien, Aſſiſtent Billroth's. 
St. Gilgen, 25. September 1888. 
Kieber von Eijelsberg! 

Das Gruppenbild unferer Klini? hängt bereits hier in meinem 
Dimmer; ich danfe Ihnen fehr für deflen Zuſendung. Grüßen Sie 
alle Herren aufs freundlichite von mir. 

Ich war hier nicht geradezu faul, denn ich habe mich viel mit 
Pſychologie und Aeſthetik bejchäftigt. Das ift eigentlih nur eine 
Beihäftigung mit fich felbft, wovon Antonio im Tafjo jagt, dag 
ſie wohl reht angenehm fein Fönne, doch Anderen wenig nüslich. 
Doch gebe ich troß der legten wunderbar jchönen Wochen bier in 
meinem Tusculum gern wieder zu müßlicher Thätigfeit zu meiner 
Klinif zurüd, 

Hebermorgen reife ich ab, bitte alſo nichts mehr herzufchifen. 
Ich bleibe noch einige Tage in Altaufjee und dann in München, 
und denfe am 6. October in Wien einzutreffen, am 8. Detober die 
Klinif zu eröffnen, wenn es die Anderen auch thun. 

Freundlichite Grüße an Alle! a 

„hr 


Th. Billroth. 
5 


542) An frau von Schmeling in Berlin. 
Wien, 8. October 1888. 
Kiebes Guftchen! 

.. . . Seit geftern Abend bin ich wieder in Wien und habe heute 
meine gewohnte Chätigfeit wieder begonnen. Wir jind alle gefund. 
Du haft mit Deinen vernünftigen Lebensanſchauungen fehr erfreulich 
auf mich gewirft. Wenn mir böfe Gedanken fommen, denke ih an 
Dih und unfere Geſpräche in St. Gilgen, und wenn ich dann wieder 
Iuftig bin, denfe ich wieder an Di. Das ift eigentlich eine Art 
Siebeserflärung,; Du mußt Dir das fchon gefallen laffen. 


Ih war 8 Tage mit Elfe in München, während Chrijtel 
direft hierher reifte mit Martha und Belene, um eine jener 
gründlichen Hausreinigungen vorzunehmen, bei denen der Mann nur 
im Wege ift. Elfe ift ein prächtiger Cebenscamerad; wir haben 
einander fehr lieb, und wenn man uns zufammen jieht, jo wird fie 
in der Regel für die bedauernswerthe junge frau eines alten Mannes 
gehalten, was mir natürlich fehr fchmeichelhaft ift. 

Don den Münchener Kunjtihäten und der Ausjtellung erzähle 
ih Dir nichts, da Du dort alles kennſt. Es wird ſoviel audy in 
Münden gemalt, daß man fidy öfter unterfuchen muß, ob man 
niht farbe am Rodärmel oder hinten auf dem Ueberzieher hat, 
oder da, wo man fich doch zuweilen hinjett. 

Wir befuchten natürlih auch Kenbah in feinem neuen Haufe 
und Atelier. Er ftürjte wie ein Raubvogel auf Elfe los und wurde, 
je mehr er fie ftudirte, immer maleriſch gieriger. Dann hat er zwei 
Paftellzeihnungen von ihr gemacht, die zu den ſchönſten feiner Ar- 
beiten gehören. Wären wir länger geblieben, fo hätte er jeden Tag 
ihren Kopf ein oder zweimal gezeichnet, bald fo, bald fo; immer 
anders und immer fchön und intereſſant. Auch von mir bat er 
wieder einige Sfizzen gemacht. Es waren höchſt intereffante Stunden, 
die wir drei zuſammen in feinem Atelier verlebten, und oft, fehr oft 
habe ih an Dich gedacht — Schon wieder! — verzeih'! 

Zwei Bilder von Elfe hat er mir gefchenft. Als idy fie gejtern 
Abend bald nad unjerer Anfunft auspacte, war ich fehr geipannt, 
welchen Eindruck Chriftel davon haben würde. Ich ſtellte plößlich 
die Bilder in gute Beleuchtung vor fie hin. Chriſtel war fofort 
in tiefem Anfchauen begriffen; Thränen rollten von ihren Wangen, 
und jie Fonnte nur mit zitternder Stimme fagen: wie jchön! Sie 
zählt es zu ihren glüdlichiten Stunden ihres Lebens, diefe Bilder 
gefehen zu haben; die vollendete fünftlerifche Keiftung, wie ein Hauch 
auf eine Tafel grauer Pappe hingezaubert, überwältigte fie. Kann 
jih ein Künftler eine fchönere Wirfung feines Werkes wünfchen! ch 
mußte das auch gleich noch geftern Abend an Kenbady fchreiben. 

Ich habe die üble Angewohnheit, oft Nachts meine Eindrüde 
und Ideen über Kunft und fonft Allerlei niederzufchreiben. Es reist 
mich, die oft unklaren Dorftellungen und Empfindungen in Worte 
und Gedanken zu zwingen. Auch in München habe idy Nachts viel 
gefchrieben; vielleicht würde Dich Einiges intereffiren. Es ift nichts 
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fertiges, meift nur ein ungefchictes Ringen nah Wortausdruf, und 
ſtiliſtiſch höchſt mangelhaft. Kannft Du meine Handfchrift leicht 
lefen, fo ſchicke ich Dir gelegentlich etwas, che es in den Papierkorb 
wandert. 

Ich Iefe jest wieder ein tolles Buch: „Die Phyfiologie der 
Ciebe“ von Mantegazza. Der Derfaffer ift Profeffor der Ana— 
tomie und Phyftologie in Florenz, ein auch in feinem Fache be— 
deutender Menſch. Kies das Bud, folange Dora nicht zu Haufe 
ift. Für die Jugend ift das Buch wahnfinnig aufregend; uns thut 
es nicht viel, es ift reizend gefchrieben: eine Mifchung von wiſſen— 
ſchaftlichen Betrachtungen und finnlichen Empfindungen, ein fonder- 
bares Genre. 

Uun gute Nacht! ich denfe jchon wieder an Dich! und immer 
gern und ſehr lieb. 

Dein alter Detter 
Theodor. 
3 


345) An frau Prof. Seegen in Wien. 
Wien, 15. October 1888, 
2'/» Uhr Morgens. 
Liebe Freundin! 


Welche Freude hat mir hr lieber Brief bereitet! ein Brief von 
Ihnen und ein Brief aus meinem lieben Abbazia. Wie fenne ich 
dort jeden Weg, jeden Baum, jeden Fels! Könnte ich mit Ihnen 
die vielen Wege nach Deprinac, nah Caſtua u. f. w. wandern und 
nach jeden 10 Schritten Ihnen fagen: wie ſchön! wie friedlich! Die 
Hatur ift dort fo liebenswürdig! nicht fo befhämend großartig, daß 
man in fein Nichts als Menſch zurückgeworfen wird, fondern doch 
noch in Beziehung mit Meer, felfen, Bäumen, Bergen treten fann, 
ihnen gleichwerthig .... 

Don mir aus leßter Zeit zu erzählen, würde ein dicker Band 
gedruckter — doch nicht gejchriebener — Tagebücher nicht umfaſſen. 
Unbewußt empfängt man taufend Eindrücke, die fih dann zufammen- 
ballen zu einer compaften, doch faum entwirrbaren Maffe. Aus 
diefem unbewußt entitandenen Knäuel etwas Flar Bewußtes zu bilden, 
ift eine Pünftlerifche Keiftung, der ich nicht ganz gewachſen bin. 
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Lenbach's künſtleriſche GBeftaltung von Elſe's Kopf bat ſich 
für Elfe, für mich zu einem Kebensereigniß geftaltet. Ich kannte 
Elje faum wieder. Die Mimofe hat ſich ihm wie der Sonne ent» 
faltet .... 

Heute Abend die erſte Vorſtellung im Neuen Burgtheater: 
Ejther. Die poetifche Schönheit des zweiten Actes in wunderbarer, 
überfinnlichsfinnlicher Darftellung Sonnenthal’s und der Barfescu 
erfaßte mich mit folcher Gewalt, daß mir die Thränen von den 
Wangen rollten. Schäme dich, du alter Mann! .... 

3 Uhr Morgens! doch ich kann noch nicht fchliegen. Mein 
Herz ift voll, und wenn das Heberfliegende Sie ftört, wifchen Sie es 
weg vom Tifd. 

Schöner nod als die heutige Eröffnungs-Dorftellung im neuen 
Wunderhaufe der Poefie war die letzte Dorftellung im alten Burg» 
theater: Antigone, Iphigenie. Mehr als ein Jahrtaufend liegt 
zwifchen Sophofles und Goethe, und doch welche Einheit der 
Gedanken! Poefie und Plaftif find doch das einzig Ewige in der 
Kunft; Malerei, Muſik, Architektur ıc. find viel bedingter durch den 
Zeitgeiſt. Mozart's Don Juan, Beethoven's Sinfonien werden 
erblaffen, verfhwinden wie die Fresken an der neuen Pinafothek in 
München; doch AUntigone, Hamlet, Fauft werden das Menſchen— 
gefchleht überdauern. — Ach! hätten Sie das „Parzenlied‘ von der 
Wolter vorgeftern gehört! Das Entftehen und das Dergehen der 
Welt lag darin! Armfelige, dickbändige Philofophen, was feid Ihr 


Yun gute Macht! ch bin zu müde, den Brief zu überleſen. 
Haben Sie Nacyficht, Sie, liebe freundin mit 
Ihrem 
Th. Billroth. 
5 
544) An Prof. Burlt in Berlin. 
Wien, 17. ®ctober 1888. 
Kieber freund! 

Ich bitte Sie freundlichſt, mich in Befit des Reglements für 
die Prüfung der „Beilgehülfen” in Preußen zu fegen. Auch möchte 
ich gern wiſſen, worauf ihre Thätigfeit befchränft tft, und wie Ueber— 
griffe ihrer Funktion beftraft werden, auch ob es in anderen deutjchen 
Ländern die Inftitutionen der „Beilgehülfen‘ giebt. 
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Seit die „Thirurgen” und „Bader“ bei uns verjchwunden find, 
giebt es außer den Hebammen gar feine Mittelsperfon zwifchen dem 
Publifum und dem allein zur Praris beredhtigten Doctor medicinae 
universalis, der aber troß feines pompöfen Titels oft nicht weiß, 
wie man Blutegel, Schröpfföpfe jest, zur Ader läßt, Kavements 
giebt, Bäder herrichtet ıc. Und wenn er es audy felbft weiß, jo 
kann und foll er es doch eigentlich nicht felbft machen; es giebt aber 
feine officielle Medicinalperfon, welche verpflichtet ift, diefe Pleinen 
ärztlichen Hülfsleiftungen zu können .... 


— 


Ihr 
Th. Billroth. 


345) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Wien, 4. December 1898. 
Kieber freund! 

Ich freue mich fehr über Deine Zuſage zu Morgen Abend. 
Der EKieder-AUbend der frau Paumgartner-Papier*) iſt über- 
morgen Abend. 

Ich bitte Dich, mich durch beiliegende Karte wiſſen zu laffen, 
ob Du uns die freude machen willft, nad) dem Theater bei uns zu 
foupiren. Ein „Ja oder „Uein” genügt. Hoffentlich das eritere. 

Du magft mich recht ausladyen, aber ich bin nun einmal ein 
großer Familien-Simpel geworden. Meine Mädels entwideln fid) 
fo prächtig, ihre Kenntniffe erweitern fich, ihre Empfindungen ver— 
tiefen jich (fiehe Llavigo!), daß ich Alles, was mich bewegt, an 
meinem Familientiſch durchfprechen kann und dann ficher bin, ver- 
jtanden zu werden. 

Ich bin auf der Höhe meines Glücks! und „fürchte die Götter!” 
Es ftrömen mir die Mittel zu, mein Rudolfinerhaus zu vollenden. 
Alles deutet darauf hin, daß ich auch auf dem Gebiete meiner Cehr— 
Thätigfeit etwas erringe. ch ftürze mich in die Wogen der Politif 
und fühle mich förperlich und geiftig frifcher, fampfesmuthiger denn 
je. Nur befdjleiht mich manchmal der Zweifel, ob man ſich im 
Alter nicht potenter glaubt, als man ift. Doh daß auch folche 
Zweifel mich nur vorübergehend plagen, ift mir ein Seichen meiner 
Gefundheit. 


*) Hofopernjänaerin in Wien. 


frau Lucca Plagte gejtern Abend über Halsſchmerzen und war 
nicht ganz ficher, ob fie Morgen fingen könnte. Würdeft Du 
eventuell auch Samftag zum „Tribun von Zamora“ fommen? 
Dein 
R Th. Billrotb. 


546) An frau von Schmeling in Berlin. 
Wien, 15. December 1888, 
Mein liebes, liebes Guftchen! 


Ich habe foeben das Buch von Mantegazza und einige 
Manuſcripte über Malerei von mir für Dich eingepadt; die Sendung 
wird morgen an Dich abgeben. Ich habe dabei die Empfindung, 
dag es eigentlich Unrecht war, Deinem Wunſche zu willfahren; doch 
wir Männer find ja immer ſchwach, wenn frauen etwas von uns 
wünfchen; und wenn es frauen find, die wir lieb haben, fo begehen 
wir gelegentlich die dummſten Streiche. Verſprich mir, lieber Schab, 
dag Du nie lange hintereinander in meinen Manufcripten left. Die 
Schrift ift fo gräulich, daß ich fie felbit oft faum entziffern kann; 
es ift Ruin für die Augen. Nimm Dir auch nicht vor, das Ganze 
durchlefen zu wollen; es wäre zu entfelich langweilig. Es find eben 
Fantafieen, Aphorismen, meiſt in der Vacht in aufgeregter Stim— 
mung gejchrieben; Derfuche, mich mit der Feder in der Hand zum 
Plaren Denfen zu zwingen, ohne daß diefer Erfolg erreicht wäre. 
Wie es da ſteht, ift es wildes Zeug! Doch es hat einen gemwiljen 
Reiz, aus eigener Beobahtung zu geftalten. Unfere Kinder find, 
wenn fie auch nicht fchön find, doch eben unfere Kinder, und wir 
haben uns in ihnen lieb. So fommt das Ganze wohl auf eine Art 
Eitelfeit heraus, die nun einmal im Mlenfchen und im Thier ftect 
und die Lonfequenz des Selbitbewußtfeins, des Ich-Gefühls iſt. 
Eigentlih fühlt ſich doch jeder denfende Menſch in der Mitte eines 
mehr oder weniger großen Horizontes und empfindet den Himmel 
als eine große Käfeglode über fih. In den Seifenblafen unferer 
Santafie fpiegelt fihh immer die nächfte Umgebung, und doch be— 
trachten wir die Seifenblafe als unfer eigenftes Werk. Endlich zer— 
platt das dummte Ding, und Alles ift aus! 

Es hat midy recht befümmert, daß Du fo viel gelitten haft. 
Unfer Körper ift eine fo complicirte Mlafchine, daß es bald da, bald 


dort hapert. Nur immerzu gut fchmieren und gut heizen, dann geht 
es wieder eine Weile vorwärts. 

Daß Du mir fo lieb über mein Fleines Pflegerinnenbudy*) ge— 
jchrieben, hat mich fehr gefreut; ich habe das Büdylein vor mehreren 
Jahren im Schloß in St. Wolfgang in den ferien gejchrieben und 
mich daran amüfirt. Ich hoffe, es wird Gutes fördern und zur 
verftändigeren Einficht in unferen Körper auch bei den Kaien führen, 
die daraus erjehen mögen, daß wir Aerzte feine Zauberer und 
Wundermänner fein fönnen, fondern Rathgeber nach unferem beften 
Wiſſen und Gewiffen. 

Ich habe mit meiner interconfefjionellen Pflegerinnenfchule 
„audolfinerhaus” hier gegen die geiftlichen Orden einen ſchweren 
Kampf durch viele Jahre hindurch geführt. Es war feine Kleinig- 
keit, in einem Patholifchen Lande contra höchſte und allerhödhite 
Herrichaften, contra öffentlihen Strom und Unverftand 250000 fl. 
zufammen zu betteln und das Ganze fertig zu bringen. Endlich ijt 
es gelungen, und idy muß fagen, daß mir die Juden dabei tapfer 
geholfen haben, ohne daß ich ihnen die Pleinfte Lonceffion gemacht 
hätte. Ich habe nun das ganze Geld zufammen, um den ganzen 
Hospitalbau als Pleines Mufterfpital ganz nad meinen Ideen fertig 
hinzuftellen. Es ift der größefte Erfolg meiner Perfönlichfeit, den 
ich bisher in der Welt errungen habe. — Ei ſeht docdy den eitlen 
Herrn Detter! wirft Du fagen. Yun ja! nur die Cumpen find be— 
fcheiden, und ich laffe mich nicht lumpen! 

Nun kämpfe ich einen noch viel fchwierigeren Kampf, deſſen 
Ende ich nicht erleben kann. Seit 20 Jahren arbeite ich für den 
Umbau und Heubau unferer Klinifen und unferes großen Kranken— 
haufes, das zur Seit Joſef IL. ein Muſterhaus war, jest aber, nod) 
in gleihem Zuſtande beftehend, ganz antiquirt if. Ich habe durch 
verjchiedene Zeitungs-Artikel unfere Miünifter und Behörden jo 
wüthend gemacht, daß fie mich gern des Amtes entfeten möchten, 
wenn nicht das Abgeordnetenhaus und die aefammte Berölferung 
auf meiner Seite wäre, und wenn nicht Alles wahr wäre, was ich 
über die verrotteten Derbältnifie in unferenı Kranfenhaufe, und über 
die Indolenz und Stupidität unferer höheren und niederen Beamten 
fage und fchreibe. Unſer Unterrichtsmintiter, der mich hoch ver— 


*; Siehe Brief ir. 218 Anm. 


ehrte und meine Berufung ins Herrenhaus dem Kaifer vorſchlug 
möchte mid; jest gern vergiften. Doc) das ift mir Alles Wurft! 

Du wirft daraus erfeben, daß es mir auch förperlicdy gut geht; 
ich fühle mich ſtark, wie in meinen beften Seiten. 

Gerfuny ift wieder ganz gefund und arbeitet zu feinem Ver— 
gnügen wie ein Pferd, Er war in einer fchwierigen Lage bei 
meiner Biographie,;*) er wollte als mein Schüler und freund wohl 
nicht zu viel fagen und hat doch Alles jo ehrlih und treu ge- 
macht ... . 


Dein treuer Detter 


Theodor. 
F 


547) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 19. December 1888. 
Lieber Herr Profeflor! 

Ihr Plan **) ift reizend ausgefallen und genügt meinen Zweden 
vollfommen. In meiner Arbeit, die, fürchte ich, ziemlich umfang- 
reich werden wird, weil ich Alles von mir Geforderte gründlich 
motipiren muß, werde ich jagen, daß das Derhältnig der Unter- 
richtsräume zu den Kranfenzimmern ein fehr modificirbares iſt .... 
Ich muß mir einen gewiſſen Spielraum jchaffen, falls man mir 
anbietet, irgend einen bejtehenden Traft des Kranfenhaufes nad) 


meinen Ideen zu adaptiren, 
Ihr danfbarer 


. Billroth. 
- Th. Billroth 


548) An Prof. von Gruber in Wien. 


Wien, 23. December 1888, 


Sonntag Morgen. 
Lieber Herr Profejjor! 
Men Auffat ift fertig. Der Anfang foll in Ur. ı der Wiener 
klinischen Wochenschrift am Donnerftag, den 3. Januar, erfcheinen;***) 


*) In „Nord und Sid‘ Heft 141, December 1888. 
**) Der Plan betrifft den von Billroth beabfichtiaten Neubau feiner Klinik. 
*+*) Die follen die Unterrichtsräume einer cdirurgifhen Klinif in Wien be- 
ſchaffen fein, und wie fönnen die in Ausficht genommenen neuen Kliniken in den 
Rahmen des ?. k. allaemeinen Kranfenhaufes eingefügt werden? (Diener 
fin, Wocenfchr. 1889, Ar. ı 
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ich gehe gleich in medias res und beginne mit der Beſchreibung 
‚des Amphitheaters. Womöglich follte alfo der Plan fchon diefer 
Hummer beigegeben werden. Wann fann ich die Zeichnung zu 
demfelben haben? es drängt, denn zwiſchen heute und Mittwoch, 
den 2, Januar, an deſſen Abend die Wochenfchrift verfandt werden 
muß, liegen 5 Feiertage und ein Sonntag. 

Ihr 


Th. Billrotb. 
r ) h 


349) An Prof. von Winiwarter in Eüttich. 


Wien, 24. December 1888. 
Lieber freund! 

Ihre liebenswürdige Sendung für den Rudolfinerverein trifft 
mich ins Herz. Es fehlt nur noch wenig, um das ganze Project in 
idealer Geftaltung zur Ausführung zu bringen. Taufend Danf! 

Aucd meine Klinif werde ich nach meinen Ideen neu bauen, 
dann auch das Club-Haus für die Gefellfhaft der Aerzte. An diejer 
Raftlofigfeit werden Sie erfennen, daß ich wieder ganz gefund bin. 

Ihr 


Th. Billroth. 
3 


3550) An Dr. von Eifelsbera in Wien, Affiftent Billroth's. 
Abbazia, I. Januar 1889. 
Kieber v. Eifelsberg! 

Ihr Chef wird faul; nehmen Sie fich Fein Beifpiel daran. 
Mein Latarrh weicht langjam, und ich möchte mid; gern ganz frei 
davon machen. Ich werde aljo erft am ı1. 8. MT. Dormittags in 
Wien eintreffen und erft am 135. die Klinif beginnen. 

Das Wetter war bisher meift trüb, audy ftellenweife falt. Doc 
heute gab es ſchöne Momente. Ich fchreibe 10 Uhr Abends bei 
offenem Fenfter, mondfcheinbeglänztem Meer, Sirocco-milder Luft. 
Das fann man dodh in Wien nicht haben. 

Mit Baumgarten bin ich fertig und habe mich unendlich an 
diefer trefflichen Arbeit erfreut. Yun habe ich heute die „Hallen“ *) 


*) Studien über Galläpfel. 


angefangen und bin nicht minder begeiftert., Ein klein bischen Ein- 
blick in die Natur ift doch unendlich viel interefjanter, als allzu viele 
Blicke in die menschliche Gefellfchaft. 

Sie müfjen allein oder mit Paltauf*) zufammen das Carcinom— 
Müfrobion finden. Ich hielt die Eriftenz eines folchen früher für 
ſehr wahrfcheinlich, doch die „Ballen“ und das „hühner-Epitheliom“ 
geben wichtige Fingerzeige. Halten Sie feft an der Bacteriologie! 
es ift nun einmal die Sufunft der Pathologie für die nächſte Zeit. 
Ruhen Sie für jest nur aus! ich habe manche Aufgaben für meine 
junge Schule im Kopfe. 

Ihnen und allen meinen lieben freunden und Schülern ein 
herzliches Profit Neujahr! 

Ihr 


Th. Billroth. 
’ 


551) An frau von Schmeling in Berlin. 


Abbazia, 5. Januar 1889. 
Mein liebes Guftchen! 

Wenn es heute auch recht Fühl war, fo fonnte man um Mittag 
doc draußen in der Sonne fisen und fich beim Spazierengehen am 
herrlichen Meer, am blauen Himmel und der prachtvollen Gegend 
mit ihren Bergen, Buchten, Felfen, Städten, Dörfern, Dillen am 
Meer und im Gebirge erfreuen. 

Den ganzen Miorgen verbringe ich mit Herumlaufen in den 
Bergen; Nachmittags gebe ih mit Elfe und Martba. So fommt 
der frübe Abend ſchnell heran, wo die Kampe im warmen Fimmer 
gemütblich brennt. Da wird dann bis zum Abendeſſen gelejen, ge- 
fchrieben, muficirt, und jo verfchwindet uns der Tag unter den 
Händen, mir eigentlih mehr unter den Füßen. 

für Deine fehr lieben Briefe und die freundliche Aufnahme 
meiner Schreibereien danfe ich Dir herzlichſt. Es giebt nicht viele 
Menſchen, welche für ſolche Grübeleien Sinn haben, und eigentlich 
fommt ja auch nichts dabei heraus. Man muß eben an der Ge— 
dantentpielerei felbjt Freude haben. Es ift wie mit dem Arbeiten; 


) Affiftent am pathologiſch anatom. nftitut in Wien; dann Prof. und 
Projector an der K. K. Rudolfjtiftung in Wien. 
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ich habe immer mehr freude an der Arbeit, als an den Reſultaten 
der Arbeit gehabt. Dieſe find im günftigften Falle auffteigende 
Stufen; man fteigt hinauf, um von jeder Stufe wieder eine etwas 
weitere Ausficht zu haben, und von da zu einer noch weiteren hinauf- 
zuftreben. Es bleibt auch für den fühnften Kletterer immer noch 
genug von der Keiter nach oben übrig, deren Ende in die Wolfen 
reiht. Die meiften Menſchen find zufrieden, ſich auf irgend einer 
Stufe bequem niederzulegen — und find glücklich dabei.... 
Dein 
Theodor. 
5 


552) An Dr. von Mundy*) in Wien. 
Wien, 19. Jannar 1889. 
Mein lieber, alter Freund! 

Herzlichiten Dank für Ihre lieben Zeilen und Ihre Zufendung, 
auch für die früheren (Vorlefungen). Sobald ich ein bischen Kuft 
habe, werde idy mir eine gute Stunde mit der Lektüre machen. Sie 
glauben nicht, wie fchwer das hält neben Amt, Geſchäft und ‚Familie 
auch nody Dinge zu feinem Vergnügen zu treiben. früher brauchte 
ich wenig Schlaf, fünf Stunden haben mir Jahre lang genügt. Auch 
war die Mlechanif meines geiftigen Couliſſenwechſels eracter in ihrer 
Wirkung. Ich konnte mich in Fargen Minuten in die heterogenften 
Gegenftände vertiefen. Das Alles läßt nad, idy werde fchwerfälliger. 
Mein Blif für das Wefentliche hat ſich vielleicht gefchärft; doch um 
mich eingehend mit etwas zu befchäftigen, in Details vorzudringen 
und aus ihnen, wie es eigentlih nad inductiver Methode fein foll, 
zum Allgemeinen vorzudrinaen, dazu brauche ich Zeit. Da arbeitet 
mein Geift langfamer. Immerhin beklage ich mich nicht; zuweilen 
gelingt mir noch etwas, und das giebt mir wieder Muth, Neues 
zu verfuchen. 

Nun noh ein Wort — fhonen Sie Jhre Kräfte! Ihr 
Werk braucht vor Allem Sie. 

Ihr 


Th. Billroth. 
“ 





*) Die im Nachlaß des Freiherrn Dr. von Mundy vorgefundenen Briefe 
jind, mit Ausnahme von Ar. 455, in Abſchrift der gütigen Dermittlung des 
Dr. Charas, Chefarzt und Keiter der Wiener freiwilligen Rettungs-Gefellichaft, 
zu verdanfen. 
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355) An Mar Kalbed in Wien. 
Wien, I. februar 1889. 


Lieber Kalbe! 

Wie gern würde ich Ihre gütige Einladung zu morgen Mlittag 
zu anderer Zeit annehmen. Doc, ich ftehe noch zu fehr unter dem 
Eindrud des furchtbaren Ereigniffes und war dem Kronprinzen 
Rudolf zu fehr befreundet, als daß es mir möglich wäre, mit den 
Fröhlichen fröhlich zu fein, während eine tiefe Trauer mein Inneres 
bedrüdt. 

Meinen herzlichiten Danf und Gruß Ihrer lieben frau; auch 
freundlihe Grüße an Brahms und Joahim. Derzeihen Sie 
meine Abfage; doch ich bin nicht immer Herr meiner melandolifchen 


Natur. 
Ihr 


Billroth. 
Th. Billroth 


354) An Frau von Schmeling in Berlin. 
Wien, 21. Februar 1889. 
Ciebes Guſtchen! 

Es freut mich ſehr, wenn Dir meine Aphorismen etwas die 
Zeit verkürzt haben. Du wirſt darin einen Menſchen kennen gelernt 
haben, in deſſen Kopf allerlei unnützes Feug fein fantaftifches Spiel 
treibt und nach Geftaltung ringt. Ich bilde mir zuweilen ein, daß 
noch eine Seit fommen Fönnte, in weldyer ich Muße habe, wenigjtens 
Einiges in eine genießbare, audy für Undere erfreuliche Form zu 
bringen. Doch wenn ich diefe Zeit erleben follte, werde ich dann 
noch die Luſt und die ordnende Kraft haben, das zu vollbringen, 
was mir dunkel vorfhwebt? Zu foldyen Dingen gehört ruhige 
Stimmung längere Zeit hintereinander. Bier in Wien ift das nicht 
für mich zu haben; vielleicht in meinem lieben St. Gilgen, wohin id) 
mich fehr fehne. Befuche uns doch wieder mit Dörchen; Chriftel 
und die Kinder fprechen oft von Eud. 

Ehriftel möchte Dir einige unferer öfterreichifchen Novelliſten 
vorftellen, die bei Euch wohl weniger befannt find, und fendet Dir 
von Unzengruber ein Heft Hovellen, in welchem „Der Einfam“ 
ihr befonders gefällt. Rofegger „Der Gottjucher‘‘, ein fehr inter- 
effanter Roman; von Rofegger in einem Novellenheft „Maria 
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im Elend“, ein kleines Cabinetſtück. Ebner-Eſchenbach „Die 
Freiherrn von Gomperlei“, „Lotti, die Uhrmacherin”, „Wieder die 
Alte”, allerliebfte Erzählungen. Es wird noch folgen: Felder „Die 
Sonderlinge”. 

Ich lege noch zwei Kieblingsfahen von mir bei: Dog „Maria 
Botti” und Doczi „Leste Liebe”. Wir bitten Dich alle Bücher zu 
behalten, da wir Alles haben und es nicht des Rüdjendens werth ift. 

Du fragft, wie wir leben... . Jum Muficiren fommen wir 
faft gar nicht; ich bin Abends meift zu abgefpannt. Es fehlt nicht 
an gefelligem Derfehr. Ich bin durch meine Stellung und meinen 
Beruf genöthigt, da und dort Einladungen anzunehmen, die mir 
wenig Vergnügen machen. 

Ich war furchtbar deprimirt durch den Tod des Kronprinzen.... 
Er war in perfönlichem Derfehr ungemein fascinirend, und ich habe 
ibn lieb gehabt. Noch 5 Tage vor feinem Tode bat er in einer 
Soiree beim deutfchen Botichafter lange mit mir geplaudert; er war 
in ſolchen Soireen immer fehr unruhig, nervös, weil er fich jchred- 
lih dabei langweilte. Etwas Bejonderes fiel mir an dem Abend 
nicht an ihm auf. Noch immer geben alle frauen der Stadt in 
tiefer Trauer, Die Theater und Concerte machen dadurdy einen 
trübfeligen Eindrud. Don der fonft jo luftigen Faſchingsſtimmung 
ift Peine Spur; Niemand kommt zu einer ausgelaffenen Luſtigkeit. 
Erft nad Dftern wird Wien wieder fein früberes heiteres Geficht 
befommen. 

.... An Derrentungen und Unochenbrüchen hat Eure Familie 
jetst wirklich fchon Großartiges geleiftet, laßt es dabei bewenden! 
Laß bald wieder von Dir hören! 

Dein 
Theodor. 
F 


555) An frau von Schmeling in Berlin. 
Palermo, 9. April 1889. 
Lieber Schatz! 

Die Diftanz ift etwas groß, Altona—Palermo; dennoch bin ich 
Dir nah, ganz nah. — Auch bier macht ſich der April geltend im 
Wechfel von Regen, Wind und Sonnenfchein. Doc der Kegen 
dauert felten länger als wenige Stunden; dann ift es nachher ſtaub— 
frei, um fo fchöner, die Beleuchtungen zauberhaft. 
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Ih bin ſeit dem 27. März mit zwei freunden, bewährten 
Reifegenoffen, unterwegs. Wir haben dies Mal den Seeweg Trieft 
— Brindifi— Meſſina gewählt, dann Sicilien durchreift und liegen nun 
hier vor Anfer, eine Woche auf der Bärenhaut. Die Hotels und 
das Eſſen in Sicilien find im Allgemeinen — verzeih das harte 
Wort — niederträchtig; nur in Palermo kann man eriftiren. Es 
ift aber auch jonft hier ein Fand» und Mleerparadies, faft fchöner 
als Neapel. Schon einmal im Jahre 1881 bereifte ih Sicilien und 
begrüße nun alle Städte, Häfen und Berge wie alte Bekannte. 

Die Palermitaner behaupten, es ſei tempo brutissimo; doc) 
wir Hordländer finden es entzückend. ch Faufte mir heute auf der 
Gaſſe für ein Paar Soldi einige Bündel Veilchen, Drangenblüthen, 
Nelken, Beliotrop, Kofen; das Alles duftet in meinem Zimmer. 
Freilich hat es vor Kurzem geregnet, doch ich fie mit Behagen bei 
offenem Fenfter in meinem Zimmer und fchaue vom offenen Balcon 
aufs tief blaue Mieer, auf den glänzend lichten Himmel und auf 
den Monte Pellegrino, der immer zu fagen fcheint: bin ich nicht 
der jchönfte Berg der Erde? Seit Goethe ihn fo genannt hat, ift 
der Kerl fo eitel geworden, daß es nicht mehr auszuhalten if. Wie 
ein Ge coquettirt er immerzu mit feinen fchönen Formen, feinen 
verfchiedenen Kichtern, Schatten, unglaublichen Farbentönen. Auch 
bei uns ift Ende Mai und Anfang Juni herrlich; doch wenn man 
dem Herrn Frühling entgegenreift, zeigt er fich immer befonders 
liebenswürdig. 

Ich fenne jest Sicilien recht genau. Drei Punfte jind unver 
gleichlich ſchön; Taormina mit feinem griechifchen Theater, ein Stüd 
fchönfter Riviera, — dann GBirgenti mit feinen griechifchen Tempeln, 
ein Stück ideales Griechenland, — endlich Palermo mit Yichts ver- 
gleihbar. Alles Andere lohnt nicht der Reife Mühe. 

Was das Dolf bier anlangt, jo fällt mir dabei immer ein, wie 
man in einer alten Berliner Familie vor 50 Jahren den Härings- 
falat machte. In eine alte Terrine wurden alle Refte von Kar: 
toffeln, Gemüfen, Fleiſch, Obſt, Häring ıc. Plein gefchnitten, hinein— 
geworfen und Del und viel Eijig darüber gegoſſen; das gab den 
SamiliensAbend-Salat. So ift das Dolf hier ein Gemiſch von Phö- 
niziern, Griechen, Puniern, Urabern, Römern, Hormannen, Ger: 
manen. Abfolut nichts Charafteriftifhes. Die Sicilianer rechnen 
fih eigentlih auch nicht recht zu den talienern und werden von 

Briefe von Theodor Billtotb. 6. Auflage. 28 
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letzteren kaum als ihres Gleichen anerkannt. Ihr Dialekt iſt für 
einen Mailänder ebenſo unverſtändlich, wie der Tiroler Dialekt für 
einen Holſteiner, oder der Provencale für einen Bretagner. 

Mit Freuden entnehme ich Deinem Briefe, daß es Dir befier 
geht, und habe wieder über Deine gefellfchaftlihe Geſchicklichkeit ge- 
jtaunt. Gern hörte ich bald, was das militärische Geſchick über 
Euch befchloffen bat. Wäre mir doch nur ein Diertel von Deiner 
CLebensklugheit, fih mit dem fait accompli abzufinden, gegeben! 
Ich war in lesten Zeiten wieder tief melancholiſch. Dorwürfe über 
Dergangenbeit und Sorge für meine in beftem Falle doch fo Pleine 
Sufunft und für die Zufunft meiner Kinder lagen wie ein dichter 
Schleier über mir. Meine frau und Kinder haben fehr darunter 
gelitten. Doch Peiner von ihnen traut fich mir fo recht den Kopf zu 
wafchen und mir zu jagen, was für ein Efel ih bin; denn eigent- 
lich geht es uns Allen fehr gut. Doch, wie jagt Bräfig: „Die Ein- 
bildung ift döller als die Peſtilenz.“ Bis Dftern werde ich wieder in 
Wien fein. 

. . . . Ich babe große Sehnsucht nach Dir; Du mußt mich ein- 
mal wieder ordentlich heruntermachen. Berzlidye Grüße an Mama, 
Deinen Mann und Dora. 

Dein 
Theodor. 


556) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Palermo, 10. April 1889, 
Mittwoch Abend. 

„Wie fternflar ift die Nacht!“ ch überfehe von meinem Balcon 
den ganzen Hafen von Palermo. Die laue Luft ift von Orangen— 
blüthenduft erfüllt, wonnevoll, wonne—wonne— voll! Monte Pelle— 
grino links und Montebello rechts find in Mlondesfchleier halb ver- 
hüllt, und doch erfennt man jeden Zug. Das Meer ift ruhig, nur 
von Zeit zu Zeit Platfcht die bramdende Woge dem fchönen Lande 
ihren Beifall. Den ganzen Tag haben wir heute in der Campagna, 
der Conca d’Oro verbradt. Bald lagerten wir uns unter den 
italienifchen Eichen ins Gras, bald fpazierten wir am Strande und 
fchauten dem Spiel der Brandung zu. — Dft gedenken wir Dein, 
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nicht am mindeften heute bei den Lollationen: Risi-Bisi a la Sici- 
liana, Langusta, Trippa, Insalata lattuga, dazu einen Wein — 
großartig! Wir hatten allerlei Abenteuer vor, Fahrt um den Aetna, 
Reitparthie nach Selimand e daltro. Doch das Wetter war uns 
fiher, und wir waren faul. April ift eben doch wie ein launiges, 
hyſteriſches frauenzimmer. Es regnet gelegentlih 1—2 Stunden, 
dann ift es wieder paradiejiich ſchön. 

Wir haben die gleiche Tour gemacht wie vor zwei Jahren, nur 
dag wir jest hier eine Woche in dolce far niente in Palermo und 
Umgegend liegen, mit behaglichen Simmern, die aufs Meer fchauen. 
Man brauchte eigentlich gar nicht auszugehen. 

Syrafus, wofür Erner fo fhwärmt, hat mid) auch diefes Mal 
nicht erbaut, trotz fchönften Wetters. Die Unapofahrt ift recht lang- 
weilig. In Dilla Kandolina habe ih an Platen's*) Grab Deiner 
befonders gedaht. Du haft ihm den muſikaliſchen Lorbeer ums 
Haupt gefhlungen. — In Taormina haben wir den Monte Denere 
beftiegen, wo wir nicht waren; es lohnt fehr der geringen Mühe. 
— Girgenti hat wieder einen großen Eindrud auf mich gemacht; es 
ift jest auch ein gutes Hotel (Hötel des Temples) dort. — Bier 
in Palermo haben wir früher Baghiera, Kefala und Solanto ver- 
fäumt; Alles ſehr jhön. Doc das Schönfte tft doch die höchſt be— 
queme Befteigung des Monte Pellegrino. Die Ausfiht muß man 
erlebt haben, um fich eine Dorftellung davon zu machen. Heber die 
Blumenzbefäten Wiefen und die jonftige Degetation kann ich nur das 
hiefige Sprichwort citiren: Alberi in fiori, cuori in amore! 

Was meine XReifegefährten betrifft, fo fann ich nicht genug 
des Kiebenswürdigen und Behaglichen fagen. Zumal würde Dich 
Barbieri begeiftert haben; der liebenswürdige Humor, mit welchem 
er mit Jedem anbandelt, ift entzüdend. Erner wie Barbieri find 
eben zwei fo eigene Individualitäten, dag man nur wünfchen möchte, 
es gäbe viele folche. 

Aus Deinem lieben Briefe, der mich hier erreicht hat, fehe ich, 
daß Du vorläufig in Wien bleibſt. — Ich habe mid auf Bar- 
bieri's fräftiges Zureden entichloffen, den Chirurgen-Congreß in 
Berlin vom 25.— 27. d. M. zu befuchen. UHebermorgen werden wir 
von bier nach Neapel fahren; und einmal wieder auf Terra firma, 


*) Dichter Anguſt Graf von Platen; aeit. 1835 zu Svrafus. 
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werde ich dann nach einigen Ruhetagen in Rom zu Dftern in Wien 
fein, um am zweiten Dftertage nach Berlin zu fahren. 

Wie die Brandung draußen raufcht! Palermo-Berlin. Höchite 
Poefie und höchſte Profa! 

Wenn Du Hanslick fiehft, grüße ihn herzlihh von mir. ch 
bin grenzenlos brief-faul; vielleiht finde idy in Rom noch einen 
Moment, ihm zu fchreiben. 

Wie die Brandung draußen raufcht! 
„Sternklar ift die Nacht!” 
Addio caro amico! 
Dein 
Th. Billroth. 


557) An frau Toppius in Eldagfen. 
Palermo, 10. April 1889, 
Mittwoch Abend. 
Kiebes Emmchen! 

Ich habe Deinen lieben Brief vom 16. Februar mit auf meine 
DiterferienReife genommen und finde erft bier in Palermo, dent 
Paradiefe von Sicilien, an einem ftillen Abend Zeit, Dir zu danken. 
Alle Deine Nachrichten haben midy lebhaft intereffirt. Immer 
fleiner wird der Kreis unferer Generation in der familie, die fo 
zerftreut ift, daß unfere Kinder fidy jchwerlich wieder zuſammen— 
finden werden. Don Herzen wünfche ih, dag es Euch Allen auch 
fernerbin gut geben möge! Ich denfe mir, daß Ihr in Eurer 
fleineren Welt weit mehr Befriedigung habt, als ich, der ich der 
großen Welt und allen Leuten angehören muß. Beruf und Amt 
zwingen mich, in Wien immer anderen Leuten zu Dienften zu fein; 
ich fomme da nie zu mir felbjt, und frau und Kinder find mir faft 
entfremdet. Da fliehe ich denn hinaus, weit, weit fort, um einmal 
Ruhe für mic felbjt zu haben und meine Kräfte zu neuem Thun 
zu fammeln. 

Ich fchreibe Dir bei offenen Balcon Abends 10 Uhr. Dor mir 
das endloje Meer, deſſen Wogen in die Brandung fchlagen. Herr— 
lihe Berge umgrenzen den Hafen. Die Wiefen blühen und grünen, 
wie bei uns im unit. Man lebt bier mit jo wenig Geld jo gut, 


wie ein fürft bei uns. Hummer und Auftern find am Strand für 
ein paar Pfennige zu haben, und der Wein ift faft billiger als das 
Waſſer. Man ift wie betrunfen von aller Naturſchönheit und lebt 
wie im Traum. Zu Dftern bin ich wieder zu harter Arbeit in 
Wien. — Traum und Keben, Leben und Traum! fo geht es fort! 
Addio! Taufend Grüße an alle Kieben! 
Dein 
Th. Billroth. 


558) An Prof. Hanslid in Wien. 
Rom, 17. April 1889. 
Kiebfter Hans! 

Tros wechſelnden Aprilwetters jchreibe ich doch diefe Zeilen am 
offenen Fenſter, in welches gerade die Sonne warm vom dunfel- 
blauen Himmel herabfcheint. Ich werde in einer halben Stunde 
abreifen, fehr gemächlidy über Florenz, Denedig und wahrfcheinlich 
am Samftag in Wien eintreffen, um am Sonntag nach Berlin zum 
Chirurgencongreß zu reifen. 

Ich habe hier mit Barbieri, der heute nach San Remo ab— 
reift und Erner, der noch hier bleibt, in einem fleinen Hötel garni 
(Albergo Colonna) ächt italienifh gewohnt. Cafe Morteo tft zum 
Tingel-Tangel herabgefommen, und unfer dortiger dicker, deutfcher 
Kellner fervirt im Cafe Roma. Wir frühſtückten meijt bei Pietro 
Mica, eine fleine Kneipe, die Dir und Brahms jehr gefallen wird, 
und die ich empfehle. — Uebrigens haben fidy die Straßen von 
Ron fo verändert, daß man fich vor allen den neuen geraden Linien 
und Quadraten nicht mehr ausfennt. Ein gemüthliches Neſt iſt 
und bleibt es aber doch noch: Datifan, Gallerien und Kirchen find 
unverändert. 

Verzeih diefen langweiligen Brief! Doch ich wollte wenigitens 
formell mein Derfprechen Dir zu fchreiben löfen. Ich war und bin 
grenzenlos faul in jeder Beziehung. Veilchen, Narciffen an Sofie. 
Diele Grüße! 

Dein 
Th. Billroth. 


— 438 — 


359) An Prof. von Dittel in Wien. 


Wien, ı. Mai 1689. 
Lieber treuer freund! 

Sie und Ihre liebe frau überhäufen mich fo mit Ihrer herz— 
lichen Güte und Freundlichkeit, daß es fchwer ift, Worte des Danfes 
zu finden. Es hätte wahrlich nicht der fchönen Gefchenfe bedurft, 
um mich wiljen zu laffen, wie freundlich Sie mir gefinnt find. Doc 
da Sie es nun einmal fo befchlofien haben, fo fage ich es gern, wie 
ſehr es mich freuen wird, Ihr mir gefpendetes, für den Garten be- 
jtimmtes Etabliffement in St. Gilgen ftehen zu ſehen, und daß ich 
immer dabei Ihrer berzlichit gedenken werde. Alfo taufend berz- 
lichjten Danf Ihnen und Ihrer lieben frau. 

Mit gleicher warmer Theilnahme wie Sie, fehe ich den lang 
famen Derfall unferes lieben Collegen Breisfy.*) W, fagte mir, 
daß er der frau auf ihr Derlangen die volle Wahrheit gejagt hat. 
Ic gebe zu, daß dies unter Umftänden nothwendig ift; doch bier 
halte ih es nicht für nothwendig. Wie foll die arme frau ohne 
eine Spur von Hoffnungsichimmer noch die Wochen ertragen, bis 
der Erlöfer aller Leiden fanft an ihren Mann berantritt! Wir 
müffen ihr immer Muth einflößen und den armen Kranfen Morphin. 
Eine harte Arbeit! Doch bedenfen wir wohl, daß jeder Hausarzt 
Hunderte von Malen in diefer Situation ift und feine unheilbaren 
Kranfen täglih oft fehen muß. Ahnte der Jüngling dieje mora— 
lifhen Qualen, wenn er begeiftert in den Tempel Aesfulaps tritt, — 
er würde gewiß oft umfehren! Dem unverfchleierten Bild von Sais 
gegenüber zu ftehen, dazu gehört die ganze unerjchrodfene Refianation, 
die wir uns nur lanafam in unferem Beruf erfänmpfen. 


Ihr 
Th. Billrotb. 


*) Prof, der Geburtshülfe und Gynäfoloaie in Wien; geit. 1889. 
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560) Un Mar Kalbeck in Wien. 
Wien, 2. Mai 1889. 
Lieber Kalbet! 

Ein liebes Geſchenk wie Ihre „Meraner Sonette” *) fann man 
nicht in der Haft genießen; Stimmungsbilder muß man in Stimmung 
betrachten. Ich habe ein gut Stüf Europa von Süd nach Hord 
durchflogen, kam vorgeftern bier an und gerieth in den heftigſten 
Strudel von allerlei Ereigniffen. So Fonnte ich erft geftern Abend 
in fpäter Stunde zur nächtlicyen Weile Ihre finnige Gabe zur Hand 
nehmen. Die ganze Scala der Empfindungen, die Ste in fo hübfche 
form gegoffen haben, bin auch ich vor zwei Jahren auf- und ab— 
geftiegen, als ich zur Erholung nad) fchwerer Krankheit den Sommer 
in St. Gilgen verbrachte, und jo kann ich jedes Ihrer Kieder warm 
nachempfinden. 

Haben Sie herzlichen Dank, daß Sie in fo lieber Weiſe des 
Sechzigjährigen gedachten, der gerne feinen Lebensabend im Genuß 
der Künfte verbringen möchte, wenn ihm nicht das praftifche Leben 
noch eine Zeit lang zur Dollendung manches Begonnenen  feft 
hielte. Hoch einmal herzlicdyen Danf, und auf baldiges, freundliches 
Begegnen! 


— 


Ihr 
Th. Billroth. 


561) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
Wien, 9. Mat 1889. 
Herrn Geheimrath Prof. Dr. V. Czerny. 


Ich bitte Sie, der gefammiten Beidelberger Klinif, die mir fo 
freundlihe Glückwünſche**) fandte, meinen berzlichiten Danf aus: 


*In den Gedichten „Aus alter und neuer Zeit‘. 

**, Sum 60. Geburtstage. — Berrn Profefjor Theodor Billroth in Wien. 
Die gefammte Heidelberger chirurgiſche Klinif bezeugt ihrem Altmeifter herzliche 
Theilnahme an feiner Jubelfeier und wünfcht om noch lange Kraft und Aus— 
dauer zu feinem Amte, den Schülern zur Macheifernng, der Wiſſenſchaft zur Ehre. 
Im Auftrage Czerny. 

Da Billroth an feinem Geburtstage (26. April) in Berlin zum Chirurgen— 
conareh war, wurde die Feier auf den 6. Mai verleat. Prof. Guſſenbaner 
begrüßte Billroth in deſſen Wohnhanfe, und Dr. Richard Kreg als Sprecder der 
Stmdentenjchaft in der Klinif. Abends war Banfett im Riedhof. 
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zuſprechen. Ich komme Jedem einen „Ganzen“. Heidelberg Vivat! 
floreat! crescat: 
Ihr 
Th. Billroth. 


562) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


St. Gilgen, 16. Juni 1889. 
Lieber freund! 

Durch einen Zufall höre ich, dag Mandyczewsky und Rotten= 
berg bei Dir find. Wir bitten Dich, fie freundlichit einzuladen mit 
zu uns zu fommen. Wir haben Plas in meinem Haufe, nicht nur 
Euch drei, fondern auch noch einen vierten, etwa Ignaz Brüll 
oder Boldmarf unterzubringen. Wir würden uns Alle jehr 
freuen, wenn Ihr Alle fämet. Da ich nicht weiß, ob Goldmarf 
in Baden oder Gmunden, Ignaz in der Brühl oder in Iſchl üft, 
fo bitte ih Dich, fie in meinem Namen einzuladen. Ein folches 
Quartett oder Quintett mit einer Primgeige wie Du, das wäre ein 
Stolz für die Dilla Billroth! Alfo, fer einmal feſch! rafh von Ent- 
ſchluß. Das Wetter ift von wunderbarer Conftanz; mir fällt dabei 
immer die Stelle aus dem Elias ein: „Der Himmel ift ehern 
über mir.’ 

Ich rathe Euch, mit einem flotten Wagen um 5 Uhr Nach— 
mittags von Iſchl direct hierher zu fahren; um 7'/, ſeid Ihr bier. 
Wir werden im Mondenjchein auf unferer Deranda foupiren. Weinz, 
Eis» und Fleifch-Keller find gefüllt. Ie früher Ihr kommt, deſto 
beifer; morgen Dienftag, oder Mittwoch, oder Donneritag. 

Am Freitag Nachmittag muß ich wieder nah Wien. Es be- 
darf nur eines Telegramms am Dormittag Eurer Abreife mit Uns 
gabe der Sahl der Anfommenden. — Nochmals; wir find bier recht 
slüflih und würden noch glüdlicher fein, wern Ihr fommt. — 
Alſo Schneller Entſchluß: „Es muß fein!“ 

Dein 
Th. Billroth. 
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565) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, 16. Juli 1889. 
Lieber Hans! 

Seit Monaten der erfte ruhige Morgen, ohne Klinif, ohne 
Eramina, ohne Patienten; Du fannft Dir gar nicht vorftellen, was 
das fagen will. Die Gejtaltung meiner nächften Zufunft und zumal 
meines fertenaufenthaltes war bisher fo fchwanfend, daß ich fie 
noch nicht feftzuhalten vermochte. Einrichtung der neuen Wohnung, 
Ausrichtung meines alten Haufes, Hochzeit meiner Mlartba, 
Wohnungsfuhe für das junge Paar, Heubau im Rudolfinerbaufe, 
Heubaupläne meiner Klinif, Hofirung der dabei maßgebenden Per— 
fönlichfeiten, endlofe Eramina, fehr viele Privatpraris x. Alles 
brummte und brummt mir noch im Kopf herum. Du weißt, wie 
gern ich an Dich fchreibe, da Du die liebenswürdige Schwäche haft, 
mich gern zu leſen; ich will mich alfo nicht weiter entjchuldigen, daß 
ich erjt heute Deine lieben Briefe beantworte. 

Berchtesgaden ift mir mit allen feinen Schönheiten ſehr wohl 
befannt; wir haben zwei Sommer dort gewohnt; es freut mid) 
berzlib, daß es Euch dort fo gut gefällt. Am Königsfee bat der 
Hovellift Richard Doß feine Dilla. Ich kenne ihn nicht perfönlich, 
ſchwärme aber ganz befonders für feine italtenifchen Hovellen. Ich 
war jo begeiftert davon, daß ich mir feine ſämmtlichen Werfe 
kommen ließ und jie durchſah; das ift ein probates Mittel, um die 
Grenzen eines Talentes richtig zu ermejfen. Er bat auf Iyrifchen 
und novelliftiichem Gebiet das höchſte geleiftet, was fein Talent 
vermag. Sein Ehrgeiz ging nun aufs Drama und auf den Roman; 
es war ein Sprung gegen felswände, wobei er fidy fchwer verletzt 
hat und nun an den Folgen diefer Fehlſprünge Fränfelt, und die 
Felſen für eine Dummbeit der Natur, nämlich für ein dummes 
Publifum hält; er hinkt Pörperlih und geiftig, Er muß ein inter- 
eifanter Menſch fein, der gewiß entzücend fein wird, wenn man ihm 
zufällig begegnet. Ich habe vermieden, ihn, als er hier war, ab- 
fichtlih zu befuchen, weil ich vermuthe, daß der Aufgefuchte unaus- 
fteblich fein würde. 

Brahms’ Keopoldsritterthum*) hat mich fehr gefreut. Bravo 
Gautſch! Ich habe mich überhaupt über diefen Unterrichtsminijter 


*) Brahms war auf Antrag des Unterrichtsminifter Dr. Gautſch mit dem 
öjterr. Keopoldsorden decorirt worden. 
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nicht zu beflagen, feitdem ich nicht nachlaſſe, ihm tüchtig einzuheizen. 
Er hat den Heubau meiner Klinif in flug gebradht. 
Dein 


Th. Billvoth. 
5 


364) An Prof. Socin in Bafel. 
Wien, 17. Juli 1889, 
Mein lieber, alter freund! 

Herzlichen Danf für Deine rafche Antwort. Die Eifenconftruction 
hat doch ihre Bedenfen für ein Monftre-Auditorium mit fieben Sitz— 
reiben, Es geht ein großer Raum unten verloren, den man jehr 
sut für Käften ausnusßen kann; befonders aber ift die Afuftif viel 
beijer in einem Auditorium von Holz, das immer mitfchwingt. Die 
Böden der Sitreihen müſſen eben abfolut dicht ſchließen und täglich 
nach der Klinik naß aufgewafchen werden. 

Ich weiß nicht, ob ich Dir etwas von meinen Brandichriften 
über die Nothwendigkeit eines totalen Umbaues des Wiener f. f. all» 
gemeinen Kranfenhaufes gefhidt babe. Da Du Dich für die Sache 
intereffirft, jende ich Dir die beiden Testen. Sollteft Du ſie jchon 
haben, jo wirf fie in den Papierforb. Meine neue Klinif wird nun 
als befonderer Papillon in dem erjten riefigen Hof des Kranken 
hauſes projectirt, und zwar ganz nach meinem Plan... 

Was Du mir vom Berliner Chirurgen-Congreß fchreibit, tt 
wohl zum Theil richtig, doch urtheilft Du zu hart über unferen 
Nachwuchs. Was follen fie eigentlih machen: pathologische Hiſto— 
logie, Bacteriologie, operative Technik find fajt bis zum Grund aus— 
geichöpft, im Princip und innerhalb unferer heutigen Anatomie und 
Phvfiologie eigentlih ganz erfchöpft. Es bleiben da aljo, wenn 
Einer durchaus Neues machen will, nur Pleine Bajteleien übrig, 
pon denen aus man leicht ins Kleinliche verfällt und auf Abwege 
geräth. 

Die Hauptaufgabe der Jetztzeit ift „Kritif”. Dazu gehört 
aber ein gewilfes Quantum von Wiſſen und Erfahrung und Ruhe, 
wie fie die aufftrebende Jugend nicht haben Fann, und die ihr auch 
gar nicht aut anftehen würde. Ich habe mich in Berlin rein bes 
obadıtend verhalten, und Du wirft mir Recht geben, daß das Niveau 


45 — 


des Durchſchnitts-Wiſſens und =»Könnens enorm viel höher und 
Flarer ift, als zur Seit, da wir anfingen. 

Die ganze Chirurgie der Welt trägt jest die antifeptifche Unis 
fornı, und im Militär fann man fich nur bervorthun, wenn man 
befondere Gelegenheit dazu im Kriege hat. Das ndipiduum- tritt 
jest gewaltig in den Hintergrund. Was meinft Du? Soll ich, wenn 
ib noch lebe, beim nächſten Congreß einmal eine ntroductions» 
Ceftüre über diefe frage halten? Doch ich fomme zu leicht ins 
Schwasen. Unfere Kunft ift zu %, Wiſſenſchaft und Handwerf ge- 
worden (Kunftgewerbe). Haben wir das nicht alle angejtrebt? 

Dein 


Th. Billroth. 
5 


365) An Prof. von Gruber in Wien. 
St. Gilaen, 28. Auguſt 1889. 
Kieber Herr Hofrath! 

Auch meine Nachrichten über den Bau meiner Klinif lauten 
durch Mlinifterialratb v. David fo günftig, daß ich faum meinen 
Dhren traue. Ich bitte nur, zu Niemandem darüber zu fprechen, 
bevor Sie officiell vom Unterrichtsminifter einen bejtimmten Auf: 
trag erhalten haben, den definitiven Bauplan zu machen. Was die 
70 Betten betrifft, fo fann ich nur fagen, daß mein College Albert 
jih auch damit völlig befriedigt erflärt, ebenfo wie ich, unter Be— 
laffung des Aushebungsrechtes auf der Aufnahmefanzlei und des 
Derlegungsrechtes der nicht mehr für den Unterricht verwendbaren 
Patienten, fowie des engen Anfchlujjes des Ambulatorium Poli— 
klinik) an unfere Klinif, mit der Berechtigung, aus diefem Ambu— 
lanten= Material direft aufnehmen zu können. 

Noch fann ich es faum glauben, dag meine Ffühnjten Pläne 
einem Anfang ihrer Realifirung entgegengehen, denn mit dem Bau 
von zwei Pavillons ift die Brefche in das alte Verſumpfungsſyſtem 
seichoffen. Es wird wohl noch viel Waſſer die Donau hinablaufen, 
bevor es dazu fommt. 

v. David fagte mir, daß die Antwort des Minifters v. Gautſch 
auf die Rofer’fche Interpellation, in welcher die Regierung beftimmt 
einen Neubau der Klinif zugefagt hat, Refultat eines Befchluffes des 
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Geſammt-Miniſteriums gewefen fei, wodurch auch v. Durajewsfy 
gebunden fei . . 
Mit freundlichftem Gruß 
Ihr 
Th. Billroth. 
5 


566) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
St. Gilgen, I1. September 1889, 
Kiebfter Freund! 

Ich hatte fehr die Abficht, zur Naturforfcherverfammlung nad 
Heidelberg zu fommen. Es lodte mich, Sie, Beder, Lücke und andere 
liebe Freunde wiederzufehen und meinen Collegen zu zeigen, daß ich 
wohl grau, faft weiß von Haaren, doch immer noch nicht ganz todt 
bin. Dod es will fih nicht ſchicken. Wir hatten bier bisher eine 
ſehr unruhige Seit, immer das Haus voll Bäfte, dann die Hochzeit in 
Salzburg, wo ich die Derwandten meines Schwiegerfohns einladen mußte: 
ein Diner von 40 Perfonen, von denen ich eigentlich nur 10 kannte. 
Das würde mich auch noch nicht verhindert haben, nach Heidelberg zu 
fahren. Doch nun ift meine frau fchon fort nach Wien, um den Umzug 
in eine andere Wohnung — ich habe nämlich mein Haus verfauft — 
einzurichten. ch brauche nothwendig noch etwas Ruhe und wirthichafte 
pier mit zwei Töchtern ganz behaglich. Kurz, es will fich nicht fügen. 
Einer meiner Affiftenten, Dr. v. Eifelsberg, fommt nad) 
Heidelberg; meine beiden jetigen Affiftenten, Salzer und Eifels- 
berg, find beide fehr talentvoll, operiren guftios. Doh Eifelsberg 
ift mir als Menfch fympathifcher; er ift etwas fchüchtern, ſehr be= 
fcheiden; bitte ihn ein Bischen zu protegiren. Seine Specialität in 
Dperationen find Magenrefectionen und Uranoplaftit bei Pleinen 
Kindern, alfo fo ziemlich die technisch fchwierigften Operationen. 
Er hat mir verfprochen, von Heidelberg bierher zu mir zu fommen, 
um mir zu erzählen, wie es ihm bei feinem erften Gaftfpiel im 
Deutſchen Reich ergangen tft. Ich möchte gern meine Schule auch 
ferner mit derjenigen des Deutjchen Reichs in Verbindung halten. 

Herzlichfte Grüße an Ihre liebe frau und an Kußmaul, für 
den meine Elfe immer noch ſchwärmt. 

Ihr 
Th. Billroth. 
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567) An Prof. Wölfler in Gras. 
St. Gilgen, 15. September 1889. 
Sieber WMölfler! 

Es ift bier fo fchön, fo ftill und friedlich, dag ich oft wünfchte, 
alle meine lieben Freunde hier um mich zu fehen. So dachte ich heute 
auch bejonders Ihrer. Sie würden mich fehr erfreuen, wenn Sie 
mich hier befuchten. Ich empfange bier bis zum 24. d. M. gern 
liebe Bäfte. Kommen Sie alfo auf einige Tage. Wir haben Bajt- 
zimmer genug, und wenn ich Ihnen auch nichts weiter bieten kann, 
als mein Haus und mich und die jchöne Natur, fo hoffe ich doch, 
daß Sie fich nicht zu fehr langweilen werden, 


Th. Billrotb, 
R ) voth 


568) An frau von Schmeling in Berlin. 
St. Gilgen, 16. September 1889. 
Liebes Guftchen! 

. . . Den Thuner See fenne ih an allen Een und Enden ehr 
genau und ftimme Dir vollfommen bei, daß es dort herrlich ijt. 
Ihr jcheint dort beiferes Wetter gehabt zu haben, als wir hier. 
wei ſchöne Tage erwifchten wir noch in Salzburg, zu Martha’s 
Hochzeit. Alles lief programmgemäß von Statten. Das junge Paar 
it in Montreur und ehrt Ende September nah Wien zurüd. 
Ehrijtel ift fchon feit 8 Tagen in Wien; fie hat gewünfcht, allein 
mit einem factotum unferes Hauſes und einigen guten freunden 
den Umzug aus unſerem verfauften Haufe in unfere neue Wohnung, 
IX. Kolingaffe 6 zu bewerkſtelligen . . . Elshen, Helene und ich 
wirtbichaften bier jehr gemüthlih, empfangen bald Befuche, bald 
geben wir uns dem Spazierengehen, dem £efen, dem Malen, dem 
Muficiren bin. Wallhofen's (Lucca*) waren zwei Tage hier... 
Am 27. jiedeln die Kinder mit den Dienftboten nah Wien über; 
ih gehe dann noch auf 8 Tage nach Abbazia, während mein Neſt 
in Wien mir vollftändig fertig bereitet wird. 

Taufend Grüße von Haus zu Haus. 


Dein treuer Better 
Theodor. 
ð 


Pauline Luceca, früher Opernſängerin. 


569) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
Wien, 30. October 1889, 
IX. Kolingajle 6. 
Kieber Freund! 

. Mir ift es anfangs recht fchwer geworden, mich in der 
neuen Miethwohnung zurecht zu finden; doch es ift ja naturgemäß, 
daß man im Alter zufammenfchrumpft . . . . 

Ich habe hier noch einige Aufgaben zu löfen: die Dollendung 
des Rudolfinerhaufes, den Neubau einer chirurgiſchen Mufter-Klinif 
im erften Hof des Allgem. Kranfenhaufes, und wenn möglich auch 
den Bau eines anftändigen Baufes für die K. K. Gefellfchaft der 
Aerzte. Ich muß überall meine Perfönlichkeit feft und wiederholt 
einfegen, um diefe Dinge langfam, langfam weiter zu fchieben. 
Niemand hilft mir, die vielen paffiven und activen Widerftände zu 
überwinden. Manchmal bin ich ganz verzweifelt über die Indolenz 
und Trägheit der Menſchen. Dann giebt es wieder einen Pleinen 
Stoß vorwärts, und ich faffe wieder Muth. Sollte es mir gelingen, 
diefe Werke für Mufter-Kranfenpflege, für den Flinifchen Unterricht, 
für das collegiale wiffenfhaftliche Leben zu Stande zu bringen, dann, 
denfe ich, wird man es mir nicht verübeln, wenn ich mich zur Rube 
begebe. Doch ich habe mich zu fehr überzeugt, daß in diefen Dingen 
nur durch perfönlichen Einfluß etwas durchzufesen ift; drum muß 
ich vorläufig noch aushalten, wenn ich auch des Schulmeifterns oft 
recht müde bin und mich felbjt frampfhaft dazu anregen muß. Sie 
find noch jung und kennen noch nicht die Mlüdigfeit des Alters! 
Bleiben Ste friſch und gefund! 

Ihr 
Re Th. Billroth. 


370) An Dr. Lewinſtein in Berlin. 
Wien, 31. October 1889. 
Sehr geehrter Kerr! 

Ich halte das Tabafrauhen und Scmupfen entſchieden für 
sefundheitsihädlih. Hatarrhe des Mundes, des Rachens, des 
Magens werden dadurd angeregt und unterhalten, die Entitehung 
Prebshafter Krankheiten, zumal der Zunge, dadurch begünftigt. Der 
ftarfe Gehalt des Tabafraubs an Ammoniak und Karbolfäure 
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(nach der Analyje des Prof. Dr. E. Fudwig) macht dies gar wohl 
verjtändlich. 

Außerdem wirft der Nikotingehalt des Tabafs zweifellos ſchäd— 
lich auf das Nervenſyſtem. Uebelfeiten, Schwindel, Herzklopfen, plöß- 
liher Ausbruh Falten Schweißes; furz, Anfälle von mehr oder 
weniger ftarfen Ylifotinvergiftungen fommen bei Rauchern, zumal 
jtarfer, nicht ganz ausgetrocdneter Tigarren und auch bei Cigaretten- 
rauchern, häufiger vor, als fie geftehen wollen. Nervöſe Schwäche 
der Augenmusfeln und Augennerven, felbft Blindheit ift von eng— 
lichen und amerifanifhen Aerzten als folge des Rauchens conftatirt. 

Diefe Shädlihen Wirfungen begrenzen ſich innerhalb einer ge— 
wiffen Toleranz und Gewöhnung der einzelnen Jndividuen an die 
Tabafgifte, wie an andere giftige Subftanzen. Doch läßt fich der 
Grad diejer individuellen Toleranz nie vorher beftimmen, und ich 
halte es fomit für befjer, die Jugend nicht an das immerhin efel- 
hafte CLaſter des Rauchens und Schnupfens abfichtlich durdy eine Art 
conventionellen Zwang zu gewöhnen, wie es leider meiftens gefchieht. 

In vielen fällen ift vieles Rauchen das Product des Müßig— 
gangs und der Langeweile (lettere zumal beim Bauer) und wird des— 
halb, ebenfo wie der Alkoholgenuß, nicht fo leicht zu befeitigen fein, 
da die Mlenfchheit immer nach Mitteln greifen wird, ſich über die 
Sangeweile in der arbeits- und fchlaffreien Zeit hinweg zu täufchen. 

Daß die Hadyfommenfchaft der alfoholifirten und nifotifirten 
höheren Geſellſchaft immer nervenfchhwächer wird, darf nicht Wunder 
nehmen. Die colojjale Zunahme der Nerven- und Geiftesfranfheiten 
in unferer Zeit fteht zweifellos unter Anderem auch mit dem zur 
Gewohnheit gewordenen Alfohol- und Tabafgenuß, und zumal mit 
dem bis zur Heberreizung des Nervenſyſtems getriebenen Mißbrauch 
mit diefen Giften in Derbindung. 

Hohadıtungspoll 


i Dr. Th. Billeoth. 


571) An Prof. Meißner in Höttingen. 
Wien, 6. November 1889. 
Lieber alter Freund! 


Ich muß Didy heute mit einer frage und Bitte plagen, die ich 
ſchon lange auf dem herzen habe; es betrifft Deine von Roſenbach 
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mitgetheilten Erperimente über die Conſervirung von friih aus 
eben getödteten Thieren entnommenen Theilen, nadı welchen letztere 
während des Lebens feine Mikroben enthalten, die fih nach dem 
Tode weiter entwiceln. 


Deine Erperimente find von fo fundamentaler, theoretifcher 
Bedeutung, daß es ein Unrecht von Dir tft, daß Du jie nicht ſelbſt 
in extenso veröffentlihftl. Es kommt wohl nicht häufig vor, da 
negativen Befunden ein fo großes Gewicht beizulegen ift, wie in 
Deinen fällen. 

Wenn es auch immer wahrfcheinlicyer wird, daß die Dege- 
tationsformen von Loccen und Bacterien im Magen nicht verdaut 
werden, jo zeigen doch die fälle, in welchen inhalirter Koblenz, 
Kalf-, Blattgold-Staub in Brondialdrüfen gefunden wurde, daß 
bewegungslofe Körperchen jo weit vordringen. Die meiften Mi— 
froben mögen auch auf diefem Wege zu Grunde gehen; doch da 
dies mit allen der Fall fein follte, ift doch nicht fehr wahricheinlich. 
Sind die Dinger aber erft in der Eymphbahn, dann fommen fie doch 
wohl auch leicht in die Blutbahn, und von da in die Gewebe. 

Ich gebe zu, daß meine Erperimente und die Anderer in dieler 
Richtung nicht mehr beweisfräftig find; ich gebe zu, dag man 
mitten in einem in der Leiche faulenden, auch im gangränescirenden 
Gaſtrocnemius bei unverlester Haut (weniaftens mit den früheren 
Unterfuchungsmethoden) Feine Mikroben findet, dag die Mlifroben, 
welche man bei unfecirten Leichen im Herzbeutelwafjer und in der 
Cerebrofpinalflüffigfeit findet, vom Darmfanal aus bineingelangt 
fein fönnen. 

Doch giebt es Plinifhe Beobachtungen, bei welchen man jich 
überhaupt des Denfens ganz entwöhnen müßte, wenn man nicht 
annehmen darf, daß fih Mifroben in den Geweben befinden, die 
nur der Gelegenheit zur Entwidelung bedürfen, um auch ihre fer- 
mentative Kraft zu entfalten. 

Nur folgende wenige fälle aus meiner Erfahrung. Ein Mann 
von Fräftiger Lonftitution zieht fih durch Fall auf die Schulter eine 
Luration zu; großes Ertravafat, Feine Hautverlegung. Nach einigen 
Tagen nah der Repofition Basentwicelung im Ertrapvafat. Inciſion, 
Entleerung ftinfender Gaſe und jauchigen Bluts; Fein Rippenbruch, 
feine Communication mit Pleura oder Kunge. — Ein Kind von 
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etwa 4 Jahren erfranft unter den Erfcheinungen einer Coritis. Mad) 
wenigen Wochen Abſceß auf dem Trodanter, Peine Hautverlegung; 
Entleerung eines furchtbar ftinfenden Eiters. — Dfteontyelitis des 
Femur, nad Stunden langem Stehen im Waffer entitanden. Der 
entleerte Eiter enthält maffenhaft Streptococcus. — Dfteomyelitis der 
Tibia bei einem Kinde nach leichter Contufion, ohne irgend welche 
Hautverlegung; der entleerte Eiter enthält mafjenhaft Coccen. 

Muß man in foldhen fällen nicht annehmen, daß die Mifroben 
in den Geweben waren und fi in den verlesten, reſp. entzündeten 
Theilen entwidelten? Iſt dies aber einmal zugegeben, dann liegt 
es auch in der Möglichfeit, dag einmal Operationswunden nicht von 
außen, fondern vom Körper aus mit Mifroben verforgt werden. 

Es wäre fehr intereffant, wenn Du Deine Derfuche der Art 
modificirteft, daß Du 3. B. Theile von Kaninchen nach Deiner Me— 
thode behandelft, welche durch Mifrobeninfection getödtet find. 

Derzeih, wenn ich Dich mit diefen Dingen langweile; doch find 
ſie mir zu intereffant, als daß ich nicht Deine Meinung darüber 
gern vernehmen möchte. 

Dein 
Th. Billroth. 


572) An Prof. von frifch in Wien, 
Mien, 14. Movember 1889. 
Kieber Freund! 

Ich weiß nicht mehr, was ich thun foll, um N. von dem Ge— 
ſpenſt eines Zungenkrebſes, das er ſich in feiner Fantafie herauf: 
befchworen hat, zu befreien. Alles Betheuern und Derfichern hilft 
nichts. Wie foll man einem Laien begreiflih machen, daß die 
Sunge, die aus Hunderten von Gruppen einzelner Muskelbündel 
beitebt, ji bald da, bald dort weicher oder härter anfühlt, je nach- 
dem fich diefe oder jene Bündelgruppe contrahirt, und daß das Aus— 
fehen die mannigfachiten Deränderungen erleidet, je nachdem fich 
zufällig die Epithelien da und dort anhäufen, dichter und feiter 
werden, an anderen Stellen weicher bleiben, und daß die minimſten 
Gefäßfüllungs- Differenzen in den Papillen Ausfehen und Conſiſtenz 
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100 Mal im Tage wechſeln machen können! und daß das Alles in 
dem Rahmen und der Breite der gewöhnlichen, normalen Verhält— 
niffe wechjeln Fann! 

So lange ich die Zunge unferes malade imaginaire betradhtet 
habe, war fie nie jo normal wie jest; der frühere Catarrh ijt jet 
nach Gebraudy des Larlsbader Waſſers völlig befeitigt. Sie willen 
ja aus unferer gemeinfamen Erfahrung, wie ſchonungslos ich vor— 
sehe, wenn es ſich darum handelt, beginnende Krebsübel fofort weg- 
zufchneiden. 

Ich habe fchon viele Zungen-Hypocdyonder in meiner langen 
Praris gejehen und ſpreche oft darüber in der Klinif; doch ein fo 
hartnäckiger fall ift mir noch nicht vorgefommen. Wenn der Mann 
nicht mit aller Kraft gegen feine fire dee fämpft, kann es böfe 
Folgen für feine Stellung und feine Familie haben. Frauenzimmern 
perzeiht man, wenn ſie fih in ihren fantafieen fo gehen laflen; 
doch ein verftändiger Mann follte ſich doch beberrfchen können, wenn 
ein Chirurg meiner Qualität, der fich die Entwicklung der Krebie 
zu einer feiner Cebensaufgaben gentacht bat, verfichert, es fei abfolut 
feine Erſcheinung vorhanden, die auch nur im Entfernteften auf die 
Entwidlung eines Krebsleidens hindeute. 

Die Sache hat für mich noch eine andere, höchit peinliche Seite. 
Sie willen, daß meine lieben ärztlichen freunde es mir nach meiner 
fhweren Kranfheit zur Pflicht gegen meine Familie gemacht haben, 
meine Berufsarbeit erheblich zu reduciren. Was meine £ehrthätig- 
feit betrifft, fo will ich lieber darüber zu Grunde gehen, als mir 
irgend eine Befchränfung auferlegen. Meine Praris kann ich aber 
nur durch Erfchwerungen für das Publifum reduciren. Durch die 
Steigerung der Ordinationshonorare halte idy mir das erotifche gali— 
ziſche, ungarische, ferbifche, rumänische ıc. circumcidirte Publifum 
etwas vom Balfe; ich habe eben feinen anderen Weg gefunden. für 
unfere Kandsleute und zumal für die Wiener mache ich Feine Preife 
und gebe oft das Honorar zurüc, wenn ich jehe, daß es den Leuten 
fhwer wird, es zu entbehren, 

Immerhin bin ich gewohnt, etwas für das Geld zu thun oder 
zu rathen. Bei unferem Patienten bin ich in der mir höchſt uns 
würdigen Lage, immer 10 fl. annehmen zu müfjfen für — Nichts. 
Was foll ih tbun? Das Honorar jeden Monat zurückſchicken, würde 
unferen Patienten vielleiht fränfen. Am liebjten wäre es mir, er 
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betrachtete ſeine Beſuche bei mir als freundſchaftliche. Und will er 
das nicht, jo mag er für 5—4 Conſultationen einmal zuſammen 
10 fl. zahlen. Dod das jetige Verſchwenden eines Hypochonders 
fann ich nicht länger fortfesen; man könnte mich dafür einmal ges 
richtlich zur Rechenfchaft ziehen. 
Sie kennen unferen verehrten Patienten und feine Familie 
länger; rathen Sie mir, was ich dabei thun foll. 
Ihr 
Th. Billroth. 
En 


575) An Prof. Meißner in Göttingen. 
Wien, 19. November 1889. 
Kieber freund! 

Habe herzlichften Dank für Deinen ausführlihen und hochinter— 
ejfanten Brief. Keider find meine Affiftenten fo mit den praftifchen 
Derpflidytungen an der Klinif befchäftigt, daß ich Feinen zu den be— 
treffenden Derfuchen veranlafjen fann. Es fteht mir auch nur ein 
Kofal im pathologifchen Inſtitut dazu zur Dispofition, in welchem 
diefe Derfuche noch ganz befonders fchwierig auszuführen fein dürften. 

Don allerhöchftem Intereſſe war mir befonders auch die Schluß 
mitthetlung in Deinem Briefe; mir ftebt dabei mein bischen Derftand 
ganz jtill. Wenn man fonft Froſch- oder andere Muskel einige 
Stunden im Wajfer liegen läßt, fo quellen fie doch meiſt fo, dag ihre 
Structur ſchon höchft bedenklich geftört wird, ebenfo das Bindegewebe. 
Was foll man fid) nun dabei denken, daß diefe Theile bei der 
wechjelnden Temperatur unferes Klimas nah Jahren in dejtillirtem 
Waſſer confervirt bleiben? Das ift ja geradezu erfchütternd! Bald 
ift fchon gar nichts mehr wahr von dem, was wir zufammen auf 
den Göttinger Schulbänfen gelernt haben, außer etwa, was wir 
ſchon damals wußten, dag 2x2 4 ift; wer weiß, wie lange das 
noch hält. 

Wie fchade, daß uns ein fo weiter Raum trennt. in den 
Diterferien entfliehe ich, von dem Winterleben in der ewig wirbeln- 
den Großftadt (MWirbelthier, Sartorius, Paris!) ganz nervös ge— 
worden, am liebjten nach Italien. In den Berbftferien bin ich am 
liebften in meinem Bauernhaufe am St. Wolfgangfee in St. Gilgen. 
So haben wir uns allzu lange nicht mehr gefehen, und als ich vor 
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Jahren Dich in München traf, kam gleih ein Berliner Geheimrath 
N., der uns auseinander trieb. Doc, hoffe ich immer noch, wir 
treffen uns einmal wieder; wir hätten wohl jo Manches aus alten 
Seiten zu befprechen. 
Dein 
. Th. Billroth. 


574 An Dr. von Rojtborn in Wien. 
Wien, 21. November 1889. 
Kieber Alfonfo! 

Ih habe Ihre Arbeit, wenn auch mit Ueberfchlagung der 
Kranfengefhichten, mit größejtem Intereſſe durchgelefen und eine 
große freude daran gehabt, kann Ihnen nur bejtens dazu gratuliren. 

Ob es wirflich opportun ift, alle Krankengeſchichten abzudruden, 
darüber wird Ihnen hr Chef beijere Auskunft geben fönnen als 
ih. Man bat das früher gethan, weil fo furchtbar in der Fiteratur 
gelogen wurde. Wir find aber viel moralifcdyer und wahrbafter ge— 
worden und bedürfen diefer Protocolle unferer Beobachtungen heut 
zu Tage nur, wenn es fih un ganz neue Dinge handelt. Niemand 
wird alle diefe Urankengeſchichten leſen. Machen Sie fich darüber 
feine llufionen. Ich würde es für viel praftifcher halten, wenn 
Sie aus Ihrem reichen, cafuiftifchen Material einige typiiche Gruppen 
zufammenftellen fönnten, welche einerjeits den verfchiedenen Graden 
der Kranfheit, andererfeits den reflectorifchen (byiterifchen) Beigaben 
entfprehen. Doch, wie gelagt, ich kenne die gynäfologifche Fiteratur 
zu wenig, um eim entfcheidendes Urtheil über die Zweckmäßigkeit der 
Deröffentlichung fo vieler Kranfengefdichten zu haben, Wenn Sie 
wirflih alle Kranfengefhichten drucken laſſen wollen, jo mag nicht 
nur das Detail, fondern Alles von den Kranfengefchichten „petit“, 
„ſehr petit” gedruckt werden. 

Beiläufig noch eine medicinifch-orthographifhe Bemerkung. 
Sie fchreiben immer „lethal*, ich fchreibe „letal“. In Georges’ 
Serifon beißt es „letalis‘ von „letum“: der Tod; und dies von 
einer älteren form „leo“, ftatt des fpäteren „deleo“. In Kraus’ 
mediciniſchem Kericon ift freilich „letalis“ von „lethalis“ und „lethe“: 
Dergeffenheit, Abfterben und „lethum“: der Tod abgeleitet. ch 
möchte aber doch eigentlih Georges mehr trauen, als Kraus und 
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ſchreibe daher immer „letal“. Doch das iſt Geſchmackſache. Viel— 
leicht haben Sie Gelegenheit, einmal mit einem Vollblut-Philologen 
darüber zu ſprechen. 
Alſo nochmals beſten Glückwunſch zu Ihrer Arbeit, die ich 
Prof. Chrobak ſchicke. 
Ihr 


Th. Billroth. 


375) An Prof. Engelmann in Utrecht. 
Wien, 8. December 1889. 
Derehrtefter Herr College! 

Mit Dergnügen will ich Ihren Brief von vorgeftern beant- 
worten, jomweit dies in meinen Kräften ſteht. Ich muß jedoch gleich 
bemerfen, daß mir der junge Nachwuchs von Chirurgen im Deutihen 
Reich wenig befannt ift, daß dort überhaupt im letten Decennium 
fein bejonders eigenartiges Talent hervorgetreten ift. 

Der colofjale Auffhwung, welchen die Chirurgie durch die 
pathologische Hiftologie, das Erperiment, die Bacteriologie, die ver- 
feinerte anatomifche Technif erfahren hat, jcheint feine Höhe erreicht 
zu haben. Es muß jest noch durch ftrenge Kritif und ausgedehnte 
Erfahrung Manches geläutert werden; doch das kann wohl nur 
durch die mittlere und ältere Generation von Chirurgen gefcheben. 
für die junge Generation neue beantwortbare Fragen auf unferem 
Gebiete aufzuftellen, ift ſehr ſchwierig. Die Dorträge auf den 
Chirurgen-Congreſſen verlieren ſich meift in kleine und Fleinliche 
Details. Alle Chirurgen tragen bereits die Uniform der Antifepiis; 
verfchiedene Schulen giebt es nicht mehr, eigentlih nur mehr oder 
weniger bewährte firmen. 

Doh zur Sache. Ich kann Ihnen eben nur über meine Schüler 
oder, wenn Sie wollen, über die Mitarbeiter an meiner firma be- 
rihten. Es iſt durchaus unwahrfcheinlib, daß Jemand, der im 
Deutfchen Reich oder in Defterreih eine chirurgiſche Klinik als 
Ordinarius inne hat, beweibt und befindert it, feine Stelle aufgeben 
würde, um nach Utrecht zu geben. Soldye Männer haben auch 
faum noch die Elafticität, eine neue Sprache zu erlernen und ſich in 
einem freniden Lande zu gewöhnen. Sie müſſen auf jüngere, talent- 
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volle, vorläufig noch unverheirathete Leute Ihr Augenmerk richten. 
Ic abſtrahire alſo von vorn herein auf meine Schüler: Czerny 
(Heidelberg), v. Winiwarter (Eüttih), Mifulicz (Königsberg), 
Buffenbauer (Prag), Wölfler (Gras). 

Zur Seit habe ich zwei Affiftenten, die zu den talentvollften und 
tüchtigften gehören, die ich je ausgebildet habe. 

Dr. friedrihb Salzer,*) Sohn des hiefigen Primar-Chirurgen 
Salzer, evangeliih, 31 Jahre alt, hat in Wien, Heidelberg, Berlin 
ftudirt, fpäter längere Zeit Kondon und Paris befucht, promorirt 
1882, war ſ. g. Aſpirant an der Klinif Bamberger, dann Unter- 
afjiftent bei mir und feit 5 Jahren und jetzt noch Aſſiſtent bei mir. 
Er hält feit Jahren Operationscurfe und propädeutifche Klinif mit 
zahlreichen Zuhörern. Die officielle Habilitirung ift bei unferen 
Affiftenten reine Formſache, da die Affiftenten als ſolche ſchon die 
Berechtigung, Curſe zu halten, befiten; doch habe ich ihn veranlaßt, 
fih in diefem Semefter officiell als Privatdocent zu habilitiren, da 
er entfchiedenes Kehrtalent befist. Als Habilitationsichrift läßt er 
jest eine theils erperimentelle, theils hiſtologiſche Arbeit über die 
Einheilung von Fremdförpern mit und ohne Eyjtenbildungen druden; 
die Arbeit ift jehr tüchtig. Früher hat er eine fehr fleifige Arbeit 
bei Prof. Sigmund Erner gemadt: über die Anzahl der Sehnerven- 
fafern und der Retinazapfen im Auge des Menſchen. Dann hat er 
eine neue Methode über die Refection des 3. Ajtes des N. trigem. 
am Foramen ovale angegeben und auf dem EhirurgensCongreß 
1888 mit Beifall vorgetragen. Außerdem eine Reihe cafuiftifcher 
Mittheilungen und Zufammenftellung aller meiner Larynx-Opera— 
tionen in zwei Serien. 

Dr. Anton von Eifelsberg, Patholifh, aus einer fehr an- 
gefehenen Familie Nieder-Defterreihs, 29 Jahre alt, ftudirte in 
Wien, Würzburg, Fürich, Paris, promorirte 1884, diente 1 Jahr 
an einem biefigen chirurgifchen Privat-Spital als Secundärarzt; feit 
4 Jahren ift er Affiftent an meiner Klinif und ift es noch. Im 
December 1884 ſchickte ih ibn zu Koh nach Berlin, wo er Bacte- 
riologie ftudirte. Im vorigen Jahre war er einige Zeit bindurd 
in SLondon und Edinburshb. Auch er hält mit großem Erfolge 
chirurgiſche Lurfe, fpricht fehr gut und ift im Beariff, ſich auf meine 


* Wurde Prof. der Chirurgie in Utrecht; geft. 1895. 


Deranlaffung als Docent zu habilitiren. Er hat eine vortreffliche 
Arbeit über Tetanie nach totalen Kropferjtirpationen gemacht, die 
kliniſch wie erperimentell gleich intereffant ift, und die er eben als 
Habilitationsfchrift druden läßt; er hat die Hauptergebnijfe diefer 
ſehr mühfamen Arbeit in der chirurgifchen Section der diesjährigen 
NHaturforfcher- Derfammlung in Heidelberg mitgetheilt. Außerdem 
hat er mancherlei gearbeitet und veröffentlicht, zumal chirurgiſch— 
Bacteriologifches: über die Mifroorganismen im Blute fiebernder Der- 
lester, zur Aetiologie des Rhinosclerom’s, Nachweis von Eryfipelas- 
Coccen in der Luft chirurgifcher Kranfenzimmer, über den Keim- 
gehalt von Seife und Derbandmaterialien, erperimentelle Beiträge zur 
Aetiologie des Tetanus. Außerdem dirurgifch-Lafuiftifches und eine 
Sufanmenftellung aller meiner Magenoperationen (im dem eben im 
Druck befindlichen Heft des Archiv's für Plinifche Chirurgie). 

Beide, Salzer und v. Eifelsberg, find eminente Operateure 
allererften Ranges. Dadurch, daß ich feit meiner fchweren Krankheit 
vor 5 Jahren, die Operationen außer der Plinijchen Zeit nicht mehr 
ſelbſt made und fie mit bejtem Gewiſſen meinen Aſſiſtenten über- 
laifen konnte, haben diefe beiden jungen Chirurgen bei dem enormen 
operativen Mlaterial meiner Klinif bereits eine operative Erfahrung 
und Hebung gewonnen, wie fie fonft an mittleren Univerjitäten von 
den Profefloren faum in 10 Jahren erreicht wird. jeder von ihnen 
hat nahezu 100 KLaparotomieen mit glänzendftem Erfolge gemadht. 
Die Uranoplaftif und Staphylorraphie bei Kindern (die fchwerfte 
Operation, die ich Fenne) führen fie mit einer Sicherheit und einem 
conjtanten Erfolge aus, daß ich nur darüber ftaunen und mich freuen 
fann. Dabei find fie beide unter meiner Zucht befcheiden geblieben 
und haben ſich die jugendlichen Eden und Kanten bereits etwas ab— 
gerieben. Beide find voller Arbeitsfreudigfeit und Kraft, begeiſtert 
für ihre Wiffenfchaft und Kunſt. 

Dr. hoche negg, fatholifh, 32 Jahre, war im Anfang feiner 
Carriere Demonftrator an der Anatomie (Langer), dann eine Zeit— 
lang Unteraffiftent bei mir, feit 4 Jahren Affiftent an der Klinif 
meines Collegen Albert. Er iſt aus einem guten Wiener Haufe, 
außerordentlich begabt, ein tüchtiger Operateur, feit diefem Semejfter 
als Privatdocent habilitirt, hält fchon lange ſehr befuchte Lurfe, 
Er hat Jahresberichte über Albert’s Klinif herausgegeben, die jehr 
tüchtig find, außerdem Einiges über Dperationen am Maſtdarm 


veröffentlicht. Er ift, feiner jetzigen Schule entjprechend, mehr Ana- 
tomus und Chirurgus purus in aller wiljenfchaftlichen form und 
als ſolcher jehr beachtenswerth, fehr talentvoll; das tjt eigentlich jest 
die modernfte Richtung. 

Meine Dorliebe, die jungen Leute auch in pathologifcher Hijto- 
logie, Erperimental-Pathologie und Bacteriologie zu erziehen, wird 
jchon als etwas Zopf von der jüngeren Schule angefehen, welche die 
Chirurgie wieder von diefem, wie jie meint, unnöthigen Ballaft zu 
befreien, zu „purificiren” trachtet. Dorläufig fann ich mich noch nicht 
davon überzeugen, daß die Pflege der genannten Hülfswiſſenſchaften 
bei den jungen Chirurgen die Entwidlung der Flinifchen, didaktischen 
und techniſchen Fähigfeiten hemmt, möchte eher das Gegentheil durch 
den Erfolg meiner Schule behaupten. Doch man jteht ja feinen 
eigenen Zopf nicht, und im 61. Kebensjahre ändert man ich nicht 
piel in feinen fundamentalen Anſchauungen. 

Don allen drei Genannten, Salzer, v. Eifelsberg, hochen— 
egg fann ich fagen, daß fie auch alle drei ganz befonderes Organi— 
fationstalent haben; das ijt ein Zufall. Alle drei jind vortreffliche 
Menſchen, volliter Humanität ihren Kranfen gegenüber; fie find eben 
alle drei aus gutem Haufe. Alle drei fehr energisch, doch jedem ver— 
nünftigen Einwand zugänglich und taftvoll 

Utreht würde an jedem einen Gewinn haben; wir würden 
Jeden von ihnen ungern ziehen laffen. 

Einen von diefen Dreien allein zu empfehlen wird mir fchwer; 
es könnte da nur der perfönliche Eindruck enticheiden. Bei den Be- 
rufungen Guffenbauer’s und Winiwarter's nah Lüttich (die 
damals auch Aſſiſtenten an meiner Klinif, doch von viel fürzerer 
Zeit waren) kam Jemand von dort zur Schau ber; ich möchte Ihnen 
auch für Utrecht empfehlen, feinen ungefehen und ungefprocen zu 
nehmen. Die literarifchen Arbeiten junger Chirurgen find nicht von 
folder Bedeutung für die Wirfung der Perjönlichfeit, wie in anderen 
Fächern. 

Freundlichiten Danf für das Dertrauen, das Sie mir gefchenft 
haben. 

Mit der Bitte um Discretion über meine Mittheilungen, der 
Deffentlichfeit gegenüber It 

r 


Th. Billroth. 
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576) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 18. December 1889. 
Kieber Herr Hofrath! 

Ich habe Gautſch gejagt, daß Sie und ich zuſammen gewiß 
das Beitmöglichfte zu Stande bringen, wenn er uns freie Hand giebt, 
wie er es jest in feinen Schreiben wirflich gethan bat. Wir müſſen 
uns alfo zufammennehmen, damit nicht etwas herausfommt A la 
VNeuem Burgtheater. „Drängeln“ werden wir uns ebenfo wenig 
laffen, wie Bismard .... Der Wunſch des Miniſters, die Sache 
vertraulich zu behandeln, kann wohl von unferer Seite erfüllt werden; 
doch warum foll die Sache geheim bleiben? Es wird doch Faum 
zu vermeiden fein, daß Sie den zur Dispojition geftellten Platz felbit 


unter Ihrer Leitung ausmeffen laſſen . . . . Wir müſſen uns fehr 
vorjeben, nicht in eine uns geftellte Falle zu geratben. 
Ahr 


Th. Billroth. 
* 


577) An Dr. Gerſuny in Wien. 
Abbazta, den 8. Januar 1890. 
Kiebfter Freund! 

.. . Uns geht es über alles Derdienft gut. Wir huften gar 
nicht mehr und fchnauben täglidy weniger. Elfe mag fih oft 
langweilen; doch findet fie fih nach und nad in die langweiligen 
Menſchen, hier Lurgäjte und Touriften genannt. 

Ich bin grenzenlos faul oder fleißig, d. h. meine Faulheit ift 
für mich nur Faulheit, für Andere wäre es Fleiß. Denken Sie! 
ich fchreibe eine Abhandlung, betitelt: „Ueber die Einwirfung leben— 
der Pflanzen» und Thierzellen auf einander”. ft das nicht zu 
dumm! Es ift fo ein Unternehmen à la Coccobacteria, eigentlich 
weit über meine Kräfte, vielleicht überhaupt über die Kräfte eines 
Einzelnen. Doch die modernen Philofophen behaupten ja, es gäbe 
feine Freiheit des Willens; man muß, was man thut und thut, was 
man muß! Seitdem ich die Feder in die Hand genommen habe, 
fliegt die Tinte in Strömen, und ich weiß nicht, ob ich hier genug 
gleihgeformtes Papier auftreiben werde. Die Hauptjache für mich 
ift dabei, daß ich mir einbilde, dabei ſehr glücklich zu fein, es auch 


wohl bin. Dielleiht wird es ein Schmarren! Db ich es druden 
lafjen werde, foll noch fpäter überlegt werden. *) 

Heute war ein göttlicher, fonnenwarmer früblingstag, den wir 
zu einer Fahrt nach Chero benusten. 

Ihr 
Th. Billroth. 
8: 
578) An frau von Schmeling in Berlin. 
Abbazia, 9. Jannar 1890. 
Liebes Guftchen! 

Seit vierzehn Tagen lebe ich bier mit Elfe in bimmlifcher 
Gegend am Meer. In Wien herrfcht Nebel und Influenza; bier 
jcheint den ganzen Tag bei wolfenlojem Himmel die Sonne und 
Nachts der Mond. — Ich habe hier feit langer Zeit wieder einmal 
Muße und Stimmung zu einer wiſſenſchaftlichen Arbeit gefunden 
und fühle mich dadurch fehr gehoben. 

„Die drei Grazien” von Mantegazzja hatte ih auch mit her— 
genommen; ich finde fie in jeder Beziehung fehr fhwah. Es iſt 
leiht ein Problem zu löfen, wenn man an dent fchwierigen Punft 
ich den Helden das Gehirn zerfchmettern läßt. Platonifche Fiebe 
mit jo glühend jinnlicher Feder befchreiben zu wollen, ift ein Unfinn! 
eigentlich weiß ich nicht, was er will .... . 
Dein 
2 Th. Billroth. 


379) An frau von Schmeling in Berlin. 
Wien, 25. Januar 1890. 
Liebes Guftchen! 

Nach dem lieben Brief Deines Mannes hielt ih es doch noch 
für möglich, daß ſich Deine gute, liebe Mama nody erholen Pönnte, 
und gab mich diefer Hoffnung bin, da ich auf meine Depefche Feine 
Antwort erhielt. Heute Mlorgen ward mir die traurige Gewißheit, 
daß das unvermeidliche Ende eingetreten ift. So oft man fi in 
folhen fällen auch fast, daß die Natur unferem Leben ein Ende 
und > Sie geſetzt hat, und dag es fchon eine glückliche Ausnahme iſt, 


*) Ueber die Einwirfungen lebender Pflanzen- und Chierzellen auf einander, 
Eine biologiſche Studie. (Sammlung medieinifcher Schriften. Wien, 1890. U. Hölder.) 
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70 Jahre in leidlicher Rüſtigkeit zu erleben, — ſo trifft uns doch 
die harte Wirklichkeit nicht minder ſchwer. 

Ich weiß nicht, wie lebhaft Deine Erinnerungen an die Greifs— 
walder Zeit noch ſind. Mir ſind fie oft, ſehr oft wieder aufgetaucht, 
und heute treten fie mir wieder ganz befonders lebhaft vor das 
geiftige Auge. Da fehe ich denn, mit weldyer Treue und Sorgfalt 
Dein lieber Papa meine arme, Jahre lang ans Bett gefefjelte 
Mama befuchte, wie Deine Nama ihr ftets liebevoll und hülfreich 
beiftand. Und dann, als wir unfere Mutter verloren, mit weldy’ 
rührender Kiebe und Sorge hat fi Deine gute Mama der ver- 
waiften Knaben angenommen. Euer Haus, Euer Garten mit dem 
Gartenhäuschen, Alles jehe ich noch deutlich vor mir. 

Und dann in Berlin, wie lieb und gut war jie ftets zu mir; 
wie nacfichtig war fie und die gute Großmama mit meinen vielen 
Schwächen. ich fing damals ſchon an, dur raftlofen Ehrgeiz ge— 
trieben, durch Mächte lange geiftige Arbeit mein Herpenfyftem aufs 
äußerfte zu fpannen, und bin mir jest noch mehr als damals bewußt, 
dag ich oft unausitehlih in meiner nervöfen Kaunenhaftigfeit ge— 
wefen fein muß. Doc; Deine gute Mama blieb mir nicht nur eine 
liebe Tante, fondern wurde mir eine liebe, mütterlihe Freundin, 
deren Rath und Mahnungen mir ftets den tiefften Eindrud machten, 
weil ich jie fehr lieb hatte. Da fie ſich in Greifswald und durd 
Deinen Papa in den ganzen Intereſſenkreis des Univerfitäts-Wefens 
eingelebt hatte, bradyte fie auch dem Innerſten meines Strebens ein 
vollfommienes Derftändniß entgegen. Gefühl und Derftand waren 
bei ihr fo verwachſen, daß ihr ganzes Weſen dadurdy zu einer har— 
monifchen Derbindung der vorzüglichiten menfchlichen Eigenfchaften 
herangereift war, wie man es überhaupt felten, und befonders jelten 
bei frauen findet. So fonnte man fie, wenn man ſie ganz Pannte, 
nur liebend verehren als eine der edelften frauen unferer Zeit. 
Yun ift das Alles dahin, und Du wirft dafjelbe Gefühl beim Tode 
Deiner geliebten Mlutter gehabt haben, wie ich bei dem Tode meiner 
guten Mama, dag man fo viel Kiebe in diefes Grab fenft, wie 
man im ganzen Leben niemals mehr zu erwerben im Stande iſt ... 

Herzlichften Gruß von 

Deinem treuen Detter 
Theodor. 
5 
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380) An frau Prof. Seegen in Wien. 


Wien, 50. Januar 1890, 
Niorgens 2 Uhr. 

Schlaflojigfeit!! Jedermann begreift fie, wenn man nervös fehr 
aufgeregt ift, Schmerzen oder Hunger hat. Doc es giebt eine Schlaf: 
lojigfeit mit unbewugten Urfachen, oder ſolchen, auf die man erjt 
ſpäter fommit. Wir hatten heute jehr gemüthlich foupirt, plauderten 
behaglich noch eine Weile; um 9 Uhr zog ich mich zurüd und fchrieb 
con amore an der Sfizze zu einem Dortrag, den ich nächitens in 
der Geſellſchaft der Aerzte halten will; durchaus nichts Aufregendes 
oder Mühſames. Um halb ıı Uhr fühlte ich etwas Sand in den 
Augen (Sie fennen das gewiſſe Prideln und leichte Brennen in den 
Augenwinfeln) und freute mich auf eine behagliche Nacht. Die 
vorige Nacht war köſtlich; der Schlaf dauerte ununterbrochen von 
ıı bis 8 Uhr Morgens, wo icy mit dem Gefühl der Erquidung 
erwachte. Ich hatte heute befondere Freude an meiner Klmif, Sie 
ahnen nicht, welch' herrlichen Kreis von jungen, talentvollen, pflicht» 
treuen Menſchen ich da um mid habe: 12 Stüd; das will was 
jagen, einer bejfer wie der andere. Und wie ſie alle an mir und 
nıeinem Wort hängen, ja an jeder Miene! und wie jeder in diefen 
Kreis Eintretende eine Zeit lang halb unwillig widerftrebend bald 
mit meinem Geift und meiner Perfon verfchmilzt! Wabhrlih, ich 
brauche feinen Kaifer zu beneiden! Dann war ich bei Ihnen, wo 
ich jo gern mein Plauderftündchen halte, jo behaglih wie möglich. 
Und fpäter blieb ich zu Haufe, es war Alles heute jo bebaglich wie 
möglich! Und doch kann ich nicht jchlafen. Ich Din auch nicht 
franf! alfo warum? . . . 
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>81) An Prof. Engelmann in Utrecht. 
Wien, 24. Februar 1890. 
Kieber Herr College! 
Mit Bedauern böre ich, daß auch Sie von einer intenfiven 
Influenza attafirt waren. Hoffentlich beffert es fich bald. 
Jh hätte Sie gar gern einmab hier gehabt. Wir find auch 
außer der Univerfität Lollegen, da Brahms hnen fein drittes 


Streichquartett*) und mir feine beiden erften Streichquartette ge- 
widmet hat.**) Dor Kurzem war Joachim bier mit feinem 
Quartett und fpielten Ihr B-dur. ch war faft eiferfüchtig auf Sie; 
der Erfolg war coloffal. Das Stück war hier wiederholt gefpielt, 
von Hellmesberger, Rofe, Hefmann ıc., doch eine fo Plare 
Auseinanderlegung diefes fo formlos anfangenden und fo complicirt 
fich geftaltenden Stüdes habe ich Faum für möglich gebalten. Die 
Ichwierigften zumal rhythmifchen Combinationen Fangen fo natürlich, 
als Fönne es nicht anders fen. Der Erfolg war felbft neben 
Beethoven, Mozart, Haydn, Shumann ein colofjaler. Die 
conferpatipften alten Mufifföhne famen auf mich zu (ich gelte nemlich 
hier als Haupt-Brahmane), um mich zu verfichern, daß fie eigentlich 
jest erft das Quartett verftanden hätten. Und auch das große 
Keimfieder-Publifunm gerietb in Ertafe. Der Bratihen-Sas mußte 
da capo gefpielt werden. 

Ich fürchte, daß diefe Dedicationen unfere Hamen länger in 
Erinnerung halten werden, als unfere bejten Arbeiten. für uns 
nicht ſehr fchmeichelhaft, doch fchön für die Mienjchheit, die mit 
richtigem Inſtinct die Kunft für ewiger nimmt als die Wiffenichaft. 
Es ift der ewige, menjchlihe Satz, daß uns Kiebe ſchwerer wiegt als 
Hochachtung. 

Es ſollte mich für die ftammwerwandte Univerſität (ich bin 
nemlich ein Greifswalder) Utrecht fehr freuen, wenn Sie Dr. Salzer 
für Holland gewinnen. für mich wäre es ein fchmerzlicher Derluft; 
denn Sie werden es erfahren, wenn Sie älter werden, daß ein 
Affiftent, auf den man fich wie auf fich felbft verlaffen kann, ein 
ſchwer zu erfegender Derluft ift. Ich habe das ungeheure Glüd, 
dag meine Schüler mir nicht nur perfönliche Achtung entgegen bringen, 
fondern mit jeder Gedanfenfafer an mir hängen. Nie fommt eine 
Beftigfeit oder eine ernfte Differenz zwifchen uns vor; eine leiſe 
mimifche Bewegung genügt, uns zu verftändigen. Ich laffe meinen 
Schülern die freiefte fubjective Entwidelung, und doch ahnen fie und 
folgen meinem leifeften Win? und thun nichts, was nicht in meinem 
Geifte zu thun wäre. ch habe an meiner Klinik eine Tradition 
eingeleitet, die mit ungefchwächter Kraft fortwirft. Ich halte nichts 
von der fortwährend nörgelnden Ermahnung und Erziehung. Die 


*) Op. 67, B-dur. Siebe Brief Tir. 147 Anm, 
**) Siebe Brief Ar. 122 Anm. 


Mitbewegung und Mitempfindung find die ſtärkſten phyftologtichen 
und ethifchen Motive, durch weldye wir das Befte in den Menschen 
erwecken und unterhalten. Wenn die wiflenfchaftliche und moralifche 
Welt mit mir zufrieden ift, wie es fcheint, fo wird fie auch mit 
meinen Schülern zufrieden fein. 

Ich habe Salzer gefagt, dag man beabfichtige ihn vielleicht 
in einem Dorfchlag zu nennen, vielleicht nur zur Füllung einer Terna. 
Er folle mir feine gedrudten Arbeiten und ein Purzes Curriculum 
vitae übergeben. Strengfte Discretion habe ich ihm zur Pflicht ge— 
maht. An dent Curriculum vitae erfennen Sie den Charafter 
Salzer's, den ich mit einem Goethe'ſchen Wort „Purz angebunden‘ 
bezeichnen möchte. Er perhorrescirt jedes Dordringen feiner Per- 
fönlichfeit, jede Dorlage feiner perfönlichen Keiftungen. 

Ich muß daher zu feinem Curriculum Einiges hinzufügen. 
Salzer ift aus einer nicht reichen, aber wohlhabenden Familie. 
Sein Dater ift aus einer proteftantifchen Familie Siebenbürgen's; 
er war der lette Schüler und Affiftent des genialen Schub und iſt 
jest auch einer der angeſehendſten, chirurgifchen Primarärzte (Dor- 
ftand einer chirurgiſchen Abtheilung im K. K. allgemeinen Kranfen- 
haufe) Wien’s. Der Dater hat dem Sohn die glänzendfte Erziehung 
geben laſſen, hat ihn (was hier in Wien ein Unicum ift) nicht nur 
in Wien, fondern auch in Heidelberg und Berlin ftudieren laffen. 
Als unfer fris Salzer (eigentlih Adalbert) von feinen Studien im 
Auslande zurüdfam, war er jo phyfiologifch angeregt, daß er fich 
zunähft an Brüde und Sigmund Erner anfchloß; die Retina- 
Arbeit war die Folge davon. Die abfolute Zuverläffigfeit des 
Charakters Salzer's gab erft die Deranlaffung, ihm diefe Arbeit zu 
übertragen. Als ich ihn dann fpäter an meiner Klinif als Unter: 
affiftenten (f. g. Operateurzögling) übernahm, war es einerfeits die 
Rückſicht auf feinen Dater, andererfeits die phyftologifche Richtung 
des jungen Mlenfchen, die mein ntereffe für ihn erregte. Nach 
furzer Beobadhtungszeit erfannte ich in ihm das Holz, aus dem 
Profefjoren zu fchnisen find und machte ihn bei der nächiten Dacanz 
zum Affiftenten. Er hat in jeder Beziehung meine Erwartungen 
übertroffen. Ich veranlaßte ihn dann Reifen nach Deutfchland, 
England und Franfreih zu mahen und war nicht überrafcht, daß 
ihm nach feinem Charakter die englische Chirurgie befonders imponirt 
hatte. Er trat in befonders intime Beziehung zu einem der talent: 
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vollſten, jungen, engliſchen Chirurgen, zu Ogſton, deſſen phyſiologiſch⸗ 
chirurgiſche Richtung im Sinne Exner's ihn ganz beſonders erfüllt. 
Beiläufig bemerke ich, daß Salzer, da er das Engliſche ganz be— 
herrſcht und überhaupt Spracdhtalent hat, ſich bald auch mit dem 
Holländifchen abfinden wird. 

Was foll ih Ihnen von feinem technifch-operativen Talent 
jagen? Daſſelbe ift heutzutage fo verbreitet, dag man fagen fann: 
Wer operirt heute noch fchleht? Doch kann ich von Salzer jagen, 
daß er fo vollfommen ficher in diefer Richtung ift, daß er die 
jchwierigjten Operationen, zu denen idy die Magenrefectionen und die 
Staphylorraphien bei fleinen Kindern zähle, mit fpielender Keichtig- 
feit und Ruhe beherrfcht. Außerdem ift er ein guter Mikroscopiker 
und geübter Bacteriolog, eine Richtung, die hier in der jüngeren 
Generation überhaupt weit verbreiteter ift, als man im Ausland 
annimmt... . Als Lehrer ift Salzer fehr gefhäst. Er hat als 
folher etwas von der Dbjectivität und Solidität, aber auch etwas 
von der Hnappheit der Skoda'ſchen Schule. 

Wie viel ich auf das praftifche, adminiftrative Talent Salzer's 
halte, mögen Sie daraus erfehen, daß ich ihn zu den Conferenzen 
über den Neubau der hiefigen Klinif zugezogen habe. Er fennt alle 
Heubauten der Art in Deutfchland, Franfreih, England fo genau 
in ihren Dortheilen und Schwächen, daß ich ihm bei feinem ſchnei— 
digen Derjtand gern gefolgt bin. Dabei hat er von mir gelernt, daß 
man in praßtifchen Dingen nicht mit dem Kopf durch die Wand 
rennen foll. — Item! Wenn Sie Salzer für Utrecht gewinnen, fo 
haben Sie einen capitalen Griff gemadt . . . . 

Mit berzlihen Gruß 

Ihr 


Th. Billroth. 
- h ) 


582) An Prof. Engelmann in Utrecht. 
Wien, 3. Mär; 1890, 
Derehrtefter Herr College! 

Haben Sie herzlichiten Dan? für Ihren lieben Brief und das 
ehrenvolle Dertrauen, welches Sie mir und meiner Schule darin aus- 
jprechen. Ich habe es früher wohl bedauert, daß ich Feine leiblichen 
Söhne habe; doch wenn ich ernfthaft jest darüber nachdenfe, fo habe 
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ih allen Grund, mit der Wahl meiner geiftigen Adoptivföhne mehr 
als zufrieden zu fein. Sie bringen mir nicht nur Achtung und Ver— 
trauen entgegen, fondern wirflich eine Kiebe, Treue und Anhänglich— 
feit, wie man fir einem leiblichen Dater gegenüber fühlt. Das ift 
ein großes Glück, das ich wohl zu ſchätzen weiß; meine Schüler 
find immer ein gut Stüf von mir, aus denen ſich noch etwas 
Beſſeres entwiceln kann; wir haben ja jest audy noch eine „Pojit- 
regeneration”, 

Daß man immer, und zwar oft in erfter Linie den KLandes- 
Kindern Rechnung tragen muß, weiß ich fehr wohl nach 530jähriger 
Erfahrung in der Schweiz und in Dejterreih. Aber es ift und bleibt 
doch immer jelbjt in Ländern mit fo vielen Univerfitäten wie das 
Deutfhe Reih und talien em Zufall, daß bei einer gerade ein— 
tretenden Dacanz gerade in dem betreffenden Lande der richtige 
Alann disponibel if. Eine Aufpfropfung bringt da oft eine vorber 
ungeahnte Schönheit neuer Blüthen! 

Haben Sie die Freundlichkeit, mir das Refultat der entjcheidenden 
fafultäts-Sisung mitzutheilen, fowie Ihre Meinung über die 
Chancen der Ernennung für einen Ausländer. 

Beute fam Brahms’ C-moll-Sinfonie hier wieder einmal zur 
Aufführung. In rein mufifalifcher Beziehung bradıte X. Alles 
wundervoll heraus; ich habe diejes Fauftifche Werk felten jo fchön 
Plingend gehört. Doch mit dem Geift — wie Sie fehr richtig be— 
merken — da haperte es ganz gewaltig, da hätte ih Bülow ans 
Dirigentenpult gewünfcht. — Der erfte Satz, für den ich, als ich ihn 
im Manufcript Pennen lernte, am meiften fchwärmte, hat mir heute 
wenig gefallen. Mein Inneres ift mit fo viel Ernftem und fo viel 
menjchlihem Elend erfüllt, dag ich mich von diefer „Unglüds‘- 
Muſik nicht mehr angemuthet finde. Mein Wahlſpruch ift jest: 
„Heiter fer die Kunft!” Sie werden das nachempfinden, wenn Sie 
älter werden. 

Ihr 


Th. Billroth. 
’ 
585) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Soll ih denn diefen Jammerbrief Dir wirklich fenden? 
Ich ſchwanke: — thu' es! — thue es nicht! — und endlich: thu’s! — 
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Wir waren ja fo oft in frohem Muth zufanımen, 
Hmm nad) den fonnigen Zeiten auch den Regen bin! 
Du wußteft ja dem Regen Töne*) zu verleihen, 

Die Anderen als Sonne in die Herzen Plangen! 


Wien, 5. März 1890, 
Abends 12 Uhr. 

Es war ein bewegter, meift herber Tag heute — wie gewöhn— 
ih. Alles nad) der Uhr. Ich erwachte früh von einer Wunde am 
Singer, die ſich durch Berührung mit Eiter entzündet hatte; doch das 
bin ich gewohnt, es wird bald beffer fein. Dann ewige Klingelei; 
man lie$ mich faum ruhig mit frau und Kindern frühftüden. 
Kohndiener von Hotels, die Stunden für Lonfilien verlangten; der 
Secretär vom Rubdolfinerverein, der Unterfchriften wünfchte u. ſ. w. 
Endlich Befuche bei geftern Privat-Dperirten, nun zur Klinif! 
Affiftenten, Operateure, Directions-Erlafje, Jeder will etwas. Himmel- 
Sacrament, es ift fhon 20 Minuten nach 10 Uhr! Dorwärts! 
Hinein ins Auditorium. Zwei Stunden Schulmeifterei und Opera— 
tionen. Kaum aus dem Dperationsfaal heraus, fallen mich wieder 
Menfhen an. — Endlich nah Haus. 20 Minuten zum Efjen. 
Dann zu einer jehr fchweren Operation, die über 2 Stunden dauert! 
Kühne Dorficht, endlich Sieg! Alles geht gut. Raſch 2 Glas Cognac! 
— Su Baus: 6 Patienten theils mit Bagatellen, theils unheilbar: 
Lüge, Lüge als Troftl. — 15 Minuten für five o’clock tea mit 
familie. Hun wieder 4 Kranfenbefuhe. Zu Haus. Eine halbe 
Stunde Ruhe! Welhes Glück! — Widmann’s Buch zu Ende ge- 
lefen. — Yun ins RenaiffancesConcert! Ich hatte große Freude! 
1 Stunden Ruhe in ruhiger Mufif. Die Aufführung ſchien mir 
vortrefflih! Der Chor von wunderbarer Reinheit. Walter wirklich 
edel und groß, wie ich ihn felten jo trefflich gehört; hier und da 
modern fentimental, da und dort etwas zu viel. Doch im Ganzen 
von Feinem modernen Sänger erreichbar. Sehr ausgewähltes 
Publifum; andächtig, jympathifch geſtinimt. Alles jo gedrungen, 
furz, ſchön! Yun zu Haufe in bejter Stimmung, endlidy etwas Ruhe. 
Höchft behaglicdyes Abendeſſen in der Familie. — Yun 6 nothwendigr 
Geſchäftsbriefe: Endlich: „Enfin seul.“ 


*),,Regenlied‘‘ von Brahms. Op. 59, Heft ı, Ar. 3. 
Briefe von Theodor Billrotb, 6. Auflage. 50 
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So habe ich mir jede Stunde erfämpfen müſſen, in welcher ich 
Widmann's reizendes Buch*) gelefen habe; jo muß ich es mir's 
erfämpfen, Dir dafür zu danfen, daß Du es mir geſchickt haft. Ich 
habe glückliche Stunden durch dies Buch gehabt. Mit wenigen Aus- 
nahmen ferne ich alle Städte und Kandfchaften, deren er erwähnt! 
das gehört doch eigentlich dazu, um das Bud; recht geniegen zu 
fönnen. Er befist ein glüdliches Haturell, um das ich ihn beneiden 
fönnte; er muß aber audy ein feiner Beobachter und trefflicher Pſy— 
cholog fein. Dazu hat er einen reizend natürlichen Humor. Seine 
Schreibweife hat mich oft an Hanslid erinnert. Wie glüdlic find 
doch diefe Menſchen, die jich eine Grenze für das, was fie erreichen 
wollen, zu ziehen im Stande find und ſich in diefen Grenzen behag— 
lich erpandiren. Das Glüd liegt am Ende doch in der unbewußten 
Refignation, 

Mir ift das leider nicht gegeben. Ich bin ein alter Mann, aber 
jede Grenze ift für mich unerträglih. Eine Sehnfuht nah Etwas, 
was ich felber nidyt weiß, jtört mich im ruhigen Kebensgenuß. Es 
ift zu dumm! Doc ich kann es nicht ändern. 

Der leste Sat Deiner C-moll-Symphonie**) hat mich neulich 
wieder fürchterlich aufgeregt (ähnlich wie der 3. Theil von Schu- 
mann's fauft). Was müßt die vollendete, klare Schönheit des 
Hauptmotivs in feiner thematisch geichlofjenen Form. Zuletzt kommt 
doch wieder das Horn mit feinem fchwärmerifchen Sehnfuchts-Schrei 
wie in der Einleitung, und Alles zittert in Schnfuht, Wonne und 
überfinnlicher Sinnlichkeit und Seligfeit! 

Du fagteft neulich, es gebe doch nichts Schöneres, als gleih in 
den frifchen Morgenftunden fich mit fchöner, erniter Kectüre oder 
Kunft zu befchäftigen! Da dachte ich mir: ich armer Teufel, wie 
felten fommt Dir das! was Du, beneidenswerther Menfch, jeden 
Tag haben fannft! — Es war früber doch auch anders mit mir; 
ich hatte mehr Spannfraft; es ift der Jugendfranz, den ich fuche! 
Die Sehnſucht nach mir felbft! Das klingt verteufelt arrogant, doch 
Du wirft es verftehen! In taufend Fetzen ift mein Dafein, meine 
Kraft, meine Arbeit zerfplittert. Meine Kraft nimmt ab, doch die 
Anfprüche der Menſchen an mich nehmen zu. Früher machte ich in 


*, 5. D, Widmann, „Jenfeits des Gotthard‘. Menſchen, Städte und 
£andichaften in Ober- und Mittelitalien. (Frauenfeld, J. Huber 1888.) 
**) Erfte Symphonie, op. 68; Znerft in Wien Weihnachten 1876 aufgeführt. 


folhen Stimmungen auch Gedichte und kann der Derfuchung nicht 
widerftehen, Dir eins auf der folgenden Seite hinzufchreiben. 

Jetzt lege ich mich refignirt und erichöpft ins Bett und erflebe 
oft Stunden lang Morpheus’ Umarmung! 

Doch genug der Raumzerei. Glaube mir, daß ich Dir immer 
derfelbe bin, 

Dein treuer 
Th. Billroth. 


Sturm. 
12. Februar 1885. 
Nur Kampf! und immer wieder Kampf! 
Wann giebt's denn endlich! endlich Frieden? 
Es thut nicht gut! Ich kann's nicht mehr ertragen, 
Wie mich die Menſchen täslih, ftündlich quälen, 
Wie fie Unmögliches von mir begehren! 
Weil ich ein wenig tiefer wohl als Andere 
In der Hatur geheimftes Weſen drang, 
So meinen fie, ich könnte gleich den Göttern 
Durch Wunder Leiden nehmen, Glüd erzaubern, 
Und bin doch nur ein Menſch wie Andere mehr. 
Ach! wüßtet hr, wie's in mir wallet, fiedet, 
Und wie mein Herz den Schlag zurücke hält, 
Wenn ich ftatt Heilung mit unficheren Worten 
Kaum Troft fann fpenden den Derlorenen. 
Ihr fagt dann wohl: „Die Welt bewundert jtaunend“, 
„Was Du vermagft, wo Andere ſtutzen;“ 
„Der Danf von Taufenden tft Dir beneidet‘ 
„In aller Welt, die Dich fo glüdlich preift.” 
Jh fann und will nun einmal mich nicht fügen 
In den Gedankenfreis der Alltagsmenfchen, 
Ich will, ich will nichts hören von den Grenzen, 
Die menfhlih Thun befchränfen; denn mein Sehnen 
Geht dort hinauf, wo's feine Grenzen giebt. 
Und muß ich denn vor diefen Grenzen weichen, 
So laßt mich fort, laßt mich der Mlenfchheit Weh' 
licht fehen mehr und hören, laßt allein 
Der Kunft und meiner Neigung nur mich leben! 
30* 


Ich babe eine ganze, große Welt in mir! 
In diefer möcht! ich endlich glücklich fein! 
„Du fannft es nicht mehr, denn mit Deinem Leben“ 
„Hängt Alles feft zufammen, was Du von Dir wirfjt!‘ 
So höhnt Ihr mich! Was foll denn aus mir werden? 
Aus mir, dem viel bewunderten, hilflofen Mann? 
Hier mag ich nidyt verbleiben, dort verheißt man 
Mir au fein Glück! Helft mir, Ihr Dielgetreuen, 
Und gebt den „Kinderfinn‘‘ des Lebens mir zurüd! 


Nachklang. 


1589, 
Derloren bin ich, wend’ ich's, wie ich will! 
„Und willft Du Stolzer! es verloren nennen‘, 
„Wenn in dem „„beſten Thun““ Du Did „verloren“ wähnft ?“ 
„Was follen denn die Anderen „,„gewonnen‘‘ nennen?“ 
Ein fchwaher Troft! ich höre nur „verloren!“ 


v 


384) An Dr. von Eiſelsberg in Wien, Aſſiſtent Billroth's. 


Wien, 15. März 1890, 
Lieber v. Eifelsberg! 

Ich gratulire Ihnen zu Ihrem Erfolg noch heute Abend. *) 
Daß Ihnen das Collegium faft einftimmig die Probevorlefung er- 
laffen bat, erfpart Ihnen nicht nur Zeit, fondern ift eine Auszeich- 
nung, mehr werth als ein Orden. Hofrath Albert hat den Antrag 
geftellt. Ich halte es für gentleman-like, wenn Sie zu ihm gehen 
und ihm perfönlicdy dafür danken. Höflichfeit und Danf in folchen 
Pleinen Dingen find mächtige Faktoren, wern es fih in anderen 
Fällen um Prinzipienfragen handelt, in denen man nicht nach— 
geben darf. 

Ihr 
Th. Billroth. 
* 


*, Dr. v. Eiſelsberg's Colloquium als Docent für Chirnrgie. 
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585) An Prof. Engelmann in Utrecht. 
Wien, 22. März 1890. 
Cieber College! 

. Salzer iſt natürlich begeiſtert von dem Gedanken, dort 
wirken zu können . . . . er ift blond und blauäugig und paßt feinem 
Weſen nach glaube ich jehr gut dorthin. Hier ift er eine aufreibende 
Thätigfeit gewohnt und ift arbeitsliebend aus innerem Drange. 

Defterreich ift Holland ja ganz befonders in cultureller Beziehung 
verpflichtet. Was man bier auch in Betreff von Univerſität und 
Wiedicinalwefen biftorifch anrührt, immer kommt man auf van 
Swieten*) ımd de Haen**) zurüd. Möchte es uns Defterreichern 
vergönnt fein, wenigftens einen Theil diefer Dankesſchuld durh Ent- 
fendung unferer beften Kräfte zu tilgen. 

.... Ich muß mich eben nach neuem jungen Holz umschauen, 
um weiter Chirurgen und Profefioren zu fchniten. 

Ihr 
Th. Billroth. 
2 


586) An Prof. von Kindfleifh in Würzburg. 


Wien, 29. April 1890, 
Fieber Edi! 

Nachdem ich einmal durch die Derhältniffe gezwungen bin, troß 
meiner 61 Jahre noch im Amte zu bleiben — kaum noch adoles- 
centiae propior — glaubte ich doch noch, wieder ein Lebenszeichen 
geben zu follen, daß ich den naiven Bewegungen unferer Wiſſen— 
ſchaft, foweit die Kräfte reichen, folge. Es ift mir rührend, wie 
freundlich meine fenilen, gefhwäßigen Betrachtungen von allen Seiten 
aufgenommen werden. — Es wird natürlich auch nicht an Keuten 
fehlen, die es lächerlich finden, daß ich mich nody in ſolche Dinge 
miſche. Doch ich werde fo von derartigen Gedanken geplagt, daß 
ih mich nur durch Schreiben und Druden für eine Zeitlang davon 
befreien fann. 





*) **) Beide Männer ftammten aus Holland, Gerhard van Smwieten, von 
Maria Cherefia nad Wien berufen, wurde der Neformator der medicinifchen 
Wiſſenſchaften in ©efterreih und gründete die Wiener Schule (geft. 17721 
Anton de Haen wurde der erjte kliniſche Lehrer Wien's und Deutfchland's (aeft. 1776). 
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Mein Leben iſt hier fo zerriſſen, zerfetzt, daß ich nur in den 
Ferien zuweilen Seit finde, mich mit mir felbft zu befchäftigen. In 
den letzten Jahren habe ich viel Pfychologie und Ethif getrieben 
und hätte da audy wohl Manches zu fagen; doch bisher habe ich 
nur die Titel „Beiträge zur Anatomie der menfchlichen Befellfchaft“, 
oder „Das Gute im Menſchen“, oder „WMitbewegung und Mit— 
empfindung als Fundament der Ethik”, oder „Zur Phyſiologie der 
Muſik“ oder „Was ift muſikaliſch?“, oder „Wohin wird uns die 
Abgötterei, die wir mit unferer Intelligenz und unferer Empfindung 
treiben, führen?” u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ich freue mich fehr, Deinen Walter nächiten Herbit in die 
Kur zu nehmen, Grüße den guten Jungen von mir! 

Dein 


Th. Billroth. 


587) An Prof. Engelmann in Utrecht. 
Wien, 5. Mai 1890. 
Sehr verehrter Herr College! 

Freundlichiten Danf für die gütige Mlittheilung in Betreff 
Salzer's eventueller Berufung. Ich habe im Deutfchen Reich, in 
der Schweiz und hier die gleichen Situationen oft mit durchgefämpft 
und begreife den Standpunft der Regierung vollflommen, wenn fie 
beftrebt ift, die Jnländer zu bevorzugen. Doch weder Preußen, noch 
Defterreih, noch Italien waren troß ihrer Culturhöhe nicht immer 
in der Lage, bei einer eintretenden Dacanz gerade den paflenden 
Mann zu haben. Auch erſchöpfen ſich die Schulen der größeften 
Männer, wie von Johannes Müller, Köllifer, Dirhomw, 
v. Graefe, Donders x. Dann treten da und dort wieder neue 
Schulbildner auf; fo wechjelt Alles. Das find Dinge, für welche die 
Herren der Regierung feinen Sinn und fein Derftändnig haben 
fönnen, weil es tief in der Gefchichte jedes einzelnen Wiffenfchafts- 
zweiges begründet iſt . . .. 

Ihr 


Th. Billroth. 


388) Un Prof. Hanslid in Wien. 
Hellbrunn bei Saljburag, 28. Mat 1890. 

.... Wie ich hierher fomme in das Derfailles der Salzburger 
Kirchenfürften? Ich wohne übrigens nicht im Schloß, fondern in 
einem Häuschen in der Mähe, welches mein Schwiegerfohn für den 
Sommer gemiethet hat, weil er diefen Sommer beim Kandesgericht 
in Salzburg arbeitet, Uebrigens fomme ich vom Gebirge her, näm— 
lihh von Altauffee, wo ich bei Seegen’s zwei fehr jchöne Pfingit: 
tage verlebte und auf den Bergen herumfrarelte. Geftern über 
Iſchl, St. Gilgen (Garten Jnfpection) hierher, um meine Kinder zu 
befuchen. 

Mit Brahms habe ich zwei gemüthliche Stunden in Iſchl ver- 
bradt. Wir fpeiften in einem unterirdifchen feuchten Raum, zum 
Hotel Elifabeth gehörend. Man hat dort diefelben Speifen wie oben 
im feinen Salon, doch etwas billiger, im Sommer fehr fühl, und 
braucht Feine Toilette zu machen: Alles, wie für Brahms gemadtt. 
Er wies den Gedanken, daß er etwas componire oder je componiren 
würde, weit von fich ab; er fchwelgt jest in Sybel’s „Gründung 
des Deutichen Reichs” drei dicken Bänden, der 4. in Sicht. Er war 
übrigens wohl und guter Dinge... . 

Dein 
Th. Billvoth. 


589) An Prof. Engelmann in Utrecht. 
Wien, 51. Mai 1890. 
Derehrtejter Herr College! 

Salzer wird Ihrer Weifung entfprechend im Juli ſich in Utrecht 
vorftellen. Er ift ungemein erfreut nicht nur über die Ausficht auf 
einen fchönen, felbftändigen Wirfungskreis, fondern befonders auch 
über alle Zeichen des Wohlwollens, die ihm aus Holland entgegen 
gebraht find. Ich werde ihn am 50. Juni entlaffen, damit er 
Muße bat, ſich für feine neue Stellung vorzubereiten. Er lernt be- 
reits eifrigft holländiſch. 

Ich habe meine Affiftenten immer nur von Weberarbeitung 
zurücdhalten müſſen; er wollte noch hier einige größere Arbeiten ab- 
jchliegen, die er im Hopfe und theilweife vorbereitet hat. Ich habe 
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ihn dringend gebeten dies nicht zu thun, damit er friſch in feine neue 
Stellung eintritt. Das ftillere eben in einer kleinen Stadt zeitigt die 
Arbeit beffer, als bier im Wirbel der großen Lentrale. 

Meine Nerven halten das auf die Dauer nicht mehr aus; ich 
benuße jede Pleine Ferien und jeden Feiertag, um öfter mein Gebirn 
kalt zu ftellen. 

Dor einigen Tagen ſprach ih Brahms in Iſchl; es geht ihm 
fehr gut, er konnte nicht genug von den prächtigen Mlenfchen in 
Utrecht erzählen. 

Herzlichfte Grüße! 

Ihr 
Th. Billroth. 


390) An Prof. Burlt in Berlin. 
Wien, 8. Auguſt 1890. 
Lieber Freund! 

Ich bin geftern wiederholt in der Ausftellung herumgelaufen, 
um die Schriften des AMlinifteriums über die preuß. medic. Unter- 
richtsanftalten und die von der Stadt Berlin herausgegebene Schrift 
zu befommen. Leider vergebens. Mir liegt aber viel an dem Beſitz 
beider Schriften, und Sie würden mich daher fehr verpflichten, wenn 
Sie die große Güte hätten, falls diefelben nicht im Buchhandel find, 
mir diefelben unter Kreuzband nah St. Gilgen bei Salzburg zu 
ſchicken. 

Es war ſehr großartig und ſchön in Berlin*), und ich bin noch 
ganz befhämt über die viele Ehre, die man mir erwiefen hat. Doc 
es war für mich die höchjte Seit, abzureifen; ich vertrage dergleichen 
nicht mehr; dabei die wahnfinnige Hite! — Heute Abend reife ich 
nah St. Gilgen, wo ich mich bis Ende September ganz ftill halten 
will, um fürs Winterfemefter wieder frifch zu fein. 

Herzlichfte Grüße! 

Ihr 


. Billroth. 
- Th. Billroth 


*) Internationaler medicinifcher Congreß in Berlin, 
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591) An Dr. Bettelheim in Wien. 


St. Gilgen, 2. September 1890, 
2ojähriger Gedenktag der Schlacht bei Sedan. 
Lieber Lollege! 

Es tobt hier fürchterlich in der Natur, und Scheffel's Berg- 
pfalmen widerhallen von den Felfen. Die Berge find bis tief unten 
bejchneit; die Sommmerfrifchler mögen es fehr frijch haben. Ich ſitze 
freilich behaglidy in meinen geheizten Zimmer; dennoch kann man 
fih einem gemwifjen melancholiſchen Einfluß des Frühwinters nicht 
entziehen. 

Da wirfte denn Jhr lieber Brief doppelt angenehm auf mic. 
Unerwartete Brunnen und Quellen, die bei dem Heubau*) zu Tage 
traten, drohen die Koften erheblich zu fteigern. Es war Alles aufs 
Genaueſte budgetirt und hing an der äußerften Schneide. Dazu der 
Ausfall der 20,000 fl. von der Lotterie; furz ein Wald von Graus— 
beeren wuchs in meinem Gehirn. — Doc wo die Hoth am größten, 
da ift oft die Hilfe am nächſten. So ift mir die neue von Ihnen 
angefündigte Spende, wegen deren ich fofort eine Danf-Epiftel an 
©. richten werde, wie eine Art Erlöfung gefommen. „Glück muß 
der junge Menſch haben!” paßt auch zuweilen noch auf einen ftarfen 
Sechziger, wenn er den Muth der Jugend hat. 

Sollte ih wirflih noch die Dollendung des Rudolfinerhaufes, 
meiner neuen Klinik und des Haufes der K. K. Gefellichaft der 
Aerzte erleben, fo hoffe ich, es wird mir Niemand verübeln, wenn 
ih) mic) dann fchlafen lege. och bin ich weit von diefen Sielen, 
doch jeder Schritt vorwärts giebt mir neuen Muth. Und wenn 
Sie und meine anderen freunde fernerhin mir freu zur Seite fteben, 
fo wird es fhon gelingen. Freudigen Danf aljo für Ihre gute 
Botichaft. 


Ihr 
Th. Billroth. 


*) Rudolfinerhaus. 
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392) An Prof. Lübke in Carlsruhe. 
St. Gilgen, 20. September 1890. 
Mein lieber, alter Freund! 

Es thut uns doch zu leid, dag wir jo nahe aneinander find 
und uns nicht wiederfehen follten. Ich bin ein alter Mann; wer 
weiß, wie bald wir uns wiederfjehen! Haben wir doch die ſchönſte 
und kräftigſte Seit mit einander verlebt! 

Wie wäre es, wenn Du Dich Speyer's am Montag anfchlöffeft. 
Ihr kommt am Nachmittag oder gegen Abend; wir haben dann 
eine gemüthliche Soiree. frau Emmy, die ganz unerhörte Fort— 
fchritte gemacht hat, wird uns vorfingen, Elfe wird das leichtere 
Genre vertreten. Um Dienftag hoffe ich mit Speyer's den Schaf- 
berg zu erflimmen, refp. zu erreiten. Da mußt Du Dich mit meinen 
Damen unterhalten, was Dir ein leichtes fein wird. Wir haben 
dann Dienftag Abend eine zweite gemüthliche Soiree. Am Mitt: 
woh fahrt Ihr um 9°, Uhr Morgens ab und feid um 6°/, Uhr. 
in Mlünchen. 

Du widmeft Dich der Ausitellung, wo Du alle Degeneration der 
modernen Impotenz in Carricaturen zur Bewunderung der misera 
plebs vorfinden wirft. Der Begriff des „Maleriſch-Schönen“ fcheint 
fih immer mehr zu verflüchtigen, und das Nebenſächliche, „das 
Darjtellen’, wird durch die handwerfsmäßig gedrillte Talentlofigkeit 
zur Hauptſache, zum Kunftwerf binaufgefchraubt. Verzeih', daß ich 
Dir ins Handwerk pfufhe! — Wenn Du ein plein air-Menſch bift, 
der mit Dorliebe Alles zufällig Unmalerifhe photographirt haben 
möchte, fo nehme ich fofort Alles zurüd, — Wir werden nun bald 
jo weit jein, daß wir unfere Töchter mit Dorliebe in das Natürliche 
führen und jie anhalten müflen, Zola's Neueſtes zu lefen, damit fie 
Lotillon-Unterbaltung baben. 

Ich habe unter dem Eindruf der internationalen Ausjtellung 
in München vor zwei Jahren einen Eſſay über moderne Malerei 
sefchrieben, ihn aber zum Glück nicht drucden laffen. Lenbach 
zeichnete damals Elfe zweimal in voller Begeifterung . . . . 

Wohin bin ich da geratben! Ich fuche die Aſſociations-Wege, 
— ‚freimaurerei! Es giebt eine freimaurerei des Guten und des 
Schönen. Der Blit und Händedruck Pennzeichnet die Mitglieder der 
Kogen. Ausiprehen läßt ſich das unbewußt Empfundene, Bin- 
dende nicht! 
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Warum ich Dich nicht ſchon früher zu uns eingeladen? Yun, 
es war fo niederträchtiges Wetter, daß man feinen Hund aus dem 
Ofen, viel weniger einen CLübke aus feiner Dilla hätte herauslocden 
mögen. Jetzt fann man es fchon wagen, „denn jchön ift es auch 
anderswo”. 

Wenn Du mit Speyer's zu uns fommft, jo mußt Du freilich 
in einem Manfardenzimmer — von Elfe en cauftifch decorirt — 
vorlieb nehmen. Dody meine Alte fagt mir, daß Du jest in 
„Jugenderinnerungen‘ ſchwärmſt, und fo denfe Dich in die Stu- 
dentenzeit hinein. Ländlich! fchändlih! „Freut Euch des Lebens, 
fo lang noch das Lämpchen glüht” oder „Das Erocodil” oder „Ein 
lustiger Mufifant ſpazierte“ oder Yankee Doodle. 

Dom Erhabenen — zum Fächerlichen nur ein Schritt. So leben 
wir in St. Gilgen. Willft Du alfo mit uns thun, fo fomm! 

Dein 
A Th. Billroth. 


595) An Dr. von Eifelsberg in Wien, Docent und Affiftent 

Billrotb's. 

St. Gilgen, 23. September 1890. 
Kieber v. Eifelsberg! 

Ich habe feinen befonderen Ehrgeiz mehr, es meinen Collegen 
an Schulmeijterfleig vorzuthun, und da meine Ferien diesmal eigent- 
lich doch erſt am 10. Auguft begonnen haben, fo werde ich auch erjt 
am 13. October die Klinif beginnen. Dom 26. Sept. an bitte ich 
meine Briefe nach Abbazia (Hotel Stefanie) zu adreffiren. 

Ich bin damit einverftanden, daß Sie die Kipplavoirs auf Fli- 
nifche Rechnung machen laffen. 

Schüßler*) hat mich bier befucht und fich des herrlichiten 
Wetters erfreut. Don Salzer hatte ich einen lieben Brief aus 
Utreht. Er wird einige Mühe haben, die dortigen Derhältniffe nach 
feinem Wunſch zu geftalten; doch das Heufchaffen mit Hinderniffen 
hat ja auch feinen Reiz. 

Ich war geftern wieder einmal auf dem Schafberg; die Aus— 
fiht war jo tadellos Plar, wie ich fie noch nie gehabt habe. Seit 


*) Ehemaliger Aſſiſtent Billroth's. 


8 Tagen haben wir hier jo wunderbares Wetter, wie ich es in 
diefer Dauer noch kaum hier erlebt habe. Ich fchmeide jeden Morgen 
einen großartigen Strauß Roſen für unferen Tiſch. Wir fpeifen 
Mittags und Abends auf der Deranda. Ich lebe in einem dolce 
far niente, daß ich Mühe haben werde, mic wieder in die Wiener 
Arbeit zu gewöhnen. 

Bitte Prof. Kundrat zu fagen, daß ich für die Geſellſchaft der 
Aerzte erft am 17. October disponibel fein werde. Daß der Kauf- 
contract über den gewählten Bauplat endlich perfect geworden tft, 
hat mir Dr. Spismüller gefchrieben. 

Herzlichfte Grüße an alle Mitglieder meiner Klinif, wozu id) 
auch unferen jungen fuhs Walter redyne, von 

Euren: faulen, alten Chef 
Th. Billroth. 
’ 


594) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 20. October 1890, 
Kieber Herr Hofrath! 

....Jch Bann Ihnen nun auch einen Schmerz nicht erfparen. 
Folgendes unter ftrengjter Discretion. Hofrath Albert hat eine 
Eingabe direct ans Miniſterium gemacht und die Uebelftände feiner 
Klini? der Art gefchildert, daß ein Neubau dringend nothwendig 
ift. Ich habe fofort im Collegium den Antrag geftellt, den Antrag 
Albert's zu befürworten. — Dann fam ein anderer College mit 
einer langen Rede, daß ein Gerücht ginge, man plane einen neuen 
Pavillon im erften Hofe des K. K. Allg. Kranfenhaufes für eine 
Klinif für mih. Es ſei zwar undenfbar, dag fo etwas gejchehen 
fönne, ohne die Direction des Krankenhaufes und die Fakultät 
darüber zu befragen; doch wolle er ſchon jest als Primararzt und 
Mitglied des Collegiums dagegen Derwahrung einlegen. Der einzige 
Weg, allen Uebelftänden abzuhelfen, fei, einen zweiten Stod überall 
aufzubauen, welcher Weg ſchon im Jahre 1885 durch eine com- 
petente Commiſſion befchloffen ſei; es habe fich feitdem nichts in 
den Derhältniffen geändert, und er werde feiner Zeit im Ober— 
Sanitätsrath darauf zurüdfommen und allen feinen Einfluß auf- 
bieten, die Derbauung der Höfe zu verhindern, weil dies aus fant- 


tären Gründen ein Derbrehhen gegen die Humanität fei... . Ich 
habe darauf geantwortet, daß ich nicht in der Lage fei, darüber zu 
fprehen, da der Mlinifter mir das Derfprechen abgenommen habe, 
alle betreffenden Dorgänge unter Discretion als rein perfönliche Be- 
fprechungen anzufehen. 

Ich halte es nun für fehr wahrfjcheinlih, dag man die Sache 
dahin wenden wird, daß meine Klin? nicht gebaut wird. Ich 
glaube auh, daß Gautſch diefe unterirdifchen Mächte unterfchäßt, 
und daß der mir freundlich gefinnte Sectionschef ſich von oben über- 
reden laffen wird, feine Loncefjton für den Heubau im I. Hofe zurüd 
zu ziehen. Man braucht bei uns nur etwas Gutes anzuftreben, um 
von 100 Perfonen 90 gegen ſich zu haben. edenfalls haben wir 
das Bewußtiein, unfer Möglichites gethan zu haben und werden 
uns mit dieſem Bewußtſein wohl begraben laffen müffen. Ich fehe 
ſehr ſchwarz in diefer Sadıe. 

Unfer Rudolfinerhaus wollen wir aber fertig machen und unfere 
Freude daran nicht verfümmern laſſen. 

Ihr 
Th. Billroth. 


595) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 50. October 1890. 
Derehrteiter Herr Hofrath! 

.In Betreff Ihres Projektes für meine Klinif bitte ich 
Sie, befonders und wiederholt zu betonen, daß ich meine An— 
jprüche im Derhältnig zu denen anderer Klinifer auf das geringite 
für Wien mögliche Maß reducirt habe, ſowohl in Betreff des 
Plates, als der Ausftattung. Es würde meiner Meinung nach gar 
feinen hygienifchen Nachtheil weder für die Kranken im Kranfen- 
haufe, noch für die Mlenfchen, welche in der Umgebung wohnen, 
haben, wenn die Hälfte des Areals des erften Hofes verbaut würde, 
fo daß auf jeder Seite nach Abreißen des jegigen Directionsgebäudes 
ein fchöner, großer Papillon zu ftehen fäme; es würde ſich auch 
decoratip mit den Bartenanlagen und Deranden am hübfcheften fo 
machen laſſen. Das ift aber zu natürlich und zu vernünftig, als 
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daß es Ausſicht hätte bei uns durchgeführt zu werden. Wir müſſen 
uns alſo mit dem uns in beſchränkter Weiſe angewieſenen Plat 
durchfretten. Ich habe alfo zu einer Reduction der Bettenzahl greifen 
müffen, vorausgefeßt, daß man mir die der Klinif abgängigen 
Betten anderswo ammeift. Ich babe abftrahirt von dem an den 
neueren chirurgischen Klinifen neben dem DOperationsfaal liegenden 
Chloroformirzinmer und dem Simmer zum Aufenthalt nach der 
Dperation. Ich babe fchmerzlichit verzichtet auf befondere Arbeits- 
zimmer für mich und die Affiftenten für mifroscopifche Unter: 
fuhungen, zu Thierverfuchen nebft den Räumen für die Erperimental- 
tbiere, zu bacteriologifhen und zu chemifchen Unterfuchungen und 
begnüge mich, alle die Sachen, für welche andere Klinifer vier bis 
fehs Zimmer beanspruchen, mit meinen Affiftenten und Operateuren 
in 1; Simmern im pathologifchen Inftitut zu betreiben. Die frage 
wegen der Garderobe habe ich auch wegen Platsmangel fallen lafjen, 
werde aber vielleicht genöthigt fein, darauf zurüdzufommen. Wir 
haben von einer Auskleidung der Fußböden und des unteren Theils 
der Wände des Operationsjaales und der Desinfections= und anderer 
Yiebenräumlichfeiten mit Marmorplatten oder Kacdyeln, wie jie an 
anderen neuen Hlinifen gemadt find, fowie von jedem Kurus ab- 
ftrabirt und uns auf das billigfte Material befchränft, infofern es 
nicht zwedwidrig erfcheint. 

Denn nun troß aller diefer uns auferlegten, durch die knappen 
Raums und Sinanzverhältniffe bedingten Reductionen und Rückſichten 
wieder einmal nichts zu Stande fommt, und man mein Plinifches 
Inftitut zur Schande unferer Wiener Schule und unferes Dater- 
landes wieder unter einem Schutthaufen von Bedenklichfeiten, von 
„Wenn's“ und „Aber's“ begräbt, dann werde ich mich mit dem Be— 
wußtjein, das Befte angeftrebt, doch nichts troß aller Mühe und 
Arbeit erreicht zu haben, ruhig begraben lafjen müfjen. Zeit zum 
Warten babe ich ja nicht mehr viel; vielleicht wird mein Nachfolger 
glüdlicher in feinen Beftrebungen fein. 

Mit dem beften Wunfche, daß Sie als Apoftel des Fortichritts 
die Ungläubigen befehren, die Schwachen und Halben zur That 
bringen, die Feinde beftegen mögen, verbleibe ih Ihr treuer Mit: 
arbeiter 


Th. Billroth. 
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596) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, ». YMovember 1890, 
Derehrtefter Herr Hofrath! 

Aergern Sie ſich nicht fo fehr. Man kann doch nur Mitleid 
und Bedauern haben für Menſchen, die meift nicht in der Lage 
waren, die Welt außerhalb Wien und Oeſterreich Fennen zu lernen, 
und die Feine anderen Motive für eigenes Handeln fennen, als per: 
jönlichen Dortheil, Eitelfeit oder Benadytheiligung Anderer, und 
daher auch bei Anderen Feine anderen Motive vorausfesen. Der 
Heid macht die Leute blind, Sie begreifen nicht, dag es in der 
folge nur zu ihrem Dortheil fein wird, wenn die Regierung nur 
irgendwo einmal anfängt, eine Klinif im modernen Stil zu bauen; 
es ift traurig, daß der ‚Fortjchritt bei uns in ſolchen Händen liegt .... 

Daß man überhaupt immter von einer Klinif für mich fpricht, 
und nicht für die Univerſität, ift charakfteriftiich für die Auffafjung. 
Die Jahre des Baues und der Einrichtung werden unruhig genug 
für mich fein, wenn ich es überhaupt erlebe. Wollte ich jest nur 
für mich forgen, ich liege gern Alles beim Alten. Daß ich mich 
mit Rudolfinerhaus, Klini? und einem Haus für die Gefellichaft 
forge und plage, — dahinter wittert man irgend etwas, was mir 
perjönlihen Dortheil bringen könnte; man weiß freilid nicht was? 
aber daß ich es um der Sache willen thue, ift den Mleiften abjolut 
unverjtändlich! 

Doch ich laffe mich durch das Alles nicht beirren und bitte Sie, 
mir auch ferner treu beizufteben. \ 

Jh 


r 
A Th. Billroth. 


597) An Dr. Johannes Brahms in Wien. *) 


Wien, 6. November 1890, 
Morgens ı Uhr. 


Jh habe mich heute Machmittag, d. h. geftern Nachmittag mit 
allerlei trivialer Kebensarbeit plagen müffen, die ſich bis nach Mitter— 


In einem Schreiben von Brahms an den Herausgeber bei Ueberſendung 
obigen Briefes (vom 29. December 1895) heifit es: „Gern würde ich Ihrem 
Drängen nad weiteren Billroth’ihen Briefen nachgeben, wenn ihr Inhalt dies 
geftattete. Beiliegend vertraulich mitaetheilte Probe zeigt Ihnen, daß ich diefe 
theuren Erinnerungen faum einem auten Freunde, gewiß; aber nicht der Defjentlich- 
feit vorlegen kann.‘ ö 
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nacht fortfeßte. Doch ich kann nicht zur Ruhe fommen, ohne Dir, 
mein lieber alter freund, gefast zu haben, welch' glüdliche Stunde 
Du mir beute wieder bereitet haft. Und fange ih an, darüber 
nachzudenken, in welchen Stunden meines Lebens, mit deffen Reich— 
thum fich wohl wenige Sterblidye meſſen fönnen, mir am mwohlften 
war, fo nimmſt Du doch immer den breiteften Platz ein. 

Ich habe einen großen Theil Deines Werdens mit erlebt, und 
Du mit mir. Das tft ein Band, wie es Gefchwifter in einem guten 
Haufe umfchlingt. Ein Jeder der Familie geht feinen Weg, doch 
man findet fich immer wieder zufammen. Es hat Dich früher wohl 
gefreut, wenn ich Dir dies und das über eine Deiner neuen Schöpfungen 
fagte. In neuerer Seit bin ich ſtumm, denn ich weiß nichts mehr 
zu jagen, als muſikaliſch Schön, wunderſchön; nun auch für mich fchon 
beim erjten Hören Plar, bimmlifch-blau klar! 

Wohl börte ich heute begeifterte Rufe: das Schönfte, was er je 
gefchrieben! — Ich babe in meinem lieben Garten in St. Gilgen 
Roſenſtöcke in volliter Kraft. Sie tragen wohl 100 Rofen im Jahr. 
Und wenn ich am Mlorgen wieder eine neue Knospe erblübt febe, 
meine ich, das ift nun die Schönfte! Doch dabei thut man den 
früberen Unrecht. Es giebt eine Kraft der Blüthe und Schönheit, 
wo es fein fchön, fchöner, am fchönften giebt. 

Könnte man bei den Werfen Micelangelo's, Raphael's, 
Beethoven's, Mozart's auf der Höhe ihres Schaffens von einer 
Steigerung fprehen? Doch nur im Sinne einer ganz befchränft 
fubjeftiven Sympathie. it das F-dur-Quartett von Beethoven 
fchöner, als fein B-dur-Trio? Kächerlihe Frage! Derlange alfo 
nicht, daß ich fage, Dein neues G-dur-Quintett*) fei ſchöner als das 
F-dur-Quintett.**) Beides ift wunderfchön, und damit basta! 

Soll ih eins jagen, fo ift es das: Du concentrirft Dich in der 
form jest fo, als wenn man ein fchönftes Werk von Leſſing, 
Goethe und Schiller zugleich lefen könnte. 

Ich habe oft darüber gegrübelt, was menfhlidyes Glück fi — 
nun heute war ich im Anhören Deiner Muſik glüdlih. Darüber 
bin ich mir ganz Par. 

Dein 
2 Th. Billroth. 


*) op. 111 (mit zwei Bratichen). 
**) on. 88 (1885), 
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398) An Dr. Hartmann in Wien, 
Wien, 8. December 1890. 
Lieber Cudo! 

Schon oft wollte ih Dir einliegenden Brief*) geben, der Dich) 
wohl mehr angeht als mich. Du haft noch freude daran, den 
Baum der Erfenntnig in ganzen Plantagen zu ziehen, während ich 
mich fchon lange nach der paradiefiihen Dummheit und Faulheit 
zurückſehne. 

Dein 


Th. Billroth. 


399) An frau Hartmann in Wien. 
AUbbazia, 1. Januar 1891. 
Kiebe freundin! 

Familie Billrotb, welde im Taumel irdifcher Freuden wäh— 
rend der Nacht mit familie Ad. Ex. Baronin D. und anderen 
Denüfen und Tannhäufern das Neue Jahr erwartete, erhebt jich 
langſam aus den Federn, während ich als weifer Gatte und Dater 
jhon um 1 Uhr, nachdem ich alles gezahlt hatte, mich fchlafen 
legte, im Schlaf die jchönften Momente meines thatenreichen Lebens 
genoß und mich heute Morgen 8 Uhr zu einem herrlichen Spasier- 
gang erhob, — danft herzlichft für die telegraphierten Neujahrs— 
wünfche und erwiedert diefelben aus weniger afutem, doch nicht 
minder chronifch treuem Herzen, deffen Ungeftüm bei Ihrem alten 
Freunde wieder etwas durch Digitalis gebändigt werden muß. 

Ihr 
Billroth. 
* 


400) An Prof. Albert in Wien. 


Wien, 21. Januar 1891. 
Derehrtefter Herr College! 


Freundlichſten Glückwunſch zum 50. Geburtstage! Es follte mich) 
jehr freuen, wenn der Alarmfhuß, den Sie in Betreff der jeßigen 


*) Billroth hatte anf Wunſch des Adrefjaten eine Petition an den Landtaa 
um Unterjtügung der voltsthümlihen Curſe des Dolfsbildungsvereins unter- 
fchrieben. In Folae deffen ging ihm ein Brief des Wiener-Standard-Lorrefpon- 
denten Dr. Frey zu, der ſich für Auskünfte über enalifche Derhältniffe zur Der- 
fügung ftellte, 

Briefe von Theodor Billrotb. 6. Auflage. 51 
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Unzulänglichkeit des alten U. K. allg. Krankenhauſes abgefeuert, 
einen praktiſchen Erfolg haben würde! Wir ziehen ja beide am 
gleichen Strang nach demſelben Fiele. Aehnlichen Alarmſchüſſen 
von mir folgten wohl früher einige Echo's, doch dann trat wieder 
abſolute Stille ein. Vielleicht richten wir Viribus unitis mehr aus; 
an mir ſoll es nicht fehlen, ſoweit meine Kräfte noch reichen. 
Ihr 
Th. Billroth. 


401) An Dr. Eifer in franffurt a. M. 
Wien, 5. febrnar 1891. 
Mein lieber alter Freund! 

Ich weiß über Moſetig's*) Verſuche, inoperable Tumoren 
durch parenchymatöfe Injectionen zum Wachsthums-Stillſtand oder 
Schrumpfung zu bringen, nichts Weiteres, als was er leßten freitag 
in der P. k. Gefellfichaft der Aerzte vorgetragen bat. Diefer Dortras 
ift in der heutigen Ur. 5 der Wiener kliniſchen Wochenichrift ab- 
gedruckt, die Sie wohl in Frankfurt werden auftreiben fönnen. 

Mojetig iſt ein tüchtiger Chirurg, von unanfechtbarem Cha- 
rafter, wenn auch etwas enthuſiaſtiſch optimiftifch bei therapeutischen 
Derjuhen; doch wer wäre das nicht! Wer das nicht ift, giebt die 
Sache bald auf, wie ich es bei meinen früberen, derartigen Der- 
fuchen gethan habe. Ich balte es für fehr verdienftlih, wenn fich 
immer noch wieder Aerzte finden, die in diefer Richtung nach Neuem 
fuchen; denn daß da etwas zu finden ift, halte ich für ſehr wahr- 
jheinlih . . . . 

Ich werde in den nächiten Tagen die Derfuche mit Methyl— 
blau oder =violett beginnen. „Probiren gebt über Studiren!” 

sreundlichite Grüße! Hoffentlih gebt es Ihnen wie uns gut! 

Ihr 
Th. Billeoth. 


*) Ritter von Mofetig-Nloorhof, Prof. extr. der Chirurgie in Wien. 


402) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 1%. Februar 1891. 
Lieber Herr Hofrath! 

.... Nachdem von denjenigen Mitgliedern des Rudolfinerverein- 
Ausſchuſſes, weldye es für ein Bagatell erflärten, das Geld für den 
Capellenbau aufzutreiben, — nichts gejchehen ift, habe ich mich 
endlich zu einigen Revolversllttentaten ermannt und auf Kaifer und 
Fürften gefchoffen. So find nun etwa 10000 fl. beigebraht. In 
Summa haben wir jest etwa 20000 fl. noch zur Derfügung; damit 
muß die jetige Bauperiode incl. der Capelle zum Abſchluß ge— 
bracht werden. 

Wenn Sie bedenken, daß ich außer Klinif und Rudolfinerhaus 
auch nody die Derantwortung für den Neubau eines Haufes für die 
k. k. Gefellfhaft der Aerzte im Kopfe habe, der 150000 fl. koſtet, 
und für welchen nur 40000 fl. vorhanden find, auch fein Geld, um 
etwa aufzunehmendes Capital zu verzinfen, fo werden Sie mir wohl 
glauben, daß ich in meinem Alter neben den laufenden Berufs- 
Geſchäften und mancherlei anderen Sorgen wünfche, daß ein Schlag- 
anfall mich von allen diefen Dingen möglichit bald befreit. 

Ihr 
- Th. Billroth. 


405) An Prof. von Gruber in Wien. 
Mien, 16. Februar 1891. 
Lieber Herr Hofrath! 

Haben Sie herzlichften Danf für Ihren lieben, theilnahmsvollen 
Brief, der mir wirflih wieder Muth gemacht hat. Wenn man 
älter wird, erfcheint einem zuweilen jeder Hügel wie ein umüber- 
fteiglicher Berg. Ich habe in meiner guten Seit immier zu viel ge- 
wollt und zu viel in Angriff genommen, da ich meine Arbeitsfraft 
für unerfhöpfbar bielt; nun will der alte Pfeiler die jtarfe Be- 
laftung nicht mehr recht tragen und Fnarrt und Fracht zuweilen. 

Sehr tröftlih war mir befonders, was Sie mir über den Tenor 
des Gutachtens des DOber-Sanitätsrathes gejchrieben haben, zumal 
der Paffus, daß der Bau des Plinifchen Pavillons an der geplanten 
Stelle nicht benimend für den Umbau des f. k. Kranfenhbaufes im 
Großen fei. Ich hatte ſehr gefürchtet, daß meine Geaner an dieſem 

31* 
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Punft die Hebel anfesen würden, un den Bau meiner Klinif ins 
Endloſe zu verfchieben. Wenn der Bau zu Stande kommt, jo haben 
Sie jedenfalls ein fehr großes Derdienft daran. 

Der Keffelrig in der neuen Küche [im Rudolfinerhaufe) iſt höchſt 
fatal; jedenfalls muß die Reparatur fo ficher als möglidy gemacht 
werden. Hätten wir nicht eine fo tüchtige Oberin, die nie den Kopf 
verliert und fih in den fchwierigften Situationen fchon oft tapfer 
bewährt bat, fo wären wir in einer noch viel fchlimmeren Lage ge— 
weien. Sie hat von den erften Anfängen des hauſes an bis jest 
fhon viel durchgemacht und fihh auch dies Mal wieder in ihrer 
Geijtesgegenwart bewährt. 

Mehr noch ruht das Heil des Haufes auf Gerfuny's opfer- 
willigen, ausdauernden Thätigfeit. Nur feinem fteigenden Ruf als 
Arzt und Dperateur verdanft es der Derein, daß das Haus fich 
nicht nur in fich jelbit erhält, fondern daß aus dem Drdinarium 
fo viel Ueberfhug an Einnahmen vorhanden ift, dag wir eventuell 
eine Schuldenlaft von 100000 fl. tragen könnten. Ich wiederhole 
daher meine Bitte, ihm den Dperationsfaal ganz nad feinem 
Wunfche einzurichten und wiederhole Ihnen auch meinen Danf 
für Ihre ausdauernde, opferwillige Thätigfeit bei dem Rudolfiner— 
hbausbau. 

Derzeihen Sie, lieber Herr Hofrath, wenn ich Sie neulich mit 
meinem verjtimmten Brief geplagt habe, und feien Sie überzeugt, daß 
ih Ihnen für die Präftige Unterftüsung meiner Unternehmungen 
durch Ihr Talent und Ihre eminente Arbeitskraft, die ich febr 
hochſchätze, ſtets dankbar fein werde. 

Mit berzlicbem Gruß . 
Ihr 


Th. Billroth. 
5 


404) An Prof. Dictor von Rofitansfy in Wien. 
Wien, 17. Februar 1891. 
Sehr verchrter Berr! 
Ihr trefflihes Buch „Ueber Sänger und Singen“ *) hat mich 
ungemein intereffirt und äußerft ſympathiſch berührt. Es giebt alfo 


*) Bei Bartleben, Wien 1891, 
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doh noch Künftler und Kehrer, welche fih unter allenı modernen, 
dramatifchen Lärm die feine Empfindung für die Schönheit der 
mienfchlichen Stimme in ihrer vollendeten Ausbildung bewahrt haben. 
Daß der Sinn dafür zu fchwinden ſcheint, liegt gewiß daran, daß 
das Publifum jo jelten etwas davon zu bören befommt, und ibm 
eine Erziehung und Gewöhnung in diefer Richtung mangelt. Denn 
darüber dürfen wir uns nicht täufchen: die Werthſchätzung des bel 
canto hängt nicht nur mit jehr muftfalifcher, ich möchte jagen fpe- 
cifiſch tonlicher Empfindung zufammen, fondern auch mit fehr fein 
ausgebildeter Empfindung und Intelligenz überhaupt, und alle diefe 
Eigenjhaften müjlen dazu noch geübt, erzogen und innerlich ver: 
arbeitet fein. 

Ich habe nun im Kaufe meines Lebens und bei vielem Opern 
und Loncertbefuh nicht nur an mir felbjt manche Wandlungen in 
diefer Richtung durchgemacht, fondern auch gefunden, daß die Zahl 
ſpecifiſch muftfaliih geborener und erzjogener Menſchen felbjt in 
großen Städten wie in Berlin und Wien eine ungemein Pleine ift; im 
Loncertfaal dürfen auf 100 etwa 10, im Dpernbaus auf 1000 etwa 
20 fommen. Bei den Hebrigen ift es das Beiwerf, wie Kibretto, 
Spiel, Perfönlichfeit der Künftler, Liedertert, Wirfung der Rhythmik, 
das Symbolifche und Malende im Orchefter, die Mode, die Eitelfeit, 
über Alles mitreden zu wollen, was jie ins Concert und in die Oper 
zieht. Es hat für die nicht ſpecifiſch Muſikaliſchen etwas ihre Eitel- 
feit Kränfendes, Deprimirendes, daß es eine Kunftform giebt, welde 
nur wenigen Auserwäblten zugänglich fein ſoll; drum dte vielfeitigen 
franfhaften Anſtrengungen, fih den Anſchein zu geben, als gehörten 
fie auch zu dem Kreife der Auserwählten, oder ftünden dieſem Kreife 
wenigjtens nahe. 

Wollten die Sänger und Sängerinnen und die Opern = njtitute 
nur für den Bleinen Kreis der Muſikaliſchen wirfen, welche die Ge— 
fangsfunft als ſolche, ich möchte jagen, abjtract lieben und fchätßen, 
jih einzig und allein in den rhythmifirten Klang als alleinigen In— 
halt der Muſik verjenften, — jo müßten fie Alle banfrott machen. 

Die moderne Oper erhält jih nur am Leben durch das Hinein- 
ziehen der anderen Künſte; da findet denn wohl jeder Opernbefucher 
etwas, was ihn unterhält oder gar im beſſeren Sinne intereffirt. 
Rahmen und Bild verihwimmen in einander; man hat ein Ragout 
von Künften mit einer modern pifanten „dramatifchen, charaftert- 


ftifchen” Sauce, aus der ſich Jeder etwas herausichmedt. In meinen 
Augen hebt ſich dramatifh und muſikaliſch fo ziemlich auf. 

Es ift übrigens in der Malerei ganz dafjelbe. Der wirkliche 
Maler-Künftler fieht an einem Bilde immer zuerft das ſpecifiſch 
Malerifche in den Kinien und farben; was das Bild darftellt, inter- 
effirt ihn entweder gar nicht, oder nur nebenbei. 

Das find veraltete Anfichten, wird man uns zurufen! Doc 
wohl nur vorübergehend. Das Wejen der Künfte hat ja doch feine 
Quelle in unferen finnlichen Wahrnehmungen, und diefe ändern fich 
nicht; wir werden nie mit den Ohren ſehen und mit den Augen 
hören! 

Ich begegne in Ihrem Buche einem Gedanken, den ich auch 
hege, nämlich, daß fich möglicherweife aus der Operette wieder eine 
Iyrifhe und komiſche Oper, das muſikaliſche Luftipiel und Singipiel 
entwideln wird. Bei der großen Oper find wir ja eigentlich fchon 
bein Melodram angelangt. Die totale Auflöfung der mufifalifchen 
form ift für mich gleichbedeutend mit dem Aufbören der Muſik. 

Derzeihen Sie diefe lange Erpectoration. Ich bitte Sie, daraus 
nur zu entnehmen, wie fehr mich Ihr ſehr zeitgemäß gefommenes 
Bud erfreut hat. Eviva il bel canto! 

Ihr 
Th. Billroth. 


405) An Dr. Kauenftein in Hamburg. 
Wien, 20. Februar 1891. 
Kieber College! 

Wie gern würde ich Ihrem Wunfche, frau X. bier in ihren 
fünftlerifchen Beftrebungen zu fördern, entiprechen. Doch die Der- 
hältniffje haben ſich derart bei mir verändert, daß ich ihr in feiner 
Weiſe zu nüsen vermag. — Ich habe mich ganz aus dem gefelligen 
Derfehr zurüdgezogen, habe mein Haus verfauft, meine Equipage 
abgejhafft und behelfe mich, wie's eben gebt, in einer Pleinen 
Miethbswohnung. Ich bin fo nernös, daß ich Muſik, Gefellfchaften 
und Theater fliehe und eben nur memem Amt und Beruf Iebe. 
Meine Beziehungen zur hieſigen Künftlerwelt, die früher fehr aus- 
gedehnt waren, und die doch immer nur darin befteben, daß man 
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diefe Art Leute einladet, find fchon feit mehreren Jahren vollfommen 
abgebrochen. Ich lebe in der Großftadt wie in meinem Bauern- 
haus im Gebirge als Einfiedler und bin ein müder, verdrießlicher, 
alter Mann geworden. Ein fchönes Keben liegt hinter mir; vor 
mir habe ich nur Kummer und Sorgen und hoffe, daß es nicht zu 
lange dauern wird. 

Sie begreifen wohl, daß ich unter folchen Derhältniffen nichts 
für frau X. thun kann. 

Ihrer lieben frau und Ihnen herzlichen Danf für hr freund- 
lihes Gedenken. Behalten Sie mich in freundlichen Andenken. 

Ihr 
Th. Billroth. 


406) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, 21. februar 1891. 
Lieber Hans! 

Als ich heute aus dem KenaifjancesLoncert, — dent einzigen, 
das mich heuer intereffirt, weil mir das Alte das Neue iſt — Fanı, 
that Elfe allerlei verfängliche Fragen an mich über das Zeit: 
verhältnig von Händel zu Marcello, Shüsß, Haſſe u. A. über 
Madrigale, Pſalm- und Arienformen ıc. ch verwies fie auf ein 
Mufif-Kerifon, das ich ihr einmal auf Deine Empfehlung bin ge= 
ſchenkt hatte, wir fuchten es in unferer fehr großen Bibliothef, — 
leider vergebens. Darf ih Dich bitten, mir noch einmal den Titel 
aufzufchreiben; es war ein fehr gutes Buch zum Hachichlagen, in 
welchem nicht nur alle Biographieen hervorragender Mlufifer, jon- 
dern auch alles Nöthige über muftfalifhe Formen, Tänze x. zu 
finden war. 

Marcello bat midy doch weit mehr intereffirt als M., und 
wenn ich die Augen ſchloß und mich bei diefen Harmonicen in das 
Halbdunfel der Marfusfirche bineinträumte, wurde mir doch ganz 
eigen poetifch zu Muth. Der Dergleih von Marcello's Madri- 
galen, Palmen und Opernſtücken hat es mir wieder befräftigt, daß 
der Unterfchied von weltliher und geiftlicher Muſik nie im Wefen 
der Mufif gelegen hat; es giebt immer nur eine Muſik der Zeit. 
Und was wir heute den Stil geiftliher Muſik nennen, ift nicht 
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anders aufzufaſſen, als wenn ein moderner Maler heute im Stil 
Perugino's malt. 

Es iſt nach meiner Empfindung auch ein Unſinn, von ſpeciell 
religiöfer Empfindung zu ſprechen. Was man jo nennt, iſt ent— 
weder eine fantaftifch jchwärmerifche Stimmung, die fich bis zur 
Hallucination fteigern Fann und zum Inhalt irgend ein Fantaſie— 
bild hat, weldyes den Gläubigen und Kiebenden fehnfüchtig erregt, 
— oder es ift bei Fanatifern eine geradezu erotifche Erregung, wie 
die Betbewegungen bei den Muhamedanern, das Tanzen der Der: 
wifche, das Herumfpringen der Flagellanten. Die Kirche als Bräu- 
tigamı für die Nonnen, als Braut für die Mönche deutet aud) darauf 
hin. Es ift in gemwiffem Sinne die Fortſetzung des jis-Dienftes 
und der Aphroditene und Bacchhusfefte. Der Menſch hat fich feine 
Götter oder feinen Gott ftets nach feinem Ebenbilde geformt und 
betet und fingt ihn, d. b. eigentlich fih, mit den Kunftformen der 
Seit an. Weil das fogenannte Höttlihe immer nur eine Abftraction 
oder Perjonification einer oder mehrerer menjchlicher Eigenfchaften 
in der höchſt denfbaren Potenz ift, kann menſchlich und göttlich, 
weltlih und religiös auch nicht verfchieden fein. Der Menfch kann 
überhaupt nichts Uebernatürliches denken und nichts Unnatürliches 
thun, weil er immer nur mit menfchlichen Eigenschaften denfen und 
handeln fann. 

Derzeih' diefe phyfiologifhe Excurſion; fie iſt einem Abfchnitt: 
„Homo bestia* entnommen, in welchem ich auseinanderjete, daß 
die Schöpfung des höchſten Kunftwerfes eine ebenfo beftialifche That 
ift, wie es die Mordthaten eines Richard II. find, und dag fomit 
alles Gute ebenfo beftialifch ift, wie alles Schlechte. Nur die Con— 
vention beftimmt die Darianten. 

Dein heutiges Feuilleton war ebenfo geiftreich, humoriftiich und 
vernichtend, als nach jeder Richtung wahr. ch habe allen Grund, 
dem Lomponiften M. fehr danfbar zu fein; denn trotzdem ich vor- 
gejtern Abend nur ein Fleines Glas Bier und eine Fleine Gumpolds— 
firchner getrunfen habe, fo fchlief ich doch von elf Uhr Abends bis 
neun Uhr am anderen Morgen wunderbar rubig und fanft, ohne 
zu träumen. Fehn Stunden ununterbrocdhener Schlaf in dieſem 
Janımerleben ift doch ein Hochgenuß erften Ranges! Es iſt doch 
rein modern conventionell, wenn wir beanfpruchen, durch die Kunft 
in eimen aufgeregten Fuſtand verfetst zu werden. Die Sehnſucht 


nah fortgefeßter Aufregung ift doch ein pathologifcher Zug unferer 
Seit. — Schlafen, fchlafen! ohne zu träumen ift, was wir anftreben 
müfjen, und das Gejftorbenfein ift fchließlich der höchſte Kebens- 
genuß. Marcello hat mich aufgeregt; ich fürchte, ich werde die 
Nacht von ihm, von der Marfusfirhe, von Denedig träumen. 
Gute Nacht! 
Dein 
Th. Billroth. 


407) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, (8. März 1891. 
Kiebfter Freund! 

Ich habe nun doch noch bei einem zufälligen Beſuch der frau 
Groll das neue Quintett von Brahms*) dreimal durchgefpielt. 
Der erjte Sat gehört für mich zu den fchwierigft zu bewältigenden 
Brahnıs’fchen Stüden. Die form ift ja, wenn man fie einmal 
herausgefunden bat, einfah und Par; doch die Kangatbmigfeit des 
erften Bass-Thema’s und die rhythmiſch und harmonisch überreiche, 
faft möchte ich fagen überladene fünfftimmige Führung macht den 
Sat doch nur bei ftarfer geiftiger Unfpannung genießbar. Man 
muß dazu frifcher und gefunder fein, als ich es jest bin. Sowohl 
der Anfang diefes Sabes, wie auch die zweite Cello - Sonate **) 
fcheinen mir inftrumental infofern vergriffen, als ein Cello gegen- 
über den vier anderen Saiteninftrumenten, jfowie aud das Cello 
gegenüber dem Llavier unmöglich jo gebört werden kann, wie es 
zum Auffaffen durch’s Ohr nöthig ift, — und Muſik ift doch für's 
Ohr. Gedacht ift es fehr ſchön und Plingt mir auch ſchön in dem 
inneren Erinnerungsbild; doch follte die Wirklichkeit, ich meine dte 
phyſiologiſche Wahrnehmung den entiprechen, jo müßte man das 
Cello etwa durch ein Horn erſetzen. — Trosden das Quintett in 
allen feinen Sägen der Feit nach fürzer und im der form ges 
drungener ift, als ältere Werke unferes Freundes, jo ift es dafür 
um fo viel dicker und rhythmiſch verfchnörfelter geworden: claffisches 
Rococco. 


*) Streihquintett (mit zwei Bratfchen), op. 111 G-dur, 
**) op. 99 F-dur. 
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Dod wir haben gut reden; wir wollen immer Yeues, immer 
etwas, was uns noch mehr intereffirt, als das frübere; es kann uns 
Keiner efwas ganz recht machen! 

Set fo gut und gieb für das Samſtag (21.5.) -Morgenblatt der 
N. fr. Pr. folgende Notiz: „Hofrath Billrotb ift nach Arco ver- 
reift und wird am 12. April nah Wien zurückkehren.“ 

Wenn mir etwas Dernünftises oder Unvernünftiges einfällt, 
ſchreibe idy Dir; ich habe eine grenzenlofe Sehnfucht nach Freiheit, 
Ruhe, nach Bergen, Thäler, Quellen und See! 

Dein 
a Th. Billroth. 


408) An Fräulein Helene Billroth. 
Mrco, 26. März; 1891. 
Liebes Lenchen! 

Als ich gejtern den „Roman der Stiftsdame” zu Ende gelefen 
hatte, war ich ganz gerührt. Paul Heyfe ift doch ein trefflicher 
Erzähler; er hat fih in feinen legten Novellen oft zu unnatürlichen, 
widerfinnigehäßlichen Erzählungen verfchraubt, nur um intereffant 
und neu zu fein. Doc in diefer Gefchichte hat er wieder einen 
natürlicheren Ton angeichlagen. Man hat den Eindrud, als wenn 
die Geſchichte wirflidy pafjtrt wäre, und das tft immer die ftärfite 
und befte Wirfung, die ein Erzähler hervorbringen kann. Die Ge- 
ſchichte ift auch jo gefchidt eingeleitet, und die beiden Hauptperfonen 
haben etwas, durch ihre uneigennüßige treue Liebe zu einander fo 
Poetifches, dag man darüber die äußere Miſöre, in welcher fie leben, 
vergißt. Das ijt ein fchriftitellerifch-poetifcher Erfolg, den nur ein 
großes Talent zu erringen vermag. 

Geftern und beute waren himmliſche Tage. Auffee, Iſchl und 
St. Bilgen find fehr ſchön, doch mit der hiefigen Gegend Fönnen 
wir nicht concurriren. Am Montag ging ich 3 Stunden, am Diens- 
tag 4, am Mittwoch (geftern) 5'/;, und heute habe ich eine Partie 
von 7'/, Stunden gemacht (immer ganz allein), alfo etwa eine Schaf 
bergpartie, wenn auch nicht jo hoch. 

Ich sing heute Morgen um 7 Uhr aus. Es war ein gött- 
lihber Morgen! Die Sonne glänzte triumphirend vom Himmel herab! 
Die hoben auf den Höhen mit Schnee bededten Berge fchienen mit 
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ihren Contouren und verjchiedenen Beleuchtungen förmlich zu co— 
quettiren, und der fchöne, amethyſt-blaue Gardafee fchien zu jagen: 
ich bin doch das fchönfte MWaffer auf der Erde. So ftieg ich hinauf 
zum Laftell Tenno, dann zum hodhgelegenen Lago (See) di Tenno, 
eigentlich nur eine Laghela (Diminutiv von Lago, unfer Wienerifches 
Cakerl). Die Dögel fangen fo luftig, und die Eidechſen hufchten auf 
den jonngewärmten Steinen herum, um zu ſchauen, ob es denn 
wirklich jest Frühling wird im der fchönen Welt. Die Bäume 
fchlafen noch feft, nur die Rofen fenden ihre Triebe aus, und die 
Mandel» und Pfirfihbäume wagen ſich ganz tollfühn fchon mit 
Blüthen hervor. Die NRafenpläte und Wiefen fehen noch recht 
graugrün aus; nur das Winterforn, das die leeren Räume in den 
Weingärten ausfüllt, ift von dem fröhlichiten Hoffnungsgrün. Ganz 
fredy jind aber die Deildhen und blauen Keberblünhen und die 
gelben Primeln im Waldboden; die haben doch erft vor wenigen 
Tagen Schnee über ſich gehabt und lachen doch fchon wieder ihrer 
Mutter Sonne zu, daß man mitlahen muß. Als ich da heute oben 
allein in diefem Paradiefe ftand, dachte ich, wie ſchön es doch fein 
müßte, wenn man fich fo ganz unbewußt in Luft und Hatur auf: 
löfen könnte! 

Was die Gegend hier fo belebt, find die vielen Burgruinen, die 
uns immer daran erinnern, was und wie es früher bier war, wo 
der einzelne Mann noch etwas war, jeder Burgherr ein Götz von 
Berlihingen. Dann die vielen, vielen Dörfer im Thal, auf den 
Bergen, am See! Ueberall leben Menſchen, wie wir es find, und 
gewiß oft zufriedener, wie wir es find. So Mein ihr Begehren fern 
mag, fo ift es doch eben fo fchwer und faft unerreichbar für einen 
Knedt, ein Bauer zu werden, als für Otto, Mlinifter zu werden. 
Die Sehnfuht, mehr zu werden, wenigftens nach außen hin, als 
man von Geburt aus ift, wird wohl in allen menjchlichen Derhält- 
niffen diefelbe fein. 

Wovon nur alle die Menfchen in diefen vielen Dörfern leben. 
Brod, Polenta, Waffer, zuweilen auch Wein. Alle find jest fleißig 
an der Arbeit; fie graben die Erde um die Dlivenbäume um und 
verfehen ſie mit Dung von ihren Fiegen- und Kubftällen; fie fchneiden 
die dünnen Ranfen der Weinſtöcke fort, damit der Stamm neue 
fräftige Triebe treibt. Dabei fehen fie zufrieden aus, fingen auch 
wohl dabei. Prächtige, trefflih genährte Kinder ficht man bier 


— 92 — 


überall, nirgends Trotteln, wie fo oft im Salzburg’schen. Die Knaben 
gedeihen meift zu Präftigen Mlännergeftalten. Die Mädchen jcheinen 
rafch zu altern und zu verkümmern; die fcheinen die harte Arbeit 
und das Einerlei der Koft weniger gut zu vertragen. 

Nachdem ich beute erfahren habe, was ich in meinem 62. Jahre 
noch an förperlicher Anftrengung vertragen kann, werde ich in 
nächfter Zeit mich weniger anftrengen. Dein Papa ift fürchterlich 
vernünftig; er trinft fein Bier und feinen Cognac und wenig Wein, 
ißt nur Fleiſch und jchläft wunderbar. Es giebt hier im Sarcathal 
einen wunderbaren Wein: „Vino santo“ genannt. Ich ſchicke Dir 
davon für Deinen Weinkeller. Sollte er vor mir anfommen, fo 
trinkt davon auf meine Gefundheit. Ich hoffe, er wird jelbit vor 
Deiner ftrengen Kennerjunge Gnade finden. 

Taufend Grüße an Mama und die Schweftern und an Deine 
Freundin Elfe. 

Dein alter Papa 


Paputichka. 
” 


409) An Prof. Lübke in Carlsrube. 
Wien, 23. Mpril 1891. 
Lieber Freund! 

Südliche Kurorte find meine Specialität; ich war auch in dieſem 
Winter und jfogenannten frübjahr in Gries, Arco, Görz. 

Abbazia ift im Mai fehr fchön, zumal für Jemand, der das 
Meer liebt. Doch Kranfe mit Lungencatarrh fürchten mit Recht 
vor Allem Wind; ganz windfrei ift Abbazia nicht. Es tft mehr 
für Nerven- und Berzfranfe und Blutarme. Die Koft ift dort im 
Hotel Stefanie ſehr gut; freilich hohe Wiener Preife. 

Gries ('/; Stunde von Bozen) und Arco (Brennerlinie), wohin 
jest eine von Mori abzweigende Eiſenbahn gebt, find vielleicht mehr 
zu empfehlen; jie haben ſehr felten Wind und faft immer Sonne. 
In Gries (Hotel Auftria) ſehr gute Penfion, ebenfo in Arco (Kur: 
baus-Hotel Nelböck), mäßige Preife. 

Görz (Südbahnhotel Gunfel, eminent billig) dürfte im Mlai 
jhon zu warm fein; wenn das Wetter troden bleibt, giebt es dort 
jehr viel Staub. Fällt der Mat feucht aus, fo kann Görz dann 
ſehr ſchön fein, 8. b. für Kranfe. für Befunde kenne ich Fein 
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langweiligeres Neſt; ſelbſt die Berge ſind dort von einer trivial 
ſpießbürgerlichen Form. 

Ich werde mir num auch erlauben, in Deinen Erinnerungen *) 
zu blättern... Jh muß einige Tage wegen Catarrh das Zimmer 
hüten, und da habe ich Alfred Ritter von Arneth's erften 50 Jahre **) 
ganz durchgelefen. Das Bud, ift aller Kritif entzogen, da es eigent- 
lih nur für feine familie gefchrieben und nicht im Buchhandel ift. 
Im Anfang und Ende fand ich manches ntereffante, und im 
Ganzen beneide ich ihn wegen feiner Ruhe und harmonifchen Ent- 
willung: eigentlich kann man bei ihm von Entwicklung kaum 
fprehen; er war immer Mlufterfnabe, immer zufrieden, immer 
glüflich, immer gläubig an Gott, an fih u. ſ. w. 

Uns gebt es leidlih. Chriftel geht mit Helenen ſchon im 
8 Tagen nah St. Gilgen. Elfe reift mit Seegen's nach Carlsbad. 
In Juli erwartet Martha ihre Entbindung, wozu Chrijtel und 
Elfe wieder herfommen. Ich muß bis 1. Auguſt bier bleiben... . 

Grüße von Haus zu Haus. 

Dein 
Th. Billroth. 
5 


410) An Prof. Wölfler in Gra;. 
Wien, 24. April 1891. 
Kieber Wölfler! 

Jc bin fchon wieder einmal von einem ziemlich acuten Catarrh 
der Luftwege, zumal des Karyıır und der Trachea befallen und habe 
daher befchloffen, morgen ins Freie hbinauszugehen ins Hotel Sacher 
im Helenenthal bei Baden und dort einige Tage ftunm zu bleiben.... 
Ich kann Ihnen in den beiden von Ihnen angeregten Punkten leider 
nicht viel helfen... . 

Was den zweiten Punkt, die eventuell neue Rigorofen- 
ordnung, betrifft, fo habe ich es von vornherein abgelehnt, im die 
betreffende Commiffion einzutreten. Ein Grund ift Altersfaulheit, 
und eine gewilfe Ermüdung in dem Machdenfen über die Dinge. 
Der Hauptgrund ift aber der, daß ich mir durch Wort und Schrift 


*) Sebenserinnerungen von Wilh. £übfe, 1891. 
ei, „Aus meinem Leben 1819-—1849° von Alfe. Ritter von Arnetb, 1891 
(Präjident der Ufademie der Wiſſenſchaften in Wien; geſt. 1897), 
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zu ſehr die Hände für eine freiere Action in dieſer Richtung ge— 
bunden habe. 

Der Miniſter reſp. feine Beamten haben die Vorſtellung, daß 
alle unzulänglichen Derhältnifje im Staat und im focialen Keben 
durch Geſetze und Derordnungen regulirt werden fönnen: alſo der 
Mangel an Aerzten auf dem Lande, die mangelhafte Ausbildung 
der Aerzte an den Hochſchulen, die Koftfpieligfeit des medicinifchen 
Studiums, die ungleiche Dertheilung der Medicin-Studirenden auf 
den verfchiedenen Univerfitäten — durch eine neue Rigorofenordnung. 

Daß alle diefe Dinge fehr verſchiedene, theils politifche, theils 
fociale Gründe (zumal totale Deränderung in der Stellung der Aerzte 
zum Publifum) haben, und nur dur höchſt eingreifende Reformen 
auf dem politifchen und focialen Gebiet gebefjert werden können, 
davon will man nichts wiljen, weil man überhaupt abfolut neue 
Gefihtspunfte in ihren Confequenzen nicht liebt. Parlamentarifche 
Staatsperfaffung, Landesverfaffung, Gemeindeverfaffung find poli- 
tifche Fortfchritte, aber jocialfortfchrittlihe Hemmniffe. 5. 3. der 
Minifter möchte, daß jeder Mediciner nach dem Rigorofum noch 
eine Heitlang im Spital dient, ehe er in die Praris geht; gewiß ein 
ſehr guter, in Bayern fchon einmal durchgeführter Gedanke, im 
Ganzen auch in Franfreih und England durchgeführt, doch bei 
uns!!! Die Zahl der Staatsfranfenhäufer, in welche der Minifter 
des Innern noch allenfalls diefe Hofpitanten hineinoctroyiren Pönnte, 
ift jehr gering. Ueber die Kandes-Spitäler hat er fchon gar nichts 
mehr zu jagen, und noch weniger über die Bezirfsfpitäler. 

Doh nehmen wir einmal an, es würde den Primariern aller 
Staats, Landes-, Stadte, Bezirfs:, Gemeinde-Spitäler durch ein 
Gewalt⸗Geſetz octroyirt, daß fie junge Doctoren zur Belehrung auf- 
nehmen müffen! Was werden die jungen Herren dort lernen! 
Höcdhitens bei intelligenten Primarärzten praftifche Routine, meiit 
aber höchſte Schlamperei. Die Spur von ärztlicher Gemwiffenhaftig- 
fett, welche fie auf den Klinifen gelernt haben, wird verſchwinden: 
jie werden lernen: es geht formell auch jo, ohne daß man fich 
irgendwie anftrengt und denkt. Die fchon auf einem guten Wege 
waren, werden wieder verdorben, und die Denf- und Arbeits-faulen 
ganz ruinirt. Habe ih Reht? Haben Sie nicht Aehnliches bei 
jungen Collegen erlebt, die ſich unter der Anleitung eines fchlam- 
pigen Primararztes nur verſchlechtert haben, anftatt ſich zu beifern? 
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Vielleicht täuſche ich mich, vielleicht iſt es beſſer mit den Uranken— 
häuſern und Primarärzten geworden; es ſollte mich freuen. Doch 
daß der ſittliche Ernſt dort nicht ſein kann, wie in den Kliniken, iſt 
klar; um die Erfolge oder Mißerfolge eines Primararztes kümmert 
jih Niemand. Der Klinifer denkt, jpricht, handelt immer auf dem 
forum. Mit feinem fittlihen Ernft, feinem Gefühl der vollften 
Derantwortung dem Staat und den beranzubildenden Aerjten, wie 
den Kranken gegenüber, hebt er den Charafter der Jugend, die ihm 
inftinctiv folgt. Seine Erfolge werden in die Welt hineinpofaunt, 
feine Mißerfolge freilih oft auch an den Pranger einer urtheilslofen, 
hafjenden Menge geftellt. 

für diefe Unterfchiede von Klintf und Abtheilung haben felbit 
die maßgebendften Leute der Regierung fein Derjtändnig; ſie jehen 
nur den Hodmuth des Profellors und die Mehrkoſten der Kliniken; 
die ethische Bedeutung der Klinifen für die Charafter- Ausbildung 
der Aerzte ifi für Beamte abfolut unfagbar. — Warum ich dtefen 
Punft überhaupt fo hervorgehoben habe? Nur um zu zeigen, daß 
die jogenannte praktiſche Ausbildung der jungen Aerzte in einem 
beliebigen Spital mir weder wiljenfchaftlih, noch ethiſch von jo 
hohem Werth erfcheint, wie es bei oberflächliher Betrachtung der 
Fall fein kann. 

Was unferen medicinifchen Unterricht betrifft, jo ftehe ich du 
auf einem geradezu reaftionären, antedilupianifchen Standpunft: 
medicinifche Schulen, bei weldyen in den Kliniken die Zahl von 100 
nicht überfchritten werden darf. In Deiterreih müßten wir aljo 
deren wohl 15—20 haben (vielleicht weniger; an der Hand der Sta- 
tiftit der lebten 10 Jahre ließe fih das ja ganz genau berechnen). 
Der Numerus clausus würde die gleihmäßige Dertheilung der 
Schüler reguliren. 

Jede mediciniſch-naturwiſſenſchaftliche Schule müßte fih in einer 
mittleren Stadt (in großen Städten könnten 5—4 folder Schulen 
neben einander fein) um ein Spital gruppiren, das vom Staat auf 
die höchſte moderne Stufe als Plinifches Inſtitut geitellt würde. Diefe 
medicinisch= naturwiljenjchaftlihen Schulen müßten ganz von den 
Univerfitäten abgelöft werden, in jeder Beziehung vollendete wiſſen— 
ſchaftliche Mlufterfchulen fein. Auf diefe Weife würde man gewiß 
gleihmäßig vortreffliche Aerzte erziehen. Streng ſchulgemäße Claſſen— 
einrihtung, Ausſchaltung der Talentlofen und faulen. Geiſtig 
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uniformirte Staats- und Volfs-Sanitätsbeanite. — Es tft lächerlich, 
wenn man glaubt, man fönne in folhen Schulen das Auffpringen 
genialer Menſchen hemmen; doh man kann die Menſchen dadurd 
vor dem Hhumbug der achtel und fechszehntel Genies bewahren, was 
ja jehr aut wäre. 

Nur gejtatte der Staat freie, ärztliche Niederlaſſung nur in 
Städten über 20000 Einwohner, fonft aber fei jeder ärztliche Bezirk, 
der feinen Mann ernähren kann, von Staat vergeben. Und wo 
erfahrungsgemäß ein Arzt in einem gewiffen Bezirf nicht eriftiren 
kann, da gäbe der Staat ihm einen beſtimmten Gehalt mit Ausficht 
auf Derbefferung in einigen Jahren. Bei der jekigen allgemeinen 
Freizügigfeit der Aerzte kann eine gleichmäßige Dertheilung der 
Aerzte nie Statt haben. Wie können Sie erwarten, daß fih em 
Schuſter in einer Gegend niederläßt, wo alle Leute barfuß geben? 
Wie fönnen Sie erwarten, daß ein Arzt in einem Beszirfsdorf ver- 
bleiben foll, wo der Bauer wohl einen Thierarzt holen läßt, oder 
gar höchſt perfönlich felbft mit Wagen abholt, wenn feine Kub mit 
dem Kalben nicht zu Stande Fommt, doch der Hebamme verbietet, 
einen Arzt zu holen, wenn fie wegen einer Querlage, bei der die 
Hebamme nicht eingreifen darf, nicht entbinden kann, — unter Ver— 
bältniffen alfo, wo aus praftifhen Gründen die Erhaltung eines 
Menſchenlebens Peinen Werth bat. Die genügfamen bäuerlichen 
Derhältniffe der alten Kandchirurgen find längft dahin. Bei uns in 
St. Gilgen verdient der Arbeiter im Sommer 1,20 bis 1,50; in 
Wien verdient der Fabrifarbeiter 5— 4 fl. täslih. Und der Kand- 
chirurg, der nach Sjährigem Studium endlich zur Praris fommt, er 
foll fi mit einem Erwerb von 50—80 Krz. per Tag (mehr fann 
er jchwerlich verdienen) begnügen? Hein! fo genügfame Mlenfchen 
giebt es nicht mehr; man wird fie auch nicht mehr bervorzaubern, 
wenn man die alten Chirurgenfchulen, deren Chirurgen jedenfalls 
gleih den Badern heillofes Unglüf angerichtet haben, wieder auf— 
erfteben machte. Die Feit läßt fich nicht zurücichrauben. 

für alle dieſe focialen Lonflicte muß der Staat eintreten, oder 
die Gemeinden. Nie wird fich bei der Freizügigfeit der Aerzte über 
ganz Defterreih-Ungarn, und bei der Kategorifirung der Aerzte als 
„Kunftgewerbtreibende” von felbit eine aleihmäßige Dertheilung 
der Aerzte ausgejtalten, mögen die Negierungen verfchiedenfter 
Darteifärbungen nody 100 neue Rigorofenordnungen machen. Yur 
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wenn man die Aerzte, zumal auf dem Lande, als Staats-, Candes— 
oder Bezirfs-Beamte behandelt, wird man Erfolge in Betreff ihrer 
gleihmäßigen Dertheilung erzielen. So ift es in der Republif 
franfreih. Der größefte Theil der Aerzte führt den Namen 
„officier de sante“; der Staat weiſt ihnen ihre Thätigfeit an, wie 
es in meiner Studienzeit noch in Hannover, Heſſen, Braunfchweig 
der Fall war. 

Die Millionen, welche zur Durchführung aller diefer Principien 
und zu ihrer Aufrechterhaltung nöthig find, find für uns Steuer- 
träger wohl in Anfchlag zu bringen; doch wir würden fie immerhin 
noch lieber für eine folche fanitäre, dem ganzen Dolf zu Gute kom— 
mende Maßregel zahlen, als für die Umwandlung von Mordwaffen, 
für welche als für das Großartigfte auf dem Gebiete des Maſſen— 
mordes viele Millionen bewilligt werden. 

Die Regierung wird natürli mit der Errichtung einer medi- 
einifchen Fakultät in Lemberg zeigen wollen, wie fie für die Der- 
mehrung der medicinifchen Schulen im Lande bedacht ift. Das ijt 
natürlih ein politifcher Trif. Die Errichtung einer medicinifchen 
Fakultät in Ezernowit wäre viel wichtiger (praktiſch, deutſch-öſter— 
reichiſch, culturell für die Dftmarf genommen) gewefen. Doch die 
Herren Polen haben das nicht erlaubt. Ich war neulich in Galizien 
und habe das Thema wiederholt zur Sprache gebracht. Krafau's 
medicinifche Fakultät iſt Feineswegs überfüllt und würde für Galizien 
vollfonmen ausreichen. Doch es find einige Collegen in Lemberg, 
die eine politifche Rolle ſpielen und auch gern Profefforen fpielen 
möchten. — Nun, fchaden wird es ja nicht; je mehr medicinifche 
Schulen, um fo bejjer, wenn auch gerade die Polen ebenjo wie die 
Ungarn naturwiſſenſchaftlich unbildfam find (nur die Tichechen haben 
naturwilfenfchaftliches Talent)! 

Yun genug meines fenilen Geſchwätzes! Machen Sie damit, 
was Sie wollen. 

Herzlichite Grüße von Jhrem alten Lehrer und Freunde 


Th. Billroth. 


Briefe von Theodor Billrotb. 6. Auflage. 32 
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411) An Dr. von Eifelsberg in Wien, Docent und Affiftent 

Billroth's. 

Baden, 27. April 1891. 
Kieber v. Eifelsberg! 

Ihnen und Jhren Lollegen an unferer Klinif, jowie an Töröf 
und die Tafelrunde im Riedhof meinen herzlichen Danf für Ihre 
lieben Beburtstagswünjhe. Das 65. Kebensjahr und das 65. Pro- 
fefforen-Semefter fängt nicht gut an. Der Catarrh meiner Refpi- 
rationswege will nicht weichen troß CLuftveränderung, Dorficht und 
Schonung. Wenn ich den ganzen Tag abfolut nicht rede, mich 
rubig im Fimmer verhalte, wenig efje und trinke, fo ift der Tag 
erträglih. In der Macht jchlafe ich fehr unruhig. muß oft huften 
und auffigen. Dabei bin ich fehr matt geworden; lefe oder jchreibe 
ich, fo fchlafe ich ein; lege ich mich zum Schlafen, jo fahre ich bald 
wieder auf. Dielleicht ift etwas Influenza dabei. Auf alle Fälle 
* auf Amts=- und Berufsthätigfeit in diefer Woche nicht zu denken 

. Wenn dringende Sachen zu unterjchreiben find, jo delegiren 
Sie anf meine Rechnung einen Operateur, bierher zu fommen; er 
muß fi} am Bahnhof einen Comfortable nehmen hierher, da die 
Trammay erft am ı. Mai eröffnet wird. Ich möchte fehr ungern 
officiellen Urlaub nehmen, da ich von Woche zu Woce Befierung 
erhoffe. 
Ihr 


Th. Billrotb. 
* 


12) An Dr. von Rofthborn in Wien. 
Wien, 3. Mat ı891. 
Lieber von Roſthorn! 

Ihre lieben Feilen von vorgejtern haben mich warm bewegt, 
und ich möchte nichts von Ihrer herzlichen Eiebe verlieren. Man 
wird habſüchtig um folche treue Kiebe und Anhänglichkeit; je älter 
man wird, um jo mebr, denn viel Zeit hat man nicht mehr, Neues 
zu erwerben. 

Mein jesiger Krankheitszuftand war eine ſchwache Wiederholung 
des gleichen Dorganges vor 4 Jahren; doch es fam Feine nfiltra- 
tion des Kungengewebes hinzu, und die Circulationsjtörungen wurden 
durch das ſyſtematiſch gefräftigte Herz leicht ausgeglichen . . 
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für Ihre vortreffliche Arbeit beften Danf. Fahren Sie fo fort, 
nur Tüchtiges und wohl Ueberdachtes dem wiljenfchaftlichen Publi- 
funı darzubringen, und denken Sie bei Ihren Arbeiten immer nur 
an ein folhes. Halten Sie ſich immer in geiftigem, hiftorifchem 
Contact mit den großen forfchern und Aerzten aller Seiten. Wenn 
wir immer im Bemwußtfein bleiben, wie viel Großes und Gemwaltiges 
der Menſch fich fchaffen mußte, bevor er da ftehen fonnte, wo wir 
ftehen, fo werden wir nicht gar jo großartig davon denken, daß wir 
in einigem Detail etwas mehr wiſſen. Ob über die Cebens-Proceſſe 
in Ganzen und Großen unfere Kenntnißzunahme gerade einen jo 
fehr großen Zuwachs in den legten Decennien erbalten bat, ift mir 
zweifelhaft. 

Ihr 


Th. Billroth. 
” 


415) An Prof. Bergmeifter in Wien. 


Wien, 6. Mai 1891. 
Lieber Lollege! 


Endlih beruhigt ſich der acute Zuftand meines Catarrhs der 
Art, dag ich mich übermorgen zur Befchleunigung der Recon— 
valescenz in die Berge nah St. Gilgen begeben fann und die Ge— 
fahr einer etwa noch hinzufommenden Prreumonie als befeitigt an— 
feben darf. 

Da mir nun fehr daran liegt, daß die gleich zu erwähnenden 
Derfendungen von Drudichriften an die „ordentlichen Mitglieder der 
k. k. Gefellihaft der Aerzte“*) erfolgt, fobald diefe Schriften fertig 
und in Ihren Händen find, fo erlaube ich mir folgende Erläute- 
rungen und Bitten: 

I) An alle ordentlichen Mitglieder find zu fenden: 

a) der Jahresbericht pro 1890/91 (im Drud bei Jasper, 
von Ihnen zu corrigiren, 500 Eremplare). 

b) „Unfer Haus“. Zweite Mittheilung des Präfidenten 
(im Drudf bei I. U. Dernay, Mariannengaffe 17). Die 


ur 


zweite Correctur wird Jhnen zur Repifion zugehen; bitte 


*) Billroth war vom 7. December 1888 bis zu feinem Tode Präfident der 
k. k. Gejellfchaft der Aerzte in Wien, Prof. Bergmeifter Secretair derjelben. 
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dann 500 Ereniplare zu beftellen. NB. Die Refte von 
a) und b) find für mich aufzuheben. 
2) Den Sendungen an die 28 neuen Mitglieder ift noch bei- 

zufügen: 

a) je ein Eremplar von „Unfer Haus“ erjte Mittbeilung 
(50 Eremplare in beifolgendem Padet), 

b) je ein Eremplar der früheren Jahresberichte 1887 bis 
1890. (6 Eremplare liegen bei; die übrigen find von 
Herrn Dr. Hajef aus der Bibliothef zu erheben.) 

Da ich privatim die Koften für alle diefe Drudichriften trage, fo 
kann wohl die Geſellſchafts-Caſſe die Kojten der Derfendung über- 
nehmen. — Am 25. Mai will ih meine Klinif wieder beginnen. 

Ihr 


Th. Billroth. 
5 


414) Un Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Wien, 7. Mai 1891. 

So bracht' der letzten Tage Unbebaglichfeiten 
An ſchlimmre Seiten mahnende Erinnerungen 
Wohl mandye mit. Den Blif nah vorwärts 
Kann das von Kranfheit müd' befchwerte Auge 
Kaum nod in der verfürzten Zufunft Bild erfaffen. 
Seh’ ich wohl reht! Gebt mehr mir Kicht! 
So nah’ doch kann des Fernpunft's Ende 
Mir nody nicht fein! Und doch wie ſchön das Ende 
Des unftät ruhelofen Strebens! Sel’ge Ruhe!!! 
Zurück nun wende ich den Bli und denk' der Kieben, 
Die meine Lebensbahn mit Freundfchaft und mit Kiebe 
Sur Schönjten Freudeftraße bahnten, die von mir 
Nichts Weiteres erwarteten, als gleichgeitimmt 
In gleihem Glüfsempfinden mit ihnen gleich zu fein. 
Denf’ ich nun dran, mein lieber alter freund! 
Wie fehr Du mir mein Leben haft verflärt 
Durch Deine Kunft, und wie fo viele Stunden 
Don meinem reichen Keben nur allein durch Dich 
Des Lebens werth erfcheinen — herrlich ſchöne Stunden! — 


So nimm dafür zum heutigen Tag den wärmften Glückwunſch bin, 
Den Berzens-Danf für Alles, was ich Dir verdanfe!! 

Ich juche Morgen ſchon am fchönen See mein Tusculum 
für vierzehn Tage auf; die faule Bärenhaut 

Behagt mir freilich nicht. Noch fühl’ ich Kraft 

In meinen Sehnen, meiner Knochen Marf! 

Bergpfalmen werd’ ich fingen dort auf Wolfgang's Felfen! 
Des Himmels und der Seen und der Gleticher Kraft 

Steh ih in mich hinein! und donnernd Fehr’ ich heim! 

In Bergnatur gepanzert, meine Knaben lehren, 

Die Speere werfen und die Götter ehren! 


F 


415) An Prof. von Dittel in Wien. 
St. Gilgen, 10. Mat 1891. 
Lieber freund! 

Ihr theilmehmendes Telegramm bat mich hocherfreut. Es gebt 
mir bier ftündlich bejier, Huften fchwindet, die Stimme faft Flar, 
Nächte vortrefflib. Das Wetter ift aber auch großartig, jo warm, 
daß wir alle Mahlzeiten auf der Deranda nehmen. Meine frau 
ift wie immer hier in glüdlichiter Stimmung und freut fih meiner 
Genefung und Kräftigung. In der Hoffnung, daß dies wunderbare 
frühlingswetter anhält, haben wir Sie und Ihre liebe frau, da 
Sie Beide jo viel freude an ſchöner Hatur haben, ſchon öfter her- 
gewünjcht. Sie find ja zufanımen ein jehr mobiles Paar. Machen 
Sie uns die freude, uns zu Pfingften auf einige Tage bier zu be- 
juchen. Morgens 8 von Wien, um 5 in Iſchl, von da mit 
einem flotten Wagerl in 1’, Stunden bier. Unſer Haus ijt voll- 
jtändig gerichtet; an Kogirzimmer kein Mangel, wenn Sie ländlich 
vorlieb nehmen. Alfo feien Sie Beide wie immer fefh! und fommen 
Sie. Meine frau vereinigt ihre Bitten mit den meinen. — Nach 
Pfinaften will ich wieder jehr fleißig in Wien fein und alles Der- 
jäumte nachbolen! 

Mit berzlichiten Grüßen 


Ihr 
Th. Billroth. 
* 
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416) An Dr. Gerjuny in Wien. 
St. Gilgen, 20. Mai 1891. 
Lieber Freund! 

Weldy’ ein Morgen! Welch' ein Tag! Welch' ein Abend! Es 
ift, als hätte die Natur all ihren geheimften Zauber über uns bier 
ausgefchüttet. Soeben haben wir auf der Deranda genachtmahlt. 
Ich file jest in meinem Zimmer bei offenem fenfter; der Mond 
„füllt“ Bush und Thal, der Brunnen rinnt, Nachtfalter umfliegen 
meine Lampe. Drunten in der Küche plaudern unfere 5 Dienftleute 
(für 4 Perfonen!) bei ihrem Hachtmahl behaglid und freuen ſich, 
wie die Herrichaft, der behaglichen Eriften; auf den mondſchein— 
beglänzten Theatrum mundi. 

Seit ich bier zum erften Male „Gockel, Hinfel und Gadeleia‘ *) 
gelefen habe, ift mein einziges Streben nad) dem Wunfchring. Ich 
werde ihn drehen und Sie und Ihre liebe Bertha und andere 
freunde bierher wünfhen und Sie — wenn es nun einmal fein 
muß — Morgen in Wien erwachen laffen. — Es ijt bei Ihnen 
unten Alles gerichtet; Sie werden dort große Malven und Sonnen 
blumen haben und Clematis u. f. w. Die Plätten waren fchon für 
Sie gerichtet, und das Wafler hatte ich für Sie zum Bade ſchon 
einige Male Mittags auf 16° R. gebradt. Es hat nicht follen 
fein, „es wär’ zu fchön gewefen“, 

Ich hatte heute Abend den frevelhaften Gedanken, ich möchte 
8 Jahre älter fein, um mit Recht mich meiner Faulheit zu pflegen! 
Dod fort mit diefen weichlichen Gedanken. Samftag Abend bin ich 
in Wien und will 2 Monate tapfer fleißig fein und thun, als ſei 
ich ein junger Mann .... 

Herzliche Grüße von Haus zu Haus! 


N = Th. Billroth. 


417) An frau Prof. Seegen in Wien. 


Wien, 5. Juni 1891. 
Liebe Freundin! 


Es ift wohl felbitverftändlich, daß ich heute bei der Hachricht 
von Hasner’s**) plößlihem Hinſcheiden gleich Ihrer und Ihres 
*) Märchen von Clemens Brentano. Sranffurt, 1838. 


**) Yinterrichtsminifter und Schöpfer des modernen Dolfsichulweiens in 
Oeſterreich. 
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nächften ‚Freundesfreifes gedachte. Doch auch Selbftverftändliches 
auszufprechen, kann zum Bedürfnig werden, wenn es mit einem 
Veberfließgen warmer Empfindung verbunden ift. So ſtolz wir uns 
auch in unferem Ich empfinden, wir bedürfen doch immer zu unferer 
eigenen Befriedigung und Freude der Mitempfindung und Theil- 
nahme Anderer. Es giebt im Leben ftolz und eigenartig empfinden- 
der Männer Perioden, wo fie fih über die Theilnahme anderer 
Menfchen hoch erhaben fühlen, wo energijches, charaftervolles Han— 
deln fich felbft genügt. Doch wird man älter, jo Flingen wieder 
mehr und mehr die Saiten der Empfindung an; faft möcht! ich fagen, 
der Mann wird weiblicher im Alter, die frau wohl männlicher, und 
fo verftehen Beide fich dann beſſer. So giebt es dann eine Harmonie 
der älteren Generationen unter einander, die ihr Glück und Behagen 
nicht mehr in dem fuchen, was fie haben möchten, fondern in dem, 
was fie wirflich haben. 

Aus diefem Kreife ift uns nun wieder Einer entfchwunden, 
Einer, den wir alle liebten, und unter deifen äußerer Eigenart wir 
fühlten, daß er uns doch wohl wollte. Er fpielte mit dem Pefji- 
mismus voller Humor und war doch ein fchwärmerifcher Idealiſt. 
Daß er Ihnen und Pepi ganz bejonders lieb war, die Sie ein 
langes Leben feines höchjten Strebens mit ihm durchlebten, kann 
ih ganz und voll begreifen. Doc auch mir war er in aller feiner 
Sonderlingsnatur unendlich ſympathiſch, und wenn er oft zu erfennen 
gab, daß er das Keben und feine Täufchungen recht fatt habe, fo 
glaubte ich ihm doch nur halb. Auch Chriftel und befonders Elfe 
baben ihn fehr gern gehabt; fie hatten die Empfindung eines un 
bewußten, perfönlichen Derftändniffes unter einander. Elfe war ganz 
erfchüttert von der unerwarteten Nachricht. 

Wir fühlen eine Plaffende Lücke mit feinem Hinfcheiden. Ihn 
fann ich nur beneiden. Ein Einfchlafen und nicht mehr Erwachen, 
was kann es Schöneres geben! Beneidenswerther todter Mann! 
Wir denfen dabei wohl auch, wer wird der Vächſte fein? Die Welt 
geht weiter drum, doch unfere Welt find wir; für uns verfchwindet 
auch die Welt mit uns, die Welt mit allem Freud und Keid. Und 
diefes Freud und Keid find doch vor Allem die Mlenfchen, die Gleiches 
mit uns durchleben und empfinden. In unferem Alter haben wir 
faum Ausficht, uns neue Freunde zu erwerben; drum trifft uns alter 
freunde Derluft um fo tiefer. 


Große Menſchen bleiben felbft als Riefen unter ihres Gleichen 
halbe Kinder. Es ift mir umvergeßlih, als Hasner vor einigen 
Jahren von Iſchl zu Ihnen nach Aufjee fanı und voller Stolz 
Ihnen einen Korb prächtiger Krebje in die Küche bradıte. Wie 
findlich luftig vertrieb er fi einmal bei uns während eines echten 
Salztfammergut » Regens in St. Gilgen die Zeit mit Kegelfpielen. 
Yun ift das Alles vorbei, fein reiches Leben ift ausgelebt. Die 
Erinnerung an feines Geiftes reichen Gaben, an denen auch wir 
Theil hatten, wird uns als ein Theil unferes Lebensglücks bis zum 
Ende unferer Tage unvergeßlich fein! Friede feiner Afche! 

Ich fende diefe Feilen nach Auffee; fie werden früher oder 
fpäter in Ihre Hände gelangen. Ich hätte Ihnen doch in diefen 
Tagen gefchrieben, auch wenn uns gemeinfame Trauer nicht an 
einander gebunden hätte. Es bindet uns ja auch gemeinfame Freude 
an einander, Freude und von meiner Seite dazu herzlicher, tief- 
empfundener Dank. Elfe fonnte in ihren Briefen und fann auch 
jest nicht müde werden zu jagen, wie lieb Sie und Pept mit ihr 
waren. Ich will nicht davon reden, wie dankbar ich Ihnen Beiden 
bin, daß Sie Elfe fo ganz als Tochter in Carlsbad bei fich geführt 
haben. ch erfenne darin nur, daß wir uns untereinander lieb 
haben, und für Liebe danft man nur durch Liebe. Kaflen Sie es 


* 


418) An Prof. hanslick in Wien. 
Wien, 18. Jumt 1891. 
Kieber Hans! 

Ich bin Dir fehr danfbar, dag Du an mich und nicht über mich 
geſchrieben haft; zu lesterem haft Du nach meinem leiblichen Tode 
immer noch Zeit genug, wenn es Dir Spaß madıt. Die Necrologe 
nach dem geiftigen Tode lieft man doch nicht gern, fo ſehr aud die 
Empfindungen des Alters zum Egoismus der Kindheit zurückführen. 

Daß Du auch reizende Feuilleton's über den Werth und Un— 
werth der muftfalifchen Dilettanten ſchreiben Fannft, iſt zweifellos. 
Doh glaube, ſolche Eſſays könnten fih intereffanter gejtalten laffen, 
wenn man fie unter den Titel „das Loncertpublifum‘ oder „das 
Opernpublikum“ zufammenfaffen würde, Es liegen fi) da für jede 

+‘ 
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Spielart gewiſſe Typen humoriſtiſch geſtalten, und Du wäreſt ganz 
der Mann, das in der geiſtvollſten Weiſe zu machen. 5. B. I. die 
wirflib Muſikaliſchen, a) die alten, b) die mitteljährigen (Januſſe), 
c) die Jungen. II. die Halbmufifaliichen, Unbewußten. III. die 
frauen, a) die Großmütter, b) die Mütter, c) die Töchter, d) die 
Lonferpatoriftimnen x. IV. die Wagnerianer und rinnen, a) die 
frechen, b) die verfchämten, c) die verfhwärmten ıc. V. die Kritiker. 
VI. die wirflihen Künftler ıc. 

Hier ift es fchon jeit langer Feit bundefalt. Dolfstheater, 
Circus Schumann, Burgtheater find die einzigen Reſourcen. Ich 
ſah heut! Abend wieder einmal „Doczi's Kuß“ und war wieder 
ganz begeiftert von dem märcenhaft poetifchen Hauch, der das Ganze 
durchſtrömt. „Die letzte Liebe‘ hat freilih mehr Körper und Kern. 
In beiden Stüden fpricht ein Dichter; wer das nicht empfindet, dem 
ift freilich nicht zu helfen . 

Ich ſehne mich nah Wärme und nady meinen Rofen in St. 
Gilgen. Uebrigens acht es mir unverfhämt gut. Herzliche Grüße 
an Dich und Sofie. 

Dein 
Th. Billroth. 


419) An Prof. Mifulicz in Breslau. 
Wien, 26. Juni 1891. 
Lieber Freund! 

Ihr Brief enthält mandyes Schmerzliche, doch auch viel Er- 
freuliches. Seien Sie überzeugt, daß ich an beiden den herzlichiten 
Antheil nehme. Dor Allem wünſche ich Ihnen, daß Ihre liebe 
frau den fchweren Derlujt bald überwinde und wieder zu früherer 
Kraft und Gefundheit komme. 

Es ift jehr wohl möglich, daß ich Sie einmal in Breslau be- 
fuche, zumal wenn es wirflih zu meinen Kebzeiten zum Bau einer 
neuen chirurgifchen Klinif fommen follte . . . . In jüngfter Seit iſt 
die eventuelle Uebernahme des ganzen Allgemeinen Kranfenhaufes 
durch das Unterrichtsminifterium für Purze Zeit ganz ernfthaft in 
Betracht gezogen worden. Doch nun ruht Alles wieder. Ich bin 
auch ſchon recht müde in meinen fruchtlofen Beftrebungen geworden, 
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die biefigen Derhältniffe zu beffern. Nichts ijt Lähmender, als immer 
freundliche Derficherungen mit paffivem Widerftand verbunden... . 

für die Ueberfendung Ihres Atlas*) herzlichften Danf; ich 
werde ihm in der Klini? zu Demonftrationen fehr gut verwenden 
fönnen. 

Mir geht es recht gut, ebenfo den Meinen. 

Freundlichite Grüße von Haus zu Haus. 

Ih 


r 
Billroth. 
2 Th. Billroth 


420) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 24. Juli 1891, 
Kieber, verehrter Hofrath! 

Als ich Ihnen neulich fchrieb, war ich noch ganz perpler von 
dem über den Schlußbau des KRudolfinerhaufes hereingebrochenen 
Schickſalsſchlag und lieg fogar einen Wipphen-Wis aus Galgen- 
humor jtehen, indem mir ftatt „Alea est jacta“ „Jalea est acta“ 
in die Feder fam. Es bleibt nichts übrig, als fih in das Unver— 
meidliche zu fügen. 

Wie fjoll ich Ihnen danken, daß Sie jo viele Mühe, die Sie 
mit detaillirten Decorations=Zeichnungen gehabt haben, dem Rudol- 
finerhaufe umfonft gewidmet haben wollen! Ich bitte Sie, mir 
jedenfalls zu geftatten, dies im nächften Jahresbericht als Ihre 
Spende zum Capellenbau danfend zu erwähnen .... 

Dielleiht ift es möglich, im nächften Frühjahr zu beginnen, 
wenn es mir gelingt, im herbſt einige Milltonäre zur Befichtigung 
des Torſo's hinauszubringen und ihr Herz zu rühren. Leider haben 
wir viel Concurrenz: die Poliklinik, Haafe's Krankenhaus in 
Tejchen, die Schweitern in der DHartmanngaffe x. Doc noch ver- 
zweifele ich nicht. Dazu ift immer noch Zeit. 

Nochmals berzlichften Danf für alle Ihre Büte. 

Ihr 


. Billroth. 
a Th. Billroth 


*IJ. Mifnlicz und P. Mlichelfon. Atlas der Kranfheiten der Mund» und 
Rachenhöhle. I. Hälfte, Berlin. U. Birſchwald. 1891. 


421) An R Toppius, Rittergutsbefißer in Eldagfen. 


St. Gilgen, 11. Anguſt 1891. 
Kieber Rudolf! 


... . Dein Brief hat mich lebhaft intereffirt. Ich bin immer 
noch von Danf erfüllt für die jchönen Tage meiner Jugend, in 
denen ich in Deinem gaftlihen Haufe lebte und dort meine erften 
naturwiffenfchaftlichen Forſchungen an Scmeden begann. Ich war 
damals ftolzer und beglüdter über jeden mir neuen Befund mit dem 
Mikroſkope, als fpäter über jeden Erfolg und alle mir zu Theil 
gewordenen Auszeichnungen vor der großen Welt. D! fchöne Jus 
gendzeit der Träume und der felbft gefchaffenen Ideale! 

Aus den Schilderungen der vielfachen Mißgeſchicke, die den 
Candwirth betreffen fönnen, entnehme ich, daß in jedem Stand, in 
jedem Beruf daffelbe Schickſal den Menfchen treffen kann. Der 
Capitalift ift abhängig von der Börfe, der Fabrifant von den Con— 
junfturen und den Anfprüchen feiner Arbeiter, der Arzt und der 
Advofat von dem Dertrauen des Publitums x. Ueberall Wechfel 
von günftigem Geſchick und Mißgeſchick! 

Seit einer Woche habe ich die drüdende Stadtatmofphäre ver- 
laffen und bin bier mit meinen zwei unverheiratheten Töchtern auf 
meinem QTusculum. In einigen Tagen fommt meine frau, die 
noch zur Pflege der Wöchnerin, Martha Gottlieb, in Wien ge- 
blieben ift, auch hierher mit dem übrigen Theil der ‚familie. So 
werden wir uns dann einige Wochen eines behaglichen Zufammen- 
feins der familie erfreuen können. 

.... Auch mir und den Mleinigen geht es gut. Ich muß febr 
zufrieden fein, daß ich geftern in meinem 65. Lebensjahr noch eine 
Bergtour von 7 Stunden ohne erhebliche Ermüdung machen fonnte. 
Meine Praris ift freilih durch die vielen vortrefflichen Schüler, die 
ich gebildet und denen ich ihren Kebenspfad geebnet habe, ftarf 
zurüdgegangen; doch das iſt ganz natürlich, und ich darf mich glück— 
lih ſchätzen, von allen meinen Schülern geliebt zu wiffen. 

Daß es Robert gut in feiner Praris geht, freut mich fehr. 
Es war vielleicht gut gethan von ihn, nicht nach Wien zu fommen; 
denn ich habe öfter die Erfahrung gemacht, daß junge Leute nad 
einem längeren Aufenthalte in Wien fih nur fehr fchwer in eine 
Kandpraris eingewöhnen. Ich habe die Erfahrung zumal auch an 
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meinem VNeffen Paul, dem Sohn meines Bruders Robert gemacht. 
— Lebe wohl, bleibt gefund! Herzliche Grüße von Haus zu Haus. 
Dein treuer Detter 
Th. Billroth. 
s 


422) An Prof. von Dittel in Wien. 
St. Gilgen, 17. Anguſt 1891, 
Abends '/; 10 Uhr. 

Pöllerfchüffe, die ein minutenlanges Echo hervorrufen, Volks— 
hymne vom Dampfichiff berüber flingend, weldes mit Kampions 
desorirt von einigen vierzig, ebenfalls mit Lampions decorirten, 
Booten umgeben ift, verfünden unferes Kaifers 60. Geburtstag. 
Unfer biefiger College, ein noch von der Salzburger Chirurgenjchule 
ſtammender Aesculap, hat nad) allen diefen Anzeichen foeben den 
Toaft auf den Kaifer ausgebradt. Ich war bis jest auf dem 
Balkon unferes Haufes mit meiner frau und Kenchen. Der Mond 
ſchien bei wolfenlofem Himmel über See und Berge; die Neflere am 
See, und die fih davon abhebenden Silbouetten der Bäume, die 
jftumme Macht und Kraft der umgebenden Hatur fchien auf diefes 
fonderbare Menjchengetriebe läcyelnd, übermächtig herabzufehen. 
Don Weiten geſehen ſchien doch Alles diefes muntere Menſchen— 
getriebe, jo breit es fih auch machte, faum ein Paar Wogen zu 
gleichen, die an ein felfiges Ufer fchlagen. 

Und wie hatten ſich die guten Menſchen angeftrengt! Der 
Menfch tft doch das beſte Thier, wenn ſich unfere modernen Schrift- 
fteller auch bemühen, es fo ſchlecht als möglich darzuftellen! Don 
allen Höhen leuchten die Bergfeuer herab; mußten da nicht eine 
Menge armer Teufel für ein Paar Kreuzer 2—3 Stunden hinauf: 
frareln und in der Nacht wieder hinunterlaufen? und fie thaten es 
willig mit einer Urt von Bewußtfein der Mlitwirfung zu einem 
gemeinfchaftlihen Feſt. Am Ufer entlang brennen zahlreiche Pech— 
fränze, auf dem See fchwimmen brennende Petroleums=fäfjer. Die 
arme Gemeinde giebt Geld her für Pulver für die Pöller, für einige 
Rafeten, feuerräder, Leuchtkugeln. Und was mir das Allermerf: 
würdigjte tft: in diefem armfeligen St. Gilgen von faum mehr als 
600 Einwohnern bejtebt eine Kapelle von Blasinftrumenten: Bauern, 
Handwerfer, Knechte. Sie bringen vierftinmige Harmonien ganz gut 
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zu Stande, wenn auch die Reinheit einiges zu wünjchen übrig läßt; 
aber doc} jo, dag man die Muſik ganz gut verftehen kann. jeder 
ift mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit bei der Sacdye. Drüben von den 
Bergen Plingt mehrſtimmiger Gefang, und Jodler und Juchzer er- 
tönen aus fräftigen Keblen. 

Und doch! von unferem Balfon Alles das hörend, war doch 
der Eindruck einer feierlichen Stille in der nächtlichen Natur vor- 
wiegend. Armfeliger Menſch! Die Rube in der großen Natur über- 
tönt doch dein ftärfites Schreien und Jubeln! — Soeben fommen 
unfere Familienmitglieder, die fihb an dem Volksfeſt betheiligten, 
und unfere Dienftleute, die natürlich auch dabei waren, fingend und 
plaudernd luftig nach Haufe. Bald wird Alles ftille, ftille fein, und 
die große, ftille Matur, vom Mond beglänzt, wird allein herrſchen! 
Da haben Sie, lieber Freund, ein Pleines Stimmungsbild aus unferen 
trauten St. Gilgen. 

Haben Sie herzlichen Danf für Ihren lieben Brief und ganz 
befonders für Ihre Güte und Liebe zu Martha und ihrer neu— 
gegründeten familie. Ich bin, wie auch meine frau, tief gerührt 
von aller Ihrer gütigen Theilnahme und noch befonders für das in 
Ausſicht geftellte Billrotb-Simmer .. . . Der fleine Hans gedeiht 
und ijt, wie mir fcheint, ſchon über fein Alter hinaus geiftig ent- 
widelt..... 

Wir zählen ficher darauf, daß Sie uns im September hier für 
einige Tage befuchen und freuen uns fchon herzlich darauf. Taufend 
Grüße von Haus zu Haus. 

Ihr 
Th. Billroth. 


25) An Dr. von Mundy in Wien. 
St. Bilgen, 29. Augnft 1891. 
Lieber Freund! 

herzlichen Danf für Ihre geftrige Depefche und die darin aus» 
geſprochene freundliche Theilnahme an meinem Schmerzensfind, dem 
Rudolfinerhaus. Jede Ausficht auf die Dollendung deffelben ift für 
die nächiten Jahre gefchwunden. Die Sparfaife will Fein Geld mehr 
dafür hergeben. In Betreff der Kotterie macht der Mlinifter der- 


artige Bedenken, daß ich auch diefe eventuelle Einnahmequelle fchon 
als verfiegt betrachte. Ich brauche für die Dollendung des Haufes 
noch einfach 100000 fl.; weniger fann mir nichts nützen. Mein 
Intereffe an diefem Unternehmen ift bereits total atrophifch, ebenfo 
an dem Yeubau der Klinif und an dem Haus der Geſellſchaft der 
Aerzte. Ich befinde mich diefen, wie den meiften anderen Dingen 
in und außer der Welt gegenüber bereits in dem Zuſtand der voll- 
fommenen Wurftigfeit. 

Hier ift mein Leben nicht jo ruhig, wie ich wohl wünfchte. ch 
konnte es einige Male nicht vermeiden, zu Confultationen nah Iſchl 
oder Aufjee zu fahren, diverfe Confultationen hier anzunehmen. Die 
ftarfen Spaziergänge, die ich bisher machte, und das ftundenlange 
Rudern ermüden mein Nervenſyſtem, fo daß ich fie reduciren muß. 
Ich transpirire dabei fehr ftarf, befiße aber nicht mehr die Charafter- 
jtärfe, meinen furchtbaren Durft, wenn auch nur nach Waffer, zu 
bemeiftern, und werde dabei eher fetter als magerer. Kurz, ich bin 
noch nicht recht mit meinen Ferien-Reſultaten zufrieden. Hoffentlich 
geftaltet fich der September befjer. Am Ende fomme icy noch darauf, 
in den Ferien in Wien zu bleiben. Mit berzlichem Gruß 

Ihr 
Th. Billroth. 


424) An Dr. Gerfuny in Wien. 
St. Gilgen, 10. September 1891. 
Lieber Freund! 

Wie jchwere Morgennebel über unferem See, hatten ſich bier 
üble Gerüchte über Ihr und Ihrer lieben frau Befinden zufammen- 
geballt. Die Sonne der Zufriedenheit, welche aus Ihrem leßten 
Brief leuchtet, hat die Wolfen zerftreut, wie es bier jest täglich mit 
den Morgennebeln geſchieht. Wir erfreuen uns alle des beften Wohl- 
feins und laffen die fchönften Tage des Jahres gemählih an uns 
porüberziehen. Morgen wollen wir anftatt zu Haufe in Salzburg im 
Schiff jpeifen und Abends wieder zu Haufe fein. Don Befuchen 
erwarten wir nur noch Dittel's in den legten Tagen des Monats, 
vielleicht Seegen's. In wenigen Tagen wird fih St. Gilgen leeren, 
und nur felten wird ein Dampfichiff den ftillen See durchfreuzen. 


Auh von Eifelsberg hatte ich ähnliche Nachrichten wie Ste 
über Salzer. Anton hält es jedoch fehr unwahrfcheinlicd, daß 
Salzer je feine Stelle in Utrecht wird wieder antreten fönnen. — 
K. war zweimal hier, Preusfidel. Seine Zunge ift ganz normal; 
die Pleinen Drüſen am oberen, vorderen Rande des M. sternocl. 
nicht mehr taftbar; die Drüfe am Unterfiefer, die über taubenei- 
groß war, ift auf die Hälfte gefhrumpft und hart; der Car— 
cinomfeim darin fcheint feſt eingefapfelt. Ich halte diefen glücklichen 
Erfolg wefentlihb durch das Nichtrauchen bedingt und habe ihm 
und feiner frau aufs ſchärfſte eingeprägt, bet diefem Regime zu 
bleiben, weldes in diefem Falle geradezu die Bedeutung einer 
Heilungs⸗Cur hat... . . 

Ich werde aus verfchiedenen Gründen jpäteftens am 1. October 
in Wien fein, möchte dort gern einmal wieder ganz allein fein. 

Taufend Grüße von Haus zu Haus. 

Ihr 


Th. Billroth. 
» 


425) An Prof. von Gruber in Wien. 
St. Gilgen, ı2. September (1891. 
Derehrtejter Herr Hofrath! 

Sie können überzeugt fein, daß ich mich ebenfo wie Sie über 
die offenbar abfichtlih verfchleppte Angelegenheit des Klinif-Baues 
ärgere. Ich habe die Empfindung, dag Gautſch ſich von einer 
Anwandlung, einmal etwas Rechtes zu thun, hat überrumpeln lajfen, 
fih aber erſt jpäter darüber Plar geworden tft, daß er damit, daß 
er uns Beiden die Anfertigung des Planes übertragen bat, in ein 
Wespenneft des Beamtenthunts geftochen hat und fich jest vor den 
Wespen fürchtet. Mir ift eine Aeußerung von Gautſch zu Ohren 
gefommen, daß es noch einige Jahre dauern würde, ehe der Bau 
meiner Kiinif effectuirt würde . . . . 

Diel mehr befümmert mich, daß es nicht möglich ift, aus der 
diesjährigen Wohlthätigfeits-Lotterie etwas zu befommen; ift dies 
nicht der fall, jo müffen wir bei immer neuen, unvorhergejehenen 
Ausgaben troß Berfuny's riefiger Arbeit uns banfrott erflären 
und a la Morpungo liquidiren. Das Hohngelächter meiner Feinde 
würde ich noch überjteben, fchwer aber das Miglingen des ganzen, 


— 


jo mühfam zufammengebradhten Werfes verwinden. Ylun, vielleicht 
jehe ich zu ſchwarz. Hoffen wir das Bejte. 

Gebt unfer Klinik-Bau nicht durch, jo wird es wohl das Beite 
fein, Sie reichen Ihre Rechnung und ich meine Demiffion ein. 
Dann werde ich den Herren eine Brofchüre widmen über diefe An— 
gelegenheit, die fie fich nicht hinter den Spiegel ſtecken werden. 

Ih 


r 
Th. Billroth. 
* 


426) Un Prof. von Dittel in Wien. 
St. Gilaen, 15. September 1891. 
Kieber Freund! 

Schon lange freuen wir uns auf Ihren und Ihrer lieben frau 
Befuh. Nun fagt uns Martha, dag Ihre frau ihr gefchrieben hat, 
daß Sie uns nur einige Stunden widmen wollen. Damit find wir 
aber feineswegs zufrieden; Sie müjfen uns einige Tage widmen. 

Daß Sie zuerft bei Ihren Kindern in Auffee weilen wollen, ift 
ja natürlih. Doc foviel ich auch das Salzkammergut in neuefter 
heit wieder bereift habe, fo muß ich doch nah Altaufjee unferer 
Dilla bei St. Gilgen den zweiten Preis zuertheilen. Die Tage find 
jetst hier von wunderbarer Herrlichkeit. Der Mondfchein ift zaube- 
riſch. Jede Art von Spaziergängen fteht Ihnen bier zur Dispofition, 
eben oder bergig auf guter Straße, oder fteinig wild auf ungebahnten 
Bergwegen. Mir wird es eine große Freude fein, mit Ihrer lieben 
frau vierhändig zu muficiren; ich habe eine ganze Kiteratur hier, 
nicht nur alle Llaffifer, fondern auch die Romantifer: Brahms, 
Dvoräf und die Eyrifer: Fuchs, Reinhold ıc. Unſere Fremden— 
zimmer find nicht groß, doch behaglich. jeder lebt bei uns, wie er 
mag; man frübftüdt, dinirt, jauft, foupirt mit einander, geht allein 
oder in Gruppen fpazieren, rudert, fährt auf dem Dampfboot ıc., 
wie man will. „hoch foll die Freiheit leben‘, heißt es auch bei 
uns, wie auf Don Juan’s Villa. Großpäter wirft der Teufel 
nicht in den Höllenrachen, und fo risfire ich nichts mit dem Don 
Juan -Vergleich. Alfo warn fommen Sie? Wir freuen uns ſchon 
Alle darauf. 

Ihr 


Th. Billroth. 


427) An Mar Kalbed in Wien. 
Wien, 7. October 1891. 


. . .. Der geftrige Abend hat mir doch etwas Neues gebradt. 
Ich habe wohl fjchon oft das Theater vor feinem Ende verlafjen, 
wenn mir das Stück nicht gefiel; doch dag mich ein Schaufpieler aus 
dem Burgtheater hinausgetrieben hat, war mir noch nicht vor— 
gefommen. Es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß auch Hamlet 
feine Flegeljahre gehabt hat; dag man ihn aber in diefer Periode 
feiner Entwidelung auf dem Burgtheater agiren läßt, ift fchwer zu 
erflären. Die Ophelia war mir nicht fo unfympathifh: Hilflofig- 
feit hat ja unter allen Derhältniffen etwas Rührendes. 

Ich denke mid) heute Abend im Jofefjtädter Theater zu erholen. 
Brahms ift mit mir, und wir fpeifen dann im „Silbernen Brunnen‘ 
in der Berggaffe. Es würde uns ſehr freuen, Sie dort zu treffen, 
wenn Sie vom Carltheater zurüdfehren. Wir hätten wohl noch 
Mancerlei mit einander zu plaufchen. 

Ihr 
Th. Billroth. 


'428) Un Prof. Hanslid in Wien. 


Wien, 22. October 1891. 
£ieber Hans! 


Ich erhielt heute nocd) einen Abdruck von Exner's Rede* und 
habe fie mit Begeifterung gelefen; fie enthält unendlich Dieles, was Dich 
intereffiren würde. Ich habe Erner gebeten, Dir und Brahms ein 
Eremplar zu ſchicken. Ich ftimme nicht mit Allem, was Erner jagt, 
überein; doch wie er Alles „bringt“, ift famos geiftvoll. Er moquirt 
ſich u. A. auch darüber, daß man jetst Alles „Phyfiologie” nennt: der 
„giebe” Mantegazza), des „Rechts“ (Strider) ıc. Ich jtehe da 
garız auf feinem Standpunft in Betreff der „Phyſiologie“ der Muſik. 

Sollteft Du die Brofchüren, welche Du mir neulich zeigteft, ge- 
lefen haben und entbehren fönnen, fo thue mir den Gefallen, fie 


*) Rede von Prof. Adolf Erner beim Antritt des Rectorates der Wiener 
Univerfität. 
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mir zufommen zu lafjen; ich vermuthe Unſinn darin, doch möchte 
ich mich davon überzeugen. Addio! 
Dei 


n 
Th. Billroth. 
3 


429) An Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, 26. October 1891. 
£ieber Hans! 

Was Du mir gütigſt gefandt, hat mich nicht ſehr erbaut. *) 
Wenn der Director eines Mufit-Conferpvatoriums fchreibt: „Lompo- 
niren beißt: die börbare Ausathmung bei der Paralyfe des Gefäß— 
frampfes Stimmung fünftlerifh zu geftalten, zu idealifiren‘ (pag. 55, 
fo muß man Erner Recht geben, wenn er fagt, die naturwifjen- 
fchaftlihe Behandlung aller Begenftände fer der Zopf des 19. Jahr- 
hunderts. 

Das Hineinziehen von Ferftörungen einzelner, den complicirten 
Dorgang der Sprache vermittelnden, Hirntheile in die Muſikwiſſen— 
Schaft (PP giebt es eine ſolche? kann es eime ſolche geben?) ift eben- 
falls ein Zopf der Zeit. Bekannte Erfahrungen werden dadurd 
nicht verftändlicher. 

.... Vachdem ich mich mühſam durch die Bücher von N. 
durchgearbeitet habe, der mir noch der erträglichfte unter den Piycho- 
logen zu fein fcheint, und auch bei ihm fand, daß er eigentlich wie 
alle Philofophen immer daffelbe jagt, habe ich von diefer Sorte genug. 

Wenn man einen behaglich im Grünen liegenden Ochfen ftunden- 
lang wiederfäuend fieht, jo hat man doch noch die ganze fchöne, 
ihn umgebende Hatur dazu und denft ſich, der Dchs gehört eben 
dazu; er verlangt ſich auch gar nicht, dag man ihm zufieht. Wenn 
man aber fo einen ftubenhodfenden Gelehrten in feiner Studierjtube 
ewig wiederfäuend ficht und merft, wie er, fich felbft als höchſtes 
Derftandesthier anbetend, fich fo ungemein intereflant vorfommt, dag 
er ſich felbft in feiner höchften Dollfommenheit faum noch verfteht, 
— fo ift mir doch der Ochs noch lieber. 

Es ift eben fehr fchwer, über Kunft etwas Vernünftiges zu 
jchreiben. Selbft die Gefcheidteften treffen es nicht. Mit Brüde's 


*) „Die Phyfiologie der Tonkunſt“ (1891) von Otto Fiebach, Director des 
PL ne Ylnigsberg, BIBI Om o Fiebach 
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phyſiologiſch⸗äſthetiſchen Schriften über Verskunſt, über die Schönheit 
des menjchlihen Körpers ıc. weiß ich auch gar nichts anzufangen! 
Es ift, als wollte man befchreiben, wie ein guter Apfel ſchmeckt; 
man muß ibn eben felber eſſen; merft man’s dann nicht, dann foll 
man bei Kartoffeln bleiben. 
Dein 
m Th. Billvoth. 


450) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
Wien, 9. November 1891. 
Lieber freund! 

.... Was den Plan für Ihren neuen Operationsjaal nebjt 
Anhängen betrifft, jo kann ich nicht jagen, daß er mir befonders 
gefiele. Dor Allem halte ih die runde form für fehr ungünftig 
in Betreff der Afuftif. Seien Sie froh, daß Sie feine gewölbte 
Dede befommen; es würde fo hallen, dag man fein Wort verjteht. 
ch habe das Ganze für meine Klini? zufammendrüden laffen, ſo— 
daß eine edige, längliche form herausfommt. Zwei hintereinander 
ftehende Tifche genügen; zwei nebeneinander ftehende geniren, Die 
Studenten haben von außen direct zum Auditorium feinen Eingang. 
Die Lage des Chloroformirzimmers ift zu weit vom Operationsjaal. 
Injtrumentenzimmer? ift das eine hiftorifhe Sammlung? Ich ver- 
lange, daß alle wirklich zu brauchenden nftrumente im Operations 
faale find. — Mir fcheint das Ganze im Grundrig jo verfehlt, fo 
wenig durchdacht, als hätte ein Statthaltereis-Baumeifter den Plan 
gemaht. An dem großen feitlichen Fenfter habe ich auch feftgehalten. 
Im Wefentlichen ift der definitive Plan für den Neubau meiner 
Klinif nicht fehr verfchieden von meinem Jdeal-Plan. Ich kenne 
aber Ihre Bedürfnifie in Heidelberg zu wenig; drum Fann ich nicht 
auf Einzelnes in Ihrem Plan eingehen. 

Derzeihen Sie meine Offenheit! Bei uns befommen die Miniſter 
fehr bald ein fo dies fell, daß fie weder auf Freundlichkeit noch 
auf; Grobheit reagiren; ich werde den Heubau meiner Klinif 


ſchwerlich erleben... . 
Ihr 
Th. Billroth. 


33* 
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451) An Dr. von Mundy in Wien. 


Wien, 4. December 1891, 
Nachts 2'/, Uhr. 


Mein lieber, alter Freund! 

Ihr liebes, gutes Schreiben giebt mir wie immer viel zu viel 
Ehre. Ich habe verfucht, meine Schuldigfeit zu thun; wenn es mir 
gelungen ift, um fo beffer. Aber daß Sie mir rathen, eine Brofchüre 
zu fchreiben, das ift doch boshaft von Ihnen, da Sie ja doh am 
beften willen, daß man damit garnichts ausrichtet. 

Ich habe heute mit wenig Unterbrehung von 10 Uhr Vor— 
mittags bis '/,7 Uhr Abends in den Delegationen verweilt und 
fonnte nicht fort, weil ich das Schlußprotocoll unterfchreiben mußte, 
das ins Keichsarchiv fommt. Hätte ich in der ganzen Zeit operirt, 
ih wäre nicht fo abgeipannt gewefen. Yun habe ich eben vier 
Stunden an dem Stenogramım meiner Rede corrigirt; es ift doch eine 
harte Arbeit, wenn man das gefprocdhene Bleh auch noch aus= 
bämmern foll. Das Einzige, wozu ich mich allenfalls nah einigen 
Tagen der Ruhe noch aufjuraffen im Stande fein fönnte, wäre, daß 
ih meine Delegationsrede fo niederfchriebe, wie ich fie eigentlich 
halten wollte. Es iſt wirflich fein Spaß, von dem „Blech, wovon 
das Herz voll ift, mit der Uhr in der Hand zu fprechen. Diele 
waren empört, daß man mich nicht von vornherein in der Zeit be— 
fchränfte, fondern mich gemwiffermaßen zur Ordnung rief, obgleich 
ih das Ohr des Haufes von der erften bis lesten Secunde hatte. 
Ohne felbft eine Ahnung davon zu haben, foll ih die Sache fehr 
fein und vornehm durchgeführt haben. Dielleiht wird doch noch 
etwas aus mir, dem armen Pfarrersfohn von Bergen auf der Inſel 
Rügen! Ich habe feinen Groll auf den herzensguten, liebenswür- 
digen fürjten Shönburg; er hat mir eigentlich einen großen Dienft 
geleitet. Man war entrüftet, nicht mehr von mir hören zu fönnen; 
es war wirklich mäuscenftill in dem fonft fehr unruhigen Haufe. 
So war's doch beifer, als wenn ich das Haus durch eine zu lange 
Salbaderei gelangweilt hätte. Eigentlih war ich ja auch fertig; 
nur hätte ich zur Motivirung des zweiten und dritten Theils meiner 
Rede noch einiges zufügen fönnen. Da hatte ich auch einen fchönen 
Danegyricus auf Sie am Berzen, der da fchon lange liegt und 
herunter follte. Doch man lieg mic) eben nicht ausreden, Ich 
dachte mir: eigentlich bift Du doch jchon ein senex loquax, hüllte 
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mich verfhämt in meine Herrenhaus-Toga und brach unbewußt 
verlegt raſch ab. Nun iſt auch diefe Comödie vorbei! Das Terrain 
der Politif ift mir doch nicht behaglich; ich mußte zwei Tage der 
Delegations-Sigungen wegen meine Klinif fhwänzen und freue mich, 
morgen (bejjer heute, denn es ift inzwifchen /,5 Uhr Morgens ge= 
worden) wieder unter meines Gleichen in der Klinif zu fein. Gute 
Hadıt! 
Ihr alter 


Th. Billroth. 
a h. Billroth 


4352) An Dr. von Mundy in Wien. 
Wien, 7. December 1891. 
Unermüdlicher Kämpfer! Kieber Freund! 

Die alte literarifche Raufluft fcheint Sie wieder angepadt zu 
haben. Sie find und bleiben doch ein blutjunger Mann! Ich bin 
natürlich jehr gefpannt auf Ihre Entgegnung, bitte Sie jedoch, mich 
möglichſt dabei aus dem Spiel zu laffen. 

Nach meiner Rede hat man mich erfucht, mich doch wieder 
am „Kothen Kreuz” zu betheiligen. Yun liegt das ganz außer dem 
Bereich meiner Alters-Meigung und Kraft. Ich habe genügend mit 
der Bewältigung meines Kehrberufes, meiner Praris ıc. zu thun 
und kann mid nicht entichließen, jest noch wieder in diefe Dinge 
einzugreifen. Da fände ich es denn ganz natürlich, wenn man 
fagte: „ſchöne Reden kann der Billroth halten und räfonniren, 
aber mitthun will er nicht.” Ich werde es alfo damit bewenden 
lafien, die Sache wieder einmal angeregt zu haben und auch nichts 
weiter fchreiben, nicht einmal meine Rede ausarbeiten. 

Um die frage, wie viel größer die MWirfung mit den neuen 
Präcifionswaffen und dem rauchlojen Pulver fein wird oder kann, 
präcifer zu beantworten, hätte ich alle einzelnen Gefehts- 
momente und Befechtsarten viel detaillirter bejprechen müſſen; das 
hält eine Delegation nicht aus. Ich fonnte mich daher nur auf 
einige HBauptmomente beziehen. Wollte ih das mäher in einer 
Brojhüre beleuchten, fo müßte ich mir dabei Raths erholen bei 
einem Dfficier, der moderne Schlachten mitgemadht hat. Sie 
bedürfen deſſen nicht und können daher das Material beſſer be- 
berrichen. 


Mir gebt es eigentlich nicht befonders gut; ich bin fehr fchlaf- 
los, nervös und habe wenig Athem; mein herzſchlag ift jo unregel- 
mäßig, wie er fchon lange nicht war. Ich kann leider nicht mehr 
viel geiftige Arbeit hintereinander aushalten. Hätte ih Ihre aus— 
dauernde Kraft und Energie! Ich bewundere Sie wie immer. 

Ihr 


. Billroth. 
” Th. Billroth 


455) An Dr. von Mundy in Wien.*) 


Wien, 9. December 1891, 
Mittwodh Morgen 4 Uhr. 


Mein lieber, alter freund! 

Es ift doch nur eine Convention und Gewöhnung, wenn der 
Menſch glaubt, er müffe die ganze Hadıt fchlafen und den ganzen 
Tag wachen. Hachdem ich mich geftern um 11 Uhr ſchlafen legte 
und vor einer halben Stunde ganz friih erwachte, muß ich doch 
nun immer wieder an Sie und Ihre letzten Briefe denken, die mich 
zugleih erhoben und bejhämt haben; und ich kann doch nicht eher 
wieder einjchlafen, bevor ich Ihnen gedankt und geantwortet habe. 

Was meinen förperlichen Zuftand betrifft, fo habe ich die Em— 
pfindung, da Hothnagel mir ungefähr dafjelbe fagen würde, wie 
Ihnen einft Bamberger,**) wenn ich die leifefte Spur einer Pneu— 
monie oder einer capillaren Bronchitis attrapiren würde: „Adieu, 
lieber Billroth! leb' reht wohl!” Ich pulvre mich mit Strophans 
tus und Cognac auf, und wer micdy in diefen Tagen in der Klinif 
hörte oder operiren ſah, wird fich vielleicht denfen: der Menſch ift 
nicht umzubringen! Und doch habe ich bei den fonderbaren Caprio— 
len, welche mein Herz macht, die Empfindung, daß es fih auch 
einmal den Spaß machen fönnte, ganz ftill zu ftehen! Denken Sie 
den Jubel unter den jungen Chirurgen. Da man meine Stelle nicht 
mit einem Privatdocenten befegen wird... . jo wird es eine Reihe 
von Derfchiebungen und Derbefjerungen für viele meiner jungen 
freunde geben, und fo wirfe ich noch nach meinem Tode erfreulich 
und erwerbe mir wahrhafte, perfönliche Dankbarkeit. Es ift eigent- 
lih ſchändlich, daß ich, den die Schüler fo auf Händen tragen, fo 


) v. Mundy fchenfte diefen Brief an Prof. Wölfler in Graz. 
**, Prof. der inneren Medicin in Wien; aeft. 1888. 





daher ſchwätze; doch der Balgenhumor bringt ſolche fomifche Bur- 
geltöne nun einmal hervor. 

Doch nun will id einmal ausnahmsweife ernfthaft fein. Ihr 
letster Brief von geftern bei Gelegenheit der Erpectoration von Exc. 
Woaldjtätten ift — ganz abgefehen von Ihrer Liebe zu mir — das 
Schönjte, was ich aus Ihrer Feder kenne; es hat mich tief ergriffen. 
Sie dürfen diefe Feder noch nicht niederlegen, weil fie nie wirffamer 
jchrieb als jest. Wohl find Sie immer noch der alte Heißfporn, 
doch in einer Art milder Derflärung. Sie haben das humanitäre 
Wirken auf den Schlachtfeldern und in den jrrenhäufern zu Ihrer 
hohen £ebensaufgabe gemacht; ich habe auf lesterem Gebiet nichts, 
auf erjterem nur Dilettantifches geleiftet. Daß Sie früher felbft 
activer Militär waren, giebt Ihnen über alle militärärztlichen Schrift- 
jteller ein Präponderanz; auch fann ſich an perjönlicher Erfahrung 
Hiemand mit Jhnen, lieber freund, meffen. Mein Lebenslauf und 
das Gebiet meines Denkens und Grübelns lag von Anfang an auf 
einer anderen Seite. 

Als Menſchen fanden wir uns bald ganz, foweit es die Haupt— 
fache, die Empfindung, betrifft. Unfere wifjenfhaftlichen und huma— 
nitären Beftrebungen fanden ſich erft auf den Schlachtfeldern. In 
einem differiren unfere Charaftere vermöge ihrer ganzen Anlage, 
nämlich in der Art und Weife für das zu wirfen, was wir für das 
Höchſte halten. Während Sie vor Allem von Haß gegen das Mittel— 
mäßige und Mliferable erfüllt werden und mit heroifcher Impetuo— 
fität darauf losfahren und dadurch am meiften zu nützen glauben, 
— hat mich eine decennienlange Erfahrung als Lehrer der Jugend 
gelehrt, daß ich, für meine Perfon wenigftens, mehr wirfe und 
praftifch mehr erreiche, wenn ich vor Allem das Gute und Tüchtige 
anerfenne, fördere und lobe, das Mittelmäßige und Schlechte uns 
beachtet bei Seite lafje und ihm nur dann einen Fußtritt verfege, 
wenn es aufdringlich hervortritt. Bei zunehmendem Alter bin ich 
freilih ungeduldiger, Sie find vielleicht etwas milder geworden. Ich 
fonnte nicht immer mit Jhnen geben, wenn Sie oft gar fo arg auf 
die Schwächen der Mlenfchen fchimpften und abfichtlih auf die em— 
pfindlihen Hühneraugen der misera plebs traten. Sie mögen oft 
meine Ruhe diefer misera plebs gegenüber als Schwäche und Apa— 
thie genommen haben. 

Was unfere gemeinfame Wirfungsfphäre betrifft, jo habe ich 
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dabei immer vor Augen, daß wir da nicht, wie in rein natur— 
wilfenfchaftlihen Arbeiten mit Sachen, — fondern mit empfindenden 
Menfchen zu arbeiten haben, und daß die ganze Cultur⸗Menſchheit 
ihr ſociales Gebäude viel mehr auf Empfindung als auf Derftand 
aufgebaut hat, weil die Sinnes-Mahrnehmung und Empfindung 
doch immer das Primäre bei allen organischen Weſen ift, und der 
Derjtand doch nur der Wächter der Empfindungen ift. Das Material, 
mit welchem wir für das Wohl der Mlenfchheit wirfen und nur 
mit diefem Material wirfen Fönnen, find eben die Menſchen 
jelbft. Wir müſſen bei dem Aufbau unferer Humanitäts-Tempel 
mit der Gebrechlichfeit diefes Materials und mit dem tiefen, feuchten 
Untergrund, auf weldem wir bauen, rechnen; fonft fallen unfere 
Gebäude raſch zufanmen. ch erwarte nicht, daß Sie meiner 
Meinung find; doch werden Sie mir vielleicht zugeben, daß etwas 
Wahres daran ift. 

Yun zum Concreten! Ich bin mit Ihrer Antwort an den 
R. Kr. M. Bauer durhaus nicht einverftanden und ſchicke Ihnen 
diefelbe darum gar nicht zurück. Gegenftände von der Bedeutung, 
wie wir ſie verhandeln, dürfen fich nicht an einzelne zufällige Per- 
fönlichfeiten Fnüpfen. — Daß ich die Sache nicht über die Anregung 
hinaus verfolge, hat feinen guten Grund: ich beherrfche den Gegen- 
ftand nicht ganz; es fehlt mir vor Allem, daß ich bei einer Schlacht 
felbft von Anfang bis zu Ende nie zugegen war. Ich fah nicht den 
Stein ins Waffer fallen, fondern fah nur etwa den zweiten Wellfreis 
und Weiteres von feinen Folgen. 

Nur Sie fönnen die Sache noch einmal ruhig und drum um 
jo wirffamer befprechen. „Noch einmal die neuen Präctfionswaffen 
und das rauchlofe Pulver im Derhältniß zur Sorge für die Der- 
‚wundeten‘“, jo denfe ich mir den Titel. Dann wären alle Gefechts— 
momente zu berücdfichtigen, bei denen die ftärfere Percuffionsfraft 
und die Rauchſchwachheit des Pulvers in frage fommen fönnen. — 
Dann die frage: Was fann diefen vorausfichtlichen Calamitäten 
gegenüber gefcdyehen? Nun würde ich damit anfangen: Ueber was 
für Mittel disponiren wir in diefer Beziehung? Wie weit find fie 
zureichend oder unzureichend? Einige lobende Worte über das, was 
bei uns vom X. Kr. M., vom deutichen Orden, von den Mlaltefern, 
vom rothen Kreuz gefchehen if. Das wird Ihnen fchwer werden, 
doch ift es für die Wirfung zum Beſſeren abfolut nöthig. 
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Denfen Sie, daß wir feit 1866, alſo feit 25 Jahren, keinen 
ernften Krieg hatten. Diejenigen Militärärzte, weldye den Krieg von 
66 mit Einficht mitgemacht haben, müſſen damals doch fchon 
mindeftens 50—55 Jahre alt gewefen fein. Die Wenigen, die noch 
von diejer Seit leben, find jest 55—60 Jahre alt. Yun ift es nur 
wenigen Rieſen-Naturen, wie Sie eine find, gegeben, noch über 
60 Jahre hinaus ein Dorwärts-Streben zu bewahren! — alfo was 
wollen Sie! Was dürfen Sie, wenn Sie gerecht fein wollen, er— 
warten? Die jetige, Priegsunerfahrene Generation von Militär- 
ärzten u. ſ. w. fann doch nur afademifch in diefen Dingen denken 
und handeln, nicht aus dem Impuls eigener, finnlicher Wahrnehmung 
und Empfindung heraus. M. und W. haben feinen Krieg mit- 
gemacht; fie können aljo nichts weiter thun, als mit dem gegebenen 
Menſchen- und Geldmaterial das thun, was fie fich als Beftes vor- 
ftellen. N. hat viele Schwächen; doch ich kann nicht fagen, daß 
ih ihn auf einer Füge je ertappt hätte. Er behauptet, daß die 
Einrichtungen bei unferem rothen Kreuz denjenigen des rothen 
Kreuzes im Deutjchen Reich weit überlegen find. Ich fann das nicht 
beurtheilen. Es ift immer hart, befchimpft zu werden, wenn man 
fihh bemüht hat, das Befte zu thun, mag das Bejte auch noch fo 
unzureichend fein. jedenfalls müßte man beffere pofitive Vorſchläge 
machen bei genauer Kenntnig der zu Gebote ftehenden Mittel. — 
Daß die Gefellihaften vom rothen Kreuz bei andauernden Frieden 
ſich auflöfen werden, wenn fie nicht eine ſyſtematiſche Friedensthätig- 
feit entwideln, ift mir zweifellos, weil eine Gefellfhaft, deren Zweck 
nur auf einen Ausnahmezuftand gerichtet tft, im meinen Augen 
überhaupt feine Lebensfähigfeit hat. Das hat aber mit den tech— 
nifchen Vorrichtungen für den Krieg nichts zu thun. 

Wenn Sie fidh entfchliegen könnten, zur wirflichen förderung 
der Sache noch eine Art Teftament zu fchreiben, was ich von Herzen 
wünfchen möchte, fo thun Sie das zunächſt in einer Reihe von 
Artikeln in der N. fr. Pr., die Sie ja dann fpäter zu einer Bro- 
fhüre vereinigen fönnen. In Ihrem letzten Briefe find einige Schlager, 
die Sie dabei nicht auslaffen dürfen. So 3. 8. daß der Truppen 
Lommandeur felbft eigentlich nie ein Schlachtfeld fieht und fich, feiner 
Aufgabe zu ftegen oder fich zurüczuzichen entfprechend, kaum dafür 
intereffiren kann. — ferner die Derhungerten unter dem Holzſtoß! 
ein die Fantaſie mächtig anregendes Bild! Dann die verhungerte 
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Ambulanz im Walde! — Don Zeit zu Seit muß immer wieder 
fommen, gewiffermaßen als Refrain: Und diefer Derhungerte, 
Derfommene, Derblutete, Vernachläſſigte ift Euer Sohn! Euer 
Bruder u. f. w. Sie werden das als begabter Dramatifer ſchon 
machen! 

Mir fcheint, diefer Brief hat fein Ende; darum Amputation. 

Dom 26. December bis 6. Januar denfe ich in Abbazia zu 
fein. Wie wär's, wenn Sie, Wilczef, Nothnagel mich dort in 
corpore befuhten? Es gäbe wohl mande anregende und frucht- 
bringende Plauderei. — Ihre „Militär-Sanität der Zufunft” habe 
ich wieder mit großem Intereſſe gelefen und behalte mir das Exem— 
plar zurück. Beiliegend ein Separatabdruf meiner Aerjtefammer- 
Rede, in die Manches hineingeheimnißt ift. 

Ihr 
Th. Billroth. 


454) Un Dr. von Mundy in Wien. 


Wien, ı1. December 1891, 
ı Uhr Morgens. 


Mein lieber, alter freund! 

Ich habe foeben Ihren lieben Brief von geftern aufmerffamft 
gelefen. Ste thun fich darin felbft das allermeifte Unreht an. Wenn 
ih Ihnen auch felbft einmal jchrieb, daß die vielen Brofchüren und 
Dorträge nicht auf die Kreife wirfen, welche vermöge ihrer Stellung 
in der Drganifation der Gefellihaft zum Handeln beftimmt find, fo 
haben Ste doch durch Ihre Ausdauer mehr gewirkt für Ihre idealen 
Beftrebungen, als irgend ein anderer Menſch. Sie irren, wenn Sie 
meinen, ich hätte Ihre „Militär-Sanität der Zukunft“ nicht wieder 
durchgelefen. Doch wie wollen Sie bei uns gleich den erften Sat 
durchführen: „Un der Spite muß ein friegserfahrener Chirurg 
itehen?” Woher nehmen! 

Was Ihre imponirenden Anregungen auf dem Gebiet der 
Irrenheiltunde betrifft, fo habe ich die Empfindung, dag Ihre Dor- 
ftellungen von der Zukunft der Irrenheilkunde fih in nicht allzu 
langer Seit verwirflichen werden, ja zum Theil ſchon verwirklicht 
haben. Ihre wichtigen Anregungen begegnen fih mit der immer 
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zunehmenden Häufigkeit der nervöfen Erfranfungen, des Morphinis— 
mus, der Neuraſthenie ıc. Die neueren Privatanftalten für alle diefe 
Kranke find bereits ganz nach Ihrem Mlufter eingerichtet, und das 
wird weitere Wellen fchlagen, Wenn die zunftmäßige Wifjenjchaft 
von den Gehirnerfranfungen die Therapie vorläufig nicht beachtet, 
fo liegt das eben darin, daß fie mit den localen pathologifch-anato= 
mifhen Forſchungen fo beihäftigt ift und fich fo fehr mit dem 
diagnoftifchserperimentalen Grübeln beſchäftigt, daß fie für jest auf 
die Therapie vergißt. 

Das haben wir in der internen Medicin und Chirurgie gerade 
fo durchgemacht, und ich bin ein lebendiges Erempel dafür. Es hat 
Seiten gegeben, in welchen mir nur die pathologifch-anatomifche und 
erperimentelle Forſchung überhaupt des Denkens werth erſchien .... 
Das ſind Phaſen, die jede Wiſſenſchaft durchmacht. Es iſt, wenn 
Sie wollen, eine Art Zopf. Ich babe Jahre lang die Liſterei ver— 
achtet, weil mir die wiſſenſchaftliche Begründung unzureichend er— 
ſchien. Erft als ich felbft meinen Bleinen Theil zu diefer Begründung 
beigetragen hatte, die dann durch die modernen, vervollfommneten 
Methoden Koch's zu unabweislichen Facten führten, bin ich mit 
Leib und Seele dafür eingetreten. 

Kun wird die moderne Hirnweisheit, ſoweit jie das Anatomifche 
betrifft, auch bald am Ende fein, dann wird wieder das Thera- 
peutifche in den Dordergrund treten. Dann werden Sie Triumphator 
fein. Sie find eben der Zeitrichtung vorausgeeilt. Doc Ihre Arbeit 
war feine vergebliche, 

In weit höherem Maße gilt das für Ihr Wirken auf dem 
Gebiete der Militärfanität. Da haben Sie ja doch jchon die höchſten 
Triumphe gefeiert. Erinnern Sie fih denn nicht mehr, wie man 
Ihre Principien über die Lonftruction von DerwundetensZügen für 
tolle Utopien erflärte?! Und jest find fie überall anerfannt und 
eingeführt. a fogar auf gewöhnlichen Zügen werden die Commu— 
nication der Wagen unter einander, der Neftaurationswagen, die 
Corridore der Waggons eingeführt. Das ift doch Ihr Werk!!! 

Beißeln Sie fich doch nicht felbft unnöthig als Anachoret! Sie 
haben Enormes geleiftet, und nur, daß Sie immer höher und höher 
fliegen und die fchwerfällige Menfchheit Ihnen nicht nachfliegt, macht 
Sie zuweilen verdroffen. Nur daß Sie feiner Zunft angehören, ver- 
zeiht Ihnen der Philifter nicht! 
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„Haben Sie je erlebt, daß große Fortſchritte von den eigent— 
lihen Fachmännern ausgegangen find?” antwortete mir einmal 
Dettenfofer,*) als ich midy herb darüber ausſprach, daß die Bota— 
niker fi nicht mit Energie der Bacteriologie annehmen. Sind nicht 
aber wahre Fortichritte auf diefem NRiefengebiete von Nicht-Bota— 
nifern, d. b. von botanifchen Dilettanten ausgegangen? Die afa- 
demiſche Wiſſenſchaft kümmert ſich eben nicht um praftifche Erfolae. 
Die großen Phyfifer Gauß und Weber haben das Princip des 
eleftrifhen Telegraphen erfunden und firirt; die Ausbildung für 
die praftifche Derwendung intereffirte fie abfolut nicht. So wirft 
Jeder nadı feiner Art. Dem Theoretifer genügt des Derftandes Sieg 
als folder; der Praftifer will Erfolge und ſtößt dabei natürlich auf 
praktiſche Hinderniffe, welche ihm die Erfolge vereiteln. 

Sie haben die Malteferzüge organifirt, Sie haben den deutjchen 
Drden regenerirt. Das waren doch große praftifche Keiftungen! Sie 
haben die freiwillige Rettungsgefellichaft geſchaffen, Ihre fchwerjte 
und größefte That! 

Ich Iefe in der heutigen Abendzeitung, daß die betreffende Peti— 
tion der Regierung zugewiefen wurde. Das ift fehr fatal. Ich hatte 
gehofft, fie würde ins Herrenhaus fommen und hatte mir fchon eine 
entfprechende Rede ffizzirt. Doch die Sache ift denn doch zu groß 
geworden, um einfach begraben zu werden! Ihre dee, daß fich das 
Kriegsminiftertum dies Inſtitut zu Muse machen muß, iſt noch nicht 
begraben. Ich habe etwas Aehnliches in meinem berüchtigten Buche 
„Meber Kehren und Kernen”, und auch in meiner Delegationsrede 
angedeutet, im Zufammenhang mit dem zu reconftrutrenden Joſe— 
finum, das ohne Derlegungsmaterial unfruchtbar fein wird. ch 
verfolge diefen Gedanken mit Tenacität, wenn ich auch jest noch 
nicht jagen kann, wo und wie man darauf mit Erfolg zurüdfommen 
fann. Und nun genug des Schreibens, mein lieber, alter freund! 
Mir haben Sie in Ihrem lieben Brief viel zu viel Ehre angethan; 
ich bin Ihnen faum gerecht geworden. 

Mein Programm für die nächte Zeit ift Folgendes. Mein 
altes Herz ift außer Rand und Band; oft glaube ich, es kann Feine 
Stunde mehr dauern. Am nächiten Sonntag und Montag gehe ich 
auf den Semmering, Südbahnhotel, bleibe dort bis zum 23. d. M. 


*) Prof. der Hygiene in München; geft. 1901. 
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Um 24. und 25. bin ich bier. Am 25. Abends fahre ich nah 
Abbazia, wo ich im Hotel Stefanie bis 7. Jänner 1892 bleiben 
werde, Kommen Sie nach Semmering oder nah Abbazia; immer 
werde ih mich freuen, Sie um mich zu fehen und mit Ihnen zu 
plaufchen. Dielleicht hecken wir doch noch zufammen etwas aus; 
und wenn nicht, jo wollen wir uns an einander erfreuen. 
Ihr 
Th. Billroth. 
5 


455) An Dr. von Mundy in Wien, 
Wien, 14. December 1891. 
Lieber freund! 

„Catarrh etwas leichter, Yacht abfolut fchlaflos, große Mattig- 
keit.“ Das ift das heutige Bülletin über meinen Zuſtand. Ich habe 
in der Nacht das Buch von Habart durchaelefen, was mir fehr 
sefallen hat. Ich fchicfe Ihnen leihweife mein Eremplar, weil theils 
von Autor das Wichtigfte (blau), theils von mir Einiges (mit Blei) 
unterjtrichen if. Das Biftorifche ift Ihnen befannt. Alle einzelnen 
Schußgmwunden=Derfuche durchzulefen, ift unnöthig. Sie beginnen am 
beiten auf pag. 62. 

Ihr 
Th. Billroth, 


a mit zufallenden Augen. 


456) An Dr. Habart in Wien, 
Wien, 14. December 1891. 
Geehrter Herr College! 

Hätte ich Ihr trefflihes Buch „Die Gefhoßfrage der Gegen— 
wart” vor meiner Delegationsrede gefannt, jo hätte letztere wohl 
mehr Details über technifche Dinge erhalten, wäre aber vielleicht 
weniger populär wirkſam gemwefen; und darauf fam es mir an. Ich 
habe aber an Ihnen ein Unrecht dadurch begangen, daß ich Ihrer 
trefflichen Arbeit, eben weil ich fie nicht gelefen hatte nicht er= 
wähnt habe. Ich kann dies Unrecht fchwer wieder gut machen, 
fondern Sie nur verfihern, daß ich jest Ihre vorzüglicdhe Arbeit 
eifrigft durchgelefen habe und daraus viel gelernt habe. Die Theorie 
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mit dem hydraulifchen Druck fcheint mir freilich nicht Alles genügend 
zu erflären. 

Mit Ihren Dorfchlägen für gewiffe Deränderungen der militär- 
fanitätlihen Gebahrungen in der erften Linie kann ich mich im 
Allgemeinen einverftanden erflären. Doc wenn Sie den Hilfs- und 
Derbandplas zu Einem vereinigen und 2000 Schritt hinter die auf= 
marſchirten Lombattanten etabliren, dann hört doch wohl alles 
Tragen der Derwundeten auf; man fönnte nur mit neu zu con= 
ftruirenden, leichten Wagen (wenn es das Terrain irgendwie 
erlaubt) etwas leijten. 

Ich finde, daß ſich feit 1870,71 einzig und allein die chirur= 
giſche Wiflenfchaft, entiprechend der Dervollfommnung der modernen 
Progectile, für einen nächften Krieg vorbereitet hat. Durch die Afepfis 
ift unfere Kunft () enorm vereinfacht, 2) leichter zu fchablonifiren, 
alfo auch weniger Geübten zugänglicher zu machen. Mit reinen 
Händen und reinem Gewiſſen wird der ungeübtefte, jüngjte oder 
ältefte Militärarzt jest weit beſſere Refultate erzielen, als früher die 
berühmteften Profefloren der Chirurgie. Doc der Transport darf 
die Derlesung nicht zu fehr verfchlimmern, und die Möglichkeit, ajep- 
tifch zu operiren, muß gegeben fein! — Hoffen wir das Bejte! 

Ihr 


Th. Billroth. 
2 


457) An Dr. von Mundy in Wien. 
Wien, 21. December (891. 
gieber Freund! 

„Menſch, ärgere Dicy nicht.“ Die Enunciationen von Berlin 
find ganz, wie ich erwartet habe. Man wird dort überhaupt nie 
öffentlicy zugeben, daß nicht Alles dort vollkommen, mindeftens beffer 
als irgendwo anders fei. Das fchließt freilich feineswegs aus, dag 
man heimlih und in der Stille immer nachbeifert. für unfere 
Armee hat es aber den großen Nachtheil, daß man auch hier jagen 
wird, es fei Alles fehr gut, mindeftens ebenfo gut, wie im Deutfchen 


Reich. 
Ihr 
Th. Billroth. 


458) An Dr. Gerfuny in Wien. 


AUbbazia, 2. Januar 1892. 
Lieber Freund! 


Herzlichiten Dank für Ihre lieben Feilen vom 50. December. 
Ich erwidere Ihre guten Wünſche nicht nur aufs Wärmſte, fondern 
möchte wünfchen, daß Ihr alter, guter Humor und Ihre frühere, 
frifche Keichtlebigfeit wieder mehr in Fluß fommen möchte. Sie 
geben mir durch Ihre treue Freundfchaft das Recht, Sie recht in- 
ſtändigſt zu bitten, fich öfter, als Sie es in der letsten Seit thaten, 
aus den Umftridungen Ihres ernften und immer umfangreicheren 
Berufes für Stunden oder Tage herauszureißen. Je mehr man fich 
den „fihh gehen laſſen“ im alltäglichen Beruf, Sorgen und Stim— 
mungen bingiebt, um fo fchwerer wird es von Tag zu Tag, von 
Woche zu Woche, fih herausjureißen. Und glauben Sie mir, es tt 
nöthig öfter, und je älter man wird, immer öfter fih zu rütteln und 
zu fchütteln, um fich von anderer Luft — ganz abgefehen davon, 
ob ſie gerade viel befjer ift — anwehen zu laffen. je älter man 
wird, um fo fefter fist man, und um fo weniger geben fich andere 
Menſchen Mühe, das Terrain umher umzugraben, fodaß es ohne 
frifche Luft verfäuert. Man muß eben felbft herausfpazieren; dazu 
hat der Menſch ja feine Beine. 

Gern hätte ich einmal über dies und anderes hier auf einem 
Spaziergange mit Ihnen geplaudert. Doch nun fommen Sie nicht 
und fragen wie falftaff: „Was ift £uftveränderung? kann man 
fie efien? kann man fie trinken? fann fie ein Bein anfeßen?“ 
u. f. w. 

Der Sirocco hat durch complete MWindftille meinen Catarrh 
weggebraht. Morgen erwarte ich Sonne und Bora, meine Üerven 
zu jtählen. Herzlichfte Grüße von den Meinen und mir an Ihre 
liebe frau! 


Ihr 
Th. Billroth. 
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459) An Dr. von Mundy in Wien. 
Abbazia, 2. Januar 1892. 
Fieber alter Freund! 

Es ijt geradezu unglaublih, was Sie treiben. Sie müfjen eine 
RiefensGefundbeit heute noch haben, zumal fehr gefunde Arterien; 
fonft würden Sie jo viel nicht einmal „wollen“ können. Ich bin 
nody immer ganz energielos, jedes „Wollen“ ift für mich eine un— 
geheuerliche AUnftrengung. Ich habe eine Stunde zu dem Entihluß 
gebraucht, diefe Feilen zu fchreiben. Darüber ift die Zeit für die 
Poſt vergangen, und Sie erhalten diefelben erjt übermorgen, was 
immer noch zu früh für diefes Gefchreibfel ift. Ich bin jest ganz 
in Schlaffucht verfallen und hole das in vier Wochen Derfäumte 
nah. Mein Catarrh iſt unter der hiefigen Sirocco-£uft verfchwunden, 
doch mein herzſchlag ift wieder flatternd geworden, ſodaß ich wieder 
Digitalis zum Aufpulvern nehme. 

Ih habe von meinem dummen Delegationsgefhwäs feine 
Separat⸗Abdrücke machen lafien, weil es die Druckkoſten nicht werth 
ift.... Ich habe wenig Freude mehr am Leben; nur Pflichten, gar 
fein Dergnügen. Möchte nicht mehr lange leben! 

Ihr 


Th. Billroth. 
’ 


440) An Prof. Czerny in Heidelberg. 
Wien, 26. Januar 1892. 
Lieber Freund! 

Mein Befinden ift ungemein wechſelnd! .. .. Ich fchlief drei 
Wochen hindurh troß aller Mittel faft Feine Hacht länger als 
1—2 Stunden; das ift für einen mehr als Sechziger zu wenig. Nach 
5 Wochen in Abbazia bin ich jest wieder ganz flott. Ich hatte im 
Kauf der lesten beiden Jahre wieder von 85 Kilo auf 98 Kilo zu— 
genommen; das war der Hauptfehler. Ich habe mid) endlich jetst 
wieder zu einer Durſt- und Hungerkur entfchliegen müffen und in 
10 Tagen ſchon 5 Kilo verloren. Keine Spur von Alkohol, nicht 
Rauchen. Morgens, Mittags und Abends ein Weinglas voll Waſſer. 
Die Zunge lebt mir fo am Gaumen, daß ich mir in der Klinif 
oft den Mund ausfpülen muß, um überhaupt fpredhen zu fönnen; 


ih habe Kruften an den Fippen, wie ein Typbusfranfer, Dabei 
befinde ich mich täglich beifer, gehe leichter. Noch vor 10 Tagen 
vermochte ich Faum eine Stiege langfam binauf zu keuchen; heute 
sehe ich jchon ziemlich fchnell 3 Stiegen hinauf. Die Wirkung iſt 
wunderbar; der herzſchlag wird regelmäßiger und voller, die Diurefe 
ist coloſſal. 

Dod es ift eine Kur zum Derzweifeln, manchmal zum Derrüdt- 
werden; es gehört einige Energie dazu. Möge Sie der Himmel 
davor bewahren! 

Ihr 
Mi Th. Billroth. 


441) Un Prof. Guffenbauer in Prag. 
Wien, februar 1892 *). 
Schr geehrter Kerr College! 

Die „Gefellihaft Deutfcher Haturforjcher und Aerzte‘ wird ſich 
in Jahre 1894 in Wien verfjammeln. Sie werden meinen Wunſch 
theilen, daß die Mitglieder der „K. K. Gefellfhaft der Aerzte in 
Wien” ihre deutfchen Tollegen im neuen Haufe empfangen. Der- 
zeiben Sie daher mein Drängen, den Bau unferes Gefellfchaftshaufes 
womöglih noch in diefem Frühjahr zu beginnen. 

Ic glaube, für die Durchführung unferes Unternehmens ein- 
jtehen zu können, wenn ſämmtliche oder wenigstens die meiſten Mit— 
glieder unferer Gefellihaft durch einen Pleinen, ſei es vorläufigen 
oder definitiven Beitrag von etwa zehn Gulden mich in die Lage 
jeßen würden, anzunehmen, daß es auch Ihrem Wunfche entipricht, 
„Unfer Haus“ recht bald erftehen zu feben. Ich würde es als ein 
Zeichen Ihres perfönlichen Wohlwollens anfehen, wenn Sie jich ent— 
ichliegen fönnten, meiner Bitte zu entfprechen; ich hoffe dann ficher, 
mein gegebenes Wort einlöfen zu Fönnen. 

Hochachtungsvoll 
Dr. Th. Billroth, 


Präfident der K. K. Gefellichaft der Aerzte 
in Wien. 


’ 


*) Rundfchreiben. 
Brirfe von Theodor Billrotb. 6. Auflage. 54 
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442) An Prof. hanslick in Wien. 
Wien, 7. februar 1892. 
Lieber Hans! 

„Dh! Schmölze doch dies allzu feite Fleiſch!“ Es geht mir vor- 
trefflich, infofern ich täglich bei angeftrengter Arbeit leichter athme 
und die Stiegen herauffpringe — miferabel, infofern ich vor Durft 
verſchmachte und fortwährend hungere. Ich habe noh 2—3 Wochen 
diefer fürchterlichen Cur vor mir, die mich von jeder Gefelligfeit 
ausfchließt; denn zufehen, wie Undere eſſen und trinken, das halte 
ih nicht aus. Ein Peiner Erzeß, 3. B. ein Paar Gläfer Waſſer, 
bringt mich auf 4—5 Tage zurüd. 

Kannft Du mir den Klavier-Ausjug von „Werther“* auf ein 
- Paar Tage leihen? Ich bin doch neugierig, fowohl auf die Der- 
arbeitung des Stoffes, als auf die Muſik. 

Dein 
Th. Billroth. 


445) An Prof. von Esmard in Kiel. 
Wien, 15. Februar 1892. 
Mein lieber, alter freund! 

Soeben erhalte ich Deine „Chirurgifhe Technik“ in Pracht— 
einband mit Deiner lieben Dedication. Ich kann Dich nur bewun- 
dern, daß Du noch £uft haft, jo fleißig an einer Arbeit zu bleiben; 
gewiß wird das Buch der ftudierenden Jugend und den jüngeren 
Aerzten jehr willtommen fein! Herzlichen Danf! 

Wie find die fchönen Zeiten unferer Jugend verflogen! An 
wie viele ſchöne Stunden erinnert mich plößlich diefes Buch, Deine 
Handichrift, Dein liebes Gedenken! Unſer idylliihes Sufammenfein 
in Hürich, unfere gemeinfamen Wanderungen in den Bergen! Dann 
wieder die Jury über das von der Kaiferin Augufta ausgefchriebene 
Preisbuch über Priegschirurgifche Tedmif! Langenbeck, Socin 
und ich in Dftende!! Das ift nun Alles vorbei, und Schöneres iſt 
mir eigentlich nicht gefommen, als der rege Derfehr mit meinen 
gleichalterigen Lollegen in Zürich! 


*) Oper von J. Maflenet. 
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- Ich habe nicht mehr viel freude am Leben. Meine Geſund— 
heit ift oft recht defect. Enorme Arythmie des herzſchlags, oft mit 
Srondyialcatarrhen und ftarfer Athemnoth verbunden fehren in 
immer fürzeren Swifchenräumen zurüd. Den Winter follte ich jest 
immer im Süden zubringen, denn hier falle ih von einem Catarrh 
in den anderen. Doc, fo lange nody zwei meiner Töchter unver: 
forgt find, möchte ich ohne dringendfte Hothwendigfeit meine Stelle 
noch nicht aufgeben, und fo radere ich denn immer noch weiter, 

Du haft eine derbere Gejundheit; möge fie Dir noch recht lange 
erhalten bleiben. 
Mit herzlichften Grüßen 
Dein 
Th. Billroth. 
5 


444) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Wien, 23. februar 1892. 
Kieber Freund! 

An Deiner freundlichen Zuſendung war Dein Autograph jeden: 
falls das Werthwollfte. Ich hatte ſchon von dem Unfinn gehört, 
der in dem offenen Brief an mich ftehen foll, ſodaß ich nicht ge- 
nötbigt bin, ihm zu lefen. Wenn der Derfaffer einmal ſelbſt an— 
geſchoſſen, etwa 24 Stunden bei einigen Kältegraden auf einem 
Schlachtfelde liegen follte, würde er vielleicht anderer Anficht fein. 

Ich habe übrigens ſchon feit vielen Jahren das Paradoron 
aufgeftellt, daß die fteigende Dervollfommnung der ärztlichen Kunft 
und die Derhütung von Epidemien durch die vervollfommneten 
fanitären Maßregeln wohl dem Individuum zu Gute fommt, die 
menfchliche Gefellihaft aber ruiniren muß, weil die Dermehrung 
und Erhaltung der Menfchen auf der Erde fchlieglichh zu einem 
Grade von Yebervölferung führen muß, welcher Allen verderblid 
werden wird. — Yun, wir werden das zum Glück für uns nicht 
mehr erleben. 

Ich babe meine ftrenge Kur jest beendet und fange wieder an, 
mehr menfchlich zu leben. Hanslid wollte uns ja wieder einmal 
zufammenbringen. ch bin von fo viel Schutt überdedt, faft darin 
vergraben, daß man mich fchon mit etwas Gewalt herausziehen 
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muß; doch folge ich der Gewalt willig. Selbjt hervorzufriehen habe 
ih faum noch Muth, da ich mich unerträglih langweilig finde, 
mich fogar ſelbſt mit mir langweile und mich nah) Tarof und 
Whiſt ſehne, um die, wenn auch feltene, freie Zeit todt zu fehlagen! 
Es war einft fchöner! 
Dein 


Th. Billroth. 
3 


445) An Prof. Socin in Bajel. 
Wien, 7. März 1892. 
Kieber Freund! 

Ganz zufällig erfuhr ich geftern Abend in eimer Gefellihaft 
durch eine Frau H., dab Du in folge einer Derlegung viel gelitten 
habeft, gefährlich Franf geweſen feieft und noch nicht ganz bergeftellt 
wäreft. Die Befchreibungen waren natürlich ſehr confus. Bitte, laß 
mich doch wiljen, wie es Dir jett gebt. Wenn ich auch in meinem 
Alter fehr apathiih geworden bin, jo hänge ich doch jebr an meinen 
alten Freunden. Greife haben ja Feine Zufunft und müſſen jich, 
um überhaupt noch etwas zu haben, an die freundlichen Erinnerungen 
der Dergangenheit halten. Ich bin alfo doch recht in Sorge, was 
Dir eigentlih geſchehen iſt, bitte alfo durch irgend jemand um 
Nachricht, falls Du nicht ſelbſt Schreiben Fönnteft. 

Ich bin Dir noch viel Dan? fchuldig, lieber Freund, für die 
thatfräftige Theilnahme, welhe Du meinen armen Salzer bajt 
angedeiben lajjen. Es wurde ja ziemlich von allen Seiten nach der 
Beobachtung in den erjten zwei Monaten der Kranfheit eine un— 
günjtige Prognofe geftellt; doch höre ich, daß es ihm jest recht gut 
in Utrecht gebt. Heimweh, Ungewohnbeit der ganz neuen Derbält- 
niffe, übertriebenes Ueberarbeiten fcheint befonders fchädlich gewirft 
zu haben. Er bat jest einen jüngeren Bruder und einen alten 
Dnfel bei fich, um derentwillen er einen Haushalt führen und regel- 
mäßige Mahlzeiten einnehmen muß, was er früher nicht that. Bier 
aß er oft Tage lang nichts, dann plötzlich einmal wieder colofjale 
Mailen u. f. w. Die Gefahr vor Recidiven ift ja leider bei diefen 
Pſychoſen ziemlih groß . . . . Salzer repräfentirt ganz den Typus 
der Siebenbürger Sadıfen: ernft, tüchtig, doch zu Heimlichkeiten ge— 
neigt, verfchlofien. 
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herzliche Grüße von meiner frau, die natürlih ſehr an Deiner 
Kranfbeit Theil nimmt. Bis 10. April bleibe ih in Wien, dann 
hole ih meine Elie von Rom ab. 
Dein 
. Th. Billroth. 


446) Un Prof. Hanslid in Wien. 
Wien, 8. März 1892. 
Lieber Dans! 

Du weißt, daß ich immer gern in Fleinem Kreife zu Dir 
fomme .. 

Uebrigens ſchwärme ich für „Werther“. Ich war vorgeitern 
wieder da und ſchwärme jest am Clavierauszug. Es ift eine Muſik, 
wie jte zu meiner jegigen ungefunden, weichlichen Stimmung paßt. 
Wenn es nur etwas wärmer würde! Luft! Luft! Die Kälte verfest 
mir den Athem! — Ich freue mich fehr auf den Gollafh-Abend, 

Dein alter 


Th. Sillroth. 
5 


447) An Prof. Socin in Bafel. 
Wien, ı3. März 1892, 
Mein lieber Freund! 

Ich kann es doch nicht unterlaffen, Dir für Deinen lieben Brief 
zu danfen und Dir zu fagen, wie ich mich einerfeits freue, daß Du 
Deine fchwere Krankheit glüdlich überwunden haſt, und Dir meine 
berzlibe Sympathie andererfeits auszufprechen für die herben Schick— 
falsihläge, die Dich getroffen haben. Ich kann Dich nicht genug 
bewundern, wie tapfer Du Dich bei dem Allen hältft . . . . Dazu 
nimmt man Alles fchwerer, je älter man wird; und je weniger 
Zukunft man vor fih hat, um fo mehr forgt man jich für die 
Zukunft Anderer. ft man einmal von frau „Sorge” angehaudt, 
jo wird man blind gegen die fpärlichen Freuden des Kebens. 

Wie fhön war unfer Zufammenleben in der Schweiz!! es war 
die Idylle meines Lebens. Ich hatte nicht viel, erwarb wenig, war 
aber innerlich luſtig und lebensfroh und glücklich. Auch im erjten 
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Decennium in Wien ſchwamm ich noch behaglih im leer des 
Dafeins. Dod das ift lange vorbei, und ich gäbe wahrlich alle 
meine fogenannte Berühmtheit um meine berühmte Heiterfeit und 
Flottheit meines früheren Dafeins. Ich bin zum malheureux ima- 
ginaire geworden. Doch was nüsßt es, wenn ich mir täglich ſage, 
dag es wenigen Menſchen fo gut ergangen ift wie mir; die melan- 
holifhe Brundftimmung ift einmal da, mit oder ohne Grund, das 
it einerlei. Wie gerne würde ich Dich einmal wiederfehen, daß wir 
uns Schöner Jugendzeiten gemeinfam erinnerten! 

Don meiner frau die herzlichjten Grüße! Gern möchte ich 
fagen: auf Wiederfehn! Doch mein degenerirtes Herz macht oft zu 
dumme Capriolen, fodaß ich nur in fantaftifchen Stimmungen über 
Wochen hinaus denfe! 

Dein alter freund 


Th. Billroth. 
2 


448) Un Dr. Eifer in franffurt a.M. 
Wien, 51. März 1892. 
Mein lieber, alter Freund! 

Im vorigen Jahre lieg mir die Großherzogin von Baden durch 
ihren Dberhofmeifter zu meinem 30. Doftor= Jubiläum gratuliren. 
Obſchon ich dies fchon im Jahre 1882 abfolvirt hatte, habe ich 
mich doch fehr bedanft; denn „la grande duchesse l'a dit“ dachte 
ich in Erinnerung an Delibes’ reizende Oper: „le roi l’a dit“. 

hr lieber, berzlicher Brief, und Ihre edle Roſen-Corbeer⸗Sen⸗ 
dung bat mich unendlich erfreut, ja gerührt, obgleich ich mir nicht 
bewußt bin, gerade jest ein Jubelfeft zu feiern, außer demjenigen, 
das ich täglich feiere, wenn ich noch fo leidlich frifch bei guter Stim— 
mung meine Kebensarbeit fortfege. — Ich las neulich in einer hie— 
figen Feitung, daß meine Schüler ausgemittert haben, daß ich in 
diefem Herbft 25 Jahre lang in Wien thätig und 40 Jahre lang 
Doctor bin, und daß fie mir dazu im October gratuliren wollen. 
Dielleicht ift diefe Zeitungsnotiz, die ausmahmsweife richtig ift, in 
mehr oder weniger modificirter form auch zu Ihnen gedrungen. 

Thut nichts! Sie haben mir, mit Ihrer lieben frau vereint, 
jedenfalls eine große freude gemadt, und dafür danfe ich Ihnen 
aufs Herzlichſte. 


S 
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Wie lange tft es doh, dag wir uns am Gießbach Fennen 
lernten! vielleicht auch eine Jubiläumszahl! Wie fchön war unfere 
Schweizer Lebens Jöylle; wir waren jung, und das tft doch das 
Schönſte! 

Meiner frau und meinen Kindern (ich bin ſchon Großpapa) 
seht es ziemlih gut .... 

Ihr 


Th. Billroth. 
= h h 


449) An Dr. Oehlſchläger in Danzig. 
Wien, 24. April 1892. 
Mein lieber, alter Freund! 

Taufend Danf für Deinen lieben Brief vom 11. d. AT. und 
Deine herzlichen Glückwünſche, die ich dankbarſt annehme, wenngleich 
jie in folge irriger Seitungsberichte etwas zu früh fommen. Die 
Jubiläen, weldye mir bevorjtehen, fallen nämlich erft in den Herbſt. 
Meine Promotion war am 50. September 1852, und erft mit Ende 
diefes Sommerfemefters bin ich 25 Jahre in Wien. 

Daß es Dir wohl geht und Du noch rüftig fortarbeiteft, freut 
mich fehr, ebenfo daß Deine Familie gedeiht und ſich mehrt. 

Don meinen drei Töchtern hat ſich die zweite mit einem Dr. jur. 
Gottlieb verheirathet und hat einen Jungen, der gut gedeiht... . 
Ich arbeite wohl noch fort, doch mit wenig Dergnügen. Daß ich nicht 
im Stande bin, den Neubau meiner Klinif durchzufesen, verftinmt 
mich arg und verdirbt mir die Freude an meinem Kehrer-Beruf. 
Mit meiner Befundheit fängt es auch an immer öfter zu hapern .... 

Herzlichfte Grüße! 


Dein 
= Th. Billroth. 


450) An Prof. Wölfler in Bra;. 
Wien, 5. Mai 1892. 
Lieber Wölfler! 

Ihe lieber Brief von geftern hat mich fehr gefreut. Gewiß 
haben Sie den günftigen Erfolg in erfter Einie Ihrer fegensreichen 
Thätigfeit als Lehrer zu verdanken; die Zuftände waren auch gar 
zu arg. 
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Meine italieniſche Oſterreiſe hat mir diesmal nicht viel genutzt; 
ich hatte meiſt ſchlechtes Wetter und bekam, kaum bier angekommen, 
wieder Bronchialcatarrh. Da ich mich aber ſehr ſchone, ſo kann ich 
meine Vorleſungen halten. Im Ganzen ſtrengen mich denn doch jetzt 
dieſe längeren Reiſen mehr an, als ſie mich erfreuen und mir nützen. 
Ich werde mich daher in Zukunft wohl nur auf Abbazia beſchränken, 
und fowie Ihr neuer Operationsfaal fertig ift, werde ich ihm mir 
gewiß auf einer meiner Abbazia-Reiſen anfehen. 

Don meinem Klinif-Bau fchweigt Alles; ich habe ihn für mich 
garız aufgegeben. Auch das Rudolfinerhaus werde ih als Torſo 
zurüclaffen. Nur den Bau des Haufes der k. k. Gefellfchaft der 
Aerzte hoffe ich noch zu erleben; er wird in einigen Wochen in An— 
griff genommen und raſch durchgeführt werden. 

Ich hoffe, daß Sie mich in diefem Jahr in St. Gilgen befuchen. 

Ihr 
Th. Billroth. 


451) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 7. Mai 1892, 
Lieber Hofrath! 

So dankbar ih Ihnen für Ihren heutigen Brief bin, jo Din ich 
doch noch ganz ftarr vor Entſetzen über den Inhalt deifelben. Das 
it alfo das Ende eines großen Stüdes Kebensarbeit, daß fie durch 
eine Eifenbahn verſchandelt, wahricheinlih jogar ganz vernichtet 
wird! Wer wird fih in ein Kranfenbaus aufnehmen laffen, das jo 
unmittelbar an der Eifenbahn liegt, in einer von Kohlendunft ver- 
efelten Atmofpbäre!! und doch beruht die Eriftenz des Haufes gerade 
auf den zahlenden Kranken, die ſich im dieſem ftillen Winfel mit 
feinem ſchönen Garten fo wohl fühlten!! Es ijt zum Derzweifeln!! 
.... Doc gegen Utilitätsgründe fämpft die Humanität wahrfchein- 
lih vergebens. Wenn man nur die Abtrennung eines Gebietstheils 
des Gartens verhindern fönnte, fo wäre wenigftens etwas gewonnen, 
Auf alle Fälle wird wahricheinlib ſchon durch die Nähe der Eifen- 
bahn das Krankenhaus in feiner Eigenart zu Grunde geben!! daß 
ih das erleben muß, es tft ſchrecklich!! 

Iedenfalls haben Sie Danf für Ihre Sorge. Ich hatte gehofft, 
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dag mein Jahre langer Kampf um das Terrain des Rudolfiner— 
baufes endlih zu Ende wäre; nun fängt er wieder von Neuem an! 
Ihr 
Th. Billroth. 


desperatus!! 
* 


452) An Prof. hanslick in Wien. 
St. Gilaen, 8. Juni 1892. 
Kieber Dans: 

Ich habe mir das Sommerfemejter durch willfürlich auf neun 
Tage ausgedehnte Pfingfiferien in zwei Hälften getheilt. In Wien 
hatten wir ſchon recht heiß, fodaß wir Abends gern auf die Rohren: 
hütte flüchteten. Der Lontraft ift enorm, denn fett Sonntag Mittag 
regnet es bier bis jegt Tag und Hacıt in Strömen, und es tit fo 
fühl, daß wir heizen müffen, um bebaglich zu fein. Doch felbft bei 
diefem fündfluthartigen Wetter (der See beginnt bereits die Ufer zu 
überſchäumen!) thut mir die Stille der Umgebung und die Rube im 
Haufe unendlih wohl. Man hat Muße ſich wieder einmal auf ſich 
felbjt zu bejinnen, und es jich mit ſich und den Seinen wohl gehen 
zu laffen. Mit einer gut ausgeftatteten Bibliothek, einem Ehrbar— 
Flügel, einer mir ins Herz fingenden Tochter und mancherlei Familien— 
PDlaudereien fühle ich mich bier als Patriarh, fern vom Weltge— 
tümmel, vollfommen befriedist. Was fann ein alter, Franfer Mann 
mebr erwarten und verlangen! Es wird auch im Herbſt nicht viel 
anders werden, denn in Folge meines immer fchwächer werdenden 
Herzens muß ich die Bergfrarelet ganz aufgeben und jelbjt im 
Sinmter langfam gehen, um nicht außer Athem zu fommen. Ich 
bin nicht mehr melancholiſch darüber, fondern ganz refignirt. Mein 
reiches Leben betrachte ih als abgeſchloſſen; das Sterben ift nur noch 
eine Formalität, mit der ich auch noch anftändig fertig zu werden 
gedenke. 

Du verſprachſt mir einen Brief von irgendwoher Deiner Sommer— 
reife. Ich fange dies Mal an. ch habe dies Mal befonders viel 
an Dich gedacht, lieber Hans, da Du hier auch fo viel Wetterpeh 
ſchon miterlebt baft, dann auch wegen der Kestüre, die mich augen 
blicklich wieder ſehr feſſelt. 

Die ſechs Bände Briefwechſel zwiſchen Zelter und Goethe 


bleiben immer in der St. Gilgener Bibliothef. Man Famıı beliebig 
einen Band herausnehmen und findet immer ntereffantes genug, 
um weiter zu leſen oder zurücd zu blättern. Wenn ich fage „man“, 
fo meine ich Jemand, der ſich für Theater, Fitteratur und Muſik, 
fowie für zwei fo bedeutende Mlenfchen intereffirt. Goethe ift im 
Ganzen weniger ausgiebig als Selter, der immer bedeutender wird, 
je mehr man von ihm Fennen lernt. Selter hat für Goethe eine 
geradezu abgöttifche Derehrung. Das fanı Goethe doh am Ende 
nicht viel angehabt haben, denn er war es gewöhnt. Die gefcheidt- 
naiven Urtheile und Kritifen Selter’s, zumal über das Theater, 
dann Selter's innerſte Theilnahme an jeder Pleinften Production 
Goethe's, das tft es, was Goethe fortdauernd an Zelter feffelt. 
Goethe, fcheinbar immer über den Wolfen fchwebend, hat doch 
immer das Bedürfniß, von Zelter Urtheile nicht nur über fich, ſon— 
dern auch über gemeinfchaftliche Freunde und Bekannte zu hören; 
er braucht immer menſchliche Theilnahme und fcheut fich nicht, dies 
offen auszufprehen. So fchreibt er einmal: „Jch möchte feinen 
Ders gefchrieben haben, wenn nicht Taufend und aber Taufend 
Wienfchen die Productionen läfen und ſich etwas dabei, dazu, heraus 
oder hinein dächten”, dann: „Wenn die Deutjchen ſich einer all- 
gemeinen Untheilnahme befleigigen und auf eine häßliche Art das— 
jenige ablehnen, was fie mit beiden Händen ergreifen follten, fo ift 
der einzelne wirklich himmliſch, wenn er treu und redlich Theil 
nimmt und freudig mitwirft,‘ 

Wir fprachen neulich einmal über den Werth der Perfönlichkeit 
beim culturellen fortichritt der Dölfer; ich bin der Meinung, dag 
fie mebr geſchoben wird als ſchiebt. 

Dein alter, getreuer freund 
Th. Billroth. 
5 


455) Un Prof. von Roſthorn in Prag. 
St. Gilaen, 26, Juli 1892. 
Cieber von Roſthorn! 
Je älter man wird, um ſo mehr freut man ſich über treue 
Anhänglichkeit ſeiner Freunde und Schüler. Und dieſe Freude wächſt 
um ſo mehr, wenn man ſich dadurch aus melancholiſcher Stimmung 
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herausgeriffen fühlt. So war mir hr lieber Brief von geftern eine 
große Freude. 

Sie haben eine fchwierige, aber für das Deutfchthbum in Defter- 
reich überaus wichtige Stelle in Prag und find ganz der Mann 
dazu, mit Buffenbauer und Ihren anderen dortigen Collegen ver- 
eint Ihre Stellung zu wahren. Ihre große Derehrung für Guffen- 
bauer’s tiefsernfte und edle Perfönlichfeit theile ich mit ihnen. 
Wer ihn ganz Pennt und felber etwas ift, muß ihn fchäßen und 
lieben. Bin ich nicht ein glüdlicher Mann, daß ich eine ganze Reihe 
treffliher Schüler fand, von denen Jeder in feiner Art der Welt 
Refpect einflößt. 

Doch nun geht es bald zu Ende; ich Plage nicht darum, doch 
muß ich öfter und länger als fonft ausruhen und glaube ein Recht 
dazu zu haben. 

Wenn Sie uns bier im Lauf der ferien (ich bleibe bis letten 
September) befuchen wollten, würde es uns fehr freuen. Es wird 
fih immer ein Zimmer für Sie bereit finden. Auch meine frau 
denft Ihrer forglichen Pflege bei meiner Kranfheit befonders danf- 
bar. Sie jind uns jtets herzlichſt willfonmen. freundlichen Gruß 
Ihrem Wirth. 

Ihr 


Th. Billroth. 
* 


454) An Dr. Gerſuny in Wien. 
St. Gilgen, 27. Juli 1892, 
Mein lieber Freund! 

Ich erhielt heute die vierte Auflage unferer „Kranfenpflege” 
und danfe ihnen herzlichit für die Alühe, welche Sie fich wiederum 
mit dem Büchlein gegeben haben. Die Abbildungen find recht gut 
ausgefallen, und das Kapitel über Kinderpflege von Dr. O. Rie 
finde ich auch ganz zwedentfprechend. Sagen Sie ihm in meinem 
Namen Danf dafür. 

Seit drei Tagen haben wir wunderbares Wetter und befinden 
uns dementfprechend bei bejjerem Humor, nadydem derjelbe durch 
achttägigen Regen und befonders durch intenfive Kälte etwas fchäbig 
geworden war... . . Chriftel, Elfe und Helene find wohl. Was 
mich betrifft, fo hatte ich anfangs recht fchlechte Mächte, zumal da= 
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durch, daß ich felbjt bei fehr boher Kopflage vor Athemnoth nicht 
Schlafen Fonnte und von Feit zu Heit immer aufjisen mußte. Das 

ift num bejjer: ich kann wieder bei hoher Kage fchlafen, und ſeitdem 

ih etwas mehr in der Euft fein kann und etwas ſpaziere, fchlafe ich 
jelbft 2—5 Stunden in der Nacht hintereinander, wache dann wohl 
wieder eine Heitlang, fchlafe gegen Mlorgen wieder ein. Man wird 
auch darin genügfam und ift mit wenig zufrieden. Mein Spazieren 

ift nun freilich mehr ein Schleichen, doch war ich heute ſchon bis 
Ah und von da über fürberg zurüd. Dazu babe ich freilich — 
Stunden gebraucht und war dann recht ermüdets‘ doch ſchon die 
Thatjache, daß ein folder Bang mir noch möglich war, hat mid 
erfreut und gehoben. 

Seit ich bier bin, trinfe ih abfolut Fein alfoholbaltiges 
Getränk, nur Quellwaffer und auch das in mäßiger Menge; auch 
rauche ih gar nicht. Daß Alfohol und Tabaf meinem fleifchlichen 
Herzen ſehr unangenehm find, habe ich in letter Seit öfter erfahren; 
es äußert fih darüber in ganz bejonders unregelmäßigen Pursel- 
bäumen und ungefchidtem Flattern. Ich will daher einmal vier 
Wochen dieje beiden Herzgifte ganz fortlaffen und freue mich, bisher 
diefe Energie noch aufzutreiben. Uber mit meinem Humor ijt es 
dabei auch ganz vorbei, und jede Spur von Fröhlichkeit ift ge— 
fhwunden. Stumm fite ich bei Tiſch umd bin nah Tiſch noch 
jftummer. Ob dieſe totale Abftinenz von Alfohol und Tabaf eine 
Regelmäßigfeit meines Pulfes und eine Derringerung meiner Athem— 
noth herbeiführen wird ?_ Vederemo. Sollte das nicht der fall fein, 
jo werde ich mir denn doch von Feit zu Seit ein Glas Bier oder 
Wein und eine leichte Tigarre vergönnen, um einmal wieder mit 
anderen Menſchen gefellig fröhlich zu fein. 

Breuer hat mir zugegeben, daß es ſich bei mir jest nicht mehr 
um fettwucherung und nervöſe, abnorme Reiz oder Schwäche- 
zuftände, fondern um myocarditiiche Proceſſe handelt. Das ift auch 
vollfommen meine Anſicht. Bei folhen Procefien fann man fich 
ja mit großer Dorficht und Dermeidung von ftarfen Miusfel- und 
Üerven-Anftrengungen, zumal aucd bei Dermeidung von intenfiven 
Brondhitiden oder Pneumonieen eine Seitlang binfretten; doch der- 
artige Herzen haben auch die Laprice, zuweilen ganz plötzlich ftill zu 
ftehen, oder zu reifen. 

Ich habe alfo alle Dorforge für die Mleinen getroffen. Mein 
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Teſtament liegt in meinem Geldkaſten (in meinem kleinen Ordina— 
ttionszimmer); der Schlüffel zum Geldfajten liegt in meinem Cylinder— 
Bureau inwendig in dem mittleren, durch eine Thür geiperrten, Fach. 
Es preffirt nach meinem Tode nicht mit der Tejtaments-Eröffnung, 
da ich gar Feine andere Derfügung über meinen Körper getroffen 
babe als die, daß ich nicht fecirt zu werden wünſche, natürlich mit 
der Ausnahme, dab dies gefeßlih erforderlidh ſei (gerichtlich oder 
fanitätspolizeilih). Ueber Drt und Art des Begräbnifjes foll meine 
familie enticheiden.*) Die Schrullen, die ich früher darüber batte 
und in ein früberes, jeitdent vernichtetes Teftament aufgenommen 
habe, babe ih längft aufgegeben.**) 

Ueber alles Dies bedarf es Feiner weiteren Erwähnung. Es 
erregt mich nicht einmal befonders, indem ich es niederjchreibe. 
Mein Leben war unendlich reich. Ich babe viel empfangen und 
gern und fo reichlibh gegeben, als ich es vermochte. Jetzt iſt es 
ausgelebt; es verflingt leife, für mich fchön und harmoniſch, hoffent= 
lich auch ebenfo für meine gute frau, meine lieben Kinder und 
meine treuen, lieben Freunde, zu denen Sie und Ihre liebe frau 
ja auch gehören. 

Ihr 
Th. Billroth. 


v 


455) An Prof. von Dittel in Wien. 
St. Gilgen, 15. Auguſt 1892, 
Mein lieber Freund! 

Ihr lieber, guter Brief von vorgejtern hat mir und meiner 
frau viel Freude gemacht. Wir danken Ihnen herzlichft dafür und 
grüßen Sie Beide aufs Berzlichfte. Wie Sie Beide fih der Redwitz— 
feier angenommen haben, haben wir mit Freuden gelefen. Es ift 
doch etwas Herrliches, wenn man die freude am Thun und Mit— 
thun fo bewahrt; das ift nicht nur erquidlich für die Freunde, ſon— 
dern erhält uns ſelbſt friſch . . .. 

Ich kann mich nur ſchwer, ſehr ſchwer daran gewöhnen, daß 
ich ein Herzkrüppel bin und wünſche oft, daß mir das Glück eines 

*Das von der Stadt Wien gewidmete Ehrengrab befindet ſich auf dem 
Centralfriedhofe: Gruppe 14, Grabitelle 7. 
**) Siehe Brief Zir. 199. 
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plötlichen Todes zu Theil würde. Der Schritt vom Uebermuth zum 
Cangmuth ift immer ſchwer, um fo jchwerer, wenn er in jo furzer 
Seit, wie vom vorigen Herbſt bis etwa Neujahr, wo ich mir der 
Schwere meines Juftandes ganz bewußt wurde, gethan werden muß. 
Meine Stimmungen verliefen immer in fteilen Curven, hoch oben 
auf und tief unten; doch jest ift das tief unten fchon lange vor- 
wiegend, und ich fühle, wie es auch auf meine frau und Kinder 
deprimirend wirft. Meine dauernde Derftimmung muß Anderen 
zur Saft fein; ich bin menfchenfcheu geworden und fite ftumm und 
blöd in der heiterften Gefellfchaft, eine Kaft für Andere. ch trage 
mich mit dem Gedanken, meine Stelle niederzulegen, trotzdem ich 
eigentlich nicht die Empfindung habe, daß ich nicht mehr fähig wäre, 
meinen Beruf zu erfüllen; denn gerade die Hlinif und das DOperiren 
hat mich noch nie ermüdet, es hat mich eher erfrifht und aus 
defperaten Stimmungen herausgehoben. Breuer und Nothnagel 
waren jo liebenswürdig, mich hier zu befuchen und haben mir aufs 
Entjchiedenfte von meinem Dorhaben abgeredet. Ich bin fo indolent 
und träge in Entfchlüffen geworden, daß mich diefe Enticheidung 
durch Andere moralifch wieder gehoben hat. Auch tft feit der letzten 
Woche eine geringe Befjerung meines Zuftandes eingetreten. ch 
gehe etwas leichter und habe gute Nächte, während ich in den erften 
14 Tagen hier oft die Mächte hindurch halb fitend und wachend im 
Bett oder auf dem Sofa verbringen mußte. Yun; ich werde die 
Sache noch etwas abwarten. Doc; der frühere luftige, lebhafte und 
auch wohl energifhe Billroth ift begraben; nur fein Schatten fladert 
noch fo hin und her. 

Ich foll mich vor jeder Anftrengung, jedem Zuviel im Eſſen 
und Trinfen, vor ftarfen Gemüthsbewegungen und Bott weiß, wo: 
vor font noch in Acht nehmen! Eine folche eigentlich nur auf Der- 
bote bafirte Eriftenz ift für Kinder wohl oft heilfam und nöthig; 
im Alter, wo man fchon fchwerer vorwärts fommt, fühle ich, der 
ich früher Alles that, wozu ich gerade Kuft hatte, diefe Derbote wie 
Ketten auf mir laften! Doc genug der Raunzerei! es wird drumt 
nicht beſſer. 

Wenn Sie und Ihre liebe frau uns die große Freude machen 
wollten, uns auf Ihrer Nüdreife bier zu befuchen, fo würden wir 
uns riefig freuen; es wäre eine wohlthuende Freude in unferer Ein- 
jamfeit, und ich verſpreche, ganz luſtig zu fein und gar nicht zu 
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raunzen. Seien Sie Beide wie immer feſch, und ſenden Sie uns ein 
Telegramm am Tage vorher: „Wir kommen!“ 
Ihr treuer Freund 
Th. Billroth. 


456) An Prof. Schmidt in Leipzig. 
St. Gilgen, 30. Auguſt 1892. 
Derehrtefter, lieber College! 

Heute erfahre ich, daß Sie es waren, der an meinem Geburts- 
haufe in Bergen auf Rügen eine Gedächtnigtafel*) anbringen lieg. 
Ich bin tief gerührt über Ihre große Güte und Kiebenswürdigkeit 
und fühle mich hochgeehrt durch die große Auszeichnung, weldye Sie 


*) Die von Prof. Dr. Benno Schmidt in Leipzig geftiftete Gedenktafel 
wurde in deflen Gegenwart am 16. Auguſt an dem Bante der frau Hauptmann 
von Düring in der Joachimbergerſtraße angebracht. Die Broncetafel enthält in 
veraoldeten, römifchen Buchftaben folgende Inſchrift: 


Am 26. Mpril 1829 
wurde bier 

Theodor Billroth 

geboren. 
Nachmals Profefior der Chirurgie 
in Zürich und Wien. 
Einer der hervorraaendften Chirurgen 

feiner Seit. 


Der Anzeiger für die Stadt Bergen und die Infel Rügen vom 20. Auguſt fügte 
diefer Mlittheilung Folgendes hinzu: Chriſtian Albert Theodor Billrotb wurde 
bier aeboren als Sohn des Prediaers Carl Theodor Billroth und der Johanne 
Chriftiane, geb. Nagel. Der Dater war in Bergen Amtsgehilfe des älteren 
Diafonus Knuft feit Februar 1828 und aing im Jahre 1852 als Paftor nadı 
Rheinberg bei Greifswald, wo er bereits ĩ. J. 1834, erft 34 Jahre alt, verftarb. 

Als 19 jähriger Primaner legte Ch. Billroth feinem m um Zulaſſung 
zu dem Michaelis 1848 ftattfindenden Abiturienteneramen in Greifswald nad» 
itehendes Curriculum vitae bei: 

„Ich Chriftian Albert Theodor Billroth bin im Jahre 1829 in Bergen 
anf Rügen geboren, wo mein Dater Prediger war; 1832 erbielt er die Pfarre 
in Rheinbera, wo er 1854 ftarb. Meine Mutter 309 daranf mit mir und meinen 
vier Brüdern nach Greifswald, wo ich auf der Bürgerfchule den erften Unterricht 
erbielt. In meinem adıten Jahre fam ich auf das Gymnaſium und blieb in 
Serta zwei, in Quinta anderthalb Jahre. Nach Quarta verſetzt, erweckte die 
Geoaraphie mir das größte Interefle, da es mir auferordentliches Deranügen 
machte, unter Anleitung des Lehrers verſchiedene Karten zu zeichnen. And in 
diefer Klafje war ich zwei Jahre; doc erft in dem letzten Jahre gelana es den 
liebevollen Bemühungen des unermüdlichen £ehrers, mir mehr Liebe für die 
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mir haben zu Theil werden laſſen. Denn was könnte mich wohl 
mehr erfreuen, als die Anerkennung, welche meine ſpeciellen Fach— 
offen mir zu Theil werden laffen für das, was ich mit meiner 
ebensarbeit angejtrebt habe. Nochmals alfo taufend Danf! ch 
ffe, daß es Ihnen und den Ihrigen gut geht. 

Es war mir felbft recht traurig, daß ich nicht zur Einweihung 
des Langenbeck-Hauſes nah Berlin kommen konnte. Nicht das 


——— 
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Wiſenſchaft einzuflößen. Schon von früheſter Jugend an hatte ich eine fait 
ausſchließliche Neigung zur Muſit, welche ſich durch regelmäßigen Unterricht von 
Jahr zu Jahr fteigerte und mir nur zu oft in meiner wifjenichaftlichen Aus- 
bildung hemmend entgegentrat, So benutzte ich leider die zwei Jahre in Tertia 
nicht im dem Maße, wie ich ſie hätte benugen fönnen "nd tollen, obgleich 
uns gerade in dieſer Klaſſe die ausgezeichnetſte Gelegenheit zur feſten Einprägung 
der lateinifchen und arıechiichen Formlehre gegeben wurde. Nach Sefunda 
verfetst, wurde es mir daher ſchwer, mit den übrigen Schülern fortjiufommen. 

Ich nahm deshalb Privatitunden beim Herrn Dr. Scheele und juchte unter deilen 
tüchtiger £eitung die Lücken in meinem Willen möalichit auszufüllen. Meine 
höchſte Bewunderung und mein größeſtes Intereſſe erregte jetzt Homer's Odyſſee 
in mir. Durch ſie gewann ich eine Vorliebe für die griechiſche Sprache und 
wandte mich erſt in Prima der lateiniſchen wieder zu, als ich die Germania des 
Tacitus kennen lernte, die mich mehr anzog als die ganze römiſche Geſchichte des 
£ivins. Da ich die mir dargebotene Gelegenheit, mich im Sprechen und 
Schreiben der franzöfiichen Sprache zu üben, nicht ungenütt vorüberaeben lief, 
fo alaube ich es nicht bereuen zu dürfen, and auf diefe Fertigfeit mande Stunde 
verwandt zu baben. Watürlicher Weile mußte in der letzten Zeit die Beſchäftigung 
mit der Muſik immer mehr in den Hintergrund treten; doch werde ich die ‚Seit, 
welche ich auf ſie, wie auf das Zeichnen, melde Kunit ich ebenfalls mit aroßer 
Liebe getrieben habe, verwendete, gewiß nicht bereuen, wenngleich ich mir ae» 
jteben muß, daß ich durch eine reaelmähtae Zeiteintheilung von Anjana an Alles 

zweckmäßiger mit einander hätte verbinden Fonnen. Da meine Stelluna in den 
letzten Jahren ſchon ziemlich felbftändig geworden ift, indem meine Mutter leider 
an das Krantenbett aefeifelt wurde, jo bin ich um fo größeren Danf dem Kehrer 
ſchuldig, welcher nie nachaelaffen bat, in den legten Jahren in mannigfacher 
Beziebung mir feinen Rath zu ertbeilen, deſſen Befolgung anf mein ganzes 
£chen_von dauerndem Einfluß fen wird, — Meine ichon früh gefagte Neigung 
zum Studium der Medicin ijt jo erjtarft, daß ich dasfelbe zu ergreifen fejt ent» 
ſchloſſen bin“. 

Billroth nannte ſich einen „ſonderbaren Miſchling, von ſchwediſchem Blut 
beiderſeitiger Großeltern mit franzöſiſchem, urgroßmütterlichen Einſchlag (Beanlien), 
gezüchtet und erzogen.‘ — Seine Großmutter, Frau Wilckens, geb. Willich, hatte 
als Sopranfänaerın an der Berliner Oper gewirkt neben dem feiner Seit be- 
rübmten Tenorsiten Eunide, dem erften Floreitan in Berlin. Diefer war der 
Großvater von Billroth's Gattin. — Er war der älteite von 5 Brüdern. Auf 
ihn folgte Adolf, weldyer als junger Mann in Berlin plöglic ftarb. Dann 
Robert, Affeflor in Berlin, ein fehr beaabter, außergewöhnlich geiftia anaereater 
Mann, welcher, nachdem er als NReferveofficier den Kriea 1866 mitgemacht hatte, 
wegen Kranfbeit aus dem Staatsdienft trat, die letzten Jahre in Weinheim an 
der Beraftraße lebte und dort geitorben ift. Auf Selen folaten die Hwillinge 
Hermann und Albert. Hermann war Prediaer in Rio de Janeiro, Fehrte 1862 
zurück und ftarb bei feinem Bruder Albert, welcher Prediger an der Marienfirche 
in Naumburg war, 
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Alter ift es, was mich drüdt, fondern ein durch wiederholte myo- 
carditiiche Attaden defect gemwordenes Herz, und dazu ein wenn aud) 
bisher noch mäßiger Grad von Emphyfem. Ich erledige meine 
Berufspflichten ohne alle Anftrengung und, wie ich hoffe, noch leid- 
lih gut. Doc alles Gehen, Treppen-, Bergjteigen, ja jede rafchere 
Bewegung, gebeugte Körperftellung oder gerade Rückenlage macht 
mich dyspnoifh. Ich muß midy drein finden, doch wird es mir 
ſchwer; das geftehe ich. Zumal ift es mir peinlich, bei Gelegen- 
heiten, wie Congrefjen, mit Collegen und freunden zufammen= 
zufommen, die mich früher fannten in meinem, jeder fchwerften An— 
ftrengung trogendem, Uebermuth. Auch haben mir meine ärztlichen 
Freunde und Berather jede Anftrengung unterfagt. Yun: „ich grolle 
nicht”. Ich habe ein reiches Keben hinter mir und fchäte mich 
glüclich, meine Ferientage bier in aller Ruhe und Stille mit meiner 
‚Familie zu verleben. Ich betrachte jede Freundlichfeit, die mir ent— 
gegengebraht wird, als ein fchönes liebes Gejchenf und bin von 
ganzem Herzen danfbar dafür. So auch hmen, mein lieber, ver- 
ehrter College. 
Ihr 


Th. Billroth. 
7 


457) Un frau Benedir in Bergen auf Inſel Rügen.*) 
St. Gilaen, 30. Auguft 1892. 
Ciebe frau Benedir! 
Sie haben mir durdy Ihren Brief und Ihre Sufendung der 
Photographie meines Geburtshaufes eine fehr, fehr große Freude 
gemacht, für die ich Ihnen herzlichft danke. Ihr Brief hat mich 


*) Obiger vom Maagiftrat der Stadt Bergen eingefandte Brief war von 
nachitehender Mittheilung an den Herausgeber bealeitet. Die 78 jährige frau 
Benedir, ehemals Kindermädcen im elterlihen Haufe Billroth’s, hatte mit Rüd- 
fiht auf die am Geburtshanfe angebrahte Gedenktafel und das bevorftehende 
25 jährige Profefjoren- Jubiläum Billroth’s an diefen eine nach einer im Jahre 1858 
entworfenen — ———— angefertigte Photographie des Geburtshauſes geſchickt. 
In dem Begleitſchreiben der Frau Benedix vom 26. Auguſt 1892 heißt es u. A.: 

„Ja, wir Bergener find ſtolz auf unſeren berühmten Landsmann, und ich 
— feine Jugendmwärterin und Gefpielin — erft recht. Sie waren etwa '/, Jahr 
alt (ich fünfzehn), als Ihre Umme ſich durch Antrinfen eines Rauſches verging 
und in Folge deffen von Ihren Eltern aus dem Dienft entlaffen wurde. Daranf 
wurde ich als Kindermädchen bei Ihnen angeftellt. Im folgenden Jahre wurde 
Ihr Bruder Hermann geboren; nun hatte ih meine Aufmerffamfeit auf zwei 

Briefe von Theodor Billroth. 6, Auflage, 35 
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hier im Gebirge getroffen, wohin ich mich in meinen Ferien während 
der großen hitze zurückgezogen habe. 

Mit Bedauern höre ich von Ihnen, dag Sie in letter Zeit 
Geldverlufte gehabt haben. Ich ſchicke Ihnen per Poftanweifung 
100 Marf und bitte Sie, diefe von Ihrem früheren, danfbaren 
Pfleslinge anzunehmen. Schreiben Sie mir auch fonft nach Wien, 
wenn es Ihnen knapp geht. ch bin nicht reich, doch gebe ich gern, 
wo ich eine Freude damit machen fann. 

Ihr 65jähriger Högling 
Dr. Theodor Billroth. 


* 


458) Un Prof. von Dittel in Wien. 
St. Gilaen, 21. September 1892. 
Mein lieber Freund! 

Herzlichſten Danf für Ihren lieben Brief vom 7. September 
und alle darin enthaltenen Nachrichten. Dor Allen hat mich der 
Tod Standhartner's*) betrübt; wenn ich ihm auch nicht näher 
ftand, fo war er mir doch immer eine ſehr fympatbifche Perfönlich- 
keit. So leid es uns gethan hat, Sie diefen Sommer nicht mit 
Ihrer lieben frau bei uns zu fehen, jo begreife ich Ihre Motive 
vollfonmmen. Sie werden die jetigen herrlichen Herbfttage in Dorn— 
bach recht genießen. Auch bier ift es wunderbar: die Tage warm 
und fjonnig, die Mächte fühl, und bei dem reichen Thau und den 
Worgennebeln ift die Natur noch friih; man fieht noch wenig 
berbitliches Laub. 


muntere Knaben zu richten, von denen Theodor jedoch der lebhaftefte war. Bei 
der Leberfiedelung Ihrer Eltern nad Reinberg zog ich mit. Dort wurde Jhnen 
ein Schwefterchen Ylamens Marie geboren, das leider, etwa ein Jahr alt, ver- 
ftarb. Bald darauf verlief ich NReinberg und aing beim Paftor Dabis, der nun 
in Ihrem Geburtsbaufe wohnte, in Dienft. Die Trennung wurde uns beiden 
ihwer, Es ift mir noch lebhaft erinnerlih, wie der liebe Fleine Theodor dem 
mich abholenden Magen bis zum Kirchhof nachlief, von mo der Herr Papa ihn 
zurückhoite. Diefer erfreute noch im Jahr 1834 das Dabis’fche Ehepaar durch 
einen Beſuch, ftarb jedoch leider bald darauf wie fran Paftor Dabis mir 
fagte — an Blutvergiftung der einen Band. Seit jener Zeit babe ich nichts 
über Sie erfahren, bis, wie gefaat, Kerr Apotheker Möller mir einige Mal von 
Ihrer außerordentlichen Operationsfunft und Ihrem jegensreihen Mirfen für 
die Menfchheit erzählte‘ u. ſ. w. 
*) Primararzt in Wien (freund Richard Wagner's). 


— 547 — 


Den Meinigen und mir geht es erträglich. Ich fahre am 
1. October zu Seegen's nach Alt-Uufjee, während frau und Kinder 
das Quartier in Wien bereiten. Am 6. October denke ich in Wien 
einzutreffen, um am 12. October mein 51. Semejter in Wien zu 
beginnen .. .. 
Ihr treuer Freund und Verehrer 
Th. Billroth. 


* 


459) An Prof. hanslick in Wien. 


St. Silgen, 22. September 1892. 


Mein lieber Hans! 

Aus Deinem hübfchen Feuilleton über die italienische Aus- 
ftellungs-Dper erfehe ih, daß Du wieder in Wien bift und mit 
gewohnter Frifhe an den mufifalifhen Tages-Ereignifjen Theil 
nimmft. So fonıme ich denn heute mit einer Bitte an Dich und 
hoffe, daß Du mir diefelbe nicht abfchlagen wirft. 

Am 5. October vollendet mein lieber, alter freund Mundy 
fein jtebzigjtes Lebensjahr. Ich babe für diefe Gelegenheit ein 
Feuilleton in form eines Briefes gefchrieben, und es würde nich 
freuen, wenn Du Deren Dr. Bacher erweichen Pönnteft, daffelbe in 
die Neue Freie Preffe, und zwar in die Sonntagsnummer des zweiten 
Drtober aufzunehmen. Ich beanfpruche natürlich fein Honorar; 
doc würde es mich freuen, wenn ich 6 bis 10 Eremplare der be— 
treffenden Hummer haben fönnte. 

Mundy iſt zweifellos eine der bedeutendften Perjönlichfeiten 
unferer Zeit; ich hätte fonft gewiß nicht meine fchwerfällige Feder 
angefett, um ihm meine Ehrerbietung öffentlich zu befunden. Wenn 
man überdenft, was diefer Mann in feinem langen Leben mit 
unermüdlicher Arbeit und genialem Können für die Mlenfchheit 
geſchaffen bat, fo efelt Einen die Dergötterung eines Mascagni an, 
die ich immer noch mehr für eine im Intereſſe der Ausitellung in 
Scene geſetzte Reclame, als für den Ausdruck der mufifalifchen Kreife 
Wiens halte. 

Wir haben bier himmlische Herbittage, und mit Wehmuth febe 
ih das Ende meiner Ferien fommen. Wir batten im Ganzen viel 

3;* 
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Beſuch und erwarten auch jetzt noch einige Freunde. Schade, Schade, 
daß Du nicht auch gekommen biſt. Es wird wohl der letzte Sommer 
fein, den ich hier erlebe, denn es geht mir eher fchlechter als beſſer. 
Herzlichiten Gruß! 
Dein 


Th. Billroth. 
3 


460) An Dr. Gerfuny in Wien. 
Wien, ı1. October 1892. 
Mein lieber Freund! 


Ih kann meinen heutigen Ehrentag*) nicht zu Ende geben 
lafjen, ohne Ihnen noch einmal für alle Liebe und Freundfchaft zu 
danken, welche Sie mir feit 20 Jahren ermwiefen haben. Wie arm 
wäre mein Leben gewefen, ohne fo treue freunde um mich zu haben 
wie Sie! 

Gewähren Sie mir die Bitte, dag wir von nun an das brüder- 
lihe „Du einführen unter uns, und zwar sans facon, 

Behalte mich auch ferner lieb! Deiner lieben frau herzlichite 
Grüße! 

Dein 
R Th. Billroth. 


461) An Prof. Socin in Bafel. 
Wien, 11. October 1892, 
Lieber alter Freund! 
Herzlichen Danf für Deine Glückwünſche! Man hat mir heute 
hier ein ſehr fchönes Feſt bereitet. -Die Keute jagen, es fei erhebend 


*) Zur feier von Billroth’s 25 jähriger Thätigfeit an der Wiener Hody- 
ſchule len fi am Morgen des 8. October die früheren und damaligen 
Affiftenten und Operatenre im Börfaale der_Klinif, Prof. Czerny begrüßte 
dent Jubilar und überreichte eine Feftichrift. Dieſelbe enthielt 30 Beiträge von 
Schülern Billroth’s aus dem Gebiet der Chirurgie, Gynäkologie und Ophthal- 
mologie, und am Schluß eine Zufammenftellung der in dem Zeitraum von 
25 Jahren (1867 --1892) ans der Zilroth’fchen Klinif hervorgegangenen Arbeiten. 
Abends war Banfet im Riedhof. — Am tl. October war im Feftfaale der Uni- 
verfität eine akademiſche ‚eier. Der Rector Prof. £udwig eröffnete die Feit- 
verfammlunga, und Prof. Albert hielt die Feftrede, 
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gewefen. Ich fage Dir heimlich auf gut wienerifh: „A ſchöne 
Ceich war's!” So ein Dreiviertel-Begräbnig, wobei man zugleich 
Begrabener und Keidtragender if. Alan hat midy mit Ehre, aber 
noch mehr mit Xiebe zugededt. Da wird ſich's denn bald janft 
ruben laſſen! 
Ade! Adel Adel — Still, alter Maulwurf! 
Dein 
Th. Billroth. 


462) An Prof. Wölfler in Graz. 
Wien, 12. October 1892. 
Lieber Freund! 

Wie foll ih Ihnen danken für all die Liebe und Treue, welche 
Sie in Ihren jchönen Worten über mich in der heutigen Kummer 
der Wiener kliniſchen Wochenſchrift“) mir haben angedeihen lafjen! 
„Euch ift es leicht! mir macht Ihr's Schwer!” fast Hans Sachs 
am Schluß der Meifterfänger. Wäre bei den vielen mir erwiefenen 
Ehren nicht jo viel Kiebe, es hätte mich erdrüden müffen. Ich kann 
immer nur wiederholen: Dan?! Tauſend Danf! 

Es ging mir in diefem Sommer in St. Gilgen oft recht fchlecht; 
auch noch in den erften Tagen bier war ich Nachts oft athem= und 
ichlaflos. „Das leste Mal!” Plang es mir immer in den Ohren, 
und das ftimmte mich gar wehmüthig und traurig. Seitdem nun 
die Fefttage vorüber find, fühle ich mich freier und befjer. 

Als ich Sie Alle in dem Operationsfaal um mich fah, hatte 
ih wohl Urſache, mich ftolz zu fühlen; doch es überwältigte mich: 
„Das fette Mal!“ 

Dhne alle Anftrengung habe ich vorgeftern eine complicirte 
Dpariotomie gemacht und heute anderthalb Stunden in der Klinik 
gefprochen. Das hat mir wieder Muth gegeben. 

Die geftrige Feftfeier war ganz eigenartig erhebend. Albert 
hat vortrefflih und fehr fchön gefprochen. — Natürlid hatte mic) 
das Ganze innerlich ſehr erregt; ich habe eine ruhige, wenn auch 
abſolut fchlaflofe Nacht gehabt. Dafür denke ich heute Macht um 


*) Ar. 41. 


fo ruhiger zu fchlafen. Ich Fonnte den Tag aber nicht hingehen 
lafjen, ohne Ihnen noch zu danken. 
Ihrer herzigen frau meinen freundlichiten Gruß. 
Ihr 


Th. Billroth. 
5 


465) Un Prof. von frifh in Wien. 
Wien, 14. October 1892. 
Lieber freund! 

Das herrliche Feſt, welches mir meine freunde bereitet haben, 
hat mir aufs Neue zum Bemwußtfein gebracht, wie arm mein Leben 
ohne diefe Freunde gewefen wäre, und wie viel ich ihnen verdanfe. 

Ich hatte das Bedürfnig, diefen Empfindungen Ausdruf zu 
geben, und ich habe zunächſt Gerfuny als dem von mir eingefesten 
zufünftigen Berather und Dormund meiner Kinder, fowie als zu— 
fünftigen Adoptivvater meines Rudolfinerhaufes das brüderliche 
„Du” angeboten. 

Als wir nun geftern nady meinen fejttagen wieder in alther- 
gebrachter Weife zufammen arbeiteten, war es mir doch ſchwer, einen 
Unterfchied zwifchen meinen drei langjährigen, treuen freunden und 
Mitarbeitern zu machen, und ich bitte Sie daher auch sans cer&mo- 
nie, die Brüderfchaft von mir anzunehmen. 

Alfo lieber Toni! 

Dein alter freund 
Th. Billroth. 
» 


464) An Prof. Guffenbauer in Prag. 


Mien, 14. October 1892. 
Mein lieber Freund! 

Welche traurige Zeit haben Sie durchmachen müffen, feit wir 
uns in St. Gilgen ſahen. Wie fehr Sie mir bei meinem Feſte ge- 
fehlt haben! Aber befonders die Urfache war fo traurig; die Aus— 
fiht, mit Ihren früheren Genofjen zufammen zu fein und froh ver— 
sangener jugendtage zu gedenken, wurde gar fo jäh unterbrochen! 
Nehmen Sie meinen herzlichiten Antheil an Ihrem fchweren Derluft. 
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Auch die Operation des armen MX, rechne ich zu den traurigen 
Ereignifjen. Nach einigen böfen Tagen geht es ihm heute jo gut, 
daß er die fchwere Operation wohl überjtehen wird. Aber diefe 
infamen infectiöfen Sarcome an diefer Stelle! fie fcheinen mir nadı 
meinen Erfahrungen ebenjo ſchlimm, wie die Carcinome diefer 
Gegend; ich fürchte fehr, daß die Recidive nicht lange auf fich warten 
lajfen werden. Doch der Derfuch, Alles zu entfernen, war gewiß 
gerechtfertigt. 

Und nun der arme M. ch höre, daß fein Zuftand ziemlich 
jtabil fein foll, die Heiferfeit bald mehr, bald weniger. Wenn je, 
jo hätte ich geglaubt, daß nah Ihrer Operation Alles hätte ent- 
fernt fein müffen; doch wer vermag den leßten kleinen Deräftelungen 
der Carcinomausläufer in die Gefäßfcheiden nachzugehen! — Klinif 
halten wird M. wohl nie mehr; man kann ihm nur wünfcen, daß 
das Ende etwa durch eine Blutung ein rafches fein möge. Die 
arme frau! 

Das find Alles recht traurige Dinge, zu viel auf einmal! 
Hoffentlich fommen auch bald wieder befjere Zeiten. Das wünfche 
ich Ihnen von Herzen! 

Ihr 
Th. Billroth. 


465) An Prof. Albert in Wien. 
Wien, 16. October 1892. 


Hochverehrter College! 

Wenngleich idy Ihnen bereits mündlich meinen Danf für Ihre 
Ihöne Begrüßungsrede am Tage meiner Jubiläumss feier in dem 
feftfaal unferer Univerfität ausgefprocdhen babe, fo tft es mir doch 
ein inneres Bedürfnig, Ihnen diefen Danf heute noch einmal zu 
fagen. Ich habe Ihre Worte wiederholt überlefen und bin tief er- 
griffen von der warmen Darftellung meiner Bejtrebungen durch jene 
Worte. Ihr biftortfcher Sinn ift meinen Arbeiten und meinen 
perfönlichen Wirken fo freundlih und mwohlmwollend entgegen ge— 
fommen, daß ich Ihnen nicht genug dankbar dafür fein fann, Daß 
meine Thätigfeit nur in einer großen Zeit allgemeinen wiſſenſchaft— 
lichen Aufihwunges neben denen Anderer und von ihnen mitgetragen 


Wirkungen erzielen fonnte, ift Plar. Hätten wir nicht fruchtbaren, 
noch unbebauten Boden vor uns gehabt — und diefen zu finden, 
war mehr das Refultat des Suchen's nach der naturwifjenichaftlichen 
Richtung hin, welches die ganze Zeit durchzog, — wir hätten fchwer- 
lich troß aller Arbeit viel ausgerichtet. Es waren eben diefe günftigen 
Umftände mit, welche midy trugen, und weniger die perfönlichen 
Derdienfte, die mich außergewöhnlich förderten. Don letzteren darf 
ich nur das ernfte, Feine Mühe fcheuende Streben, es den Bejten in 
unferer Wiſſenſchaft nachzuthun, für mich in Anfpruch nehmen. 
Nochmals meinen herzlichften Dank! 
Ihr 


. Billroth. 
” Th. Billroth 


466) An frau von Schmeling in Berlin. 
Wien, 17. October 1892. 
Liebes Guſtchen! 

. . . . Wie fich die Welt und die Menſchen rafch ändern, ſieht 
man, wenn man alt wird, am deutlichjten an feinen Kindern. Troß- 
dem meine Mädel doch alle häuslich von der gleichen Mama er- 
zogen find, wie dieſe ſelbſt, jo ftect doch in den intelligenteren Kin- 
dern der Meuzeit ein krampfhafter Drang nach Selbftändigfeit und 
eine fo ftarre Beharrung auf dem abfoluten Recht der ndividua- 
lität, daß fich die Charaftere ganz anders entwideln, und wir von 
den Unfchauungen unferer Kinder eigentlich noch viel weiter entfernt 
find, als unfere Eltern es von den unferigen waren, Wir haben 
doh gar Feine Ahnung, wie fih) die menſchliche Geſellſchaft in 50 
bis 100 Jahren gejtalten wird. 

Du wirft jchon gemerft haben, daß ich in befonders jchwasß- 
hafter Stimmung bin. Leg alfo ruhig den Brief fort und lies ein 
ander Mal weiter. Die Urfache meiner heutigen Schwatshaftigfeit 
ift Schlaflofigkeit. In der vorigen Nacht habe ich trotz Morfin nur 
eine Stunde gegen Morgen gefchlafen. Heute Abend legte ich mich 
todtmüde um 11 Uhr ins Bett, fchlief fofort ein, wachte um 1 Uhr 
völlig ausgejchlafen auf. Quälte mich dann im Bett, auf der Chaise 
longue, im Schlafjtuhl mit Schlafverfuchen, doch vergebens. End- 
lich gab ich es auf, 308 mich an, machte überall in meinem Zimmer 
Kicht, ging etwas fpazieren, wurde aber nicht müde und ſetzte mich 
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dann zum Schreiben. Jetzt iſt es 4 Uhr, doch keine Spur von 
Müdigkeit. Alſo will ich Dir noch etwas von mir erzählen. 

Die Feier meines 40jährigen Doctor-Jubiläums und meiner 
25jährigen Thätigkeit in Wien hat mich ungemein erfreut und er— 
griffen. Ich fchide Dir die Nummer einer hieſigen medicinifchen 
Wochenſchrift, die faft ganz mir gewidmet ift.*) Erfchrid nicht dar- 
über, wie oft der Name Billrotb gefperrt gedruckt vorkommt. Die 
feier am 8. Dctober in meiner Klinif war die fchönfte, ich war fo 
ergriffen, daß ich faum zu antworten vermochte. Die feier in der 
Aula am 11. October war unendlich würdig und durch die Qualität 
des Publifums ſehr glänzend; es ift eine derartige Huldigung in 
Form eines Univerfitätsactes überhaupt wohl noch nicht für einen 
lebenden Profeffor vorgefommen. Die Rede meines Collegen Albert 
ift nicht nur oratorifch glänzend, fondern fie ift hiftorifch fo richtig, 
wie ich es faum fo objectiv erwartet hätte. Daß Albert eine 
ſolche Rede über mich halten fonnte, ift ſo ziemlich der größefte per- 
fönlihe Erfolg, den ich bier durch meine confequent ruhig fort- 
fchreitende Arbeit und meine Gerechtigkeit auch anders Denfenden 
gegenüber erzielt habe. 

Du wirft denken, daß ich über all den Weihrauch ganz albern 
und dumm geworden bin. Dh nein! Ich weiß zu gut, wie Plein 
eine uns in der Gegenwart noch jo jehr imponirende Perfönlichfeit 
nach 50 oder 100 Jahren in der Gefchichte erfcheint; fie ragt da 
faum über das Niveau der Maſſe etwas hervor, denn fie war doch 
nur ein halb zufälliger Ausdrud ihrer Zeit. — Da ich von unjeren 
Gefprähen in St. Gilgen weiß, daß Du Dich auch zuweilen mit 
philoſophiſchen Grübeleien befaßt, fo lege ih auch ein Feuilleton 
über Mundy bei, in defjen zweiter Hälfte Du fehen wirft, wie 
wenig ich eigentli von den großen Perfönlichfeiten in Beziehung 
zur Geſchichte der Menfchheit halte. Eine Begrüßung zum 70. Ge— 
burtstage zu fchreiben, ift mindeftens ebenfo ſchwer, als eine Rede 
für ein Jubiläum zu halten. In beiden fällen läuft man immer 
Gefahr, einen Nekrolog zu fchreiben. Die vielen Artifel, die in 
letter Seit über mich gefchrieben find, haben mich zu reichlich drei- 
viertel begraben. Das ift ja audy ganz in der Ordnung und nicht 
unangenehm, wenn es in fo liebenswürdiger form mit dem üb- 


*) Wiener Plinifche Wochenſchr. Ur. 41. 
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lichen Schlußſatz geſchieht: „Mögen Ste noch ungezählte Tage in 
völliger aeiftiger und förperlicher Kraft Ihre fegensreihe Wirkung 
ausüben — x.” Zwiſchen den Zeilen leſe ih: „Willſt Du denn 
gar nicht hin werden, Du alter Knadftiebel Du! Zurücktreten könnt'ſt 
doch wenigitens, kannſt ja eh’ nicht mehr fchnaufen ꝛxc.“ Yun, nur 
ein biffel Geduld, liebe Freunde! Nur ein Jahr laßt mir nody das 
Leben, daß ich'n leidlichen Dermögensabfhluß für meine Kinder 
machen Fann. 

Siehe ich die Summe, fo muß ich nach den Erfahrungen, welche 
ich über das fogenannte Kebensglüf Anderer gemacht habe, doch 
jagen: mein £eben war eines der reichften, das überhaupt denkbar 
ift. Wie muß ſich mein armer Kaifer plagen, um fein ererbtes 
Reih zuſammen zu halten, und es Allen Recht zu machen. Ich bin 
heute abfoluter Souverain auf meinem wiſſenſchaftlichen, die ganze 
Erde in meinem fach beberrjchenden Thron. 

Man hat mid; unter der Hand gefragt, ob ich wirklicher Ge— 
heimrath „Ercellenz” werden wolle. Ich habe es abgelehnt, weil 
es mich in ein Mißverhältniß zu meinen Collegen gefest und für 
meine Praris mir mehr gefhadet hätte. Ich babe das Ehren- 
zeichen für Kunft und Wiſſenſchaft vorgezogen, eine fehr vornehme, 
von unferem jesigen Kaifer geftiftete Decoration, etwa dem preußifchen 
Civil-pour le merite entfprechend, welche bisher innerhalb 20 Jahren 
nur 10 Gelehrten und Künftlern verliehen wurde, während Hunderte 
der dümmſten Eivil-Ercellenzen herumlaufen. — „Stolz lieb’ ich den 
Spanier!” 

Ich bin freilid immer noch nicht müde, obgleich es jest 5 Uhr 
ift; doch follft Du, liebes Herz! nicht weiter das Opfer meiner Schlaf> 
lofigfeit fein! ich werde mir ein anderes ausfuchen! 

Herzlichfte Grüße von Haus zu Haus! 

Dein treuer, alter 


Theodor. 
5 


467) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
j Wien, 18. October 1892. 
Mein lieber, alter Freund! 
Gern würde ich zu Dir fommen, um Dir auch perjönlich für 
Deinen Glüdwunfh von Berlin aus zu danken und zu hören, wie 
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gerade diefe illuftre Künftlergefellfhaft dazu fam, mich in pleno zu 
beglüdwünfchen. Doch ift es mir jest phyfifch nicht mehr möglich, 
die Treppen zu Dir hinaufzufteigen. 

Die ferien in St. Gilgen haben mir Feine Erleichterung ge— 
bracht. Ich war während 2", Monaten faum 20 Mal von meinem 
Hügel bis zur Kandftraße herunter zu gehen fähig, und jeder Verſuch, 
auch nur Pleinere Spaziergänge zu machen, erfdhöpfte mich der Art, 
daß ich es bald unterlieg. Einmal war ih in Iſchl, wo ih Dich 
und Brüll in der Poſt traf und habe diefen Ausflug mit mehr: 
tägigem Unmwohlfein büßen müfjfen. Daß man bei foldhyen Zuftänden 
nicht heiter geftimmt fein kann, wirft Du begreifen, und ich habe 
daher gar feinen Verſuch gemacht, Dich zu uns einzuladen. 

Dennoch habe ich mich mehr als je mit Dir bejchäftigt. Ich 
hatte faft Deine ſämmtliche 4händig arrangirte Mlufif bei mir und 
habe jehr viel mit Dr. fleifchl aus Rom gefpielt. Er lieft vor— 
trefflich, ift ſehr mufifalifih. Kurz, wir fanden uns gut zufanımen, 
haben alle fchwierigeren Stellen ernfthaft ftudirt und unendlich viel 
freude durch Dich gehabt. 

Das Uebermaß von Ehre und Kiebe zu meinem Jubiläum war 
wohl fhön. Doch war es auch zugleich eine Art Begräbnig. Mit 
Digitalis und anderen Giften hatte ich meinen Körper foweit vor- 
bereitet, daß ich die beiden Feſtacte anfcheinend gefund mitmachen 
fonnte. Seit 3 Tagen ging es mir wieder ſchlechter und befinde ich 
mich jest wieder bis Ende der Woche in Digitalisfütterung; es geht 
mir heute fchon wieder beſſer. Bis freitag inclufive foll ich Haus 
und Simmer hüten. Mach' mir die große Freude, mich zu bejuchen. 
Mit Ausnahme von 1—4 bin ich immer für Dich zu fprechen. 

In unveränderter Kiebe und Treue * 

ein 


Th. Billroth. 
h. Billroth 


468) An Frau von Schmeling in Berlin. 
Wien, 27. October 1892. 
Liebes Guftchen! 
Es geht mir augenblidlih wieder etwas beſſer; nach 10 fo 
ztemlich total fchlaflofen Nächten hat ſich nun Gott Morpheus fchon 
zweimal meiner erbarmt und ohne alle Gifte mich die ganze Nacht 


hindurch in feine Arme genommen. Ich bin wieder in meinem 
Beruf thätig und Fönnte mir für einige Tage nun embilden, ich jei 
noch ganz leidlich gefund. Doch läßt die Spannfraft nach; ich werde 
dann wieder mit Digitalis gefüttert, und dann geht es wieder ein 
paar Tage weiter. Neugierig bin ich doch, wie lange diefer Scherz 
jo weiter geführt werden wird. Meine Aerzte haben ihre helle 
freude daran, daß die Digitalis noch fo bei mir wirft; ich glaube, 
fie freuen ſich fchon darauf, wenn die Wirfung endlich einmal aus— 
bleibt und ich, wie ein Fiſch auf dem Lande zappelnd und nach Cuft 
jchnappelnd da liege; fie haben ſchon darüber conferirt, mit welchen 
neuen Giften ich dann galvanifirt werden foll . 

Ich lege eine Dilettanten-Photographie von St. Gilgen bei, die 
freilich nicht befonders gut in technifcher Beziehung ausgefallen ift, 
doch als Bild nicht übel herausgefommen ift und an den legten Act 
der Dper Mignon erinnert. Da Dir unfere Deranda befannt ift, 
erinnert Dich das Bild*) vielleicht freundlih an unfer fchönes Heim 
in den Bergen... . . Berzlichfte Grüße. 

Dein treuer Detter 


Theodor. 


4659) Un Prof. Albert in Wien. 


Wien, 30. October 1892. 
Sonntag Abend. 


Derebrtefter College! 

Sie haben mich durdy Ihre poetifche Sendung**) hoch erfreut, 
und es iſt mir bejonders ſympathiſch, daß ich nun weiß, wie warm 
Sie audy auf dem Gebiete der poetifchen Kunft den Mlenfchen und 
den Dölfern nachgehen und mit ihnen empfinden. 

Don flavifcher Poeſie kenne ich nur Einiges aus den Samm— 
lungen von Wenzig, eine Eyrif meift von heißer Gluth, friſch und 
keck im Gedanken, fnapp in der form; ächte Dolfslieder, eine wahre 
Fundgrube für Componiften wie Brahms, im Ganzen dem unga- 
rifhen und ferbifchen Dolfsliede ſehr verwandt. 


*) Mit der Unterfchrift: Papa und Elſe Billroth. St. Gilgen, September 1892. 
**) ‚‚Poefie aus Böhmen‘. Fremde und eigene Ueberſetzungen aus dem 
Böhmifhen, herausgegeben von Dr. Eduard Albert. (Wien 1892, A. Hölder.) 


Ich habe fchon viel in Ihrem Buch gelefen und geblättert und 
viel Intereffantes und Schönes gefunden. Die Ueberfegung folcher 
Gedichte muß einen bejonderen Reiz haben, gerade weil jie febr 
ſchwierig ift. Ein Wichtigftes ift ja freilich bei Ueberſetzungen Iy- 
rifcher Gedichte nie zu erreichen: der heimische fprachliche Klang, 
die Muſik der Sprache. Goethe's „Freudvoll und leidvoll, gedan- 
fenvoll fein ꝛc.“ ift gewiß in jede Sprache überfeßbar; doch es 
ift Faum denfbar, daß es in irgend eimer anderen Sprache auch die 
jpecififche Klangfarbe jener anderen Sprache haben follte. So giebt 
es gewiß auch in der czechifchen Sprache jo fpecififche, nur im diefer 
Sprache hervorzurufende mufifalifhe Wort-Klangfarben, dag jede 
Ueberſetzung ſich verhält wie eine Zeichnung zu einem farbigen Bild. 
Ich glaube, dag es nur in nahe verwandten Sprachen (3. B. in der 
deutfchen und engliſchen) möglih wäre, gleiche Effecte in der er- 
wähnten Richtung zu erzielen. 

Das fchöne Citat in Ihrer Rede auf mich: „Ein Herbfttag ift 
es, wie ich feinen fah!” Woher ift es? Als Sie mir Ihr Bud 
fandten, dachte ich, es dort zu finden, etwa bei Hälef oder Neruda, 
bei denen ſich Schöne poetifche Naturfchilderungen finden; doch ich 
finde es nicht. Bitte gelegentlih um die Quelle diefes Litat's. 

hr 
Th. Billroth. 


470) An Dr. Kappeler in Münfterlingen. 


Wien, 3. November 1892. 
£ieber Kappeler! 

Ich habe heute Ihre vortreffliche Arbeit „Narkoſe mit meß— 
baren Chloroformmifchungen“ in meiner Feftichrift gelefen und danfe 
Ihnen herzlichft für diefen fehr werthvollen Beitrag zu meinem 
Bude. Es ift fehr verdienftlih von Ihnen, daß Sie fi) jo aus— 
dauernd und intenfiv mit den Unaeftheticis befchäftigen und der Sadıe 
immer wieder neue wifjenfchaftlihe Gefichtspunfte abgewinnen. 

Nochmals herzlichſten Danf! 
Ihr 
Th. Billroth. 


471) An Prof. Gufjenbauer in Praa. 


Wien, 13. Yovember 1892. 
Lieber Freund! 

Meine Feitichrift ift fo inhaltsihwer, daß ich fie nur langſam 
lefen kann. Heute habe ich Ihren hochintereffanten Aufſatz über 
branchiogene Geſchwülſte gelefen und mich befonders daran erfreut, 
daß meine Schüler das für mich immer befonders intereffante Gebiet 
der pathologischen Hiftiogenefe weiter cultiviren. Ihre Arbeit zeigt, 
wie viel Heues und Intereffantes da noch zu finden ift. 

Unfere jüngften Generationen gehen mir jest gar zu fehr in der 
dirurgifchen Technif und in dem Ueberbieten, ob man nicht noch 
mehr risfiren fönnte, auf. Ich vermifje an unferer jüngjten Gene- 
ration oft die finnige Betrachtung der Hatur, den Drang, nachzu— 
fpüren, wie dies oder jenes entftebt, die Sweifel, ob dies oder jenes, 
was in den Büchern fteht, auch wohl richtig ift. Meine jungen 
Berren find in der Anfertigung von fchönen Präparaten weit 
geſchickter, als ich es je war; doch wenn fie die betreffende Neu— 
bildung irgendwo ins Schema untergebraht und Fategorifirt haben, 
dann tft auch das Intereffe erſchöpft. Schon feit Jahren habe ich 
feinen Schüler gehabt, der fich bei den Neubildungen die frage vor— 
legt: wie ift denn das fonderbare Gewebe entftanden, warum hat 
es jo werden müffen? Es bat fih fo Dieles in der Embryologie 
und Biftiogenefe verändert, es find fo viele neue Auffaffungen her— 
porgetreten, deren Derwerthung für die pathologiſche Hiftiologie noch 
ausiteht. 

Das liegt fo in der Feitbeweguna. für jetst übt die Bacterio- 
logie den größten Zauber auf die talentvollen, jungen Mifrofcopifer. 
Diefe Richtung wird auch einmal ein Ende haben, und dann wird 
man ſich wieder mehr der pathologifchen Hifttologie zuwenden. Der 
Zeitſtrom fließt eben in Wellen! 

Mit dem armen UT. geht es langſam bergab; er ift fchlecht 
auf uns Chirurgen zu fprechen. Seine Stimmung ſchwankt zwijchen 
Derzweiflung und Hoffnung! — Mir geht es unerwartet erträglich! 

Ihr 
Th. Billroth. 
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472) An Prof. von Winiwarter in Küttich. 


Wien, ı3. November 1892. 
Kieber Freund! 

Sie begreifen, daß man ein fo inhaltsfchweres Buch wie meine 
Feftichrift nicht fo hintereinander raſch durchlefen kann, und fo bin 
ich erft heute dazu gefommen, Ihre treffliche Arbeit „Zur Chirurgie 
der GBallenwege” zu ftudiren. Ich bewundere Sie wegen Ihrer 
enormen Arbeitsluft und Arbeitsfraft, und habe aus Ihrer Ab- 
handlung eine wefentliche Bereicherung meiner Kenntniffe über diefen 
Gegenftand gewonnen. Vach Ihrer intereffanten Darftellung und 
Ihren mitgetheilten Erfahrungen jcheinen mir diefe Operationen 
in der That eine große Zukunft zu haben. Ich hatte erft zweimal 
in ziemlich einfachen Fällen Gelegenheit, Cholecyftotomieen zu machen, 
beide mit gutem Erfolg. Unfere internen Klinifer fcheinen dieſen 
Dperationen vorläufig nicht fehr geneigt. — Befonders interelfirt 
mich die von Ihnen gemachte Cholecyftoenteroftomie; ich hätte 
faum den Muth zu einer folden Operation gehabt, da ich ge- 
fürchtet hätte, es könnte Darminbalt in die Gallenblafe treten und 
dort böfe, jauchige Entzündungen hervorrufen. Probiren gebt eben 
über Studiren. 

Jh muß geftehen, daß meine Feftjchrift, je mehr ich darin 
fortichreite, mir immer mehr imponirt. Mindeſtens die Hälfte der 
Arbeiten jind erjten Ranges, die anderen überaus tüchtig, vieles 
Statiftifhe fehr lehrreich. Ich werde faft noch ftolzer auf meine 
Schule, als ich jhon war. 

Herzlichen Gruß und Danf! 
Ihr 
— Th. Billroth. 


475) An Prof. Mifulicz in Breslau. 
Wien, 23. November 1892. 
Fieber Freund! 
Derzeiben Sie, wenn ich Ihnen erft heute für Ihren wertb- 
vollen Beitrag*) zu meiner feftichrift danfe. Der von Ihnen mit- 


*) Ueber eine eigenartige fymmetriihe Erfranfuna der Thränen- und 
Mundipeicheldrüfen. 


getheilte Fall, und die daran gefnüpften Bemerkungen haben mid) 
auf das Kebhaftefte intereffirt. Ich kann mich nicht erinnern, einen 
ähnlichen Fall gejehen zu haben, welcher dem von Ihnen gegebenen 
Geſammtbilde ganz entſpräche. Wohl jind mir bei der Kectüre ein 
paar fälle von diffufer, chronifcher Schwellung einer der beiden 
Parotiden in den Sinn gefommen, die ich nicht als eigentliche Tu— 
moren acceptiren konnte, fondern mehr für eine eigenartige form 
chronifcher Entzündung hielt. Compreſſion, graue Salbe, innerlid) 
Jodfalium bewirften ftarfen Rüdgang; was fchlieglih daraus 
wurde, weiß ich nicht. Ich habe an irgend einen Sufammenhang 
mit Lues gedacht. Dperirt habe ich in diefen Fällen nicht. Die 
Sache ift jedenfalls unklar, und es iſt ſehr werthvoll, daß Sie die 
Aufmerffamfeit auf diefe Dinge gelenft haben. Nochmals herz: 
lichjten Danf! 

Mür geht es feit etwa 4 Wochen fo gut wie lange nicht. Im 
Sommer fühlte ich mich fo elend, daß ich nicht glaubte, den Winter 
zu überleben; doh muß irgend etwas ſich an oder in meinem 
Herzen ziemlih plötzlich gelöſt haben, fodaß es wieder ganz gut 
functionirt . . . . 

rer lieben frau herzlichſte Grüße! 


Ihr 
Th. Billroth. 


474) Un Prof. von Rofthorn in Prag. 


Wien, 28. November 1892, 
Kieber Rofthorn! 


Meine JubiläumssFfeftichrift, auf die ich fehr ftolz bin, ift fo 
inhaltsreich und inhaltsfchwer, daß Sie mir verzeihen werden, wenn 
id) bei voller Berufs- und Praristhätigfeit erft heute dazu gefonmen 
bin, Ihre fo intereffante und lehrreiche Arbeit?) zu lefen. Ich finde 
diefelbe nach Form und Inhalt vortrefflih; fie trägt den Stempel 


*, Beiträge zur Kenntniß der Tubo-Ovarial-Eyften. 
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Ihrer gediegenen Arbeitsmethode. Daß Sie dieſelbe in meine Feſt— 
ſchrift gegeben, dafür meinen beſten Dank! 
Mit herzlichem Gruß 
Ihr 
Th. Billroth. 


475) An Prof. hanslick in Wien. 


Wien, 8. December 1892. 
Cieber Hans! 

Soll ih wie ein Kind mit den Beinen ftrampeln, oder wie ein 
Weib heulen, oder wie ein fiafer ſchimpfen? Es wird eben Alles 
nichts nußen; alte Männer, die nicht ſchnaufen Fönnen, müffen eben 
einfach refigniren; ich fhicfe Dir das Requiem=-Billet zurück, vielleicht 
kannſt Du einen Anderen damit glücklich machen. Seit 9 Tagen 
habe ich einen niederträdhtigen Brondhialcatarrh und hüte das 
Simmer. Ich hatte mich wirflich fehr darauf gefreut, Derdi’s 
Requiem mit guten talienern wieder einmal zu hören; doch ich 
foll diefe Freude an Deiner Seite nicht haben und muß mich darein, 
wie in vieles Andere finden... 

Dein 
Th. Billroth. 


476) An Dr. von Eifelsberg in Wien, Docent und Affiftent 
Billroth's. 


Abbazia, 26. December 1892. 
Cieber v. Eifelsberg! 

Herzlichen Dank für Ihren Brief und Ihre fowie der anderen 
Herren freundliche Wünfche, die ich aufs Befte erwiedere . . . . Seien 
Sie mit Jhrem Catarrh fehr vorſichtig! Machen Sie ja feine 
forcirten Touren in der Kälte, Sie können fich eine Prreumonie 
holen, an der Sie Ihr Leben lang einen Knar weghaben fönnen. 


Ich würde Ihnen Meran, Bozen oder Arco empfehlen, von wo 
Briefe von Theodor Billroth. 6. Auflage. 56 
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ſich fehr ſchöne und nicht zu amftrengende Partien machen lafjen. 
Seien Sie vorfihtig! Ihrer Mutter und auch mir zu Liebe! 
Mein Catarrh ſchwindet allmählich; das Wetter ift herrlich. 
Ihr 
R Th. Billroth. 


477) An Dr. Gerjfuny in Wien. 
Abbazia, 30. December 1892. 
Kieber freund! 

Bei den legten herrlichen Tagen, die wir hier hatten, babe ich 
Eud oft bergewünfht. Es ift doch Fein Ieerer Wahn, auch im 
Winter blauen Himmel zu jehen und lichte, warme Sonne zu em— 
pfinden! Dazu das dunfelblaue Meer, die hübſchen Küftenfelfen, 
die bejchneiten Gebirge in der Ferne! Schade, daß ich nicht bier, 
ftatt in Wien Klinif halten fann. Bisher habe ich noch gar feine 
Sehnfucht, in mein dunkles Wiener Zimmer zurüdzufehren. ch 
gehe hier täglich bergauf bergab, wenn audy piano, drei Stunden 
fpazteren, eſſe jehr gut, jchlafe noch beffer und habe diesmal be= 
fonders interefjante Kectüre (Herbert Spencer’s Sociology). Dazu 
die vollfonmene Freiheit und abfolute Rücfichtslofigfeit gegen 
mein fecundäres Ich! Kurj, es fann mir eigentlih für meine 
jetzigen Derhältniffe nicht beſſer geben. 

Dod ich fürchte die Götter, vielleicht, weil ich fie nicht allzu 
jehr ehre. Ich denfe immer „diefer Adler ift dir nicht geichenft”. 
Wenn ich daran zurücddenfe, in welch elendem pbyfiichen und pſy— 
hifchen Zuftand ich in St. Gilgen war, jo fann ich noch gar nicht 
an die jeige Wirflichfeit glauben. Ich fühlte mich damals jo elend, 
daß ich es nicht für denkbar bielt, bis in die Mitte des Winters 
hinein noch zu eriftiren. jedenfalls habe ich die Empfindung, daß 
ih etwas dafür thun muß, daß es mir jest wieder fo gut geht. 

Wenn ich zurüdfomme, werde ich doch noch wieder neue An- 
ftrengungen machen, die 50—60000 fl., die wir noch zur Dollendung 
des Rudolfinerhaufes braucdyen, aufzubringen. ch habe folgenden 
Plan. W. v. G. ſchwärmt für Hinderfpitäler, Giebt er uns 
60 000 fl., fo Fönnten wir einen Pleinen Kinderpavillon (Abtheilung 
in dem Pap. III. El.) mit 10 Freibetten für Kinder einrichten; ein 
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Fimmer mit 6 Kinderbetten war ohnehin projectirt. Die Finan— 
zirung ließe fih machen, wenn wir mit den anderen Sreibetten 
fparfamı umgeben. Ueberdenf Dir die Sache. 
An Bertha und Did fröhliches Profit Neujahr! 
Dein 
Th. Billroth. 


478) An Prof, von Dittel in Wien. 


Abbazia, 50. December 1892. 
Mein lieber Freund! 

Ihr lieber, herzlicher Brief hat mir viel freude gemacht. ch 
braudye Sie wohl nicht befonders zu verfichern, wie fehr ich mit 
Ihnen jympathifire, und wie werthvoll mir Ihre von mir aufs 
herzlichſte erwiderte Freundfchaft ift. Sind wir doch ſchon ein 
hübſches Stüdl Leben mit einander in gleichem wifjenfchaftlichen 
und menfchlichen Streben mit einander vorwärts gewandert, und 
werden diefe Wanderung hoffentlih noch eine Zeitlang zuſammen 
fortſetzen. 

Alles, was Sie mir über die Geſellſchaft der Aerzte ſchreiben, 
hat mich ſehr intereſſirt .... 

Mir geht es ſehr gut. Das Wetter war bisher herrlich, wohl 
Morgens und Abends etwas friſch; auch hat es in den Nächten 
etwas gefroren. Doch den ganzen Tag über jchien die Sonne 
am wolfenlojen, blauen Himmel jo hell und warm, daß es eine 
freude war. 

Das Dergnügen, junge frifche Keute um fich zu haben, kann ich 
Ihnen nahempfinden. Es frifcht audy uns etwas auf, wenn man 
in fühlung mit dem bleibt, wofür fich die folgenden Generationen 
intereffiren. 

Zum neuen Jahre Ihnen, Ihrer lieben frau, Leo und frau 
meine wärmjten Glückwünſche. 

In berzlichiter Freundschaft 
Ihr 
Th. Billroth. 


36* 
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479) An Fräulein Elfe Billroth. 
Abbazia, den 3. Janıar 3. 
Ciebe Elfe! i — 

Vor Allem bitte ich Dich, an die geſammte Familie Rind— 
fleiſch meine herzlichſten Grüße und Neujahrswünſche auszurichten 
und Onkel Edi in meinem Namen für ſein liebes Geſchenk zu 
danken; es iſt hier gerade der richtige Ort, von Zeit zu Zeit ein 
Dichterbuch in die Hand zu nehmen, 

Ich habe Dir fehr lange nicht gefchrieben, weil ih gar fo fehr 
damit befchäftigt war, mir Ercerpte für meine Brofchüre zu machen. 
Ich bin noch auf jo Mancherlei gefommten, das ich einfügen und 
erweitern möchte, und konnte doch nicht alle Noten und Bücher, 
deren ich eine große Anzahl brauchte, mit hernehmen. Was ich 
fchlieglidy mitgenommen habe, füllte doch noch eine große Kifte. Ich 
möchte meine Arbeit nicht gelehrt machen; doch es wird darin fo 
Dielerlei berührt, daß doch mehr Arbeit darin ſteckt, als der £efer 
merfen fol. Auf Unrichtigfeiten möchte idy mich nicht ertappen 
laffen, und da Phyfiologie, Pfychologie, Mufifgefchichte, Aefthetif 
und Sociologie fo ziemlich in gleihem Maße vorfommen, fo muß 
ich, da ich doch nicht auf allen diefen Gebieten gleich zu Haufe bin, 
oft um eines Saßes oder einer Behauptung willen ftundenlang nach— 
ſuchen. Daher fomme ich dann wohl auch auf etwas, was eigent- 
lih ganz von meinem Thema abliegt, was mich aber um feiner 
jelbftwillen intereffirt; und jo vergeht die Zeit. 

Mir ift es mehr um das Dergnügen am Grübeln, als um die 
Refultate. „Nous ne cherchons jamais les choses, mais la re- 
cherche des choses“ (Pascal). So habe ih unendlichen Genuß 
und fühle mich verjüngt in einer imaginären Welt des Geiftes 
lebend, wo es feine Widerwärtigfeiten des alltäglichen Lebens giebt. 
Die wiſſenſchaftliche wie die fünftlerifche Production ftammen aus 
derjelben Quelle, aus der Fantafie und beglüden den Träumer in 
gleicher Weife. Mir ift dabei zu Muthe, wie dem jungen Cla— 
vigo, da er (gleich in der erften Scene) zum Carlos jagt, beraufcht 
von den Erfolgen feiner letzten journaliftifchen ‚Arbeit: „Meine 
Kenntniffe breiten ſich täglich aus, meine Empfindungen erweitern 
fih, und mein Stil bildet fih immer wahrer und ftärfer.‘ 

Du wirft denfen, liebe Elfe, Dein alter Papa fei übergefchnappt. 
Ich fürchte nicht, denn ich bin mir vollfommen bewußt, daß das 


Alles Jllujionen find, und daß faft alle alten Gelehrten ihre Greiſen— 
arbeit für ihre bejte halten. Doc llufion ift es, die den Menſchen 
glüflih macht; ob fie ganz oder vielleicht gar nicht mit der Wirf- 
lichfeit übereinftimmt, ift für den geiftig Schaffenden im Moment 
des Schaffens ſehr gleichgültig. Der Katenjammer kommt dann 
immer noch früb genug. Mlidy hat diefe gehobene Stimmung dies- 
mal über manche förperliche Unbehaglichfeiten binweggeholfen, von 
denen Dir Mama gejchrieben hat. Befonders wurde ich durch die 
ſehr body gefteigerte, geiftige Arbeit faft ganz fchlaflos und fo auf- 
geregt, daß die Digitalis bei diefem Hochgang meiner allgemeinen 
Hervenerregung ihre Wirfung aufs Herz verlor. So reifte ich denn 
mit ftarfer Athemnoth ab, faft erfhöpft durch vier auf einander 
folgende jchlaflofe Mächte, — doch inmerlich beruhigt, das Penfum 
Arbeit, was ich mir vorgenommen hatte, in Wien noch zu abfol= 
piren, wirflich abjolvirt zu haben. Es giebt doch eine gewifle Be- 
rubigung, das durchaefest zu haben, was man ſich vorgenommen 
hatte, und jo fchlief ich dann in der Eifenbahn ohne Morfin 8 Stunden 
und erwachte höchſt erquidt in Kaibah. 

Bier weht eine Bora, wie ich noch feine erlebte. II mare 
fuma; und doch, welch’ ein herrlicher Gegenfag gegen Wien. Den 
ganzen Tag fcheint mir die Sonne ins Fenfter, daß es eine freude 
if. Ich habe eine freie, berrlibe Ausfiht aufs Meer, Fiume 
und die Inſeln, und diefer Wechſel der Beleuchtungen! es iſt gar 
herrlich! 


$ 


480) An Prof. Bis in Leipzig. 
Abbazia, 6. Januar 1893. 
Mein lieber Freund! 

für Dein liebes Bild herzlichiten Dank; ich finde es vortrefflich 
und habe eine große freude daran. Es ift doch ein fchönes, feites 
Band fürs ganze Keben, wenn man einen Theil feiner Jugend mit 
einander verlebt hat. 

Was Du über die größere praftifche Wirfung des Klinifers im 
Derhälnig zum Anatomen fagft, bezieht ſich doch mehr auf die 
Ertenfität des Wirkens und der Erfolge. Doch Du darfſt dabei der 
inneren Kämpfe nicht vergefien, welche ein Praftifer durchzumachen 
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hat, bevor er zu der nothwendigen Refignation fommt. Auch der 
Forfcher jtößt auf umüberwindliche Hinderniffe, doch fie haben nicht 
die traurige Beimifchung des menſchlichen Elends. Wenn ich 3. 3. 
jehe, wie mein lieber College K., im 44. Lebensjahre auf der Höhe 
feiner Kraft, im vollen Kebensglüf fo elend am FZungenfrebs zu 
Grunde gehen muß, und welche verzweifelte Operationen wir an ihm 
mit nur wenige Monate dauerndem Erfolge vorgenommen haben, 
fo möchte man die ganze Praris zum Teufel wünjchen. 

So ungejchmälert glüdlicy und zufrieden wie früher am Mikro— 
ſcop war ich felbjt bei den erfolgreichften Operationen niht. Es bat 
jo Alles feine zwei Seiten. Ein anatomifher Beobahtungsfebler, 
ein falfher Schlug kann uns fpäter ärgern und unfere Eitelfeit 
fränfen; in der Praris fann es ein Mlenfchenleben foften. Was wir 
an humanitären und focialnüßlichen Dingen zu fchaffen ftreben, iſt 
fchon dadurch ungemein fchwierig, weil wir da mit dem fchwierigjten 
Alaterial, nämlich mit Menſchen für die Mlenfchheit arbeiten. Was 
mir am meiften freude in meinem reichen Leben gemacht hat, iſt 
die Begründung einer Schule, welche fowohl in wijjenfchaftlicher, wie 
in humanitärer Richtung mein Streben fortfest und ihm dadurdh 
etwas Dauer verihafft .... 

Morgen kehre ich zur Arbeit nach Wien zurüd, nachdem id} 
mich hier am Quarnero erfrifcht habe. Seit October geht es mir 
entichieden beffer; meine Myocarditis fcheint einen Stilljtand gemacht 
zu haben. 

Dein alter, treuer freund 
Th. Billroth. 
’ 


481) An Prof. von Gruber in Wien. 
Wien, 22. Januar 1895. 
Kieber Herr Hofrath! 

Wenn man bört und lieft, wie die neueren Operationsfäle in 
Deutichland jest fchon wieder umgebaut werden, um den neuejten 
Anforderungen zu entiprechen, jo müffen wir uns in Defterreih um 
fo mehr fchämen, daß wir noch Dperationsfäle haben, die mühjelig 
aus beftehenden Hranfenzimmern hergerichtet find. Keider genirt 
das unsere hohe Regierung nicht, welche noch immer behaglih auf 
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dem alten Ruhme und den Korbeeren der alten Wiener Schule ruht, 
während uns diefes Lager denn doch ſchon recht hart und dürftig 
vorfommt .... 

Ich wollte Jhnen nur wieder ein Heichen geben, daß ich nicht 
aufhöre mich mit diefen Dingen zu befaffen, obgleich meine Gefund- 
heit immer miferabler wird und mir nur ſtoßweiſe gejtattet, meinen 
Pflichten nachzufommen. 

Mit berzlichftem Gruß 
Ihr 
Th. Billroth. 


482) An fräulein Elfe Billrotb. 
Wien, 51. Januar 1895. 


... . In der höchit wirffamen Schlußfcene am See, in welchem 
die Ophelia ertrinft, war die &.... ganz vorzüglich; fie fang 
glocdenrein und beherrſchte die enorm fchwere Scene mit vollendeter 
Meifterfchaft. Sie fingt abwechfelnd ein fehr ſchönes, melandholifches, 
jchwedifches Dolfslied und eine Art Coloratur-Delirium, das un— 
geheuer fchwer fein muß. 

Leider habe ich die Bemerfung gemaht, daß das Publikum 
doch eigentlich für die gefanglichesfünftlerifche Leiftung kaum noch 
ein Derftändnig hat. Es empfindet es Faum noch, ob Jemand in 
der Dper gut oder ſchlecht fingt, wenn er nur nicht geradezu faljch 
fingt. Don der meifterhaften Phrafirung Nitter’s, zumal feiner 
Schlüffe, haben wohl nur ſehr Wenige eine Empfindung. Wenn 
die K. abgeht, kann hier Niemand die DOphelia fingen. Es ift 
feine Sängerin da, welche diefe hohe Sopranpartie technifh auch nur 
einigermaßen beherrſchte. Wozu auch fich plagen! Ueberall machen 
Sänger und Sängerinnen in den neuen Opern großen Effect, ohne 
etwas zu können. Keider wird echte Gefangsfunft dabei zu Grunde 
sehen; denn wenn feine Künftler mehr da find, die fingen Fönnen, 
jo müffen ſich die Tomponiften auch danach einrichten. Auch fie 
hören auf, die menfchliche Stimme als nftrument zu ftudiren. 


5 
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455) An Dr. Gerſuny in Wien, 
Wien, 2. Februar 1893. 
Lieber Freund! 

Es war immer mein Stolz, dag das Ordinarium des Rudolfiner- 
baus-Budgets bisher ftets mit einem Ueberſchuß abſchloß. Im 
Jahre 1892 baben wir ein Deficit von 2774 fl. Wenn man rechnet, 
daß wir 1891 einen Ueberſchuß von 1182 fl. hatten, jo haben wir 
eigentlih 3956 fl. mehr als vorauszufeben im Jahre 1892 aus 
gegeben. Diefes Deftcit hat mancderlei Gründe, von welchen einige 
in der Folge fortfallen werden. Aber es find doch zwei Ausgabe- 
pojten, die jährlich zunehmen, nämlich die Rubriken Derbandzeug 
und Medicamente, und Dermehrung und nftandhaltung des In— 
jtrumenten = jnventars. Diefe beiden NRubrifen zeigen gegen das 
Jahr 1391, trogdem 1892 weniger Kranfe waren als 1891, ein 
Plus von 541 und 715 fl, in Summa von 1254 fl. 

Ich habe daher an F. auch zur Kenntnignabhme feines Collegen 
geichrieben und ihn gebeten, etwas fparfamer mit Derband- 
matertalien ıc. umzugeben. lan fann doch erheblich dabei jparen, 
ohne die Uranken zu fchädigen, doh muß man ans Sparen 
denken, was die jungen Herren wohl felten thun. Das Deftcit iſt 
eine Bahn, die, einmal betreten, leicht bet einem folchen Inſtitut 
zum Rutſchen in einen Abgrund führen Fann. Wenn Du gelegent- 
lich einmal zu mir kommſt, werde ich Dir den Rechnungsabſchluß 
gern vorlegen. 

für heute Abend gute Macht! 

Dein 
Th. Billroth. 


454) An Fräulein Elfe Billroth. 
Wien, 7. februar 1893. 
. Morgen Abend werde ich die neuefte Oper von Mas— 
cagni „Die Rantzau“ hören. für heute gute Nacht. 
Mittwoch Abend. 
Ich komme eben aus der Oper. Der Geſammt Eindruck mufifa- 
lich und dramatifch höchſt unerquidlich. Der vorwiegende Eindrud 
der Muſik iſt mufifalifhe Häßlichkeit. Anfangs ift man empört 
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über die Klangunfchönheit, doch interejfirt durch das Pifante und 
durch das Unerhörte, was ein moderner Componift zu bieten wagt. 
Doch jo wunderbar es erfcheint, das fortdauernd Unfchöne wird auf 
die Dauer ebenfo monoton, wie das fortdauernd Schöne. immer 
Sturm, Regen und Donner wird uns ja auch ebenfo langweilig, wie 
ewig blauer Himmel. jun diefer Oper ift alles grau in grau, immer 
Seidenihaft, Horn, Wuth, Es wäre garnicht auszuhalten, wenn 
nicht die Acte jo kurz wären, wie fonft eine Scene; man fann ſich 
doch in den Smwifchenacten etwas erholen. In mittelmäßiger Auf: 
führung wäre diefe Oper undenfbar. 

Die biefige Aufführung ift, wie Alles, was Jahn felbft in die 
Hand nimmt, großartig. Renard, Ritter in den Hauptrollen, dann 
Reichenberg, Schrödter, Horwis, dazu das wunderbare Orcheſter, 
als wenn der Lapellmeifter allein fpielte. 

Im Ganzen nur mielodramatifhe Behandlung der Stimmen. 
Drei oder vier Mal dämmert etwas wie Melodie auf, freilich ver— 
zwickt, Faum zwei Tafte in Einer Tonart. Was Tonart! giebt es 
da eigentlih garnicht. Tempo! auch nicht; vollftändig rhythmiſche 
Herfahrenheit. Meiſt Andante, oft jchleppend. Und doch, es giebt 
dramatifh hochgeſpannte und höchſt wirffame Stellen. Die Ge: 
jhichte fpielt im Eljaß; zwei Bauernbrüder, die ſich bafien, deren 
einzige Kinder fich lieben. Mlütter find nicht vorhanden; fonft wäre 
es wohl nicht zu der Geſchichte gekommen, wo Alles hart am Todt- 
jhlagen vorbeigehbt. Daß je ein Dollblut = Jtaliener eine jo un- 
mufifalifche Muſik Schreiben könnte, habe ich bis jetst nicht für möglich 
gehalten. 

Diefe fogenannte Oper, eigentlih ein Melodram des Haffes, 
wird aber doch durch die unglaublich vollendete Aufführung und 
wegen einiger enorm wirffamen Scenen jich bier länger halten, als 
der zu grundlos langweilige, läppiſche „Amico Fritz“. 

Don der muftfalifchen Unverfrorenheit Mascagni’s hat man 
feine Dorftellung. Er fennt von ausländifcher Mufif offenbar nur 
flavifhe und ungarifche, durch ihren Rhythmus bervorftechende 
Motive. Um in den Chören die elſäſſiſchen CLandleute zu charafteri- 
firen, läßt er fie abwechſelnd jlavifh und ungarifd fingen. Ich 
zweifele, ob er den Unterfchied von ſlaviſch und ungarisch gefaßt bat. 
Als fih am Schluß die feindlichen Brüder in die Arme fallen, heben 
drei Tafte eines Lzardas an, dann Schrumm Schrumm, der Dor: 


bang fällt; aus it's. Wan muß es gehört haben, ums zu glauben. 
Alan fönnte meinen, er vermeide die Melodie, wie überhaupt jedes 
überjebbare Muſikſtück abfihtlihb. Doc glaube ich das nicht. Hätte 
er eine, ihn felbft befriedigende, melodiöfe Erfindung, jo würde er fie 
hergeben; doch um nicht trivial zu werden, biegt er jede melodifche 
Bewesung in ganz unnatürlicye Kichtungen und unterbricht auch 
fofort den Rhythmus (melodie distingude, Fiszt), damit es nur 
nicht zu irgend einer Klangjchönheit kommt. Er fällt aber auf 
diefe Weiſe ins Manirirte; auch feine Pifanterie der barmonifchen 
Wendungen ift bald am Ende, er fängt da fchon an fich zu wieder: 
holen: wie fann es anders fein! Die Fantafie eines Einzelnen ift 
doch immer befchränft, fie geht nie über eine”gewiffe Grenze hinaus. 
Ob fih Mascagni je auf den melodifchen Weg zurückmauſern 
wird, wie ſich Derdi ins Dramatifche gemaufert bat, vermag wohl 
Niemand zu jagen. Dielleiht hat er fih noch nicht gefunden. 
Man denfe an Wagner’s Anfang (Feen, Rienzi) und Ende 
(Parcifal). 

Ich möchte wohl nah 50 und nach 100} Jahren wieder einmal 
auf die Welt kommen, um zu fehen, was eigentlich aus der „Oper“ 
als Kunftgenre geworden ift. Wenn es fo vom: Mufifalifhen ab ins 
Mielodramatifche übergeht, jo wird damit jede eigentliche Gefangs- 
kunſt aufbören. Vielleicht erwächſt wieder aus der Dolfspoffe mit 
Couplets und aus der Operette das mufifalifche Kuftipiel, die Fomifche 
und romantifche Oper. 


485) An Fräulein Elfe Billroth. 
Abbazia, 25. März 1895. 

Eines haben wir gemeinfam: die Scheu, ſich der Deffentlichfeit 
zu erponiren, Ich habe ftets meine volle Befriedigung in memer 
Klinif, in meiner Praris, meinen literarifchen Arbeiten gefunden. 
Jede andere Berührung mit dem großen Publikum, bei Jubiläen, 
Dereinsangelegenheiten ıc. ift mir ftets äußerft peinlich geweſen; 
mich haben auch die äußerlichen Erfolge wohl gefreut, doch hätte 
ich fie ganz wohl entbehren fönnen. Das Spredhen vor einem 
großen Publifum, ja ſelbſt das Ausbringen eines Toaftes, das 


Betteln für das Rudolfinerhaus ıc. ift mir eine fürchterliche Dein. 
So jehr ich einzelne Menſchen verehre und liebe, fo jehr verachte ich 
den großen Haufen; ich empfinde es als Erniedrigung, ihm mein 
Beftes, meine Perfönlichfeit zu zeigen, um feine Gunſt zu bublen. 
Nur die Üeberzeugung, daß ich, ohne mich wenigſtens theilweife dem 
Moloch zu opfern, für die großen, humanitären Unternehmungen 
nichts leiften fan, — veranlaßt mich nach langen, inneren Kämpfen 
vor dem elenden Haufen, „Publikum“ genannt, meinen ftolzen Nacken 
zu beugen... . 

Wie eine Fünftleriiche Perjönlichfeit aufs große Publikum wirft, 
ift vorher ebenfo unberechenbar, wie ein Autor nie vorher weiß, ob 
ein neues Stück (jeder Autor pflegt fein neueftes Werk für fein beftes 
zu halten) gefallen wird oder nicht. Die Künftler und Dichter hören 
es ungern, wenn man ihnen jagt, daß fie nur vom Publifum 
abhängen. Der Erfolg ift das Entjcheidende. Beim ausübenden 
Künftler muß er fofort eintreffen, beim fchaffenden Künftler von 
neuer Originalität kann er ſich allmählicher entwiceln; doch wenn 
er nicht bald einen Anhang von Enthufiaften findet, der wächſt, jo 
ift es auch mit ihm nichts. 

Es iſt auch in der Wiſſenſchaft nicht viel anders. Wenn eine 
wiſſenſchaftliche Arbeit nicht bald in dem betreffenden Kreife An- 
erfennung findet, jo ift fie nicht viel werthb. Zuweilen wird jemand 
durch eine Pleine, gerade in eine Feitfrage eingreifende Arbeit plöß- 
lih berühmt, und da iſt es wie in der Kunft: ein erfter, großer 
Erfolg trägt den, dem er geglüct ift, lange. 
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486) An Fräulein Elfe Billroth. 
Abbazia, 2. April 1893. 

.... Die abfolut Fünftlerifche, mufifalifhe Schönheit genügt 
dem modernen Publikum nicht mehr, wenigftens nicht auf die Dauer. 
Die Denus von Milo, der Apoll von Belvedere, Rafael, Tizian, 
Badı, Händel, Mozart find gewiß die höchiten Jdeale in Plaftif, 
Malerei und Muſik. Doc, diefe abftracte, rein plaftifche, malerifche 
und mufifalifhe Schönheit wirft bald monoton. Michelangelo 
und Beethoven haben das ficher auch empfunden; fie trugen das 
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menfchlih Subjective in dte Kunft. Mit ihnen verlangen wir moderne 
Menjchen nicht nur das immer Schöne, fondern auch das indiriduell 
Intereſſante. Dieſes Derlangen hat fich, ich geſtehe es zu, in der 
Gegenwart jo gefteigert, daß es zuweilen zur Larricatur ausartet 
und das ideal Schöne faft außer Acht läßt. 

Es iſt nicht nur das Bedürfnig nad Abwechſelung, fondern 
auch die Folge der großen Ausbreitung der Künfte auf ein großes 
Publikum, das innerlich der reinen Kunjt fern fteht und doch, um 
nicht zu den Parias zu gehören, daran Theil nehmen will. Eine 
Kunft zu treiben oder wenigjtens daran Theil zu nehmen, ift. Mode 
geworden. Die Künftleer müffen für großes Publifum arbeiten, 
fowohl die jchaffenden wie die ausübenden, denn jie wollen Cheil- 
nahme und wollen von großen Publifun leben. Doc auch die 
modernen Menſchen, welche für die reine, hohe Kunft Begabung 
baben, empfinden anders als die Griechen und als die Mienfchen, 
welche zur Seit der Renaifjance lebten. Das indipiduell Menſchliche, 
welches nun einmal in die Kunft hineingebradt ift, läßt ſich nicht 
mehr berausbringen, Die menfhlihen Gefühle, welche eigentlich 
nichts mit dem rein Kunftfchönen und den reinen Kunftformen zu 
thun baben, wollen jest in jeder Kunft ihren Pla haben. Das 
echte Mlalertalent denft bei einem Bilde von Tizian nicht daran, 
was es bedeutet, was es darjtellt; es fieht nur die rein malerijche 
Scönbeit, Kinien, Heichnungen, Compofitionen, farben. Der Dilet> 
tant (wenn auch noch jo fein gebildet), der das Bild faufen will, 
fragt doch, was es denn eigentlich darftellen foll. 

Wenn eine fchöne, alte, italienische Arie gefungen wird, ſtört 
es mich nicht, wenn ich vom Tert nichts verftehe. Erft wenn fie 
mir muſikaliſch gefallen hat, frage ich nach dem Tert. Ebenfo geht 
es mir mit franzöfifchen Gefängen. Nur wenn deutſch gefungen 
wird, drängt fich mir das Wort auf, und damit tritt auch das Der- 
langen auf, den Tert nicht nur muſikaliſch Schön, fondern auch feinem 
Wort: \nbalte nach charakteriftifch vorgetragen zu hören. Der rein 
mufifalifche Dortrag, den man gewöhnlich „Phrafirung‘ nennt, tft 
der gleiche für den Inftrumentaliften, wie für den Sänger. Bier 
genügt die Schönheit, das individuell Sympathifche des Tones. Hier 
und da Schwellungen, Abwechslung in Piano und Forte, da und 
dort ein Rubato, ein Ritenuto x. je vollendeter die Technif, um 
jo jchöner der Ton. Derftändnig dafür haben nur die muſikaliſch 


Gebildeten; auf Andere wird diefe Art des Dortrags anfangs mit 
der elementaren Kraft der Klangſchönheit als foldye wirfen; doch 
diefe dauert nur furze Zeit an, dann wird jie monoton. Das ideal 
Schönfte ift nicht viel modellirbar, fonft wäre es eben nicht das Schönfte. 

Das moderne Publitum will beim Gefang auch das Wort und 
den Wortgedanfen, — um fo mehr, je weniger mufifalifh das 
Publifum ift. In der zunehmenden Größe des unmufifalifchen 
Publiftums (für welches immer größere Opernhäufer und Concert— 
fäle gebaut werden müffen) liest das Geheimniß des Wagnerismus, 
des Verſchwindens der Chormufif, der Arien, Ducette ıc., des En— 
femble-Befanges, die Ueberwucherung des Kiedes in den Loncerten. 
Beim Lied hat das Publifum wentgjtens das Wort, wenn es auch 
von der Muſik nicht berührt wird: es ift das allgemein Menſchliche 
mit der Muſik Derbundene, was den Unmuſikaliſchen glauben 
macht, er fei mufifalifih. Auch die wirflih Muſikaliſchen wollen 
und können den in Worte gefaßten Sprah-Gedanfen nicht mehr 
entbehren, wenn die menfchliche Stimme, die man fonft nur fprechen 
hört, anfängt zu fingen. Beethoven unterlag einem fonderbaren 
Irrthum, als er in feiner „Neunten“ mit dem Hinzufügen von 
Wortgedanfen am Schluffe die Wirfung der Muſik fteigern wollte. 
Die Steigerung liegt im Hinzufügen der menfchlichen Stimmmaffen 
als neue Blasinftrumenten-Sruppen; fie hätte zum Schluß fich noch 
durch die Orgel fteigern laflen: im Wort liegt die Steigerung nicht. 
Im Gegentheil. Durch die Wortgedanfen wird unferer reinen Con— 
fantafie eine beftimmte form und Bewegung aufgezwungen (philo« 
ſophiſch ausgedrüdt: aufgezwungene Ideen und Ton=Afjociation, 
wie ein Portrait eine aufgeszwungene, malerifche und perjönliche 
Aſſociation ift). 

Die Combination von Worten mit Tönen ift nun einmal feit 
zweihundert Jahren (feit der Eriftenz unferes modernen Tonfyjtens) 
da, und der Wortgedanke macht fich immer breiter. Zumal die 
unmuſikaliſchen und halbmufifalifchen Menſchen klammern ſich daran 
und beurtheilen nach ſeiner Wirkung auf den Hörer den ſchaffenden 
Künftler und noch viel mehr den Sänger. Ebenſo wie das große 
Publifum eine Kandfhaft und ein Portrait faft allein nach feiner 
Aehnlichkeit oder fcheinbaren Naturwahrheit; denn die Begabung 
für das rein Malerifche ift ebenfo felten, wie die Begabung für das 
rein Mufifalifche. 
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Bleiben wir bein Sänger, ſpeciell beim Liederſänger. Er hat 
Wortgedanfen, in Worte gefaßte Stimmungen, Erzählungen für ein 
Publifun zum Ausdruf zu bringen und wird dabei durdy Töne 
unterftüßt. Diefe Töne jind dem Gedicht entſprechend rhythmiſch 
und melodiſch geordnet; in einem guten Liede haben diefe Töne eine 
form für fich, welche neben oder über dem Tert fteht. für den 
Muftfalifchen ift die Tonform die Hauptjache, die Worte geben nur 
Stimmung im Allgemeinen. für den weniger Miuftfalifchen und 
Unmuftfalifhen ift der Tert die Hauptſache; er will ihn vorerzäblt 
haben mit allerlei mimifchen Bewegungen; der Stimmton ift ihm 
nicht mehr, als eine die Worte erläuternde Klangmimif. 

Stehen wir nun die praftifhen Lonfequenzen. Der Sänger 
muß mit feinem Pleinen oder großen Publifum in Contakt treten. 
Was er vorjingt, muß er auswendig wiſſen; er muß fingen, als 
hätte er etwas mitzuteilen, wofür er Theilnahme wünfcht; jeder, 
der ihm zuhört, muß die Empfindung haben, als fänge er ihm 
befonders vor. Es ift ein Gebeimniß erfolgreicher Redner, daß fie 
ihre Augen jo über das Publifum gleiten lafjen, daß jeder Zuhörer 
fih angeredet fühlt. Ich mache das bei Dorträgen in der Hlinif 
immer jo. Moderne, dramatifche, wenig mufifalifche Sänger ge— 
wöhnen fi auf den großen Bühnen eine jo grotesfe, förperliche 
und Klang-Mimik an, daß fie für den Loncertjaal nur Carricaturen 
bieten, zumal wenn fie einfache Lieder fingen. In dem dramatifchen 
Gefang ift ihr geringer Sinn für einfache, mufifalifche Schönheit - 
aufgegangen. Selbft „Erlfönig” von AM. M. gefungen, ift mir 
fürchterlich; fie vergeffen ganz, dag eine Ballade nicht ein darzu— 
jtellender dramatiſcher Dorgang ift, fondern nur eine theilweife 
dramatifirte Erzählung. Es gehört mehr Intelligenz und Bildung 
dazu, als die beiden genannten befisen, um diefe Unterfcheidung zur 
Geltung zu bringen. Der Sänger-Künftler muß eine Empfindung 
für das haben, was man „Stil“ nennt. Jenny ind batte diefe 
Empfindung; fte hatte einen dramatifchen, einen Kieder-, einen Ora— 
torien=Stil; ebenfo Stodhaufen. Es läßt fich das fchwer lehren; 
wohl nur durch vieles Hören fommt die Empfindung dafür. 
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487) An Dr. von Eifelsberg in Wien, Docent und Afftitent 
Billrotb's. 


St. Gilaen, 28. Mat 1895. 
Fieber v. Eifelsberg! 

Jh hatte vor einigen Tagen einen Brief von Engelmann, 
der nichts Neues enthielt. E. hat mich wohl nur aus Höflichfeit 
felbft in die Kenntnig der dortigen Situation fegen wollen. Er 
fpricht ſich fehr zuverfichtlib über Ihre baldige Ernennung aus. 
Vederemo. 

an foll nicht lügen, ſich nicht einmal vornehmen, lügen zu 
wollen: ich habe denn wirklich einen ſchweren Bronchialcatarrh mit 
allem Zubehör hier durchgemacht und fange eben an, mich zu er- 
holen. Taufing Fann Ihnen erzählen, wie blau ich immer noch 
ausjehe, und daß ich immer noch viel hufte und wenig fchlafe. 

Am Montag, den 5. Juni, hoffe ich, jicher meine Klinif wieder 
abhalten zu fönnen. Bis dahin beauftrage ich Sie, es ftatt meiner 
zu thun; ich habe es dem Decanat bereits angezeigt. Hufen Sie 
Praftifanten auf, damit wir mit dem großen Schwarm fertig 
werden. 

Es wird Ihnen nicht Schaden, wenn Sie mehr fchulmeiftern als 
operiren und wird auch den Hörern lieber fein. Für Utrecht müffen 
Sie fih gewöhnen, langjamer beim Dortrag zu jprechen, weil die 
Holländer das Deutſche fonft nicht verftehen, Uebrigens kann es 
auch für die jchwerfällige Auffaffungsfähigfeit der Majorität unferes 
Auditortums nur vortheilhaft fein, wern der Dortrag recht langſam 
und deutlich ift. Ich habe freilich mein Temperament nie andauernd 
dazu zwingen fönnen, weiß aber jehr wohl, daß die Züricher Stu— 
denten die erfte Hälfte des Semefters verbrauchten, um mich über- 
haupt zu verftehen. 

Freundlichfte Grüße von den Meinen. Wir find alle enorm 
gefpannt, 

Ihr 
Th. Billroth. 
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488) An Dr. von Mundy in Wien. 
St. Gilgen, 31. Mai 1895. 


Kieber, alter freund! 


Für Ihre Zufendung herzlichen Danf; ich kann nur immer aufs 
neue Ihre coloffale Ausdauer bewundern, Sie Unermüdlicher! 

Molefhott*) war eine mehr auf Dratorif und Decoration 
angelegte und durch diefe wirfende Hatur; er hat durch Populari- 
firung der Wiſſenſchaft jehr fegensreich gewirft. Sein lebhafter Geift 
ging nicht in die Tiefe, wie derjenige des großen Donders,**) der 
ebenfo viel erforfcht und Fritifirt, als praftifchy durchgeführt hat. — 
Bei Erfahrungen, wie fie in dem Artikel „Eine Attaque auf die 
Rettungs-Geſellſchaft“ niedergelegt find, fann man nur immer wieder 
fagen: „Gegen die Dummheit fämpfen felbft Götter vergebens.” 

Ich wollte mich hier 14 Tage recht erholen und für die zweite 
Hälfte des Semefters ftärfen, nahdem ich die erfte Hälfte (eiölich 
aut durchgebracht hatte. Doch fchon am erften Tage hier fam ein 
Influenza-Catarrh über mich; ich hatte wieder peinlihe Tage und 
Hächte, wo ich nicht liegen konnte, Schlaflofigfeit ıc., kurz, alle die 
alten Gejchichten, dazu fteigende Herzſchwäche! Ich wäre fehr glüd- 
lich gewefen, wenn mein Herz bei diefer Gelegenheit einmal ganz 
ftill geftanden hätte, doch leider foll mir dies Glück immer noch 
nicht werden... . . 

Am 5. Juni will ih in Wien wieder meine Klinik beginnen 
und das Semefter zu Ende führen, fo gut es eben gebt. Erhole 
ih mich dann im Herbſt nicht wefentlih (was höchſt wahrfcheinlich 
ift), fo werde ich für den Winter Urlaub nehmen, als Einleitung 
für meinen Abfchied, falls ich ihn erlebe. — „Es ift genug!” 

Wir haben beide unfere Schuldigfeit getban. Wer noch eine 
fleine Weile überbleibt, wird des Anderen freundlich gedenken; def 
bin ich gewiß. 

Der Andere. 


*) Prof. der Phyfiologie in glom; geſt. 20. Mai 1895. 
**) Drof. der Phyfioloaie und Augenheilkunde in Ueht: geſt. 1889. 


489) Un frau Prof. Seegen in Wien. 
St. Gilgen, 10. Juli 1895. 
Liebe Freundin! 

Martha it ſchon ſeit einer Woche mit ihren Kindern hier, 
Ehriftel und Helene famen heute Morgen an, Elfe und id) 
find heute Nachmittag hinter unferer Dilla vorgefahren. Das hat 
auch fein Ungenehmes; an das leife Rollen der Züge gewöhnt man 
fih bald, die Kocomotiven find höflich und pfeifen nicht immer bei 
der Halteftelle Billrotb. Nach dent heißen Tage zogen von allen 
Seiten Gewitter auf; es fam weder Sturm noch Platsregen, fondern 
nur ein feuchtes Flüftern marfirte die Situation, und eine erquidende 
Kühle löft den jchwülen Drud, unter welchem wir bei der Eifen- 
bahnfahrt ftanden. 

Ich hatte nody Zeit, meine Rofen zu infpiciren, die in volliter 
Pracht ſich entfaltet haben. Nachdem fich jeder fein Zimmer behag- 
lih gerichtet hatte, nahmen wir unfer Machtmahl auf der Deranda. 
Ich war fehr glüdlich, da ich feit langer Zeit meine liebe Chrijtel 
und unfere drei Kinder zufammen um uns hatte. Yun find Alle 
ichlafen gegangen, doch ich bin noch nicht müde. Bei offenem 
Fenſter fite ich und plaudere, wenn auch einen Monolog, mit 
Ihnen. Der Regen träufelt zu meinem großen Behagen reichlicher. 
Blise und fern rollende Donner lafjen etwas feuchtere und Fühlere 
Witterung für die nächfte Zeit erhoffen, deren mein Garten dringend 
bedarf. Gleihmäßig rinnt der Brunnen, den ewigen Lauf der Zeit 
fymbolijirend. Yachtfalter umflattern die Campe, um mit ver- 
fengtem Flügel das tollfühne Sehnen nad dem Licht zu bereuen 
und doch immer wieder von Heuem das Spiel zu beginnen: wie die 
Menfchen. 

Jh habe in den letsten 5 Wochen manches Ernfte in Wien 
gefördert und bin zufrieden mit mir. Anfang der letsten Woche be— 
gannen meine Kräfte zu finfen..... Yun, ich habe mich fchon fo 
leidlih in diefe Rejignation hineingelebt; doch manchmal drängt fic 
der Uebermuth als arger Mißmuth an die Oberfläche, und da bin 
ich für meine Umgebung recht zuwider. 

für Ihren lieben Brief taufend Danf. Diele, viele Grüße von 
Haus zu Baus! 


Ihr alter Freund 
= Th. Billroth. 


Briefe von Theodor Billrotb. 6. Auflage, 37 
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490) An frau Prof. Seegen in Wien. 
St. Gilgen, 4. October 1893. 
Kiebe Freundin! 
für diefes Jahr der letzte Gruß aus St. Bilgen. Ich hoffe 
auf ein nächftes Jahr und habe fo Manches dafür hier in meinem 
lieben Garten angeordnet. Wie thöricht wir Menschen doch find! 
Je älter wir werden, und fo kürzer unfere Zukunft ift, um fo mehr 


Der diesjährige Aufenthalt war mir einer der liebiten hier in 
den fchönen St. Gilgen. Ich babe hier Befferung meiner £eiden 
gefunden, an die ich nicht geglaubt habe. Ich habe neuen Lebens: 
muth und neue Lebensfreude gefunden, und die Nefignation auf 
Dieles, was ich früher als unbedingt nöthig für die Behaglichkeit 
meines Dafeins gehalten habe, ftört micdy nicht mehr im Lebens: 
genuß. Ich ftaure felbit, daß mir das gelungen ift. Ich hätte nicht 
geglaubt, daß das Alter diefes Wunder an mir vollziehen würde; 
es hat auch mic), den nimmer zu Sättigenden, gebändigt. ch bin 
am Ende des zweiten Theils fauft angelangt. Mögen nun die 
Kemuren fommen; fie ſchrecken mich nicht. 

Mein langes Leben bat doch fein Gutes gehabt, vor Allem für 
frau und Kinder... 

Was mein wiffenfhaftlidbes Leben betrifft, fo babe ich gethan, 
was ich vermochte. Meine Thatfraft erlofch, nachdem meine Ge- 
duld für die Detailarbeit erloih. Denn nur folange wir felbft im 
Detail forfchen, Schaffen wir etwas Neues in den Haturwiffenfchaften. 
Es ward mir das Glück, dies auf meine Schüler übertragen zu 
fönnen. Mich 305 es zum Allgemeinen bin. Der Wald intereffirte 
mich jpäter mehr als die Pflanzung neuer Bäume, der Rückblick und 
die Zukunft mehr als die Gegenwart. Beichaulich fitse ih auf dem 
von mir gepflanzten Baum und fehe, wie die Jüngeren ihre Bäume 
pflanzen und pflegen. Mehr freut mich der Blick ins Weite, rüd: 
wärts und vorwärts. Doch fteige ich auch wohl noch zuweilen gerne 
herunter und belfe den Anderen bei ihrer Gartenarbeit und freue 
mich), wenn meine Rathſchläge und geringe Mithülfe, meine Er- 
fahrung Anderen zu Gute fommt. 

So fteige ih auch jest gern nach Wien herunter, um zu fchauen, 
was meine letzten Rathſchläge genust haben. Zwei Bäume, bei 
deren Pflanzung ich geholfen, fcheinen prächtig zu gedeihen. Das 
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Rudolfinerhaus, zu deffen Brundfteinlegung auch Sie mitgeholfen 
haben, naht feiner Dollendung; der letzte Theil fommt noch dies 
Jahr unter Dach. — Hoch weiter ift das Haus der Gefellichaft der 
Aerzte. ch hoffe, daß es am 21. d. M. eröffnet werden kann. 
Wie werden die Aerzte ftaunen über das, was fte da zu Stande ge— 
bradyt haben, ohne es felbft recht zu wiſſen. Auch Pepi, der fo 
weſentlich dabei mitgeholfen hat, wird ftaunen, was er da zu Stande 
gebracht hat. 

Sie fennen meine Unficht über den geringen Werth der Perfön- 
lichfeit in der Weltgefhichte. Es kommt nur, was fommen muß. 
Der Menſch ift ein Stüd der Natur; fie hat Gefete, nach welchen 
ihre Deränderungen vor fich gehen, Deränderungen, die wir fo gern 
als Entwicklung mit einem Endzweck im BHintergrunde denken, ohne 
zu wiflen, ob denn unfer menfchlicher Swecbegriff überhaupt auf 
die Natur anzuwenden if. Wir bleiben immer auf dem anthropo- 
centrifchen Standpunkte; den ardyimedifchen fönnen wir nicht er- 
reihen und können nicht zu ihm hinauffliegen; und wenn wir zu 
ihm hinaufflettern könnten, würde er zu einem anthropocentrifchen 
werden, und wir wären „jo Plug als wie zuvor“, 

Ich habe heute den letzten Abſchnitt meiner Fleinen Arbeit, die 
ih mir auf dem Gipfel meines Lebensbaumes behaglicdy fitend er- 
grübelt habe, ffizzirt. Ich bin aber doch nicht ganz fchwindelfrei 
dabei, d. h. ich vergeffe oft, mich an meinem Sitz feitzuhalten, wenn 
ich ins Weite fchaue — und was heißt das wieder? Das heißt: 
ih habe fortwährend damit zu fämpfen, nicht alle Augenblide ins 
Allgemeine zu verfallen. Wollte ich mein Gefchreibfel fo druden 
lajien, wie die erften Sfiszen find: Fein Menſch würde den Faden 
in der Hand behalten, ihn oft verlieren umd ihn beim Suchen faum 
wiederfinden. Das ift der Hauptfehler meiner Tugend, den ich beim 
MWiederüberlefen durch Streihen, Ausjchaltungen, Derlegen in Ans 
merfungen zu befämpfen trachte. Und diefer Kampf ift mandymal 
recht tragifch, da ich dabet die liebften Kinder meiner Fantafte todt- 
ſchlagen oder fie bei der Erziehung in eine enge Zwangsjacke bringen 
muß. Dod das geht nun einmal nicht anders, und man ift beim 
Todtichlagen nur als Dater gemüthlich betheiligt; es thut ja zum 
Glück den Kindern nicht weh... . 


5 
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491) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Wien, 22. October 1893. 
Kieber freund! 

Dielleicht intereffirt es Dich, meine jüngfte Schöpfung für Wien, 
das Haus der k. k. Gefellfchaft der Aerzte in der Frankgaſſe 8 (vor 
der Alferfaferne) zu fehen; es ift recht hübfch ausgefallen. Es würde 
uns ſehr freuen, wenn Du uns die Ehre erweifen wollteft, unferer 
feierlichen Eröffnungs-Sitzung beizumohnen, welche nächften Freitag, 
den 27. October, um 7 Uhr ftattfindet. Ich möchte Dich auch ein- 
mal fchön decorirt fehen. 

Paßt Dir das nicht, fo bift Du uns auch in Straßen-Toilette 
willfommen, wo Du Dich auf der (nicht hohen) Gallerie unter den 
jüngeren Aerzten vertheilen kannſt. 

Paßt Dir audy das nicht, fo kommſt Du vielleicht zur Beleuch- 
tungsprobe mit Damen am Donnerftag '(26.) Abends zwiſchen 7 
und 8 Uhr. 

Am Freitag ift ein etwa °%, Stunde dauernder Portrag von 
Prof. Pufhmann: „Aerztlihes Dereinswefen in alter und neuer 
Seit“. Mein Hauptaugenmerf bei Lonftruction des Situngsfaales 
war darauf gerichtet, daß man lautlos durch eine der 20 Thüren 
verjchwinden kann, wenn es langweilig wird, nur ih muß auf 
meinem Präfidentenftuhl ausharren. 

Jedenfalls wird es mich fehr freuen, Dich zu fehen. 

Dein 
: Th. Billroth. 


492) Un Prof. von Eifelsberg in Utrecht. 


Mailand, 1. November 1893. 
Carissimo Tonio! 

Heute ift das Leben doch wieder einmal fhön! Präcdtige Fahrt 
von Wien hierher. Die Landfchaft ift bier in der lombardifchen 
Ebene noch herrlich grün, die Wiefen faftig, die Bäume dur 
berbitliches Gelbroth bunt; dazu am Abend glänzender Mondſchein. 
Mailand, jo oft ih es auch fchon gefehben, erfreut immer wieder 
durch fein lebendiges Dafein, durch feine fleißigen, intelligenten 
Menjchen, feine jchönen Gebäude und Kunftfchäse. Mir geht es 
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unter diefen Umftänden, und zumal in der Begleitung meines treuen 
Domenico recht erträglich.*) 

Wir haben Ihrer oft gedacht. Vor Allem freut es mich, daß 
Ihr Bruder wieder hergeftellt ift; herzlichſten Dan? für Ihren lieben 
Brief. Da Sie in Holland Feine Berge zu befteigen haben, fo 
wünfche ich Ihnen, daß Ihre Praris bald fo gedeiht, daß Sie ſich 
ein Pferd halten und in den fchönen Allen um Utrecht bei Pußta- 
Beleuchtung umberreiten fönnen. An Engelmann berzlichite Grüße! 

Ihr alter 
"Th. Billroth. 
* 


495) An Prof. Engelmann in Utrecht. 
j Mien, 5. November 1893. 

Sie haben Recht, lieber College! So wenig ich auch daran ge— 
zweifelt habe, daß Ihnen mein Tonio nach und nach immer mehr 
gefallen würde, und daß er in Utrecht erfrifchend und fegensreich 
wirfen wird — fo hat es mich doch fehr gefreut, dies von Ihnen zu 
hören. Ermahnen Sie ihn nur von Zeit zu Zeit, langjamer beim 
Dortrag zu fprehen; er läßt fi bei dem reichen Zufluß von Ge- 
danfen leicht verleiten, allzu fchnell zu fprechen. Ich hatte in Fürich 
mit deinfelben Fehler zu kämpfen, wo mich die Schweizer anfangs 
ſchwer verjtanden. Daß er Alles kann, was die moderne Chirurgie 
überhaupt vermag, werden Sie bald erfahren. Es ift fchon dafür 
geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Die Wahl 
des Thema’s für feine Antrittsrede war ein fühner Griff; doch hat 
er fih im Ganzen gut mit dem heiflen Stoff abgefunden. 

Wenn Sie feine Mutter Pennen lernen und das rührend fchöne 
Derhältnig, in welchem Mutter und Sohn jteben, wird ihnen 
Manches von den vortrefflihen Eigenfhaften Toni’s erflärlich 
werden .... Seine Mutter ift eine geborene Pirquet, wohl etwas 
franzöfifhes Blut, wovon Toni das Gute diefer Race wohl mit- 
befommen bat. 

Brahms hat, ſoviel ich weiß, in diefem Sommer wieder ein 
Dutzend Llavierftüce**) componirt; ich weiß nicht, woher ihm diefe 

*) Billroth war mit feinem Privatafjiitenten Dr. Barbiert in Mailand, wo 


er eine Ofteotomie bei Genu valgum machte. 
**) op. 116 bis 119. 
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Pafjion auf einmal gefommen ift. Ich liebe diefes Genre von ihm 
am wenigiten, die Rhapfodie in G-moll ausgenommen. Er ift in 
der von ihm gewählten Form diefer kleinen Clavierſtücke nicht 
mannigfaltig genug, meift zu fchwerfällig, nicht pifant genug. 
Chopin und Shumann verftanden das beſſer. Beethoven’s 
Bagatellen liebe ih auch nicht, auch nur wenige Stücde diefer Art 
von Schubert. — Brahnıs follte beim großen Styl bleiben. 
Herzlichſte Grüße! 
Ihr 


‘ 


Th. Billroth. 
v 


494) An Fräulein Elſe Billroth. 
Wien, 5. November 1893. 

.. . . un muß ich Dir vom Paulus erzählen. Das Werk, 
welcdyes fo eng mit meiner Kindheit verflodhten ift, ſowie in der 
Folge mit meiner mufifaliihen Entwidlung, hat wieder mächtig auf 
mich gewirft. Ich habe in Greifswald nody als Gymnaſiaſt einem 
freund den Paulus fürs dortige Concert mit Begeifterung ein— 
gebläut und ferne daher jede Note. Die geftrige Aufführung war 
im Ganzen gut, wenngleih die Nüancirungen beim Dortrag der 
Chöre unter einem anderen Dirigenten hätten befjer fein können. 
Dod die Klangwirtung des Mendelsfohn'ihen Sates, ſowie 
unferes Chores und Orchefters mit der Drgel ift doch immer wunder: 
voll, daß man über den Mangel an detaillirtere Ausbildung des 
Dortrags hinwegkommt. Aufgefallen ift mir, daß in den Chor— 
ftimmen doch hie und da etwas Bewegung à la Händel fehlt. 
Auch könnte man da und dort nach unferem jetigen Geſchmack 
etwas mehr Härten in der Diffonanz als Gegenfats zu dem immer 
jchönen Klang brauchen. Das Ueble bei den hiefigen Aufführungen 
ift die Mlittagsftunde, und die damit zufammenhängende Abhesung 
des Ganzen in zwei Stunden. Dazu wirkt felbft diefe Flare, ſchöne 
Mufif ermüdend. Nach meiner Empfindung follte der fehr lange, 
erfte Theil einen Abfchnitt mit 10 Minuten Paufe, etwa nad) dem 
Tode Stephanus, haben. 

Walter (etwa 60 Jahre alt) hat den Dogel abgeſchoſſen; er 
war fo gut bei Stimme, wie in feinem beften Mannesalter und bat 
ohne Uebertreibung wundervoll vorgetragen. N. war offenbar nicht 
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disponirt. So ſehr er mir als Fauſt bei Schumann gefallen hat, 
jo wenig hat er mich als Paulus und noch weniger als Saulus 
befriedigt. 

Paulus und Saulus bleiben immer diefelbe Perfon, der gleiche 
Eharafter; troß der Wandlungen in Betreff des Glaubens an diefen 
oder jenen Gott ift er immer fanatifer, Kämpfer. Don dem 
Moment an, wo er mit feiner Derfolgungs-Urie auftritt bis zum 
Schluß, ift er der Held des Stückes, vor deſſen Stimme und Perfön- 
lichfeit Alles verfchwinden muß. Man Fönnte ihm felbft etwas 
Rohheit verzeihen. 

[2 


495) An Dr. Gerfuny in Wien. 


Sieber freund! 
Herzlichiten Danf für Ihre frühe Weihnahtsgabe;*) ich nehme 
fie als Dorbedeutung, daß mir das nächfte Jahr noch gegönnt ift. 


= TH. Billroth. 


Wien, 1. December 1895, 


F 
496) An Prof. von Gruber in Wien. 


Wien, 18. December 1895. 
Derehrtefter Herr Hofrath und treuer Keidensgefährte! 

Endlih! Endlich fehe ich Land auf unferer Entdeckungsreiſe 
nach der neuen chirurgiſchen Zukunftsklinik. 

Durch den Sectionschef Herrn Grafen £. ift es mir gelungen, 
den betreffenden Act den Händen unferes größejten Feindes zu ent— 
reißen. Der Mann, welcher jest die Angelegenheit in Händen hat, 
ift der Sectionsrath Dr. 5., ein Mann, der fich jehr warm unferer 
Sache annimmt. Ich war vor einigen Tagen bei ihm im Miniſte— 
rium. Der Act ift jest zur Statthalterei geleitet, und wird leßtere 
aufgefordert: 1) Sie zu fragen, ob Sie bereit find, den Bau als 
Architekt zu übernehmen, und in bejahendem falle 2) Sie zu er- 
ſuchen, mit thunlichiter Befchleunigung die Detailpläne des zweiten, 
billigeren Entwurfes auszuarbeiten. Ihr Elaborat wird dann noch 
einmal in calculatorifher Beziehung überprüft, und dann ein Baus 
comite ernannt, in welches ich auch hineinberufen werde. 


) Tafchenfalender für 1894. 
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Wenn nun nicht böswillige Retardationen erfolgen, jo kann im 
Frühjahr 1894 begonnen werden. Bis zum October müßte der 
Bau unter Dach fein, und im Dctober 1895 Fönnte ich die Klinif 
im neuen Pavillon eröffnen, falls ih dann noch lebe. Yun, das 
werden wir ja bald ſehen. 

Damit Sie nicht glauben, ich fafele (ih kann mir felber kaum 
vorftellen, daß ich die Beendigung diefer Angelegenheit erleben follte!) 
lege ich die foeben vom Sectionsrath Dr. 5. erhaltene Karte bei. 

Ich habe für Januar und Februar Urlaub genommen, um 
während diefer Seit in Abbazia zu leben und beabfichtige am 
25. d. M. Abends dorthin abzureifen. für den Augenblid fieht es 
freilich nicht darnadı aus, dern ich bin durch intenfive, rheumatifche 
Schmerzen im linken Oberſchenkel an ein Fauteuil gefeflelt und 
möchte bei jeder Erhebung vor Schmerz laut auffchreien. 

Ihr 


Th. Billroth. 
* 


497) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 


Cieb F Wien, 18. December 1895. 
ieber freund! 


Unfer geftriges Gefpräch war mir ungemein lebrreich; und daß 
es auch Dich intereffirt hat, beweift mir Deine heutige Statiftif, für 
die ich Dir ungemein dankbar bin. Es beweift mir, dag man bei 
jeder wiſſenſchaftlichen Arbeit nicht forgfältig genug in der. Controlle 
der Thatfachen fein fann, bevor man zu reflectiren anfängt. Daß 
das mir gerade bei Dur und Moll paffiren muß, während ich in 
meiner Wiſſenſchaft grade durch eine fehr eracte Kritif der That— 
fachen eine ganz neue Bafıs für die Statiftif gefchaften habe, — be— 
weißt wohl, daß ich auf mufifalifhem Gebiete mich recht dilettantifch 
gewiſſen allgemeinen Empfindungs-Eindrüfen bingegeben habe, die 
ih in meiner Wifjenfchaft fortgefchafft habe. 

Daß Stüde in Moll in uns modernen Menſchen leichter haften, 
giebft Du ja zu; es ift das wohl damit zu vergleichen, dag uns in 
unferer nächſten Umgebung mattere, janftere farben im Ganzen 
angenehmer find, als grellere. Zur Seit unferer Jugend war das 
anders. Der moderne Menfch liebt auch in den Zimmern Fein 
grelles Kicht. Moderne Dorliebe für gemalte Fenfter. Helle, fcharfe 
Stimmen find uns unangenehm. Man fpricht im Salon in Moll. 
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Es wäre als ein Ausdruck des Zeitgeſchmacks aufzufaſſen, der ja 
mannigfach wechſelt, wobei die Urſache des Wechſels und die Rich— 
tung des Neuen felten eract zu begründen, nie vorausjufagen if. 
Ich halte von den metaphyſiſchen Gejegen der Piychologie gar nichts. 
Auf dem Wege der eracten Haturforfhung Fönnen wir diefen Dingen 
bisher in feiner Weife beifommen; es ift fehr wichtig, daß wir uns 
darüber nicht täufchen. 

Mein Eindruf war im Allgemeinen, daß mit Händel und 
Haydn die DursPeriode beginnt, und daß vorher, und zumal bei 
den ältejten Dolfsliedern Moll vorherrſcht. Daß dies unrichtig iſt 
in Betreff der Dolfslieder, haft Du mir neulich ſchon bewiefen, wenn 
auch vielleicht bei fchottifchen und fchwedifchen Dolfsliedern mehr 
Moll vorfommt, wie bei anderen Dölfern. Was die altfranzöfifchen 
Tanzlieder betrifft, jo find die 53 Bände Echo du temps passe 
freilih meine einzige Quelle. Es ift aber jehr möglich, daß der 
Herausgeber fchon mit Dorliebe Lieder in Moll ausgefucht hat, und 
daß die Durs-Kieder, die in diefen Heften vorhanden find, mir wenig 
gefallen haben, ſodaß fie mir deshalb nicht im Gedächtniß geblieben 
find. Alle Dolfslieder in Dur machen mir, ebenfo wie viele mo— 
derne Dolfslieder in Dur leicht einen trivialen, die in Moll einen 
diftinguirten Eindrud. Eine alte Melodie in Moll erfcheint mir 
weniger veraltet, als eine alte Melodie in Dur. 

Wie fteht es nun mit Rameau, Couperin, Muffat, Shüb? 
Ich habe fie alle in Mol in Erinnerung, was ich davon Fenne, 
während mir die alten taliener vorwiegend als Dur-Mleifter vor- 
fchweben. Leider fteht mir da wenig Kitteratur zu Gebote. Am 
liebſten hätte ich mich gleih auf das losgeftürzt, was ich habe; doch 
ih bin feit geftern Nachmittag ein gelähmter Kranidy und habe 
ſchauderhafte Schmerzen in meinem linfen Bein, fodaß ich mich 
faum rühren kann. Diefe Schmerzen waren in der Nacht fo colofjal, 
daß ich viel Morfin genommen habe, um fie zu ertragen; und da 
bin ich jest faum in der Derfafjung, Dur und Moll zu unter- 
jcheiden. Auch diefe Nacht werde ich wohl fjchlaflos verbringen, wie 
die vorige, 

it es Dir nicht zu fad, Couperin, Rameau, Muffat, 
Schütz und zwei alte Italiener ftatiftifch auf Moll zu prüfen, ebenfo 
die Dolfslieder der Schotten, Rufen, Schweden, Ungarn, Böhmen, 
Deutfcben, taliener, Sranzofen, fo würde mich das ungemein inter- 
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eſſiren. Ich meine nicht, daß Du das felber thun follit; doch weißt 
Du vielleiht einen zuverläfjigen, jungen Mann, der auf Deine Auf- 
forderung fich diefer Mühe unterziehen würde, und dem Du die 
Kitteratur zur Derfügung ftellen könnteſt. Es wäre damit für alle 
Heiten die in der Luft fchwebende dee, daß ein Dolf erft durch 
höhere Eultur zum Dur gelangt, abgethan. 

Was den Prinzen Heinz anlangt, fo waren die in Wolfen 
fisenden Weifen auch wohl früher auf der Erde und haben Poffen 
getrieben. 

Haben die relativ vielen Cantaten in Moll bei Bach nit 
pielleiht darin ihre Begründung, daß fie für die Paffionszeit ge— 
macht jind? 

Sieben Mal bin ich bei diefem Brief unterbrochen und außer 
dem etwas morfinifirt; verzeih daher, wenn nicht Alles an feinem 
richtigen Platz ſteht. 

Wie denkſt Du über Folgendes? ich habe den Eindruck, als 
wenn das, was Du das „eigene Geſicht“ eines Componiſten nennſt, 
und was man ſonſt auch ſeine ſpecifiſche Originalität oder ſeinen 
neuen Stil nennt, hauptſächlich auf neuen, harmoniſchen Combina— 
tionen durch die Mittelftimmen beruht, außerdem auf der Eigen- 
artigfeit der verwendeten Rhythmen (Mleyerbeer). Das Aufbören, 
die Motive durch Dariation zu fteigern, fie immer nur zu wieder- 
holen, fowie jie einmal find, jcheint mir für Wagner und moderne 
Franzofen und taliener charakteriftiih. Das organifhe Wachen 
des Mufifftüfes hört dabei auf; es ift mehr ein Jufammenlegen 
mit unveränderlichen Steinen, ein Mofaif oder ein Kaleidofcop mit 
unveränderlichen, bunten Steinen. Das fann ſehr hübſch fein; doc 
es ift dabet Feine andere Steigerung möglich, als durdy die Inten— 
fität des Farbenglanzes. Nun fange ich wohl an zu fafeln. Schluß. 

Diefer Brief würde wohl nie fertig werden; ich „unterfertige‘ 
ihn daber auch nit; Du weißt auch wohl ohnedies, von wen 
er ift. 

* 
498) An Dr. Büdinger in Wien, Aſſiſtent Billroth's. 
Wien, 25. December 1893. 
Fieber Konrad! 

ı) Giebt es Recruten, welche nie lernen rhythmiſch im Marſch— 

jchritt zu marfchiren ? 


2) Wie lange dauert es, bis es die Ungefhidten, wie lange, 
Dis es die Ungefchicdteften marfchiren lernen? 

Ich weiß wohl, daß Sie mir diefe fragen nicht beantworten 
fönnen; doch haben Sie oder Einer der anderen Herren vielleicht 
Beziehungen aus Ihrer Dienftzeit zu irgend einem intelligenten 
Unteroffizier, der etwas darüber aus feiner Erfahrung fagen könnte. 

5) Ich füge noch einige Fragen hinzu. Wie groß ift die Zahl 
der Ungeſchickten (Hälfte? Dritttheil? Diertheil? oder weniger?) un— 
gefähr anzugeben? 

4) Giebt es NRecruten, welche mit großer Sicherheit im Taft 
zu marfjchiren meinen, und doch ganz falſch marjchiren ? 

Bitte um brieflihe Antwort nah) Abbazia. ch kann bis 
14 Tage warten. Je mehr Erfahrungen, vielleicht von verfchiedenen 
Ererciermeijtern, um fo beffer. 

Ihr 


Th. Billroth. 
P. S. 


5) Giebt es unter den öfterreichifchen Kationen welche, die ganz 
befonders ſchwer im Taft marfchiren lernen? *) 
3 


499) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Wien, 25. December 1895. 
Lieber Freund! 

Ich habe bereits Manches bei Dommer**) gelefen, was mir 
ſehr gefallen hat; er fpricht fehr zuperfihtlih und Far .... Er 
erwähnt des Werfes von Helmholtz nur in einer Unmerfung und 
erflärt fich ganz furz nicht einverftanden mit H.'s Erflärungsverfud 
des Diffonirenden aus den Schwebungen. Sollte er fich nicht irgend— 
wo ausführlicher darüber ausgeſprochen haben? Dielleicht hat er 
das Buch irgendwo gründlich recenfirt, angezeigt, wie man früher 
fagte,. Man muß fich doch ſehr vorfehen, einen Mann wie D. an— 
zugreifen. Er ift unter den größeften deutfchen Denfern einer der 
allergrößten, Phyitolog und Philofopb zugleih. Es wird jest Mode 
unter den Jüngern, an dem alten Löwen herum zu nörgeln. 

Leider ijt mein lieber College N., fonft ſehr hervorragend und 

*) Bildinger's Antwort hat Billroth noch zu einer Arbeit: „Wer ift 
muſikaliſch?““ benutzt, welche nad feinem Tode von Prof. Hanslic herausgegeben 


ift (Berlin 1895, Gebr. Paetel. Siehe 5. 26). 
**) Arrey von Dommer, Mufiffchriftftellee in Hamburg. 
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vielfeitig gebildet, fo abfolut unmuſikaliſch, daß ich nichts mit ihm 
anfangen kann. Er hört gern Miufif, befonders Singen, gebt auch 
zuweilen mit feiner mufifalifchen frau in Concerte. Ich fpielte ihm 
geftern „Wir winden dir in Fis-dur mit Begleitung in F-dur; er 
fagte gleich, das ift aus dem Freiſchütz, machte aber feine weitere 
Bemerfung. Dann fpielte ich die Melodie in G-dur, die Begleitung 
in F-dur und fragte ihn, ob er einen Unterjchied merke. Antwort: 
Das erjte gefiel mir befjer. — Kannft Du Dir eine Dorftellung von 
einem folchen Obrzuftande machen? Es wäre interefjant, öfter folche 
Derfuhe zu madyen. Man weiß noch gar nicht, wie weit das 
Unmufifalifche ſelbſt bei Keuten geht, welche fih an der Muſik als 
rbythmifch geordneten Klang doch in gewifler Weife erfreuen. 

Es wäre mir doch ungemein wichtig, Dich noch einmal vor 
meiner Abreiſe über die Derjuche von Helmholtz zu ſprechen .... 
Ih kann zu Haufe fein, warn Du willft, bin es eigentlich immer. 
Bei meinem augenblidlihen Zuftande füme ih ohne Lebensgefahr 
faum zu Dir hinauf. Laß Dich nicht abjchrefen, wenn Du eine 
Tafel an meiner Thür findeft, daß ich fchon abgereift bin. Ich 
bleibe incognito noch bis Mittwoch Abend! 

Dein 
r Th. Billroth. 


500) Un Dr. Janfau in München. 
Wien, 25. December 1893. *) 
Geehrter Herr! 

Ich würde die einfachjte romanifche Sprache, alfo ſpaniſch, als 
Gelehrtenfprahe empfehlen; darnah würden ſich italienifh und 
franzöfifch, von den germanischen Sprachen nur englifch dazu eignen. 
Kestere Sprache wäre am empfeblenswertheften, weil fie auch eine 
der einfachjten Sprachen if. Da aber die romanischen Dölfer fo 
abjolut talentlos in Betreff der Erlernung fremder Sprachen find, 
jo müßte man ihnen wohl in Rüdjicht auf ihre großen culturellen 
Keiftungen die Conceffion machen, eine romaniſche Spracde als Ge— 
lehrten= refpective Weltipradhe zu wählen. 

Hochachtungsvoll 
Dr. Th. Billroth. 


*) Obiger Brief war die Antwort auf die Anfrage, welche Sprache Billroth 
als Gelebrtenfpradye für geeignet balten würde, 


501) An Prof. Wölfler in Gras. 
Ubbazia, I. Januar 1894, 
Sieber Wölfler! 

Wie lieb war es von Ihnen, mein Zimmer durch die fchönen 
Blumen zu fhmüden! Sie haben mid) herzlich dadurch erfreut! 
— Ihre Heujahrswünjche erwiedere ih aufs Wärmſte. Dor Allem 
möge ein gütiges Geſchick Sie in der Folge vor den allerlei Fleinen 
und großen Störungen bewahren, welche Ihnen in leßterer Zeit 
allerlei Kranfheiten gebracht haben. 

Was die 20 Jahre betrifft, fjo wäre mir das zu viel des Alters» 
Sebens. Ich wäre mit 2 Jahren recht zufrieden, damit ich meine 
neue Klinik fertig jehe. — Und dann! nur Fein längeres Siechthum; 
ih habe jo wenig Geduld, es zu ertragen! — Es ift mir für jest 
unmöglich, den Berg zu Ihnen hinaufzuflimmen. 

Dor Allem behalten Sie mich lieb! 


Th. Billrotb. 
3 
502) An frau von Schmeling in Berlin. 
Abbazia, 2. Januar 1894. 
Mein liebes Guftchen! 

.... Mir ging es nah 5 monatlicher Erholung in St. Gilgen 
bis Mitte December in Wien recht gut; ich fonnte meinen Amts- 
und Berufsgefchäften vollauf genügen. Doc dann trat ein Nachlaß 
meiner Kräfte ein, ſodaß ich für die Mlonate Januar und Februar 
Urlaub genommen habe, um diefe relativ Fältefte Zeit fjtatt in Wien 
hier an der Adria in milderem Klima zu verbringen. Chriſtel und 
Helene find in Wien zurücdgeblieben; Elfe ift wieder in frankfurt, 
wo fie weiter ihren Gefangsftudien obliegt. Es geht ihnen, wie auch 
Martha mit ihren zwei Kindern gut .... 

Heber Onkel N.'s Friſche und Mlunterfeit haben wir uns fehr 
gefreut. Er war fo unendlich gut und liebevoll gegen meine Mama, 
dag ich ihm nicht genug danfbar fein konnte. Es follte mich fehr 
freuen, wenn er im Sommer wieder zu uns nach St. Gilgen kommt. 
Seine kleinen Sonderbarfeiten jind leicht zu ertragen; er Fann dabei 
ungemein komiſch fein. Er wollte durchaus allein zu Fuß auf den 
Scafbers. Am jchlimmiten ift fein Aufftehen um 4 Uhr Morgens. 
Zum Glück hatten wir ein altes weibliches Factotum (74 Jahr alt), 
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die ebenjo fchlaflos ift, wie der Onfel und ihm das Frühſtück für 
'.5 Uhr Morgens bereitete, 

Nun leb’ wohl! laß bald wieder etwas von Dir hören. Taufend 

Grüße! Dein 
Th. Billeoth. 
Liebes Huftchen! 

Ich habe beiliegenden Brief fo eingerichtet, daß Du ihn Deinem 
lieben, armen Mann vorlefen Pannft, falls er noch Interefje daran 
hat. Laß mich doch bald willen, wie es ihm geht. Ich denke oft an 
ihn. Theile mir auch font etwas über die Refte unferer familie mit. 

Mir geht es eigentlich nicht befonders. Hie und da ein Auf— 
fladern, dann wieder tiefe Depreffion, wie jest. Es ift ja gewöhn- 
lich jo mit Herzfranfen. Wenn es fein muß, fo wünfche ich mir 
einen rafchen Tod durch plößliches Reifen meines morſchen Herzens; 
nur fein langes Siehthum! Dein irener 


Theodor. 
= heodor 


505) An Prof. Ezerny in Heidelberg. 
Abbazia, 2. Januar 1894. 
Kieber freund! 


Berzlichen Danf für Ihre lieben Zeilen vom 24.12. 95. Ich 
erwiedere Ihre Wünſche aufs Wärmfte. Möge es Ihnen und den 
Ihrigen im Jahre 1894 recht gut gehen. 

Ich bereite jo allmählich meinen Rüdtritt vor. Allem Anjchein 
nah wird nun in diefem Jahre der Heubau meiner Klinif im 
I. Hof des allg. Kranfenhaufes beginnen. Bleibe ih am Keben, fo 
werde id} die neue Klinik im Herbſt 1895 eröffnen und mich dann 
im Lauf des Jahres 1896 vom Amt zurücziehen. Es ift mir aber 
bet meiner immer ftärfer hervortretenden Herzſchwäche fehr zweifel- 
haft, ob ich das erlebe. Mlir ift Alles recht. Ich bin reifefertig. 
Gedenken Sie freundlichft meiner! Ihr 

Th. B. 


3 
504) An Prof. Glar in Abbazia. 


£ieber College! 
Ich wollte Ihnen fchon immer fagen, daß ich Sie bitte, falls 
mir etwas Mlenfchliches palfiren follte, an Dr. Gerfuny, Wien, 


Abbazia, 2. Januar 1894. 


Bennogafle 27, zu telegraphiren. Es geht mir nicht gerade Schlechter, 
doch hatte ich nach einer fchlaflofen Nacht und 2 Stunden Vor— 
mittagsichlaf (auf dem Sofa) fatale Dispnoe und unregelmäßigen 
Puls. Ich habe daher die Digitalis wieder angefangen. Bitte fich 
deghalb nicht zu mir zu bemühen; es find mir befannte Zuftände. 
Hoffentlich geht es Ihrem Mädel beffer. Ich wünſche es von 


Herzen. Ih 


r 
Th. Billroth. 
— 


505) An Dr. von Fleiſchl in Rom. 
Abbazia, 9. Januar 1894. 
gieber Dtto! 

1) Sind die italienischen Dolfslieder häufiger in Dur oder Moll? 

2) Sind mehr in °, irefp. ”/,) Takt oder im (reſp. °/ Takt)? 
Kommen auch weldhe im °, Taft vor, oder mit abwechſelndem 
Rhythmus? 

5) Sind die Melodien vorwiegend 4= refp. 8taftig, oder 3= refp. 
6-taftig? 

Es wird Ihnen leicht fein, aus der Bibliothef des Conſervato— 
riums oder fonft eine gute Sammlung italienischer Dolfslieder zu er— 
halten. In ein paar Stunden ift das abgezählt und notirt. Bitte 
darum freundlichit. — ch bleibe bis Ende März in Abbazia. 

Ih 


— 


r 
Th. Billroth. 
ð 


506) An Dr. Johannes Brahms in Wien. 
Abbazia, 12. Jarnar 1894, 
Freitag. 
Lieber freund! 

Daß die nationalsdeutihe Tanz-Muſik fchlieglih am Kändler 
und Walzer hängen geblieben ift, fcheint mir zweifellos; ebenfo, daß 
diefe Melodien 4= reip. Sstaftig gegliedert geblieben find, wenigjtens 
der überwiegend größten Zahl nad). 

Wie fteht es aber bei den deutfchen Dolfsliedern (ich befite 
leider feine Sammlung) in Betreff des Taftes und der Taftaliede- 
rung? ft auch in den Dolfsliedern zumal auch in unferem Jahr— 
hundert, und zumal feit fie (außer den Schnadahüpfel, die ich aus 
Beobahtung gut Fenne) nicht mehr als Tanzlieder gebräuchlich find 


— der 3/,-Taft vorwiegend geblieben? hat fich die 4= und 8-taktige 
Gliederung bei der Melodienbildung auch in den Dolfsliedern bei=- 
behalten? In der claffiischen Muſik herricht letstere entichieden vor. 
6= und 9taktige Melodien find ungemein felten (intereffante Aus— 
nahme Dein wundervolles 9-taktiges D-dur-Thema mit Dariationen). 
Diel eher kommt fowohl in Tanzgefängen, als ſelbſt Marfchliedern 
(Prinz Eugen) 5etaftiger Rhythmus vor, und zu Seiten überhaupt 
Rhythmus-Wechſel oft. Warum der 4= und Sstaftige große Rhyth— 
mus fo ſehr vor dem 3= und 6-taftigen bevorzugt ift, fehe ich eigent=- 
lih nicht ein. 

Wenn Du Hanslid fiehft, grüße ihn berzlichft von mir; ich 
laffe ihm ſehr für feinen Brief danken. 

Mir geht es hier troß des wundervolliten Wetters immer noch 
nicht gut. Ich jchlafe faft gar nicht und habe feinen Athen. 
Meme Grübeleien find meine einzigen Unterhaltungen, Ich fann 
wenig ausgehen. 

Dein 
= Th. Billroth. 


507) An Dr. von fleifhl in Rom. 
Abbazia, 15. Januar 1894. 
Cieber Otto! 

Berzlihit dankbar für die gütige Zufage Ihrer Arbeit. Wenn 
es nicht zu viel Mühe macht, wäre es wohl gut, römiſch-toskaniſch 
einerfeits und neapolitanifch-ftcilianifh andererfeits zufammen zu 
behandeln, weil ich glaube, daß nicht unerhebliche Unterfchiede zwi— 
fchen beiden Gruppen find. — Sie werden meift 4taftige Gruppen 
(jei es in grad oder ungradem Taft) finden; vielleicht auch einmal 
5-taftig, auch Taftwehfel. Ob auch Taftgruppen von 5, 6 Taften 
(fehr felten!), wäre höchft intereflant. 

Ihr | 
Th. Billroth. 
# 
508) An Prof. von Gruber in Wien. 
Abbazia, 18. Januar 189%. 
Derehrtefter Herr Hofrath! 

Unfere Gedanken und Briefe haben ſich gefreuzt. Ich wittere 

Hinterlift dabei, daß man Ihnen noch nicht definitiv den Bau über- 
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tragen hat. Man wird alles aufbieten, um es zu verhindern. Im 
Unterrichts⸗Miniſterium ift Sectionsrath 3. der Sache günftig; fonft 
wünjcht Niemand, daß Sie die Klinif bauen. Wir haben da nur 
Feinde. Bitte, behalten Sie die Sache im Auge. Wenn es nicht 
weiter geht, bitte, gehen Sie dann zu 5. 

Die ntriguen gegen mich find ftärfer als je. Man fann den 
Zeitpunkt nicht abwarten, daß ich abtrete. Ich werde es aber nicht 
thun, bis die Klinif nicht unter Dach ift. Ih 

r 


Th. Billroth. 
ð 
509) An Prof. von Dittel in Wien. 
AUbbazia, 19. Januar 1894 
Mein lieber, alter freund! 

Dielen herzlihen Dank für ihre lieben Briefe, die mir den 
Unterfchied zwijchen dem wiffenfchaftlihen Keben in Wien und dem 
faulen, hiefigen Dafein fo recht zum Bewußtfein bringen. 

So ganz, wie ich es wünfchte, ift es mit mir hier noch feinesfalls. 
Daß idy Abends ein Mal ein bischen länger im Saal faß, um einer 
befonders guten Figeunertruppe zuzuhören und mir einige von ihr ge— 
jpielten Cieder notirte, beweift eigentlich nichts für die Befferung 
meiner Athemnoth und meiner Schlaflofigkeit. Es ift auch in der That 
nicht weit her mit diefer Befferung diefer Zuftände, wenn audy beffere 
Tage und Mächte neben recht fchlechten vorfommen. Dod es hat 
im letten Frühjahr auch lange gedauert, bevor es in St. Gilgen 
langfam etwas beffer wurde, daß ich mich nicht beflagen will. 

Ich bin ungemein erfreut über die Nachricht von Ihnen, daß 
der Dortrags-Saal im Aerztehaus fich bei der ftrengen Kälte der 
lesten Wochen heizen ließ... . . In der Beftellung der bisherigen 
Büften find wir etwas willfürlicy vorgegangen; ich glaube, daß alle 
gerechtfertigt find, theils aus ärztlichen Gründen (weil fie Präfidenten 
waren), theils wegen ihrer Bedeutung für den Ruhm unferer Schule 
nah außen... . 

Ihrer lieben frau, Bergmeifter und Paltauf die beften Grüße! 

Ihr treuer Freund 
Th. Billroth. 
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Briefe von Theodor Billrotb. 6, Muflage. 58 


Todesfehnfudif.*) 
(8. Bermeagh.) 


Wien, 
£angfam, fchwermäthig. 27. Januar 1835, 
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